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Vorwort. 


Die erste Auflage dieses Buches erschien i. J. 1805 bei Dentu in Paris 
unter dem Titel: Des Divinit6ös g&nä6ratrices, ou du culte du phallus chez 
les anciens et les modernes; Des cultes du dieu de Lampsaque, de Pan, 
de Venus etc.; origine, motifs, conformitss, varietes, progres, alterations et 
abus de ces cultes chez differens peuples de la terre; de leur continuation 
chez les Indiens et les Chrötiens d’Europe; des moeurs des nations et des tems 
oü ces cultes ont existe. 

Ce sont les besoins qui ont cr&e les vertus des dieux. Par J. A. Dulaure. 

Zwanzig Jahre später (1825) veröffentlichte Dulaure davon eine viel- 
fach verbesserte, um einen Abschnitt und ein gutes Schlagwörterverzeichnis 
bereicherte neue Auflage, von der J. Liseux i. J. 1885 einen Neudruck ver- 
anstaltete und die Alcide Bonneau mit einer Lebensbeschreibung Dulaure’s 
versah. Die zweite verbesserte Auflage und ihr Neudruck!) gehören zu den 
bibliographischen Seltenheiten und zwar so sehr, daß die Societ@ du Mercure 
de France ihre Ausgabe nach der ersten, mangelhaften Auflage veranstaltete. 
Sie zeichnet sich bloß durch eine hübsche Causerie A. van Genneps aus, 
die den Nachdruck abschließt.) 

Lebte Dulaure noch, so unterliegt es keinem Zweifel, daß er seine Zu- 
stimmung weder zum unveränderten Neudruck der zweiten und noch weniger 
der ersten Auflage seines Werkes gegeben hätte. In den 60 Jahren, die seither 
verflossen, stand die Forschung nicht still und ihre Fortschritte mußten einer 
Neuauflage zugute kommen. Dies zu leisten nahmen wir uns, seine Übersetzer, 
nach 80 Jahren vor, um Dulaure’s grundlegendes und bahnbrechendes Werk 
für die Religionwissenschaft wieder nutzbar zu gestalten. Wir scheuten nicht 
die große Mühe, alle seine Zitate auf ihre literarischen Quellen hin genau 
nachzuprüfen und richtigzustellen. Das war keine geringe Arbeit, weil Du- 
laure allzuhäufig sehr flüchtig zitiert, ja, oft selbst die Büchertitel und Namen 
verkürzt oder verstümmelt angibt. Mehrmals blieben seine Quellen für uns 
völlig unzugänglich, weil die Bücher und Abhandlungen nicht mehr aufzutreiben 
waren. An etwa hundert Stellen merzten wir aus seinem Texte und seinen 
Anmerkungen störende Irrtümer und Versehen aus, übten in den Anmerkungen 
unerläßliche Kritik und vermehrten reichlich die Hinweise auf literarische und 


wissenschaftliche Werke, aus denen sich der Lernende weitere und ausgiebigere 
Dulaure von Krauss und Reiskel. 1 
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Belehrungen über den jeweiligen Gegenstand der Betrachtung holen kann. 
Unsere Zutaten im Text und in den Anmerkungen darunter umfassen bei zwei 
Druckbogen. Die ausgedehnten Ergänzungen vereinigten wir aber zu einem 
Anhang von neun Abschnitten. Da wir uns vorgenommen, den Charakter des 
Dulaure’schen Werkes durch tiefer eingreifende Umarbeitungen nicht zu ver- 
wischen, mußten wir ihm einen solchen Anhang beigeben, der es nach ver- 
schiedenen Richtungen hin stofflich bereichert. Auf den Stoff und die Methode 
der Behandlung kommt es bei einer Gelehrtenarbeit in erster Reihe an, nicht 
auf eine abgerundete belletristisch gefällige Darstellung. Das hielten wir uns 
vor Augen, weil wir mit dem verjüngten Dulaure nur eine Art von Ein- 
führung in das Studium der Anthropophyteia geben, die in ihren Jahrbüchern 
die Tatsachen des Geschlechtlebens aller Völker aufspeichern, damit die Sexual- 
forschung auf sicherster Grundlage als eine naturwissenschaftliche Disziplin 
ausgebaut werden soll. Wir taten noch ein übriges, indem wir unser Werk mit 
Bildern versahen, während die französischen Ausgaben dieser unerläßlichen 
Ergänzung ganz und gar entraten. 

Dulaure hatte für seine Arbeit ein Vorbild an seinem Vorgänger, dem 
großen Altertumforscher Richard Payne Knight (1750—1824). Dieser 
Engländer war der erste Gelehrte, der sich mit dem Studium der phallischen 
Kulte streng wissenschaftlich befaßte. Als Administrator des britischen Mu- 
seums erkannte er, seiner Zeit um ein Jahrhundert vorausschauend, die weit- 
tragende Bedeutung der Sexualforschung für die Ergründung des Religion- 
ursprungs und veröffentlichte i. J. 1786 die Ergebnisse seiner Beobachtungen 
und philosophischen Betrachtungen in dem Werke: An account of the remains 
of the Worship of Priapus, lately existed at Isernia ... to which are added 
a discourse on the worship of Priapus and its connexion with the mystic theo- 
logy of the Ancients. London, in 4°. Eine Neuausgabe davon erschien i. J. 
1865 mit einer Abhandlung eines Ungenannten über die phallischen Kulte 
Westeuropas im Mittelalter und eine französische Übersetzung 1866 (Neuauflage 
i. J. 1883)°®). Der Ungenannte benützte zur Weiterführung Knights Dulaures 
Werk, zu dem er vielfach neues beibrachte. Wir hielten es darum für ge- 
raten, auch diesen Nachtrag, soweit er selbständig ist, zur Ergänzung Dulaures 
heranzuziehen. 

Knight mußte den Vorwurf der Obszönität — bei uns sagt man gegen- 
wärtig der Pornographie —- über sich ergehen lassen und seiner Arbeit halber 
viele heftige Anfeindungen erdulden. Es erginge ihm auch heutzutage nicht 
besser, denn England und Amerika sind der schmählichsten Prüderie verfallen, 
obgleich sich gerade Engländer, wie Higgins, Forlong, Inman, Daven- 
port, Jennings um die Mitte des 19. Jahrhunderts und manche änlere, in 
neuester Zeit Havelock Ellis, unvergängliche Verdienste um die Erforschung 
dieses leider auch bei uns noch mit Acht und Aberacht belegten Gebietes der 
Menschheitgeschichte erworben haben. Jene schrieben nur für Gelehrte und 
scheuten es, die Öffentlichkeit herauszufordern. Auch wir wenden uns unter 
Beobachtung: aller Vorsicht bloß an einen engen Kreis Studierender, um ihnen 
das notwendigste Rüstzeug zu gedeihlicher Weiterarbeit an die Hand zu geben. 
Möge man den Ernst unserer Bestrebung in Würdigung unserer ehrlichen, 
selbstlosen und hingebungvollen Tätigkeit anerkennen. Die wenigen deutschen 
öffentlich erscheinenden Zeitschriften für Sexualforschung — wir gedenken 
ihrer im Buche mehrmals — stehen unter Leitung von Ärzten, deren Beruf 
man nicht anzweifelt, unsere Vorläufer Knight und Dulaure waren aber wie 
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wir Ethnologen und Folkloristen. Uns läßt man noch immer nicht voll als 
Männer der Wissenschaft gelten, als ob ein von der philosophischen Fakultät 
beglaubigter Doktortitel minderwertiger wäre als der von der medizinischen. 
Wir wünschen, daß man unsere Berechtigung nicht nach nichtigen Titeln, 
sondern nur nach unserem Werke prüfe, auf das wir einigen Wert legen 
möchten. Unsere Arbeit kann ja Vertretern verschiedener Disziplinen gute 
Dienste leisten. 

Die Herren James Mooney in Washington, Eduard Fuchs in Zehlen- 
dorf bei Berlin, Dr. Alfred Kind in Berlin, Adolf Weigel, Buchhändler in 
Leipzig, die K. K. Direktion der K. u. K. Hofbibliothek, die Beamten der 
K. K. Universitätbibliothek in Wien,’ der K. Bibliothek in Berlin und die 
Direktion der Bibliothek der Smithsonian-Institution in Washington kamen 
uns bei jeder Gelegenheit aufs liebenswürdigste entgegen und gewährten uns 
wirksame Förderung bei Beschaffung seltener Werke. Sie verpflichteten uns 
damit zu innigstem Danke. Ganz besonders ehrend müssen wir auch. der 
ständigen Beihilfe gedenken, die uns unser hochbegabte und unermüdlich 
fleißige Schüler Herr Otto Goldstein leistete, der aller Voraussicht nach als 
Folklorist einmal zu Ansehen gelangen wird. 


Wien und Leipzig im Juni 1908. 


Friedrich 8. Krauss und Karl Reiskel. 


!) Des Divinites generatrices ou du culte du phallus chez les anciens et les modernes 
par Jaques-Antoine Dulaure, auteur de l’Histoire de Paris, Reimprime sur l’&dition de 
1825, revue et augment6e par l’auteur. XVI, 867 gr.-8%, Register 369—422. 2) 335 8. kl.-8, 
— E. Sidney Hartland widmet ihr und von Genneps Bemühung in der Folk-Lore, Trans- 
actions of the Folk-Lore Society, London 1905, S. 476—478 gebührende Beachtung. ?) Vigl. 


Jules Gay, Bibliographie des ouvrages relatifs a l’amour...... 4, Ausgabe 1894. I. B. 
Spalte 14, und 764-766. 


Einleitung. 


So wenig als ein Pflanzenphysiolog vom Lehrbuch eines Dioscorides 
ausgehen mag, um das Leben der Pflanzen darzustellen, ebensowenig soll ein 
Ethnolog von den Ägyptern des Altertums aus seine Betrachtungen über den 
ursprünglichen Phalluskult anheben. Dieser Umschwung in der Behandlung 
ist in erster Reihe der modernen Folklore-Disziplin und ihrer Methode zu 
verdanken. Darin unterscheiden wir uns wesentlich von Dulaure und der 
älteren Mythologenrichtung. Wir verkennen dabei keineswegs den Wert der 
sorgsamen und von endlosem Fleiße zeugenden Sammlung so vieler zerstreuter 
. Nachrichten aus alten Zeiten, im Gegenteil schätzen wir eben diese Vorarbeit 
so hoch, daß wir sie ihrer Bedeutung angemessen in einer Verdeutschung 
wiedergeben. Es ist ein großartiges Denkmal echten Forschergeistes, der 
selbst bei unzureichendem Stoff die für die Menschheitgeschichte so wichtigen 
Erscheinungen scharfsinnig erkannte und nutzbar zu machen versuchte. Dieses 
Werk bahnte einen wirklichen Fortschritt an. Wenn der aber solange fast 
unmerklich blieb, so lag die Schuld nicht an dem Buche, sondern an dem 
Widerstande der menschlichen Einrichtungen, die sich nur sehr langsam neuen 
Erkenntnissen erschließen. Dulaure räumt mit verrotteten Ansichten und 
Meinungen auf, das jedoch ist ein so kühnes Unterfangen, daß man es aus 
Ohnmacht, es zu widerlegen, lieber mit Verachtung und Totschweigen bestrafte. 

Wir fragen uns heutigentags nicht mehr, ob Medien, Phönizien oder 
Ägypten das Ursprungland des Phalluskultes sei, da wir wissen, daß sein 
Ursprung bei allen Völkergruppen nachweisbar ist. Selbstverständlich erkennen 
auch wir, daß gewisse Kultgegenstände von Land zu Land wandern, sich 
einheimischen anschmiegen und mit ihnen am Ausbau der offiziellen und nicht- 
offiziellen Religion mittun; wir wissen auch, daß mitunter die Religion der 
Eroberer zu der der Eroberten wird, ebenso, daß zuweilen die Eroberer die 
Religion der unterworfenen Völker zu der ihrigen erbeben. Das alles trifft 
auch auf den Phalluskult zu, der überall verständuisvolles Entgegenkommen 
fand, weil zumindest Ansätze zu ihm überall schon vorhanden waren. Man 
hat dabei nur die mannigfachen Abstufungen des Phalluskultes bis zu seiner 
völligen vorherrschenden Entwicklung auseinanderzuhalten. Es ist ja äußerlich 
z. B. ein großer Unterschied zwischen Zauber und Bann mit den Geschlecht- 
teilen bei chrowotischen Bauern und dem feierlichen Phalluskult, wie er bei 


Pain NR 


den Indern, Japanern und Mexikanern vorkam. Nach außen hin geben die 
Organisation, der öffentliche Pomp und die allgemeine Anerkennung den Aus- 
schlag, die einfachen Vorstellungen jedoch, die dem Kult zu Grunde liegen, 
sind beim Chrowoten ganz dieselben, wie bei den hochemporgekommenen reichen 
Kulturvölkern. 

Wir können heutigentags den Ursprung des Phalluskults nicht mehr wie 
Dulaure im Sternenkult finden. Dulaure setzt irrtümlicherweise höhere 
astronomische Kenntnisse bei primitiven Menschen voraus. Es entging ihm, 
daß der primitive Mensch verhältnismäßig sehr spät Himmel und Gestirne für 
seine Gedankenwelt entdeckte, als er jedoch auf sie aufmerksam geworden, 
sie zunächst. in eine Verbindung mit seinen bereits erworbenen Vorstellungen 
zu setzen suchte und sie damit in einen Dienst seines alten Glaubens stellte. 
Es entging ihm auch die Hauptsache, daß der Glaubenfortschritt, den er in 
solchen Verknüpfungen erbliekt, nur auf wenige Völkergruppen und bei diesen 
auch nur auf die obersten Schichten der Religionanwälte beschränkt geblieben 
sein kann; ferner, daß die Völker noch immer, wie vor Jahrtausenden mit 
ihrem Glauben vielfach in allereinfachster Rückständigkeit der Grundanschau- 
ungen verharren. Zivilisation und Kultur änderten mancherlei an den Formen, 
wenig jedoch am Kern des Glaubens. 

Hoffnung und Furcht erzeugen den Glauben, der immer auf Wahrnehmungen 
beruht, die den Schein für sich haben. Der Schein unterliegt keiner Über- 
prüfung und selbst wenn der wissenschaftliche Geist sie vornimmt, so ändert 
sie doch an dem sinnfälligen Schein nichts, der fortbesteht. Der Schein wirkt 
unter gleichen Umständen auf alle Menschen gleichmäßig und schafft Über- 
zeugungen, die zu gleichen Trugschlüssen hinleiten. Daher stammt die bei allen 
Völkern gleichartige ursprüngliche religiöse und dichterische Naturanschauung, 
die stärker als jede wissenschaftliche Erkenntnis aller politischen, nationalen 
und sozialen Schranken spottet. Der durch den Schein hervorgerufene Irrtum 
ist das Bleibende im Wechsel der Dinge, er ist das billige Surrogat für die 
der Gesamtmenschheit unzugängliche Wahrheit. 

Unsere Aufgabe besteht darin, den Gesetzmäßigkeiten — nicht Gesetzen 
— in der Flucht der Erscheinungen nachzuspüren. Wir müssen uns zufrieden 
geben, wenn es uns ab und zu auf Grund einer großen Fülle sicher ermittelter 
Tatsachen des Glaubens und des mit ihm aufs engste verbundenen Rechtes 
gelingt, dem Verfahren im Werden und Wachsen einen Wink abzulauschen 
und ihm treulich nachzugeben, ohne Dünkel, aber auch ohne Verzagtheit; denn 
es ist des menschlichen Geistes würdig, das Gebiet seines Wirkens zu er- 
forschen, um im Wirken und Forschen seiner Kraft inne zu werden. 

Dulaure findet den Phalluskult fast überall oder genau hauptsächlich 
dort, wo es einen Sonnenkult gab, und diese Entdeckung führt ihn zu dem 
Schlusse, der Sonnenkult wäre der Ursprung des Phalluskultes. So gelangt 
er zu einem System, das in seiner Grundlage unhaltbar ist, mit dem er aber 
auch selber seinem Material gegenüber, ohne es zu merken, nicht immer aus- 
zukommen vermag. Er steckt auch noch in einer Mythologie, die überall 
Gottheiten erblickt, und darum sind viele seiner Erläuterungen hinfällig. Das 
beweisen unwiderleglich die seitherigen Erhebungen der Folkloristen und 
Ethnologen. Man hat es aufgegeben Mythologien aufzubauen und beschränkt 
sich darauf, die Anfänge ursprünglichster religiöser Anschauungen, Sitten, 
Bräuche und Überlieferungen der Menschheit festzustellen, weil man nur daraus 
mit Sicherheit das Werden und Wachsen jeder Religion zu erkennen vermag. 
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Aus armseligen Verhältnissen zu großem Reichtum und Einfluß gelangte 
Menschen pflegen sich Ahnengalerien anzulegen, um sich selber und andere 
über die Dunkelheit ihrer Abstammung hinwegzutäuschen. Die meisten offi- 
ziellen Staatsreligionen machten es ebenso, indem sich deren Würdenträger 
der unansehnlichen Anfänge ihrer Kulthandlungen und Götter förmlich schämten. 
Auf solche bewußte oder auch vielleicht unbewußte Verhüllungen gehen aus- 
nahmlos alle Offenbarungen und Weltschöpfunggeschichten zurück. Der fertige 
Gott sagt und erschafft, und man merkt nicht, daß er das letzte Glied der 
vom Menschengeist ersonnenen Schöpfung war und ist. 

Wir muten heutigentags niemand zu, wie Dulaure zu glauben, daß der 
Stier im himmlischen Tierkreis zur Verehrung des irdischen Stieres die Ver- 
anlassung gewesen. Lange bevor man einen Stier im Tierkreis entdeckte 
oder ihn dahin versetzte, mußte man seine irdische Natur gekannt haben, und 
da fiel dem Menschen seine, sowie des Bockes geschlechtliche Leistungfähig- 
keit auf. Die fiel namentlich den Afrikanern auf, die einst, wie noch so viele 
Negervölker heutigentags, ihren Hauptreichtum im Rinderbesitz erblickten. 
Der Stier vermehrte den Besitz der. Menschen, seine Befruchtungkraft sah 
man als eine Wohltat an und schon darum gebührte ihm hohe Wertschätzung. 
Die Erkennung eines Fruchtbarkeitprinzips, dem eine göttliche Verehrung zu 
zollen sei, bedeutet schon das Ergebnis einer hoch gediehenen Überlegung, 
das ist eine späte Abstraktion. Zudem hat man nicht jeden Stier und jeden 
Bock verehrt, sondern nur jeweilig einen besonderen, der sozusagen die Idee 
in Leibgestalt darstellen mußte. Alle die von Dulaure zur Stütze seiner 
Hypothese beigebrachten etymologischen und kunstgeschichtlichen Belege halten 
keine Prüfung aus, aber man hat sie zu wiederholen als Warnung für andere, 
damit sie nicht in die gleichen methodischen Fehler verfallen. 

Dulaure’s Fragestellung, ob. Bock und Stier oder der Mensch das Ur- 
bild für den Phallus geliefert, der zum Sinnbild des Kultes geworden, ist 
ganz müßig. Ehe man die Bedeutung der Geschlechtteile des Bockes würdigte, 
war man doch gewiß auf seine eigenen gebührend aufmerksam geworden. Der 
Mensch schloß immer nur von sich auf andere Wesen, auf die wirklichen und 
die eingebildeten. Zur Erklärung naheliegender, einfacher Glaubentatsachen 
bedarf es gar nicht so weiter Ausholungen, wie sie bei Dulaure und nach 
ihm noch bei vielen Mythendeutern üblich sind. 

Bevor die Menschen den Stier im Tierkreise wahrnahmen, mußten sie 
doch wohl den gemeinen, irdischen Stier gekannt haben, und da ist ihnen 
sicher sein kräftiges Glied aufgefallen. Wozu ein Glied dient, wußten sie aus 
Erfahrung und darum hielten sie den Besitzer des stärksten Gliedes als be- 
sonders geeignet, die Macht der Zeugung zu veranschaulichen. Wenn sie 
einen hervorragenden Menschen oder einen menschenähnlichen Gott abbildeten, 
vergaßen sie daher auch nicht, ihn mit einem gewaltigen Geschlechtwerkzeug 
als dem sichtbaren Zeichen seiner Überlegenheit jeweilig auszustatten. 

Unrichtig ist D.s Auffassung der Frühlingfeste als Überlebsel eines 
Sonnenkultes. Die Frühlingfeiern sind der ausgebildetste Ausdruck der Ver- 
ehrung, die man den in Gewächsen hausenden Seelen, den mächtigen Trutz- 
und Schutzgeistern der von den Gewächsen abhängigen Menschen zollt. Zudem 
begannen ursprünglich alle Völkergruppen das Jahr mit dem Frühling zu 
zählen. Die Verlegung des Jahranfangs auf die winterliche Sonnenwende ist 
eine recht späte Errungenschaft, die wohl mit der Entdeckung der Woche 
und des Monats in eine Zeit fallen mochte. Eine Kenntnis vollends des Tier- 
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kreises kann man bei den Primitivsten schon gar nicht nachweisen. Man hat 
auch die Annahme fallen lassen, der Primitive hätte aus Dankbarkeit seinen 
Gottheiten Huldigungen dargebracht; denn wenn ihm irgend ein Gefühl fremd 
war, so ists das der Erkenntlichkeit. Er gab nur her, wenn er etwas her- 
geben mußte, und immer verstand er es, seine Götter mit einem Schnick- 
schnack an Opfern zu überlisten und zu betrügen. Er suchte seine Götter 
immer nur dann wieder auf, wenn er ihrer dringend benötigte, und daß er 
nicht so leicht aus seiner Angst herauskam, dafür sorgten wieder die Schlauen, 
so da’ sich zu Dolmetschen des Willens und der Meinungen einer gefürchteten 
Geisterwelt aufgeworfen. 

Wir sagen nicht mehr wie Dulaure und viele Mythologen seiner Rich- 
tung: ‚Der Kult des Wahrzeichens der Männlichkeit verbreitete sich über 
die ganze Erde’, sondern, dieser Kult wurzelt in der menschlichen Natur, ist 
allgemein menschlich und überall bei jeder Menschengruppe in irgend einer 
seiner Formen nachweisbar. Damit bestreiten wir jedoch keineswegs, daß da 
und dort bestimmte Anschauungformen von Volk zu Volk gewandert und 
Verbreitung gefunden, aber wir haben in dieser Hinsicht zu unterscheiden 
gelernt zwischen ursprünglichem und entlehntem Vorstellung- und Glaubengut. 
Die Folklore und Ethnologie gaben uns mit ihrem vielseitigen neuen Tat- 
sachenmaterial die Mittel zur Kritik an die Hand. Wir sind nicht mehr, wie 
Dulaure überrascht, daß wir „Überbleibsel“ dieses Kultes noch in einigen 
Gegenden Europas vorfinden, vielmehr überzeugt, daß sich die ersten Ansätze 
zu diesem Kult — das Wort in seinem dehnbarsten Sinne aufgefaßt — bei 
der untersten Volkschichte einer jeden Gruppe nachweisen lassen. 

Wir glauben nicht mehr mit Dulaure, daß das römische Reich „schließ- 
lich seinen Lastern unterlegen“ sei, vielmehr wissen wir, daß es an der 
Latifundienwirtschaft in Italien ökonomisch, an seinen Söldnerscharen kriege- 
risch und am Christentum gesellschaftlich zu Grunde gegangen. Zur Blütezeit 
des Römerreiches waren alle die religiösen Anschauungen unä Bräuche, „die 
die Vernunft beleidigen und die Menschheit herabwürdigen,“ weder lächerlich 
noch schädlich. Der „schroife Gegensatz“ zwischen staatlicher und religiöser 
Organisation, den Dulaure und mit ihm viele andere Historiker bis auf die 
Gegenwart hinein, herausfanden, bestand gar nicht, im Gegenteil, beide Organi- 
sationen ergänzten einander nach jeder Richtung hin harmonisch. Die Römer 
waren nicht abergläubischer als die Ägypter und als alle die Völker, die sich 
zum Christentum bekehrten; ja, die Folklore beweist es, daß sich die Natur- 
religion überall in der Welt mit dem Christentum äußerlich abzufinden weiß. 
Der bulgarische christliche Bauer unterscheidet sich trotz seiner tausend- 
jährigen Zugehörigkeit zum Christentum von seinem dänischen christlichen 
Glaubensbruder ebenso gründlich oder ebensowenig im Glauben, wie beide 
vom italischen Landmann Etruriens, der noch nicht christlich gefirnißt war. 
Keine eifrigen Missionare, keine Erbauungschriften und keine Gewaltmittel 
waren imstande, die Völker von der Vortrefflichkeit und Überlegenheit der 
christlichen Heillehren und der Verwerflichkeit, Schädlichkeit und Überflüssig- 
keit altererbter heidnischer Glaubenvorstellungen, Sitten und Bräuche zu 
überzeugen. Das aber wäre immerhin zu verwinden, doch es umgibt und 
beherrscht uns noch fortwährend eine Menge urzeitlich barbarischer Rechtan- 
schauungen, die uns im Leben oft unerträglichen Zwang auferlegen und unser 
Dasein von der Wiege bis zum Grabe bedrohen. Sind wir Knlturmenschen mit 
unseren vielfachen Bedürfnissen, Ansprüchen und ewig getäuschten Hoffnungen 
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glücklicher, besser, edler und vornehmer als die Primitiven, die Bedürfnis- 
losen, die sich so leicht zu helfen wissen? Darf man über sie spotten und sie 
verhöhnen? Achzen auch sie unter dem Druck des Militarismus, Kapitalismus, 
Konfessionalismus, Nationalismus und geistzermürbenden Scholastizismus, wie 
wir mit eitier Bildung überfütterten Kulturträger? 

Unsere Ansicht ist darum nicht die Dulaures, daß es die Aufgabe 
und Pflicht der Schriftsteller unserer Art sei, die Verkehrtheiten und Laster 
zu tadeln, wenn er sie schildert, um beim Leser den Abscheu zu erwecken, 
den er, der Schriftsteller, selber dabei empfinde. Mit welchem Rechte würfen 
wir uns denn zu Sittenrichtern auf? Verkehrtheit, Laster, Abscheu sind Worte, 
die rein konventionellen Empfindungen Ausdruck verleihen, wir jedoch müssen 
alle und jede Regung unseres eigenen Gefühllebens vollständig ausschalten, 
um nur die lauterste Wahrheit ohne jede zufällige, von gesellschaftlichen 
Rücksiehten eingegebene Einschränkung zu ergründen. Eine Vernunft, die 
darauf ausginge, übertriebenes Zartgefühl zu schonen, wäre auf dem Gebiete 
wissenschaftlicher Forschung Unvernunft. Erfanden wir denn die Tatsachen, 
die wir besprechen?! Wir fanden sie lediglich vor und sie zu verschönern, 
was einer Verfälschung gleichkäme, verträgt sich mit unseren Begriffen von 
Ehrlichkeit nicht. Darum eben fühlten wir uns berufen, Dulaures Werk 
auszugestalten und weiterzuführen. Er mochte mit seiner Arbeit noch vor 
die breite Öffentlichkeit hintreten, wir dagegen verzichten auf ihren Beifall 
und auf ihre Wohlmeinung, indem wir uns nur an die Forscher wenden, die 
mit uns eines Sinnes sind. 

Krauss und Reiskel. 


Aus Dulaures Leben. 


Von 
Aleide Bonneau. 


Jakob Anton Dulaure war einer von den bescheidenen und arbeitsamen 
Gelehrten, ein Mann von hellem Verstande und beseelt vom Forschunggeiste, von 
hervorragender Vielseitigkeit, von staunenswert leichter Arbeitfähigkeit und bewun- 
derungwürdiger Fruchtbarkeit, wie sie sich in Menge in der Schule der Enzyklo- 
pädisten ausbildeten, und die zumeist im Strudel der Revolution untergingen. „Was 
haben Sie während der Schreckenzeit gemacht?“ fragte man Sieyes. — „Ich habe 
gelebt“ antwortete er. Es war wirklich sehr viel, blos mit dem Leben davonzu- 
kommen. Sieyes blieb am Leben und stand mitten in dem Getriebe der einander 
zerfleischenden Parteien; Dulaure entging aber dem Fallbeile nur durch eine Flucht 
ins Ausland, 

Dulaure wurde im Jahre 1755 zu Clermont-Ferrand geboren. Er beab- 
sichtigte zuerst Architekt zu werden und kam in Paris zu Rondelet, dem Nach- 
folger Soufflots. Diese unvollendet gebliebenen Studien waren jedoch für ihn von 
Nutzen und riefen in ihm die Vorliebe für archäologische Forschungen wach. Auf- 
sätze über drei neue Theater, das Od&on (1782), das italienische Theater und den 
Zirkus des Palais-Royal (1787), den berühmten Zirkus, der nachher zur Vorführung 
von Seegefechten eingerichtet und zuletzt in einen Teich umgewandelt wurde, lenkten 
die Aufmerksamkeit auf ihn und der Buchhändler Lejay vertraute ihm die Ab- 
fassung des Werkes „Description des curiosites de Paris“ (1786—90. 3 B. in 8°) 
an, dem bald darauf das Werk folgte „Singularites historiques, ou Tableau eritique 
des moeurs, des usages et, des &venements de differents sieeles, eontenant ce que l’histoire 
de la capitale et des autres lieux de l’Ile de France offre de plus piquant et de plus 
singulier (1788, in 8°), beides interessante Sammelwerke, womit er seine viel um- 
fangreichere, volktümlich gebliebene. Arbeit einleitete. Es ist dies l’Histoire physique, 
Civile et morale de Paris. Gleichzeitig unternahm er es, seine Studien auf das ganze 
Königreich auszudehnen und veröffentlichte la description des prineipaux lieux de la 
France, proyinces, villes, bourgs, monasteres et chäteaux (1788—89). 

Indesssen trat die Revolution ein und unterbrach auf längere Zeit die fried- 
lichen Arbeiten des Gelehrten. Die Provinz La Marche ernannte Dulaure zum 
Stellvertreter in der Nationalversammlung und er benutzte seine Mußestunden zur 
Abfassung von Schmähschriften gegen die alte Regierungform. Er veröffentlichte 
die Evangelistes du jour, die es bis auf 16 Nummern brachten und den Actes des 
Apötres von Peltier und andern Royalisten opponirten, dann die Histoire eritigue de 
la noblesse, oü l’on expose ses prejuges, ses erimes, ses brigandages (1790 in 8°) 
und la liste des noms des ci-devant-nobles (1790—91, 3 Teile), worin er nachwies, 
daß die meisten Adeltitel nur erschwindelt waren. Er gründete und gab allein eine 
Zeitung, le thermometre du jour heraus, die vom 11. August 1791 bis zum 25. 
Mai 1793 bestand. Seine Bevollmächtigten sandten ihn auch in den Konvent; aber 
schon begann sich der Horizont zu verdunkeln. Er schreibt in seinen unveröffent- 
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licht gebliebenen Denkwürdigkeiten: Ich empfing nicht freudig bewegt die Nachricht 
von meiner Wahl zum Volksvertreter. Beim Verlesen des Protokolles, das die Wahl 
bestätigte, war ich von Schreck und Erstaunen betroffen. Ich war nicht über die 
Fortschritte unserer Feinde erschreckt, deren Truppen bis auf zwanzig Meilen vor 
Paris vordrangen, sondern ich wars über das Entstehen einer blutdürstigen Partei, 
die ganz Frankreich mit ihren unseligen Taten zu bedrohen schien, und die sich 
soeben auf eine abscheuliche Art durch dies Blutbad der ersten Septembertage be- 
a machte. Das ist, was ich fürchtete, und meine Befürchtungen haben sich 
erfüllt. * 

Dulaure war einer der klugen und gemäßigten Geister, die auf friedlichem 
Wege eine neue Regierung der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit gründen und 
die Umwälzung in geregelte Bahnen leiten wollten. Es bekämpfte die Gewaltherr- 
schaft der Jakobiner und der Ausschüsse ebenso heftig und scharf wie er früher für 
die Abschaffung der Vorrechte kämpfte und die Geistlichkeit und den Adel angriff. 
Das war jedoch nicht nach dem Geschmacke seiner Wähler oder wenigstens nicht 
nach dem der lärmendsten und aufgeregtesten Partei unter ihnen. Die revolutionäre 
Gesellschaft von Clermont-Ferrand gab ihm deutlich zu verstehen, daß sie von nun 
an die Annahme der Zeitung „Le thermometre“ verweigern würde, „da sie müde wäre 
zu sehen, daß seine Zeitung anstatt von reiner Vaterlandliebe beseelt zu sein, nur 
unbürgerliche Grundsätze enthalte und sich bestrebte Verwirrung und Spaltung zu 
erregen.“ Das war für Dulaure die erste Warnung. Er stellte seine Zeitung 
ein, aber er ließ deswegen nicht seine Feder rasten und gab zwei Broschüren heraus: 
Physionomie de la Convention Nationale (1793, in 8%) und du federalisme en France 
(1793, in 8°), die den Tagbedürfnissen entsprachen. Ohne zu der Partei der Giron- 
disten zu gehören, war er mit den hervorragendsten von ihnen, mit Roland und 
besonders mit seiner Frau befreundet, bei denen er im Hause verkehrte. Während 
ihres Prozesses bekam er im Konvente selbst ein Briefehen ohne Namenunterschrift, 
das er stets für eine Nachricht von der Hand der Frau Roland hielt. „Donnere, 
wackerer Dulaure, deine Genossen werden das Opfer der abscheulichsten Ungerechtig- 
keit sein. Bedenke, daß der Gerichthof, der sie richtet, nicht vom Volke ernannt 
ist.“ — „Aber damals“ fügt er hinzu, „hatte ich keine Zeitung und keinen Donner 
mehr, schon zog sich das Gewitter über meinem Haupte zusammen und entlud sich 
auch bald.“ Am 15. Oktober 1793, fünf Monate nach den Girondisten wurde er 
angeklagt und entging nur mit vieler Mühe dem Schicksale seiner Freunde, indem 
er sich den Nachforschungen der Polizei entzog. Er lebte eine Zeit lang verborgen 
in Paris und in Saint-Denis und versuchte verkleidet und zu Fuß über die Grenze 
zu kommen. Als er über den Jura in der Schweiz angelangt war, ging er in eine 
Kattunfabrik, wo er zuerst als Arbeiter unterkam und später Gelegenheit fand seine 
Fertigkeit im Zeichnen zu verwerten. „Warum“, sagt er, „bin ich aus dem Lande 
der Freiheit verbannt, ich, der ich seit Jahren für sie gearbeitet, geschrieben und 
gedacht habe? Vor und nach der Revolution habe ich unausgesetzt die dreifache 
Tyrannei der Priester, des Adels und der Herrscher bekämpft!“ Er lebte da bis 
zu dem Sturze Robespierres ganz unbekannt, da er niemand seinen Namen noch 
seinen Stand ahnen ließ. Nach dem 9. Thermidor (27. Juli 1794) kehrte er nach 
Frankreich zurück und nahm ruhig seinen Sitz im Konvent wieder ein. Drei Depar- 
tements, Le Puy-de-Döme, das ihm nun freundlichere Gefühle entgegenbrachte, La 
Correze und La Dordogne, wohin er von dem Konvente entsendet ward, wählten ihn 
zum Abgeordneten in den Rat der Fünfhundert. Er verstand alle Stimmen durch 
seine Rechtlichkeit, Mäßigung und Vaterlandliebe zu gewinnen. Im Rat der Fünt- 
hundert blieb er bis zum 18. Brumaire (9 November 1799), dem Tage des Staat- 
streiches Bonapartes und damit war seine politische Laufbahn zu Ende. 

Während dieser Zeit veröffentlichte er nur einen Discours prononce & Brives 
& Vooccasion de la f&te funebre en I’honneur du representant du peuple Feraud (an III, 
in 8%) und im selben Jahre das Supplöment aux crimes des anciens comites de 
gouvernement, eine Sammlung voll interessanter Tatsachen über die revolutionären 
Ausschreitungen. Als er wieder im Privatleben war und ein Amt im Finanzwesen inne 
hatte, wo er sein bescheidenes Auskommen fand, kehrte er wieder zu seinen Liebling- 
studien zurück und veröffentlichte das bedeutende Werk unter dem Titel „Des cultes 
qui ont pre&ced& et amen& V’idolätrie ou l’adoration des figures humaines (Paris, Fournier. 
1805, in 8°) dem im selben Jahre der Ergänzungband: Des Divinites gen6ratrices, 
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ou du eulte du Phallus chez les Anciens et les Modernes, des cultes du dieu de 
Lampsaque, de Pan, de Venus etc. folgte. Es war der Voltaireaner, der sich gegen 
die katholische Reaktion, wozu die Wiedereröffnung der Kirchen das Zeichen gab und 
gegen die übertriebene Begeisterung verwahrte, die den Geist des Christentums von 
Chateaubriand bis in den Himmel erhob. Den poetischen Erfindungen Chateau- 
briands stellte Dulaure wirkliche, genaue Tatsachen gegenüber und ging dabei 
bis auf den Ursprung der Religionen zurück, wobei er bewies, daß sie alle aus einem 
röhen oder scheußlichem Fetischismus hervorgegangen waren. Der alte Republikaner, 
das Konventmitglied wurde unter der Restauration wieder wach in ihm. Er ver- 
öffentlichte eine Schrift, Defense des proprietaires des biens nationaux (1814 in 8°) 
und eine heftige Schmähschrift, die zugleich ein historisches Dokument ist, Causes 
secr&tes des exc&s de la Revolution (1815 in 8%), wo er Emigranten und Priester 
als die Aufhetzer zum Tode Ludwig XVI. hinstellte, und die er sogar für die 
Schreckenherrschaft verantwortlich machte. Dieses Pamphlet erschien in der Zeit- 
schrift „Le Censeur“ I), deren gerichtliche Beschlagnahme es veranlaßte und lud auf 
den Verfasser einen Haß, der Gelegenheit zur Befriedigung fand, als zehn Jahre später 
Dulaure unter dem allgemeinen Titel „Histoire abrög6ee des differents cultes“ die 
beiden früher erwähnten Bände über Mythologie wieder abdruckte. Der Band, der 
die Divinites g&neratrices behandelte, war bei seinem Erscheinen im Jahre 1805 nur 
Gegenstand von mehr oder weniger heftigen Kritiken. Im Jahr 1825 hielt man 
dieses Buch für einen Frevel gegen die öffentliche und religiöse Moral. Die Aus- 
gabe wurde mit Beschlag belegt, verurteilt und zum Teile vernichtet. 

Dulaure war zu dieser Zeit im Begriffe sein großes Werk „Histoire physique, 
eivile et morale de Paris“ (1821—22. 7 B. in 8°) zu veröffentlichen, das er in 
späteren Ausgaben auf zehn Bände ausdehnte. Es war mit dem Buche „L’Esquisse 
historique des prineipaux &vönements de la Revolution“ (1825. 4 B. in 8°) die Arbeit 
der ganzen zweiten Hälfte seines Lebens. Die Geschichte von Paris steht mit Recht 
im hohen Ansehen und ist, man kann sagen volktümlich geblieben. Weniger weit- 
schweifig als Sauval, was die Pariser Topographie, das allmähliche Anwachsen 
der Stadt, ihre weltlichen Gebäude, ihre Kirchen und ihre frommen Gründungen be- 
trifft, weniger reichhaltig an Karten, Verordnungen u. s. w. als D. F&libien und 
Lobineau, übertrifft Dulaure seine Vorgänger durch die Art und Weise, mit der 
er diesen gelehrten Stoff bearbeitet hat. Da Paris natürlicherweise der Schauplatz 
der geschichtlichen Hauptereignisse gewesen, so bringt er die Gesehichte von ganz 
Frankreich, indem er die Geschichte der Hauptstadt gibt. Dulaure hat nicht 
Michelets Leidenschaft; aber er ist genau und wahrheitliebend, er bringt keine 
Tatsachen, keine Behauptung, die er nicht auf ein Dokument stützte. Er hat be- 
sonders Eigentümlichkeiten und Anekdoten gerne. Er ist der Mann, der am sorg- 
fältigsten aus den Chroniken, aus den Denkwürdigkeiten, den Registern der Parlamente 
und der Rechnunghöfe und den Predigten Auszüge machte, und zwar alles, was den 
religiösen Aberglauben zerstören und die Sitten und die Einrichtungen der Monarchie 
in Verruf bringen konnte, 

Außer diesen großen Arbeiten ließ Dulaure noch eine große Menge von Auf- 
sätzen und Abhandlungen in den Berichten der keltischen Akademie und der Gesell- 
schaft der Altertumforscher erscheinen. Er hinterließ nach seinem Tode im Jahre 
1835 eine große Anzahl von Manuskripten, darunter auch seine ungedruckten Memoiren 
und das Material zu einer Geschichte der Auvergne, für die er eine Anzahl von 
Forschungen angestellt hatte. Seine Manuskripte kaufte die Stadtverwaltung der 
Witwe Dulaures ab und verleibte sie der Stadtbibliothek ein. 

So war das bewegte und zugleich arbeitsame Leben des Politikers und Historikers. 
Es bleibt nur noch ein Wort über den Mythologen zu sagen. Dulaure hat in 
dieser Art von Forschungen, wo er hervorragend war, die ihm eigene Klarheit seiner 
Ansichten, die ihm eigene Gewissenhaftigkeit und Genauigkeit gezeigt; er hat zu 
den Fragen, die er sich aufzuklären vornahm, eine solche Menge von Texten und 
Zitaten aus alten und neuen Schriftstellern entlehnt, daß man sich über die Viel- 
seitigkeit und den Umfang seiner Belesenheit sehr verwundert. Seine Arbeiten ver- 
dienen um so mehr Lob, als er eine fast neue Richtung einschlug und nur wenig 
Anhaltpunkte fand, sei es in dem Ursprung der Kulte von Dupuis, von dessen 
System er bedeutend abweicht, sei es in den Monographien des Abtes Mignot, des 
Court de G&belin und des Präsidenten Debrosses, die nur ganz besondere Fragen 


re 


behandelten. Ein Vergleich des Systems Dulaures mit dem seiner Vorgänger und 
dem der neueren Mythologen Creuzer, Guigniaut und Alfred Maury würde zu 
weit führen. Es sei blos gesagt, daß er über alle den Vorteil der Einfachheit und 
infolgedessen die meiste Wahrscheinlichkeit für sich hat, denn der Mensch der alten 
Zeiten hat nicht der spitzfindige Metaphysiker sein können, als den ihn die Sym- 
bolik Creuzers annimmt. Im Gegensatze zu Dupuis, der im Sabäismus, im Sternen- 
kultus den Ursprung aller Religionen sieht, zeigt Dulaure ganz klar, daß es Kulte 
gab, die früher bestanden als die astronomischen Kenntnisse, die der Mensch zu der 
Zeit des Sabäismus in großem Maße besaß, daß die ersten Gegenstände seiner Ver- 
ehrung natürliche Dinge waren: Berge, die seinen Gesichtkreis begrenzten, die un- 
durchdringlichen Wälder, die den Stämmen als Grenzen dienten, die Flüsse, die 
erquickenden Quellen, woraus er trank, das für ihn unzugängliche Meer, das ihn mit 
Erstaunen erfüllte, die Steine aus den heiligen Bergen, die als Grenzen zwischen 
den Völkern und Gütern feierlich aufgestellten Grenzsteine. 

Was den Phalluskult betrifft, so weicht Dulaure da von seinem System ab und 
gibt ihm einen von Himmelkörpern herrührenden Ursprung. Er ist tatsächlich in 
den ältesten Zeugnissen, die wir davon haben mit dem Zeichen des Tierkreises, dem 
Himmelstier verknüpft. Dieser Standpunkt ist vielleicht streitig; aber man muß 
wenigstens diese Gerechtigkeit Dulaure zuteil werden lassen, daß er nichts außer 
Acht gelassen hat, um uns von diesem sonderbaren Kult die klarste und umfang- 
reichste Darstellung zu geben. Er ist seiner Entwicklung und seinen Veränderungen 
zu allen Zeiten und in allen Ländern und bis auf unsere Zeiten nachgegangen, wo 
er sich unter verschiedenen Namen heimlicherweise erhalten hat. Er allein ist voll- 
ständig. Man lese nach ihm die etlichen vertrauten Seiten über diesen Gegenstand 
in der Symbolik und die etlichen Zeilen, die ihm Alfred Maury in seiner Geschichte 
der Religionen des alten Griechenlands widmet. Er weiß ferner durch die Abwechslung, 
die Reichhaltigkeit der Aufschlüsse und der Zitate und die Klarheit der Darstellung 
Interesse zu erregen. Dulaure nimmt unter den Mythologen nicht den Rang ein, 
der ihm von rechtswegen gebührt. 


Paris, im Januar 1885. 


Aleide Bonneau. 


1) Siehe darüber Larousse, Grand dietionnaire universel, 3. B. 8. V Censeur: Es ist un- 
genau, wenn man sagt, daß diese zweite Ausgabe unterdrückt wurde, obgleich der Verfasser 
Kürzungen darin vorgenommen hatte, wie es in dem Catalogue des ouvrages condamn6s von 
Drujon (Paris 1876) und anderswo zu lesen ist. Dulaure hat nichts gekürzt, er hat im 
Gegenteil noch hinzugefügt. Man kann sagen, daß keiner der Zusätze, die einfach eine Er- 
weiterung der Ideen oder bekannte Tatsachen sind, derart waren, daß sie eine Verurteilung 
rechtfertigen, da das Werk, so wie es anfänglich erschienen war, keineswegs die Moral verletzte. 


REIF 


J. A. Dulaures Vorrede. 


Ein Werk, wie das vorliegende, hat in unserer Literatur gefehlt. 
Die Mythologen und die Erforscher des Altertums werden manche Bemerkungen, 
manche neuen Tatsachen, Erklärungen über den bisher unbekannten Ursprung 
mehrerer Gottheiten, manche Entdeckungen und insbesondre unbekannte aus 
Handschriften entnommene und von Sammlern beigebrachte Aufschlüsse und 
viele in seltnen Büchern verstreute Tatsachen zusammengefaßt finden, so daß 
sich ihnen die Geschichte der Menschheit von einer neuen Seite zeigen wird. 

Ich beschränke mich nicht auf die Geschichte des Kultus der Zeugung- 
Gottheiten, nicht darauf das dunkle, unklare seines Ursprunges aufzuklären, 
seinen Verzweigungen, seinen Verschiedenheiten und seinen Beziehungen in 
jedem Lande nachzugehen. Ich verbinde damit eine Darstellung der überein- 
stimmenden Ansichten, Sitten und Einrichtungen, die die Völker leiteten, wo 
dieser Kult in Kraft war. Man wird daraus ersehen können, daß zwischen 
den Völkern und ihm eine vollkommene Übereinstimmung bestand. Ich be- 
handle auch alle aus demselben Grunde entsprungenen und in derselben Ab- 
sicht verehrten Gottheiten. Ich stelle ihren gemeinschaftlichen Ursprung, ihre 
Verwandtschaft und ihre verschiednen Wandlungen fest. 

Losgelöst von den politischen Ereignissen zeigt die Geschichte der Sitten, 
Einrichtungen, Kulte und Gebräuche die Menschheit in einem neuen Lichte. 
Sie eröffnet dem Nachdenken ein weites Feld, läßt vieles mutmaßen und be- 
reitet manche Entdeckung im Meere der. Vergangenheit vor. Sie beschränkt 
sich nicht mehr auf ein Volk, auf ein Reich und auf besondre Begebenheiten. 
Sie erstreckt sich auf alle Völker der Erde, umfaßt alles was sie trennt oder 
vereint, gruppiert die ursprünglichen Völkersippen, die nach der Trennung 
die verschiednen Völker bildeten, weist auf deren Ursprung sowie auf die 
verschiednen Wandlungen hin, die ihr uraltes Wesen durch das Klima, den 
Boden, die Ereignisse und die Gesetze erlitt. 

Die Vergleichung der Sitten, Kulte, Idiome, ja der Trachten selbst, der 
Schrift, der abergläubischen Zeremonien bei Geburten, Heiraten und beim 
Sterben und der Gebräuche zur Verhütung dieser Zufälle, von unglücklichen 
Ereignissen und Krankheiten und beim Beten um die Gnade der Gottheit vermag 
sicherere Kenntnisse über den Ursprung der verschiednen Völker zu ver- 
schaffen, als die, die man aus den meisten unsrer Chroniken schöpfen kann. 
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Den Erforscher der Sitten und Kulte könnte aber ein Hindernis zurück- 
halten, das dadurch erstanden ist, daß Zeit und Raum große Unterschiede 
zwischen den Ansichten, der Schicklichkeit und Sprache vergangner Zeiten 
und fremder Länder und denen der Gegenwart und des Landes, für das man 
schreibt, hervorgebracht haben. Ist’s heute bei uns erlaubt auszusprechen, was 
früher erlaubt war zu sagen und zu tun und was heute noch bei gewissen 
fern von uns lebenden Völkern erlaubt ist, ohne Besorgnis den Anstand zu 
verletzen? Muß man dieses Hindernis ohne weiteres, ohne Rücksicht auf die 
Schicklichkeit aus dem Wege räumen oder muß man auf die Sittengeschichte 
und ihre Lehren und Aufklärungen einfach verzichten? 

ich lege Wert darauf, auf diese unentschiedenen Fragen etwas näher 
einzugehen. 

Beides ist übertrieben; aber es gibt einen Mittelweg, den ich einzuhalten 
habe. Man muß alles sagen, weils nicht nötig ist etwas zu verheimlichen, 
um eine Sache vollkommen klar zu machen, aber man muß alles mit einer 
gewissen Rücksicht auf unsre Sitten sagen. Wenn man aber alles sagt, so 
soll man dabei nicht gegen die hergebrachten Formen verstoßen; denn die 
große Zartheit unserer Sprache, unsre Heuchelei oder wenn man will die 
Schicklichkeit, verlangen gebieterisch eine Beachtung dieser Formen. Ich 
werde also meine Ausdrücke demgemäß einrichten ; sie werden wie ein duftiger 
Schleier sein, der den Anstand wahrt und anstößige Nacktheiten verhüllt ohne 
dabei die Gestalt den Blicken zu entziehen. 

Ich werde diesen Mittelweg festhalten. Ich werde die für.wahre Sitten 
anstößigen Einrichtungen, Gebräuche und Gottheiten in schicklicher Weise 
beschreiben. 

Es würde keine Geschichte geben oder sie würde nur ein ausgetrockneter 
Körper, ein erbärmliches Gerippe sein, wenn man die Ereignisse daraus ver- 
bannte, die die Menschheit empören und die Vernunft, die Gerechtigkeit und 
den Anstand beleidigen. Keine Lehre würde daraus hervorgehen, wenn man 
die Sittenverderbnis, die Irrtümer und Verbrechen, die die Menschheit solange 
befleckten, mit Stillschweigen überginge. Wie könnte man den Wert solch 
bürgerlicher oder religiöser Einrichtungen beurteilen, wenn man den ver- 
hängnisvollen oder günstigen Einfluß, den sie auf das Gehaben der Menschen 
ausgeübt hatten, nicht der Beachtung wert fände? Wie soll man die 
Bedeutung der Ursachen erkennen, wenn ihre Wirkungen unbekannt 
bleiben ? 

Der Geschichtforscher„ist nicht zu verurteilen, wenn er über Verbrechen 
zu berichten, richt unanständig, wenn er von anstößigen Dingen zu sprechen 
hat. Der gewissenhafte Forscher findet in einer Geschichte nur die Derbhbeit 
des Ausdruckes und die Lüge anstößig. 

Man muß zugeben, daß in gewisser Hinsicht unsre Vernunft nur wenig 
vorgeschritten ist, und daß unsre Sitten noch vieles von ihrer ursprünglichen 
Wildheit bewahrt haben. Die Worte Henker, Mörder usw. haben für uns 
nichts anstößiges. Unser Zartgefühl wird nicht verletzt, wenn wir von einem 
Dolche, Degen oder vom Gifte sprechen. Wir nennen ohne Scheu die Werk- 
zeuge, die den Tod geben und erröten, wenn wir Worte aussprechen, die das 
Leben spenden.’) 

Diese Ungereimtheit in unsern Sitten soll aber den Schriftsteller nicht 
zurückhalten, sich ihr zu fügen. Er soll die Verkehrtheiten und Laster tadeln 
wenn er sie schildert und soll beim Laster den Abscheu erwecken, den er 
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selbst dabei empfunden hat. Damit nicht der Ausdruck ebenso strafwürdig 
als die dargestellte Handlung angesehen werde, soll er ihn in Formen und 
Farben vorbringen, die die empfindlichen Augen der Leute schonen, denen 
man ein solches Bild zeigt. Wenn die Vernunft unser übertriebenes Zartgefühl 
tadelt, so verlangt auch die Vernunft, daß man es betone, wenn's vorhanden ist. 

So sind meine Grundsätze, die mich bei meiner Arbeit geleitet haben. 
Um nun die Wahrheit der Begebenheiten mit der Feinheit unsrer Sprache in 
Einklang zu bringen, bemüh’ ich mich, sie nie außer acht zu lassen. 

Es gibt Leute, deren Schamgefühl einer offnen Wunde gleicht, die schon 
bei der leisesten Berührung empfindlich ist. Leute, die man zu Molieres 
Zeiten für lächerlich und übertrieben gefunden hätte, und die sich ohne Rück- 
sicht auf die durchweg bewahrte Schicklichkeit meiner Ausdrücke bloß an den 
Stoff dieser Arbeit halten, könnten auf sie Isokratens Grundsatz anwenden, 
daß verwerflich oder unanständig handeln und sprechen einerlei sei. 

Dieser Grundsatz ist hier nicht anwendbar; er ist aber auch in den 
meisten Fällen falsch. 

Er ist nicht anwendbar, weil die Einrichtungen, die Zeremonien und die 
Götterbilder, worüber ich in diesem Werke spreche, höchst ehrwürdige Dinge 
waren und es noch sind, weil sie heilige und 'religiöse Dinge und seit Jahr- 
hunderten Gegenstände göttlicher Verehrung vieler Völker waren und es 
noch sind. 

Er ist falsch, weil man mehr Unheil stiften als verhindern würde, wenn 
man ihn befolgtee Man müßte die Geschichtbücher und die Werke über 
Sittengeschichte, die die Sittenverderbnis schildern, alle Bücher über Straf- 
justiz und viele andre verbrennen, weil diese verschiednen Werke oft die 
Schilderung schauerlicher Handlungen enthalten. Wenn der athenische Redner 
gesagt hätte, daß man nie von verwerflichen Handlungen ohne sie zu miß- 
billigen sprechen solle, so würde sein gemilderter Grundsatz vernünftiger sein. 

Was ich nun auseinandersetzen werde, wird den Vorwurf meiner Arbeit 
erklären und den Grund rechtfertigen, der mich hiezu veranlaßt hat. 

Alles was dazu dient, die menschlichen Kenntnisse zu erweitern und 
Aufklärung zu verbreiten ist jedenfalls nützlich und dem Bestreben derer, die 
sich durch Grübeln und Forschen solchen Arbeiten widmen, gebührt nur Lob. 
Wenn auch die Ergebnisse nur Irrtümer wären, so würden sie doch die Dank- 
barkeit der Öffentlichkeit verdienen, weil man die Wahrheit nur dann ent- 
deckt, wenn man mitten in das Wirrsal der Irrtümer vordringt, wo sie ver- 
borgen ist. Irrtümer, die als das erkannt sind, führen näher zu dem Heilig- 
tum der Wahrheit. 

Die vielen Schwierigkeiten in der Mythologie sind so, daß sie die Wiß- 
begierde reizen, den Geist schärfen und die Lust und Liebe der Altertumfreunde 
erwecken, die alle das Dunkel über unsern Ursprung quält. Ich versuch’s, 
den Schleier etwas zu lüften, manche Schwierigkeit zu erleichtern und manche 
noch unbekannte Wahrheit ans Licht zu ziehen. 

Man hat von dem Vorhandensein des Phallus und des Priapus gewußt; 
aber man hat ihren Ursprung nicht gekannt. Man hat gewußt, daß sie bei 
den alten Völkern die Zeichen der Fruchtbarkeit waren, weil ihre Form den 
Grund hiefür deutlich zeigte; aber man hat nicht gewußt, bei welcher Gelegen- 
heit sie eingeführt wurden. Man hatte darüber keine andern Aufschlüsse als 
die aus ihren Fabeln. Man war also darauf angewiesen, das Gewisse durch 
das Ungewisse, die Wahrheit durch Trug zu erklären. 


ze 


Man wußte, daß der Phalluskult bei verschiednen Völkern der Erde 
bestand, aber man hat; weder auf seine Wandlungen noch auf seine beständige 
Verbindung mit den Sonnengottheiten der einzelnen Länder geachtet, die zu 
der Verbindung der verschiednen Teile des Systems beiträgt, das den Ursprung 
dieser Gottheit feststellt. 

Man hat nicht gewußt, daß von Anfang an der Phallus ganz allein war. 
Man hat nicht den Grund seiner übermäßigen Größe im Vergleich zum mensch- 
lichen Leibe gekannt, womit man ihn später verband. 

Man hat nicht gewußt, daß aus seiner Vereinigung mit verschiednen 
Dingen, als Baumstrünken, Grenzsteinen und Statuen mehrere Gottheiten ent- 
standen waren: die Hermen, der Phallus, der Priapus, der Pan, die Satyren 
und die Faune. Man vermutete wohl eine Verwandtschaft dieser verschiednen 
Gottheiten; aber man hat weder das sie vereinigende Bindeglied noch. das 
Gemeinsame ihres Ursprungs herausgefunden. 

Man hat auch nicht gewußt oder nur sehr ungenau, daß sich der Phallus- 
kult bis auf unsere Zeit in Europa erhalten hat. Man hat nie diesen Kult 
dem andrer Gottheiten der Zeugung gegenübergestellt, hat auch nie das 
Übereinstimmende in ihren Motiven gezeigt und ihn auch nicht mit Einrich- 
tungen und Sitten verglichen, die damit enge zusammenhingen. 

Ein solcher Vergleich beweist die Übereinstimmung der Absichten der 
alten Völker und erklärt mehrere Gebräuche, die für sich allein unverständ- 
lich geblieben sind. 

Meine Arbeit bezweckt, die unbekannten Punkte aufzuklären, die Zweifel 
zu beseitigen und die Ungewißheiten festzuhalten. 

Ich weise unumstößlich den Ursprung des Phallus nach. Ich gehe seinem 
Kulte in seinen Verzweigungen, Fortschritten, Wandlungen und Mißbräuchen 
im Laufe der Zeiten und bei den verschiednen Völkern der Erde nach, wo er 
eingeführt war. Ich finde ihn fast überall dort, wo man die Sonne verehrte 
und der Sternenkult in Kraft war. 

Der Phalluskult bestand lange in Europa bei den Völkern der Neuzeit. 
Sie bewahrten die Form des Phallus und glaubten wie die Alten an. seine 
Macht der Fruchtbarkeit; aber sie umschrieben seinen Namen und gaben ihm 
der Zeit und der herrschenden Religion entsprechende Namen. Ich sammelte 
sorgfältig die verschiednen Materialien, die mir die Geschichte und die Denk- 
mäler über den Fortbestand dieses Kults geliefert haben. 

Dieser ebenso anziehende Teil meiner Arbeit zeigt, wie groß die Macht 
religiöser Gewohnheiten bei den Völkern ist, da sie sich trotz der Anstrengungen 
erhalten konnten, die die entgegengesetzten und absprechenden Religionen da- 
gegen machten. 

Um das Bestehen dieses anstößigen Kults unter den Christen wahrschein- 
licher zu machen, um nachzuweisen, daß er ihren Sitten nicht so fremd war 
als man glaubt, war’s notwendig, die Sitten der Zeit, wo er bestanden hat 
und auch zugleich etliche Gebräuche und Einrichtungen zu schildern, deren 
Anstößigkeit sich ganz gut mit dem Phalluskult verträgt. Man wird ohne 
Schwierigkeit daraus schließen, daß ein an solche Sitten, Gebräuche und Ein- 
richtungen gewöhntes Volk sich wohl mit dem obszönen Kulte und der ob- 
szönen Darstellung des Flurengottes befreunden konnte und wohl weit entfernt 
davon war, sie zurückzuweisen. 

Nach dieser Auseinandersetzung könnte man glauben, daß ich in Einzel- 
heiten habe eingehen müssen, die furchtsame und argwöhnische Geister beun- 
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ruhigen können. Sie dürfen aber beruhigt sein. Sie werden in diesem Werke 
keine Schilderung finden, die die Sinne aufzuregen vermag. Sein wissen- 
schaftlicher Ton wird übrigens die Leser zurückhalten, die infolge ihres Alters 
vorzeitige Kenntnisse daraus schöpfen Könnten. Ich werde den Anstand 
wahren. Ich wiederhole es und werde schicklicher als die meisten der acht- 
baren Autoritäten sein, auf die ich mich stütze; schicklicher als es gewisse 
Bücher der heiligen Schrift sind und schicklicher als gewisse Kirchenväter, 
die ich nur umschrieben anführen werde. Ich werde dezenter als Arnobius, 
einer der ersten Verteidiger des Christentums, sein, dezenter als der heilige 
Klemens von Alexandrien und viele andere Kirchenschriftsteller und als 
mancher Bischof und Verfasser von Bußregeln, deren Ausdrücke von einer 
staunenswerten Einfalt und Ungezwungenheit sind. Ich habe sie aus Achtung 
vor unsern Sitten wohlweislich unübersetzt gelassen; aber ich habe sie im 
Urtexte beibebalten, um die Belehrung auszubreiten, die ich auch sehr schätze. 

Meine Ausdrücke werden der Schicklichkeit unsrer Zeit angemessen sein. 
Soll ich aber der Zimperlichkeit gewisser Leser die Darstellungweise opfern, 
die die Wahrheit der Schilderung. erfordert? 

Alles was das empfindlichste Schamgefühl zu tadeln hätte, ist nicht von 
mir, sondern meistens von geistlichen Schriftstellern, die wegen ihrer Frömmig- 
keit und ihrer Lehren Achtung verdienen. Wenn man in dieser Hinsicht 
mein Werk tadelte, so fiele es nicht auf mich sondern auf sie zurück). 
Übrigens entschuldigt mich der Zweck, den ich dargelegt habe. 

Ich fühle, daß ich hier schon zu viel für vernünftige Leser gesagt habe 
und daß es schade wäre, denen mehr zu sagen, die es nicht sind?). 


1) Montaigne tadelt auf seine Weise diesen unvernünftigen Hang in unsern Sitten, 
der sich seit der Zeit, wo erlebte, nur verschlimmert hat. ‚Jeder meidet den Anblick, wenn er 
geboren wird,“ sagte er, als er vom Menschen spricht, „jeder eilt herbei, ihn sterben zu 
sehen. Um ihn zu vernichten, sucht man einen geräumigen Platz bei hellichtem Tage aus; 
um ihn aber zu machen, versteckt man sich in einen dunklen, recht unbequemen Winkel. 
Es gehört zur Pflicht sich zu verstecken, wenn man ihn macht und es ist rühmlich und trägt 
Ehren ein, wenn man es versteht ihn zu vernichten. Das eine ist eine Beleidigung, das 
andere ist eine Auszeichnung.“ (Essais. 2. Band V. Buch. S. 264. Ausgabe Leelere. Berlin 
Asher & Co.). ?) Man wird sehen, daß ich durchaus nicht der Meinung eines Mönches aus 
dem 9. Jahrhundert bin, der zwei theologische Abhandlungen geschrieben hat, und der da be- 
hauptet, daß es in der Natur nichts schamloses gebe, um einfach die Regeln der Schicklich- 
keit nicht zu beachten. „Was nützlich ist, ist anständig“, sagt er, „was anständig ist, ist 
nicht anstößig“. Er fügt hinzu: „Igitur et mulieris vulva non turpis, sed honesta, siquidem 
partes omnes creaturae honestae“ (Ratramni monachi Corbiensis. Liber de eo quod Christus 
ex Virgine natus est. Cap. 3 Spieilegium de Dom Luc d’Achery. 1. B. 8. 321. Ausgabe in 
13 Bänden (1655—1672). 


®) Dulaure hätte hier zweckmäßig auf die Schrift Pierre Bayles, Sur les 
obscenites verweisen können, die kürzlich eine überaus gelungene Neubearbeitung in 
geistvoller, witzsprühender Verdeutschung erfahren hat: Obszönitäten. Kritische 
Glossen von Pierre Bayle. Bearbeitet und zeitgemäß erweitert von Dr. Alfred 
Kind. Berlin 1908, 3. Aufl. Kein zweiter war so wie Kind, der gelehrte Kritiker 
moderner Sexualforschung, berufen, Bayles Werkchen umzugestalten, und es ent- 
spricht wahrhaft einer Notwendigkeit, daß in unseren Tagen naturwissenschaftlicher 
Arbeitweise, die von Bayle und hier von Dulaure berührten Fragen wieder gründ- 
lich erörtert werden. Es handelt sich dabei um nichts geringeres, als um die Ab- 
weisung der Unwissenden, Begriffstützigen und Denkfaulen, die sich ein Bevor- 
mundungrecht über die Forscher und Denker anmaßen und die Bestrebungen nach 
Ergründung des menschlichen Geschlechtslebens als unsittlich brandmarken möchten. 
Kinds Bayle und die Apophoreta von C. Fr. Forberg (Leipzig 1908), diese, in 
ihrer Art dank Kinds sexualwissenschaftlichem Kommentar einzig dastehende wissen- 
schaftliche Erotologie des klassischen Altertums und der Gegenwart müssen wir als 
die kostbarste Ergänzung zu Dulaure und zu unserer Arbeit bezeichnen. Die 
modernen aus griechischen und lateinischen, häufig unverstandenen Worten gebildeten 
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I. Vom Ursprung des Phallus- und des Stier- und Bockkultes. 


Zur Veranschaulichung der wiederbelebenden, verjüngenden Macht der 
Frühlingsonne und ihrer Wirkung auf alle die Geschöpfe der Natur, wählten 
die Alten das Wahrzeichen der Männlichkeit, das die Griechen Phallus 
nannten. Wenn auch den meisten unserer Zeitgenossen dieses Zeichen als 
unanständig erscheinen mag, so wars doch im Altertum nicht anstößig. Sein 
Anblick erweckte keinen unzüchtigen Gedanken; man verehrte es im Gegen- 
teile als eins der heiligsten Kultgegenstände göttlich. Ungeachtet unsrer Vor- 
eingenommenheit muß man zugeben, daß man nicht leicht ein einfachres, 
wirkungvollres Zeichen erfände, das besser die angedeutete Sache ausdrückte. 
Diese vollkommne Übereinstimmung: sicherte seinen Erfolg und es fand eine 
fast allgemeinen verständnisinnigen Anklang. 

Der Kult des Wahrzeichens der Männlichkeit verbreitete sich über einen 
großen Teil der Erde. Er stand lange Zeit in Ägypten, Syrien, Persien, Klein- 
asien, Griechenland, Italien usw. in Blüte. Er wars und ists noch in Indien 
und in einigen Gegenden Afrikas und verbreitete sich bis nach Amerika. Als 
die Spanier diesen Erdteil entdeckten, so fanden sie diesen Kult bei den 
Mexikanern in Kraft vor. Was noch mehr überrascht, daß er sich bis auf 
unsre Zeit bei den Christen in Europa erhalten hat. Er bestand im sechs- 
zehnten Jahrhundert in Frankreich und man findet noch einige Überbleibsel 
davon in einigen Gegenden Italiens. 

Ein uns so sonderbar vorkommender Kult, der trotz der heutigen An- 
stößigkeit seines Gegenstandes so allgemein verbreitet war, verdient wohl, daß 
man sich mit ihm beschäftigt, nach seinem Ursprunge, seinen Ursachen, seiner 
Stellung bei den verschiedenen Völkern, seinen Änderungen, seinem Einfluß 
auf die Sitten und seinen Mißbräuchen forscht. Die menschliche Geschichte 
setzt sich größtenteils aus den Irrtümern, der. Torheit und den Verbrechen der 
Menschen zusammen und gerade aus dem getreuen Abbild, das sie davon gibt 
lassen sich die wirkungvollsten Lehren folgern. Wenn die alten und neuen 
Schriftsteller ohne Erröten die Gewalt der Leidenschaften schilderten, die die 
menschliche Gesellschaft entzweien, betrüben und zerstören, warum soll sich 
die Vernunft dagegen sträuben von einer Einrichtung zu sprechen, die weniger 
verhängnisvoll wirken sollte, da sie das Gegenteil beabsichtigte, deren Kenntnis 
neue Aufklärungen der Geschichte des menschlichen Geistes geben kann, deren 
getreue aber behutsame Darstellung, wie es eben die Feinheit unserer ver- 
schämten Sprache verlangt, auch moralisch wirken soll? 

Man kann also ohne zu erröten nach dem Ursprunge eines Kults forschen, 
der ursprünglich die Verbindung, die Erhaltung und Vermehrung der mensch- 
lichen Gesellschaft bezweckte, kann getrost seine Geschichte schreiben und 
seine Mißbräuche tadeln. 

Alte und neue Schriftsteller haben von dem Phalluskulte gesprochen, ohne 
etwas von seinem Ursprunge zu sagen. Einige von den neueren, wohl mehr 
eifrige Sittenprediger als tüchtige Altertumforscher haben ganz einfach der 
Sittenverderbnis und der Zügellosigkeit gewisser Völkerschaften sein Entstehen 


- Schlager so mancher Sexualforscher oder jener, die sich dafür ausgeben, unterzieht Kind 
einer gerechten Bewertung und führt die Wissenschaft auf die Bahn der Wahrheit 
und Klarheit zurück. 
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zugeschrieben, indem sie sich die Mühe des Erforschens und Nachdenkens 
ersparten. 

Selbst wenn ich dieser Ansicht keine Gegenbeweise gegenüberstellen 
könnte, so würde ich sie schon aus Vernunftgründen zurückweisen. Religiöse 
Einrichtungen sind niemals aus der Sittenverderbnis entstanden. Man muß 
also den Ursprung anderswo suchen. 

Ich glaub’ ihn im Sternenkult gefunden zu haben. In diesem Falle kann 
man sagen, daß der Phallus himmlischen Ursprungs sei. Um ihn festzustellen 
muß ich bis auf die Zeiten zurückgehen, wo die astronomische Religion große 
Fortschritte zu machen anfing. Es sind ungefähr 4500 Jahre her, daß die 
Sonne infolge einer dritten Bewegung der Erde, wodurch das Vorrücken der 
Nachtgleichen verursacht wird, im Frühlingäquinoktium in das Zeichen des 
Tierkreises trat, das der Stier genannt wird. Das diesen Namen führende 
Zeichen des Sternbildes, das auf künstlichen Tierkreisen abgebildet ward, hat 
man als das Wahrzeichen der die Natur wieder verjüngenden Sonne, der 
Frühlingsonne angesehen. 

Das Erwachen des Frühlings ist die ersehnteste, anmutigste aller Jahr- 
zeiten. Keine andre ruft lebhaftre und zartre Gefühle hervor. Die nach dem 
Froste und den langen Nächten immer höher ansteigende Sonne bringt längre 
Tage, verbreitet ihre fruchtbringende Wärme und erfüllt Pflanzen und Tiere 
damit. Sie ruft die Natur zu neuem Leben und verbreitet überall Leben, 
Hoffnung und Liebe und streut auf Blumen und Pflanzen das herrliche Grün. 

Die so überaus herrliche Zeit und die vielen Segnungen der Frühling- 
sonne haben alle Völker, die dieses Gestirn anbeteten, lebhaft empfunden. 
Sie feierten sie auch mit Freudenfesten, die sich alljährlich im Frühling er- 
neuerten. Die Priester dieses Kults setzten diese Feste ein und statteten sie 
mit dem mächtigen Zauber der Religion aus, und ungeachtet des Unterschieds 
des Klimas und der Völker, trotz allen vielen Veränderungen, die der uralte 
Sternenkult erfuhr, trotz der Stürme der Zeiten haben sich die Frühlingfeste 
bis heutigentags erhalten. 

Die Dankbarkeit des Volkes und die Huldigungen, die man dem Gott 
des Tages, der den Frühling wiederbringenden Sonne widmete, richteten sich 
ganz natürlich auf das Zeichen des Tierkreises, auf den Stier, der mit ihr eins 
wurde, da er gewissermaßen einen Anteil an der wiederbelebenden Sonne 
hatte. Man schrieb ihm ihre Macht und ihre Segnungen zu und erkannte ihm 
die Ehren zu. Dieses Sternbild wog die Sonne auf und wurde zur Gottheit. 
Die Abbildungen des himmlischen Stiers hat man göttlich verehrt. Die reli- 
giöse Begeistrung für dieses Zeichen des Frühlingäquinoktiums ging noch viel 
weiter. Man verehrte nicht nur die Nachbildungen des Stiers im Tierkreise 
sondern auch den lebenden Stier. So ist der Verlauf des menschlichen Geistes: 
Ist er einmal auf der Bahn des Irrtums und des Glaubens, so gibts kein 
zurück mehr. Ein eingenisteter Irrtum bringt dann noch andre hervor. So 
wurde das Zeichen des Stiers, das auf den künstlichen Tierkreisen gemalt 
oder geschnitzt war eins mit der Frühlinesonne. Man erhob es zum Stiergott 
und ersetzte es dann durch einen lebenden Stier, den man wie eine Gottheit 
verehrte. Ich führe seine Bezeichnungen an, spreche von der Art des Kults, 
den man ihm erwies und zitiere die Beweise aus den Schriftstellern des Alter- 
tums, die da feststellen, daß von dem Zeichen des Stiers im Tierkreise die 
heiligen Stiere, Kühe und Ochsen herrühren, die von den Anhängern des 
Gestirnkults, namentlich von den Ägyptern angebetet wurden.!) 
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In demselben Abschnitte des Tierkreises, wo der Stier ist, befindet sich 
ganz nahe ein anderes Sternbild, das der Fuhrmann oder der Ziegenhirt heißt. 
Es wird heute durch einen Mann mit Bockfüßen dargestellt, der eine Ziege 
mit den Zicklein trägt. Dieses Zeichen stellte ursprünglich nur einen Bock dar. 


Dieselben Ursachen, die das Zeichen des Stiers zu einer Gottheit erhoben, 
verschafften dem Zeichen des Bocks dieselbe Auszeichnung. Beide Zeichen 
zeigen auf gleiche Weise die Wiederkehr des Frühlings an. Sie hatten das 
gleiche Schicksal und den gleichen Namen; aber sie wurden nicht in denselben 
Städten angebetet. Der heilige Bock wurde unter dem Namen Pan in Mendes 
angebetet. Die Stadt sowie die mendesische Landschaft haben ihren Namen 
von diesem Tiergotte; denn mendes bedeutet Bock. „Der Bock oder der Gott 
Pan“, sagt Herodot, „heißt im ägyptischen Mendes“ ?). Dasselbe gilt von der 
Stadt Thmuis oder Chemmis, wo der Kult des Bocks in Kraft war. Der hei- 
lige Hieronymus sagt uns, daß dieses Wort Bock bedeute. In Arkadien und 
selbst Italien erhob man diesen Bock zu einer großen Gottheit und nannte 
ihn Pan. Der Stier und der Bock tragen oft denselben Namen. Diese neue 
Übereinstimmung bezeugt Plutarch, der da sagt, daß die Ägypter dem 
Bock Mendes ausdrücklich den Namen Apis gaben?) Gewiß ist es, daß die 
beiden lebendigen Tiere, der Bockgott und der Stiergott, denselben Ursprung 
haben und von einem und demselben Abschnitte des Tierkreises herrühren, 
wo ihre Zeichen beisammen sind. Jamblichus sagt, daß es in dem System 
der Alten war, die Sonne in Tiergestalten des Tierkreises darzustellen *). 
Lukianos spricht sich darüber in seiner Abhandlung über Astrologie genauer 
aus. Er sagt, als er vom Stiere Apis, dem Gegenstand der Verehrung der 
Ägypter spricht, daß sie in ihm den himmlischen Stier oder den Stier des 
Tierkreises verehren, wenn sie ihn anbeten und fügt hinzu, daß der Kult des 
Ammon, des Gottes mit dem Widderkopf, seinen Ursprung dem himmlischen 
Widder und der Kenntnis dieses Zeichen des Tierkreises verdanke’). 


Von diesen beiden angebeteten Tieren, die so vieles gemeinsam haben, 
von diesen Gottheiten gleichen Ursprungs, von dem heiligen Stier Apis und 
dem heiligen Bock, ebenfalls Apis genannt, stammt der Kult des Phallus, den 
man auch den Priapus genannt hat. Das Abbild ihrer Geschlechtteile und 
nicht der des Menschen, wie man allgemein geglaubt. hat, ist ein Gegenstand 
des Kults geworden. 

Ich finde vor allem eine große Ähnlichkeit zwischen dem Namen Apis, 
der beiden heiligen Tieren gegeben wurde, und dem Namen Priapus oder 
Priapis, den der einzelne Phallus oder der an einer Herme= befindliche trug®). 


Es ist durch eine Menge alter Denkmäler erwiesen, daß es ein fest- 
stehender Brauch war, die von einem heiligen Tiere genommenen Teile zu 
verehren, ein Götterbild daraus zu machen, sei es für sich allein anzubeten 
oder es an Säulen oder Grenzsteinen, bei den Griechen Hermen genannt, an- 
zubringen, oder auch die menschliche Gestalt, als sie in die Religion eingeführt 
wurde, mit verschiedenen Teilen dieser heiligen Tiere zu verbinden. 


So kommt es, daß der Jupiter Ammon die Hörner eines Widders, 
daß Pan die Beine oder Füße eines Bockes und manchmal seine Ohren und 
Hörner hat. Daher kommt es, daß Bacchus, der Sonnengott, manchmal mit dem 
‚ Kopf des himmlischen Stiers oder bloß mit seinen Hörnern und Füßen darge- 
stellt wurde. Daher wurde er von den Griechen und Römern Bacchus Tauri- 
formis oder Tauricornis geheißen. ‘Diese Gestalten waren unnatürlich; aber 
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dieses Unnatürliche hatte ein geheimnisvolles Motiv. Ohne dieses hätte das 
Götterbild bloß einen Menschen bezeichnet. 

Die Alten waren überzeugt, daß diese an einem Baumstrunk, Grenzstein, 
an einer Herme, an einer menschlichen Gestalt angebrachten Teile nicht nur 
einen göttlichen Charakter solchen Gegenständen, sondern ihnen auch eine 
. höhere Macht, einen ähnlichen Einfluß übertrugen, den man den heiligen Tieren, 
von denen sie herrührten und dem Sternbilde zuschrieb, deren Sinnbilder sie waren. 

Die Hörner sah man als das Sinnbild der belebenden Kraft der Sonne 
an. Die Sonnengötter Bacchus, Harpokratos und sein Sohn Acheloos stellte 
man daher mit Stierhörnern auf der Stirne dar, oder man beschränkte sich 
auch darauf, in die Hand des Acheloos ein Stierhorn zu geben, das seinen 
Ursprung aus dem himmlischen Stier andeuten sollte. Aus den Hörnern 
machten die Dichter und Bildhauer das Füllhorn cornu copiae. Sie hielten 
sich dabei an die Vorstellung von der Fruchtbarkeit und der Kraft, womit 
dieses Kennzeichen der wiederbelebenden Sonne verknüpft war. Diesem 
Grundsatze gemäß setzten sie mehreren Göttern, Flußgöttern, Halbgöttern und 
selbst den Heroen des Altertums Hörner auf die Stirne, um ihnen damit das 
Kennzeichen der Kraft und Herrscherwürde zu geben. 

Nach diesen Beispielen soll es nicht sonderbar erscheinen, daß die Ge- 
schlechtteile des Stiers und des Bocks dieselben Ehren wie ihre Füße, ihr 
Kopf oder ihre Hörner erhielten, da sie ganz besonders sinn- und augenfällig 
die Zeugungkraft, die Quelle der Fruchtbarkeit ausdrückten, die der Frühling- 
sonne und den Tieren, deren Sinnbilder sie waren, zugeschrieben wurden. 

Eine andere Tatsache macht meine Anschauung noch wahrscheinlicher. 
Dies ist die Bedeutung, die die ägyptischen Priester dem Geschlechtteile des 
Stiers beimaßen ”). | 

Nach dem Tode dieses Tiergottes wählten die Priester mit aller Sorgfalt 
und vielen Zeremonien einen würdigen Nachfolger. Unter den Kennzeichen, 
die in den Augen des Volkes seine Göttlichkeit bezeugen sollten, war die 
Mächtigkeit des Geschlechtteiles des Neuerwählten das empfehlenswerteste. 
Porphyrius sagt, daß der für die Rolle des Gottes in Heliopolis gewählte Stier 
ein ungewöhnlich großes Geschlechtteil hatte, um die Zeugungkraft durch die 
Sonnenwärme, der die Fähigkeit zu befruchten zukommt, am besten zu zeigen. 
Ammianus Marcellinus sagt auch, daß der zu Memphis angebetete Stier sehr 
in die Augen fallende Zeichen seiner Zeugungfähigkeit hatte °). 

Der Phallus war ursprünglich allein und mit keinem menschlichen Körper 
verbunden. Diese Verbindung fand erst viel später statt als der Kultus der 
menschlichen Gestalten Fortschritte machte. Es scheint sogar, daß der Phallus 
zu der Zeit, wo ihn die Griechen von den Ägyptern annahmen, noch mit 
keinem Körper verbunden war, und daß die Griechen selbst zu Herodots 
Zeiten diese Vereinigung noch nicht im Kulte aufgenommen hatten. Dieser 
scheint darüber zu staunen, daß man den Phallus mit einer kleinen mensch- 
lichen Figur verbunden hatte, als er die Zeremonien dieses Kults beschreibt. 
„Sie haben,“ sagt er, „menschliche Figuren von 1'/, Fuß erdacht, woran ein 
fast so großes Geschlechtteil wie die Figur selbst hängt ?). 

Ich folgere aus dem einen neuen Beweis für meine Ansicht. Wenn der 
Phallus zum menschlichen Körper gehört hätte, s» würde er gleich bei dem 
Ursprung dieser Einrichtung mit ihm verbunden gewesen sein, und man sieht, 
daß es eine Zeit in Ägypten gab, wo er allein bestanden hatte, und daß die 
Griechen, die diesen Kult von den Ägyptern hernahmen, ihn so belassen hatten. 
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Herodots Erzählung beweist, daß der mit einer menschlichen Figur 
verbundene Phallus iın Verhältnis zur Figur übermäßig groß war. Er kannte 
die geheimnisvolle Ursache dieses Mißverhältnisses; aber aus religiösen Gründen 
gibt er sie nicht an. Nachdem er gesagt hat, daß diese Figur von 1'/, Fuß 
mit einem fast ebenso großen Phallus wie die Figur selbst versehen war, und 
daß Weiber mehrere solche Figuren im feierlichen Umzuge in den Flecken 
und Dörfern umhertrugen und dabei mit einer Schnur den Phallus bewegten, 
so fügt er hinzu: „Warum haben diese Figuren ein so verhältnismäßig großes 
Glied und warum bewegen es die Weiber? — Man gibt dafür einen heiligen 
Grund an; aber ich soll ihn nicht bekannt machen“ !9), 

Diese Zurückhaltung Herodots zeigt, daß er in den Mysterien des 
Phallus eingeweiht war und ihren Ursprung kannte, aber ihn nicht mitteilen 
konnte. Es scheint, daß die menschliche Figur, woran der Phallus hing, etwas 
nebensächliches war, das von den Priestern ersonnen war, um irrezuführen 
und den wahren Ursprung der Mysterien vor dem Volke zu verbergen. Die 
übermäßige Größe des Phallus zeigt zur Genüge, daß er nicht zur mensch- 
lichen Figur gehörte, woran er hing. Übrigens war dieses Mißverhältnis ein 
Geheimnis. Wenn der Phallus zur Figur gehört hätte, so würde die Sache 
sehr einfach gewesen sein und Herodot hätte darin nichts geheimnisvolles 
gefunden. Dieses Mißverhältnis, dessen Ursache verborgen bleibt, die Über- 
einstimmung der Länge des Phallus mit dem Geschlechtteile des Stieres, er- 
hellen von neuem mit den schon gegebenen Aufklärungen den dunklen Ur- 
sprung des Phallus.. Sie laufen darauf hinaus, daß dieser Kultusgegenstand 
eine Nachbildung des Geschlechtteiles des Stiers oder des Bockes Apis war. 
Positivere Beweise werden aber die leisesten Zweifel, die sich dagegen erheben 
könnten, beseitigen. 

Ich habe von der Verwandtschaft gesprochen, die zwischen der Stier- 
gottheit und der Bockgottheit besteht. Ich habe gesagt, daß beide den gleichen 
Ursprung und den gleichen Namen haben und ihre Herkunft einem und demselben 
Abschnitte des Tierkreises, der das Frühlingäquinoktium bezeichnet, verdanken, 
und daß beide die göttlich verehrten Sinnbilder der Sonne sind, die die Natur 
wieder belebt und befruchtet. Aus der Gleichheit der Ursachen ihres Kultus 
müssen gemeinsame Folgen kommen. Ich kann also schließen, daß der fest- 
gestellte Ursprung des Bockphallus den des Stierphallus in genügender Weise 
feststellen muß. Der Ursprung des Bockphallus ist durch einen ernsten und 
mit der Mythologie sehr vertrauten Geschichtschreiber bezeugt, der sehr be- 
stimmt erklärt, daß die Nachbildung des Bockgeschlechtteiles als das Sinn- 
bild der Natur angebetet wurde, die die Ursache aller Wesen ist. „Wegen 
seines Gliedes verdiente der Bock bei den Ägyptern aus demselben Grunde 
unter die Götter aufgenommen zu werden, wie die Griechen den Priapus 
göttlich verehrten. 

Da dieses Tier einen starken Hang zum Zeugunggeschäfte hat, so hielt 
man das Glied seines Körpers, das das Werkzeug der Zeugung ist, für an- 
betungwürdig, und weil die Natur durch dieses alle Wesen hervorbringt.“ 

Derselbe Autor fügt unmittelbar hinzu: „Schließlich sind es nicht die 
Ägypter allein, sondern eine Menge andrer Völker, die dem Zeichen der Männ- 
lichkeit einen Kult erweisen und es als eine geheiligte Sache in den Mysterien 
verwenden, da von ihm die Zeugung der Tiere herrührt“ ''). 

Dieses angebetete Glied, dieses Zeugungorgan des Bockes, dieses Zeichen 
der Männlichkeit, das in den Zeremonien der Mysterien sehr vieler Völker 


N 


vorkam, konnte nicht das Wirkliche des heiligen Bocks sein, sondern seine 
Nachbildung. Diese Nachbildungen waren Phalli. Es gab daher Phalli, die 
die Nachbildungen des Geschlechtteiles des heiligen Bocks waren, der zu 
Mendes und zu Chemnis verehrt wurde. Es steht also fest, daß nicht der 
Mensch, sondern zwei angebetete Tiere das Urbild des Phallus und das Sinn- 
bild seines Kults geliefert haben. 

Diese bisher unbekannte Wahrheit wird in diesem Werke noch mehr an 
Gewißheit gewinnen. 

Man schrieb dieser Nachbildung dieselbe Macht zu, die man der Frühling- 
sonne zuschrieb. Man schrieb ihr den gleichen Einfluß auf die ganze Natur 
zu, den die Sonne hatte. Man war der Ansicht, so wie sich auch der Philo- 
soph Jamblichos äußert, daß die Phalli überall, wo sie waren, den Überfluß 
und die Fruchtbarkeit herbeiführten und die Unfälle abwandten, die diesen 
nachteilig waren. Dieses geheiligte Emblem bekam je nach der Sprache der 
Völker, wo es verehrt wurde, je nach dem Gebrauch, wozu man es bestimmte, 
und je nach dem Gegenstande, dem man es anpaßte oder damit verband, 
verschiedene Namen. Bei den Ägyptern, Phöniziern und Griechen hieß es 
Phallus, Priapus oder Priapis und bei den Römern Tutunus, Mutinus, Faseinum. 
Bei den Indern wird es Lingam genannt. Aber wie auch immer seine Be- 
nennung und die Verschiedenheit in seinem Kulte bei den verschiedenen Völkern 
sein mögen, so beziehen sich stets die Motive dieses Kults auf die befruchtende 
Wirkung der Frühlingsonne. 

Am häufigsten ist er mit dem Sonnenkult verknüpft und manchmal sogar 
mit ihm vermengt. 

Suidas bezeugt, daß der Priapus bei den Ägyptern Horus, der Sonnen- 
gott des Frühlings genannt wurde, daß er in menschlicher Gestalt mit einem 
Szepter in der rechten und mit dem aufgerichteten Phallus in der linken Hand 
dargestellt wurde. Suidas sagt: „Weil er die in der Erde ruhenden Samen 
keimen macht und entwickelt. Die Flügel, die er trägt, deuten die Schnellig- 
keit seiner Bewegung an und die Scheibe, die er hält, stellt die Rundheit 
des Weltalls dar. Man glaubt, daß es die Sonne selbst ist“ ??). 

Die Gnostiker stellen ihren Sonnengott Jao in derselben Stellung und mit 
denselben Attributen dar. Sie fügten noch eine sich in den Schwanz beißende 
Schlange hinzu, das Sinnbild der Ewigkeit'?). 

In den Denkmälern Thebens, die von der ägyptischen Kommission be- 
schrieben worden sind, sieht man einen Osiris von übermenschlicher Größe 
mit seinem Phallus in der rechten, dessen Samenerguß die Tiere und Menschen 
hervorbringt. 

Es ist die wiederbelebende, die Natur befruchtende Frühlingsonne, es 
sind die zum Tierkreise gehörigen Sternbilder des Stieres und des Bockes, 
die den Eintritt der Sonne in diese schöne Jahrzeit andeuten, und die den 
Phalluskult und andre Gottheiten verursachten, den dieses Symbol kenn- 
zeichnet. 

Ich gebe nun ausführlich die zuverlässigen Beweise der beständigen 
Vereinigung des Phalluskults mit dem Sonnenkulte. 

Im Frühling steigert die Sonne die Wärme und verbreitet Licht, die im 
Herbste und im Winter immer wieder abnehmen. Das Erschlaffen der Natur 
infolge des Unvermögens der Sonne wurde nach Angabe der Mythologen des Alter- 
tums ebenso lebhaft empfunden und dargestellt, aber nicht so verehrt als das 
Wiedererwachen zur Frühlingzeit. Sie stellten also den Phallus als Sinnbild 
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der Herbst- und Wintersonne in einem der Unfruchtbarkeit dieser Jahrzeiten 
angemessenen Zustand dar. Das betrübende Naturereignis, das das Abnehmen 
der Tage und den Frost mit sich bringt, wurde in den Mythologien der ver- 
schiednen Völker durch etliche verhängnisvolle Unfälle, die den Zeugung: 
organen der Sonnengötter zustießen, bildlich gedeutet. Diese Unfälle riefen 
die Unfruchtbarkeit der Sonnengötter hervor. 

Osiris, der Sonnengott Ägyptens, wird in einem Koffer eingeschlossen 
und hierauf durch seinen Bruder Typhon zerstückelt, der das Geschlechtteil 
in den Nil wirft. 

Attis, der phrygische Sonnengott, verstümmelt sich selbst oder wird 
dureb andre verstümmelt. 

Adonis, die phönizische Sonnengottheit, wurde durch einen Eber am 
Geschlechtteil verwundet. 

Bacchus oder Dionysos will in die Unterwelt hinabsteigen, um dorten 
seine Mutter zu suchen. Ein Jüngling bietet sich ihm an, ihn dorthin zu 
geleiten; aber der Jüngling stirbt und ein unfruchtbarer Phallus spielt in der 
Fabel eine sehr anstössige Rolle. 

Saturn, eine alte Sonnengottheit, schneidet seinem Vater Uranus, dem 
Himmelgotte, die Geschlechtteile ab. 

Jupiter, ein andrer Sonnengott, macht dasselbe seinem Vater Saturn. 

Ixora, Brahma, Vischnu, die indischen Hauptgottheiten, erdulden dieselbe 
Demütigung und sind zeitweilig zu derselben Unfruchtbarkeit gezwungen. 

Odin, der skandinavische Sonnengott, der im Gehölze einschläft, wird 
durch den Fang eines Ebers seiner Geschlechtteile beraubt oder nach andern 
beraubt er sich ihrer mit eignen Händen. Er erlangt sie wieder durch die 
Pflege seines Weibes. Olaus Rudbeck erklärt diese Allegorie sehr gut. 
„Sie bedeutet,“ sagt er, „daß die Sonne, nachdem sie die hohen Himmel- 
regionen durchwandert hat, gezwungen ist, in die untern Regionen zu wandern, 
wo sie sich während des Winters auszuruhen scheint“ 1%). 

Ich werde keine Beispiele dieser Allegorien mehr anführen. Sie bedeuten 
den Wechsel der Sonne im Laufe des Jahres. Es sind einfache aus der Natur 
entnommene Allegorien, die in der Phantasie verschiedner, fern voneinander 
lebender Völker ohne gegenseitige Mitteilung entstehen konnten. 

So haben die männlichen Organe im aufgerichteten oder schlaffen Zu- 
stande fast in allen Religionen astronomischen Ursprungs dazu gedient, die 
zeugende Kraft der Sonne in der schönen Jahrzeit und die Schwäche des ver- 
blaßten Gestirnes in der kalten Jahrzeit anzudeuten; ich glaube aber, daß 
diese sinnbildlichen Zeichen vor den mythologischen F'abeln bestanden. Hier 
folgt nun, auf Schlüssen aufgebaut, das Herkommen dieser verschiednen Ein- 
richtungen. 

Die Kenntnis des Laufes der Gestirne und die Bedürfnisse des Acker- 
baus führten die Teilung des Tierkreises herbei. 

Die Sternbilder des Stieres und des Bockes, wo die Sonne zur Frühling- 
Tag- und Nachtgleiche tritt, bewirkten, daß diese Tiere und ihre Geschlecht- 
teile als Zeugungprinzipe der Natur angebetet wurden. Der Volkglaube ging 
weiter und verlieh den Bildern der Geschlechtteile der Himmeltiere selbst eine 
befruchtende Macht. 

Die Bilder des Tierkreises, die Nachbildungen der Geschlechtteile und 
der jährlich wiederkehrende Lauf der Sonne gaben den Stoff zu mythologischen 
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Allegorien. Auf dieser Grundlage erweiterte und verschönerte jedes Volk die 
Göttergeschichten. 

Ich werde den Fabeln und den Formen dieses Kults in den Gegenden, 
wo er in Kraft war, nachgehen und sie auseinandersetzen. Man wird ihn 
überall mit dem Sonnenkult, besonders mit diesem Gestirne zur Frühlingzeit 
vereinigt oder vermengt vorfinden. Man wird ersehen, daß der Phallus eine 
hervorragende Rolle in der Religiongeschichte des Altertums spielte, daß er 
die Entstehung verschiedner Gottheiten verursachte und dazu diente, mehrere 
andre zu kennzeichnen. Viele Verwendungen dieses Kultgegenstandes brachten 
die Mythenbeschreiber in Verlegenheit, die in dieser Hinsicht keine zufrieden- 
stellende Erklärung gegeben und nicht den Schleier gelüftet haben, da sie 
sich stets an die mythologischen Fabeln hielten und die Wahrheit im Trug- 
bilde suchten. ku 


1) Die Stiere, Ochsen und Kühe spielen eine große Rolle in der Mythologie als Sinn- 
bilder verjüngender und neu belebender Sonne. Mehrere Stiere wurden unter verschiedenen 
Namen in Aegypten verehrt. Den Stier Apis, der berühmteste von allen, verehrte man in 
Memphis, den Stier Mnevis in Heliopolis, den Stier Onuphis oder Bacis nach Macrobius in 
Hermuntis, einer Stadt Oberägyptens. Bei den Griechen findet man den Stier von Marathon, 
den ein Herkules gebändigt hat, und in den sich Pasiphae verliebte. Die Juden nahmen 
von den Agyptern das goldene Kalb an, das Moses zerstörte und ebenso das Kalb von 
Samaria, gegen das der Prophet Hosea (Kapitel 8, Vers 5 und Kapitel 13, Vers 2) zeterte. 
Die Römer hatten ihren Sühnestier, den sie bei den Opfern, den Taurobolia töteten, dessen 
Blut die Sünden derer tilgte, auf die es gegossen wurde. Die symbolischen Denkmäler des 
Sonnengottes Mithra stellen einen Stier dar, dessen Blut zu demselben Zweck vergossen wird. 
Die Cimbern und Teutonen hatten ihren heiligen Ochsen, auf dem sie die Eide schworen. 
Die Skandinavier beteten den Thor oder Stier an, dessen Götterbild im Sonnentempel zu 
Upsala stand. Der Stier wird in Japan zu Meaco verehrt. Die Rabbiner sprechen von einem 
Riesenstier, Behemoth genannt, der zum Festmahl des Messias bestimmt ist u. 8. w. Die 
Kühe wurden fast ebenso wie die Stiere verehrt. So wurde der Jupiter in eine Kuh ver- 
wandelt. Iphianassa wurde durch die Eifersucht ihrer Schwestern gleichfalls in eine Kuh 
verwandelt. Die Juden opferten und verbrannten eine rote Kuh, deren Asche mit Wasser 
vermischt zu Sühnopfern diente. Bei den Indern wird gleichfalls die Asche des Kuhmistes 
als Sühnopfer gebraucht. Dieses Volk hat eine Vorschrift, die Kühe und die Brahminen zu 
lieben. ?) Herodot Euterpe, Abschnitt 2. Französische Ausgabe der Geschichte Herodots von 
Larcher (Paris 1802) II. 46. ?) Plutarch, über Isis und Osiris. Herausgegeben von A. Parthey, 
Berlin 1850. Seite 130. *) Jamblichus, De Mysteriis liber. Cap. 17, Seite 1. Herausgegeben 
von A. Parthey, Berlin 1857. Seite 50. °) Lukianos, Astrologie IV. °) Eine irgendwie 
annehmbare etymologische Deutung des Wortes hat man bisher noch nicht aufgestellt. Vrgl. 
Jessen in W. H. Roschers ausführl. Lexikon d. griech. u. röm. Mythologie, Leipzig 1907, 
S. 2980. Die Frage, welchem Volkstamm der Kult des Priapus ursprünglich eigen war, hat 
kein Folklorist formuliert. Priapische Vorstellungen sind keinem Volke fremd; es kann sich 
nur um die sprachliche Zugehörigkeit des Namens hier handeln. 7) Man sagt gewöhnlich der 
Ochse Apis; aber gerechtfertigt durch die Geschichte und besonders durch die Ansicht des 
Gelehrten Caylus sage ich der Stier Apis. „Ich habe mich entschlossen“, sagt dieser be- 
rühmte Gelehrte, „keine falsche Vorstellung zu erwecken und immer vom Stier zu sprechen“ 
(Recueil d’Antiquites. 3. Bd. p. 28). °) Eusebius, Praeparationes evangelicae, lib. 8, cap. 2, 
Ammianus Marcellinus. Römische Geschichte, Buch 22. Dupuis, Origine de tous les cultes. 
4. B., 8. 195 (Ausgabe Paris 1835 in 10 B.).. °) Herodot. Euterpe. (2. Buch, Sect. 48, 
Ausgabe von Larcher, Paris 1802.) 9) Herodot. ibidem. 11) Diodoros von Sizilien, lib. 1, 
sect. 88. 2) Suidas, Lexikon graece et latine, Ausgabe des Gothofredus Bernhardy. Halle 
u. Braunschweig 1853. Tomi alterius, Pars altera, S. 407, ad verbum Priapum. 1?) Joannis 
Mocaris Canoniei Ariensis Abraxas ...... Exhibita et commentaria illustrata a Joanne 
Chifletio. Antwerpiae 1657. Tafel VI, Fig. 26. 1% Atlantica. 2. Band, Cap. 5. Heliolatria 
atlantica. S. S. 236, 251 u. 384. Upsala 1679. 


II. Vom Kult der heiligen Stiere und Böcke und seinen 
Beziehungen zum Phallus- oder Priapuskulte, 


Bevor ich in das geschichtliche des Phalluskults bei den verschiednen 
Völkerschaften der Erde eingehe, ists angezeigt, die Vorstellungen von dem 
Kulte festzuhalten, den man den Tieren erwies und den sie verursachten und 
zu erkunden, welcher Natur die religiösen Ehren waren, die man dem Stiere 
und dem Bocke, den Urbildern des Phallus bereitete. 

Die in Ägypten unter verschiedenen Namen verehrten Stiere waren, wie 
gesagt, das lebende Bild des Himmelstieres im Tierkreise, wo sich das Früh- 
lingäquinoktium befand. Infolge dieses Umstandes wurde dieses Sternbild das 
Sinnbild der Sonne, die zu dieser Jahrzeit die Natur befruchtet. Man schrieb 
dem heiligen Stiere nicht nur die Fähigkeit zu befruchten sondern auch die 
Macht zu, sie auf den Menschen zu übertragen. 

Sowie einer der Stiere Apis eingegangen war, so beeilten sich die 
ägyptischen Priester ihm einen Nachfolger zu geben, der nach der Meinung 
des Volkes aus einer von Sonnenstrahlen befruchteten Kuh geboren sein 
mußte. Gewisse Flecken seines Felles bestimmten seine Wahl. Wenn 
man ihn fand, so verwandelte sich die Trauer des ägyptischen Volkes über 
den Tod seines Vorgängers in helle Freude. Auf der Stelle, wo man 
den neuen Gott auffand, baute man gegen Osten einen herrlichen Stall, wo 
er vier Monate lang mit Milch getränkt wurde. Hierauf brachte ihn eine 
Schar von Priestern in feierlichem Zuge ans Nilufer, lud ihn auf ein reich- 
geschmücktes Schiff und führte ihn nach Nikopolis. 

In dieser Stadt waren die Frauen berechtigt, vierzig Tage lang den 
neuen Gott zu besichtigen. Nach Diodoros von Sizilien hoben sie ihre Kleider 
auf, zeigten und schienen dem Gotte das anzubieten, was das Schamgefühl zu 
verbergen verlangt.) Die Absicht der Frauen bei dieser lächerlichen Zeremonie 
war jedenfalls vom Stiergotte die Fruchtbarkeit zu erlangen. Diese Erzählung 
bietet neue Beziehungen zwischen dem heiligen Stiere und dem Phallus oder 
Priapus dar und fügt zu dem früher erbrachten Beweis einen neuen hinzu, 
der den Ursprung des Phallus bestätigt und feststellt, daß er die Nachbildung 
des Geschlechtteils des göttlich verehrten Stiers ist. Wenn man diesen mit 
Milch tränkte, so brachte man auch dem Priapus Milch dar und die Tran- 
kopfer, die man zu seinen Ehren veranstaltete waren gewöhnlich Milch. Wenn 
sich die Ägypterinnen vor dem Stier nackt zeigten, so befolgten die Frauen 
aus demselben Grunde vor der Bildsäule des Priapus diesen Brauch und taten 
manchmal noch Ärgeres, wie man noch später ersehen wird. 

Der Stier Apis fuhr von Nikopolis auf einem Schiff ab, wo sich eine 
für ihn bestimmte vergoldete Kammer befand. Man landete ihn in Memphis, 
wo ein von dem König Psammetich prunkvoll erbauter Tempel als Stall 
diente. Man feierte seine Geburt mit Gepränge, führte ihn durch die Stadt, 
wo ihn die Ortobrigkeit begleitete und ihm die Kinder vorausgingen und zu 
seinen Ehren Hymnen sangen. Diese Feierlichkeit übernahmen zweifellos 
viele Völker; denn der Brauch ein mit Bändern und Blumen geschmücktes 
feistes Kalb mit Musikbegleitung umherzuführen, wurde und wird noch in 
mehreren Städten Frankreichs geübt. Es scheint eine Nachahmung davon 
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Gehen wir nun zu dem Kulte des Himmelbocks oder des Ziegenhirten 
über, der in dem Abschnitte des Himmelstieres im Tierkreise weilt und der, 
wie jener das Sinnbild der Frühlingsonne und der befruchtenden und wieder- 
belebenden Macht dieses Gestirns war. Die Kulte dieser beiden heiligen 
Tiere haben alle Beziehungen, die man von ihrem gemeinsamen Ursprung 
erwarten muß. 

„Die Mendesier“, sagt Herodot, „verehrten sehr die Böcke und Ziegen 
und mehr noch jene als diese und verehrten auch ihretwegen ihre Behüter. 
Sie verehrten besonders einen Bock, den sie mehr als alles andre hochhielten. 
Wenn er stirbt, so trauert die ganze Mendesische Landschaft um ihn.“?) Er 
fügt hinzu, daß in der ägyptischen Sprache Mendes den Bock und den Pan 
bedeute und beweist folgedessen die Weseneinheit des Tieres und Gottes. 

Die durch den Tod des Bockes hervorgerufene Trauer erinnert an die 
der Ägypter anläßlich des Verscheidens ihres Stieres Apis. 

Man brachte diesem Stiere auch Milch dar. Man opferte ebenso dem 
Bock& oder dem Pan, seinem Götterbilde und auch dem Priapus, der aus der- 
selben Familie war, Milch und Honig. 

Pan, erzählt die Sage, begleitete die Sonnengötter Osiris und Bacchus 
auf ihrem Zuge nach Indien. Priapus folgt auch Bacchus auf seiner Wande- 
rung nach Indien und geriet in Streit mit Silens Esel, auf dem dieser Gott ritt?). 

Der heilige Bock wies noch andre Übereinstimmungen mit Priapus auf. 
Die Griechen verehrten unter den Namen Pan, Faunus, Silvanus, Satyrus 
Feldgötter, deren Gestalten zugleich die Formen des Bockes und das charakte- 
ristische Zeichen des Priapus aufwiesen. Sie hatten die-Hörner, manchmal 
die Ohren und stets die Beine und Füße dieses Tieres und den aufgerichteten 
Phallus von ihm. „Man baute ihnen Tempel,“ sagt Diodoros von Sizilien, 

„und stellte sie darinnen in einem Zustande von Kraftfülle und Geilheit dar, 
sodaß sie das geile Wesen des Bockes nachzuahmen schienen“ ?). 

Die Frauen entblößten sich auf sehr anstößige Weise vor dem Stiere 
Apis; sie taten das gleiche vor dem Bocke zu Mendes oder Chemnis oder 
trieben ihre Frömmigkeit noch viel weiter. Jedenfalls um den vermeintlichen 
Zauber, der sie unfruchtbar machte, zu zerstören, boten sie sich dem heiligen 
Bocke an und überließen sich seiner tierischen Begierde. „Nichts ist so 
gewiß“, sagt Larcher, der Übersetzer Herodots, als der empörende Brauch, 
die Frauen mit dem Bocke Mendes einzuschließen. Derselbe war in Chemnis 
(einer Stadt des Nilchetno) üblich. Tausend Autoren’'haben davon gesprochen“°). 
Das Vorkommen dieses empörenden, religiösen Brauches bezeugen die von 
Strabo angeführten Verse des Pindar, eine Stelle bei Clemens von Alexandrien 
und mehrere andre Schriftsteller des Altertums®). 

„Es ereignete sich, während ich in Ägypten war,“ sagt Herodot, „etwas 
ganz außergewöhnliches in der Mendesischen Landschaft”). Ein Bock paarte 
sich vor allen Leuten mit einer Frau. Dieser Vorfall war jedermann bekannt.“ 
Diese widernatürliche Vereinigung fand nicht jedesmal statt als sie begehrt 
wurde. Hier zeigte sich der grobe tierische Instinkt dem durch die Religion 
herabgewürdigten menschlichen Geiste überlegen. 

„Man muß sich nicht verwundern,“ läßt Plutarch eine Person im Ge- 
spräche sagen, „wenn der Bock von Mendes in Ägypten, der mit mehreren 
Weibern eingeschlossen ist, kein Verlangen nach ihnen hat und nur bei Ziegen 
brunftig wird“°). 

Die Frauen verfuhren mit dem Bockgotte wie mit dem phallischen 
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Götterbilde, dem Priapus. Es gibt in Chemnis noch einige Spuren dieser 
widrigen Unzucht. „Man sieht dorten,“ sagt Vivant-Denon, „ein bis zum 
First vergrabenes Gebäude. Es ist zweifellos ein dem Gott Pan geweihter, 
einst der Prostitution gewidmeter Tempel. Man trifft heute in Chemnis wie 
zu Metabis eine Menge Almeen und Dirnen, die, wenn sie von der Regierung 
auch nicht geschützt, so doch wenigstens anerkannt und geduldet werden. 
Man hat mir versichert, daß sie sich wöchentlich an einem bestimmten Tage 
in einer Moschee bei dem Grabe des Scheik Haridi versammelten und dorten 
heiliges mit weltlichem vermengten, indem sie unter sich alle Arten von 
Zügellosigkeiten begingen“ ?). 

Weit davon entfernt, die Böcke zu verehren, brachten die Juden, deren 
Gesetzgeber sich sehr bemühten, Einrichtungen zu schaffen, die von den 
ägyptischen ganz verschieden waren, jährlich zwei Böcke vor die Stifthütte. 
Den einen opferte man dem Herrn und den andern jagte man mit den Flüchen 
des Hobenpriesters und den Sünden des Volkes beladen in die Wüste. Bei 
der samaritischen Sekte war es anders. Der erste Vers ihrer fünf Bücher 
beweist, daß sie den Bock als Weltschöpfer anbeteten: „Am Anfange,“ so 
heißt’s dorten, „schuf der Bock Azima Himmel und Erde.“ 

Dieser Kult kam nach Indien herüber. In den alten Denkmälern des 
Höhlentempels zu Ellora findet man den Kult des Bockes, dem die Inder den 
Namen Mendes beilegten, den er in Ägypten trug. 

Der Bock wurde in Griechenland und in Etrurien verehrt. Die Römer 
gaben seinem Kult eine andre Gestalt und schwächten vieles Brutales von ihm 
ab. Ovid teilt uns darüber folgendes mit. Die Römer, die ungern sahen, 
daß die geraubten Sabinerinnen unfruchtbar blieben, gingen in den heiligen 
Hain des Aesquilinus die Juno anzurufen. Kaum waren sie mit ihren Gebeten 
zu Ende, als sie die Wipfel der Bäume sich bewegen sahen und das Orakel 
vernahmen: durch einen Bock seien Italiens Frauen befruchtet. Dies hieß 
den Römern die empörenden Gebräuche des Kultus von Mendes vorschreiben. 
Sie schienen nicht geneigt zu sein, dem Orakel zu gehorchen. Ein etrurischer 
Wahrsager legte es aus und schwächte seine Härte ab, denn mit dem Himmel 
läßt sich ja reden. Er schlug den unfruchtbaren Frauen vor, sich den Rücken 
oder den Unterleib mit Riemen aus Bockhäuten schlagen zu lassen. Das wurde 
bei dem Feste der Lupercalia geübt. Am 23. Februar, dem zu dieser Feier- 
lichkeit bestimmten Tage, durchliefen nackte oder halbnackte Jünglinge, die 
mit dem Messer, womit sie die Böcke hingeschlachtet hatten, und mit einer 
Geißel aus Bockhäuten ausgerüstet waren, die ganze Stadt und schlugen die 
ihnen entgegenkommenden Personen. Die Weiber, weit entfernt davor zu 
flüchten,. liefen ihnen entgegen und hielten in der Erwartung, fruchtbar zu 
werden und schöne Kinder zu bekommen, den nackten Bauch hin, um sich 
von den jungen Geißlern schlagen zu lassen. 

Man sieht, daß sich bei den Römern die Zeremonie von der zu Mendes 
unterschied. Der Bock spielte nicht die Hauptrolle dabei; aber er war doch 
dabei vertreten. Das Motiv war dasselbe. 

Wenn man den mit so vielen Märchen vermischten Erzählungen, die 
unsre leichtgläubigen Vorfahren über die nächtlichen, Hexensabbat genannten 
Zusammenkünfte erzählen, Glauben schenken könnte, so würde man versucht 
sein zu glauben, daß sich der Bockkultus bei den Völkern der Neuzeit bewahrt 
hatte. Bei diesen Zusammenkünften hatte den Vorsitz immer ein Bock, der 
dabei angebetet wurde und sich mit den anwesenden Weibern geschlechtlich 
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vermischte. Wenn man die Wahrheit von diesem Wust von Unwahrheiten, 
die sie nicht erkennen lassen, befreien und sie von den Übertreibungen und 
dem Wunderbaren entkleiden könnte, womit die Berichte über diese geheimnis- 
vollen Zusammenkünfte überladen sind, so würde man vielleicht darinnen die 
Gebräuche des Bockkults finden und so den ungeklärten Ansichten über diesen 
Punkt der Menschengeschichte eine ‚bestimmte Richtung geben und manche 
Geister von ihrem peinlichen Skeptizismus über den Hexensabbat befreien, 
der von so vielen Autoritäten und so vielen Gerichtverfahren bestätigt und 
von so vielen hervorragenden Schriftstellern bestritten wurde. 

Eine gute Geschichte der geheimen Gesellschaften aller Völker würde 
viele Ungewißheiten zerstören und viel Licht verbreiten, das den dunklen 
Ursprung und den Zusammenhang der menschlichen Einrichtungen aufklärt. 
Sie würde nützlicher und interessanter sein als die stets gleichbleibende 
Schilderung der durch den Ehrgeiz. mancher Herrscher verursachten Miß- 
geschicke mancher Völker. 


1) Diodoros von Sizilien. 1. Buch, seet. 85. — Über Apis vergl. W. H. Roscher 
im ausführl. Lexikon d. griech. u. röm. Mythologie, Leipz. 1884, S. 419—421. Zur Inkarnation 
Ptahs, des Hanptgottes von Memphis machte den Stier erst die Theologie. Bei afrikanischen 
viehzüchtenden und viehschonenden Negerstämmen ist der Stier auch gegenwärtig noch ein 
„heiliges“ Tier, welche Erkenntnis mit einem sehr kostspieligen Kolonialkriege auch Deutsch- 
land erwarb. °) Herodot, Geschichte. Ausgabe von Larcher (Paris 1802), Euterpe, Sect. 46. 
3) Lactantius, De falsa religione, lib. 1, cap. 21. *) Diodoros von Sizilien, Arreetis ita mem- 
bris, ut hirci naturam imitentur. (Lib. 1, sect. 11.) °) Notes sur l’Histoire d’Herodote von 
Larcher. 2. Band, Seite 267, 268. (Ausgabe von 1802.) ®) Strabo, Buch 17. Clemens von 
Alexandrien, Protrepticum, 8. u. 9. Band. ?) Herodot. Euterpe, sect. 46. ®) Plutarch Moralia, 
Das Gespräch: Die Tiere haben Verstand. Dazu vrgl. in Kinds Ausgabe v. C. Fr. Forbergs 
Apophoreta das VII. Kap. Vom Koitus mit den Tieren, S. 325— 327. °) Voyage dans la basse 
et: haute Egypte von Vivant Denon, 3 Bände, Paris 1802. 2. B., S. 319. 


Il. Vom Phalluskult der Ägypter. 


Sah Indien, Phönizien, Äthiopien, Chaldäa oder Ägypten diesen Kult 
entstehen oder lieferte ein noch älteres Volk den Bewohnern dieser Land- 
striche das Vorbild davon? Die darüber ausgesprochenen Ansichten hängen von 
der Frage nach dem Ursprunge der astronomischen Religion ab, mit der dieser 
Kult verbunden ist. Mehrere Gelehrte haben die Frage gründlich, aber ohne 
besondern Erfolg untersucht. Ihre Ansichten sind einander geradezu entgegen- 
gesetzt. Ich übergehe sie. 

Der Abt Mignot, der mit großer Beharrlichkeit die religiösen Alter- 
tümer der Assyrier und Phönizier erforscht hat, meint, daß der Phallus assyrisch- 
chaldäischen Ursprungs sei und daß aus diesem Lande der Brauch, dieses 
Sinnbild der Zeugung zu heiligen, nach Ägypten herübergekommen sei. Er 
glaubt nach dem Gelehrten Le Clere, der Name dieses Symbols wäre phönizisch. 
Er leitet ihn von Phalou, das in dieser Sprache etwas geheimes, verborgenes 
bedeutet und vom Zeitworte phala ab, das damit wunderbar sein, geheim ge- 
halten werden ausdrücken will. Erschließt daraus, der daß Ursprung des Phallus 
nicht ägyptisch sei.‘) 

Wie dem auch sei, so finden sich doch in Ägypten die zahlreichsten 
Denkmäler dieses Kults. Von hier aus ging er aus, um sich nach Kleinasien, 
Griechenland und Italien zu verbreiten. Die ägyptische Geschichte gibt uns 
mehr Aufschlüsse über den Phallus als die der andern Völker des Orients. 
Dies bestimmt mich bei meiner Schilderung von den Ägyptern auszugehen. 
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Bei diesem Volke wurden dem Phallus göttliche Ehren zuteil. Man hatihn 
in den Tempeln aufgestellt und auf dem Lande in feierlichem Umzuge herum- 
getragen und er spielte bei den Festen zu Ehren des Sonnengottes Osiris oder 
Bacchus eine hervorragende Rolle. Herodot, der bei dieser Feierlichkeit zu- 
gegen war, beschreibt sie auf folgende Weise: Die Ägypter feiern das Bacchus- 
fest auf die gleiche Weise: wie die Griechen; aber anstatt des Phallus haben - 
sie ungefähr 1'/, Fuß hohe Figuren ersonnen, die mit einer Schnur bewegt 
werden. Die Weiber tragen in den Flecken und Dörfern diese Figuren 
herum, deren männliches Glied nicht viel kleiner als die ganze Figur ist, 
und sie bewegen es dabei. Ein Flötenspieler geht voran. Sie gehen hinter 
ihm und singen dazu Loblieder auf Bacchus.?) 

Es ist merkwürdig, daß dieser Brauch, einen großen Phallus im Umzug 
herumzuführen und ihn dabei zu bewegen, heute noch in einer von Ägypten 
weit entfernt gelegenen Gegend besteht. Mr. de Grandpr& war im Jahre 1787 
Augenzeuge bei einem in den Kongostaaten gefeierten Feste. Er sah dabei 
vermummte Männer, die ein stummes Schauspiel aufführten und einen über- 
mäßig großen Priap mit gesuchter Würde herumtrugen, den sie mit einer 
Feder bewegten.?) 

Diese Ähnlichkeit des Brauches bei Völkern, die durch mehr als zwei 
Jahrtausende und tausende Meilen voneinander getrennt sind, gibt Anlaß zu 
verschiednen Vermutungen über den Ort, wo der Phallus zum ersten Male 
eingeführt worden war. Sollte er von Ägypten an die westliche Küste Afrikas 
durch Äthiopien herübergekommen sein oder sollte Äthiopien, das, wie mehrere 
Schriftsteller des Altertums bezeugen, seine Götter den Ägyptern überliefert 
hatte, die gemeinschaftliche Quelle sein, von wo die Ägypter und die Be- 
wohner des Kongo diesen Kult her hatten ? 

Ich versuche es nicht, eine so schwierige Frage zu lösen; aber meine 
Zusammenstellung kann den Altertumforscher auf neue Gedanken bringen. 

Den ersten Tag der Epagomenen‘) oder fünf Tage vor dem ersten Tag 
des ägyptischen Jahres feierte man die Geburt des Sonnengottes Osiris und 
den 25. des Monats Plamenoth, das unserem Frühlingäquinoktium entspricht, 
beging man die Pamylien, was nach dem Gelehrten Jablonski die Verkün- 
digung einer frohen Kunde bedeutet. 

Man führte dann in feierlichem Umzuge, sagt Plutarch, eine Figur 
des Osiris mit einem dreifachen Phallus herum; „denn dieser Gott“, fügt er 
hinza, „ist das Zeugungprinzip und jedes Prinzip vermehrt durch seine Zeugung- 
fähigkeit alles, was aus ihm hervorgeht“. Diesem Schriftsteller zufolge drückt 
die Zahl drei die unbestimmte Mehrheit aus®). 

Es gab in Ägypten Mysterien, die dem besondern Kult des Phallus 
gewidmet waren. Diodoros von Sizilien teilt uns mit, daß sich die, die das 
Priesteramt erreichen wollten, zuerst darin einweihen ließen. Die alten ägyp- 
tischen Denkmäler, die das Vorhandensein des Phalluskults bezeugen, sind sehr 
zahlreich und die Art, den Phallus darzustellen, ist sehr verschieden. Man 
sieht mehrere einzelne Phalli oder wagrecht in Stein gemeißelte. Vivant- 
Denon sah auf seiner ägyptischen Reise einzelne in Stein gehauene Phalli 
in den Tempeln oft symmetrisch angebracht). 

Der merkwürdigste von den einzelnen Phalli ist ohne Zweifel der, den 
derselbe Reisende in dem Grabe einer Frau zu Theben in Oberägypten ent- 
deckt hat’). Dieser wirkliche Phallus war einbalsamiert und in Bändchen 
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eingehüllt. Man fand ihn auf dem Geschlechtteil der weiblichen Mumie. Die 
Zeichnung, die Vivant-Denon von der Mumie und dem Phallus gibt, beweist, 
daß dieser von außergewöhnlicher Größe war und von keinem Menschen 
herrührte. 

Ich wäre geneigt, zu glauben, daß diese Mumie die einer Frau von 
hohem Range ist und dieser Phallus von einem der heiligen Stiere herstammt, 
dem man ihn nach seinem Tode abnahm und ihn als ein geeignetes Schutz- 
mittel gegen böse Geister ins Grab legte. Die Alten glaubten nämlich, daß 
sich die bösen Geister damit beschäftigten, die Seelen der Verstorbenen zu 
quälen. Die Griechen und Römer legten auch manchesmal Phallusfiguren aus 
demselben Grunde in die Gräber. Mehrere in den Gräbern gefundene etrus- 
kische und griechische Vasen weisen gemalne Phalli und sogar schlüpfrige, 
Priapeen genannte, Szenen auf°). ) 

Die einzelnen kleinen Phalli finden sich in großer Menge in Agypten. 
Sie sind gewöhnlich aus Porzellan von verschiednen Farben und man trug sie 
als Amulete. 

Ich muß bei dieser Gelegenheit eine mir sehr sonderbar vorkommende 
Ansicht hervorragender Gelehrten erwähnen. Sie bezieht sich auf ein Wahr- 
zeichen, von dem man bestimmt behauptet, daß es eine phallische Dar- 
stellung ist. 

Sie behaupten, daß die Kreuzzeichen, die man so häufig auf ägyptischen 
oder indischen Denkmälern sieht, Phallusdarstellungen seien, geradeso wie die 
Kreuze auf dem Deckel mehrerer zu religiösen Feierlichkeiten bestimmten 
ägyptischen Vasen und wie die Kreuze auf den Kleidern der ägyptischen 
Priester und die in einem Kreise eingeschriebenen Kreuzchen auf einer Menge 
ägyptischer Altertümer. Auch die Henkelkreuze in den Händen der Priester- 
figuren und besonders der Isisfiguren sollen Phalli sein. 

Diese Ansicht, die den christlichen Kreuzen einen unlautern Ursprung 
gäbe, wird von dem Gelehrten Jablonski in seinem Pantheon Aegyptiorum®), 
von De la Croze de. Veyssiere in seiner Geschichte des Christentums der 
Inder'®), wie Conte Carli in seinem Briefe über Amerika") und von Larcher 
in seinen Anmerkungen zu der Übersetzung Herodots!?) vertreten. 

Larcher gibt sogar das Bild Er angeblichen Phalli. 
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Es stimmt genau mit dem an der Brust unserer frommen oder galanten 
Frauen hängenden Kreuzen und mit denen der Bischöfe überein. Er gibt 
auch das Bild des dreifachen Phallus oder Triphallus. 


Es erinnert an die dreifachen en die man beim Kae vor dem 
Papste oder vor Bischöfen trägt. 


anen Ha 


Die Kreuze sind sehr alt und scheinen aus Ägypten zu kommen. Das 
heilige Zeichen des Tau, das Vorbild der angebeteten, kreuzförmigen Säulen, 
die die Ägypter Thoth nannten und daraus eine Gottheit machten, war ein 
Kreuz. Es bildete auch ein Zeichen des Alphabets, von dem unser T, wenn 
schon nicht die genaue Figur, doch wenigstens den Lautwert darstellt. Als 
die Christen am Ende des 4. Jahrhunderts den berühmten Serapistempel zu 
Alexandrien zerstörten, fanden sie dort mehrere in Steine eingegrabene Kreuze. 
Dieser Umstand, sagt Sozomenius, bestimmte mehrere Heiden das Christen- 
tum anzunehmen. "?) 

Die, die die Form des Phallus sehr gut kennen, können sich nicht vor- 
stellen, daß ein Kreuz seine Nachbildung sei. Übrigens sieht man bei den- 
selben ägyptischen Denkmälern ganz einfache Kreuze und Phalli nach der 
Natur. Die Ägypter würden nicht gleichzeitig denselben Gegenstand durch 
so unähnliche Bilder dargestellt haben. Kommen wir aber wieder zu der 
Geschichte des Phallus bei den Ägyptern zurück. 

Man vereinigte den Phallus mit Tier- und Menschengestalten und Gott- 
heiten. Ein sonderbares Beispiel dieser Ergänzungen oder von Verbindungen 
hat Mr. Payne Knight veröffentlicht. Es ist eine Figur, die nur den Kopf des 
mit der Sonnenscheibe geschmückten Stieres Apis darstellt, womit dieses Tier 
gekennzeichnet ist. Auf beiden Seiten seines Maules ragen zwei Phalli von 
derselben Größe in wagerechter Richtung hervor. Es ist das Wahrzeichen 
der Kraft vereint mit dem einer doppelten Fruchtbarkeit. 

Agypten weist Phalli auf, die an Grenzgöttern angebracht sind. Vivant- 
Denon hat ein Basrelief beschrieben, wo man einen Mann mit einem Wolf- 
kopfe dem Grenzgott Opfergaben darreichen und mit einer Hand den Phallus 
dieser Gottheit berühren sieht. '%) 

Die mit menschlichen Gestalten verbundenen Phalli sind unter den 
ägyptischen Denkmälern sehr häufig. Man findet sitzend dargestellte Kinder 
mit einem übermäßig großen Phallus an ihrem Körper. Der Phallus erhebt 
sich über ihren Kopf oder sie halten das obere Ende auf ihren Schultern. 
Caylus ließ eine dieser Gestalten in Kupfer stechen. „Sie stellt“, sagt er, „den 
gewaltigsten Phallus dar, den man im Verhältnis auf irgend einem anderen 
Kunstwerk gesehen hat! Obgleich die Personen, die ihm diese Antiquität zu- 
kommen ließen, ihn versicherten, daß sie ägyptisch wäre, hat sie Caylus 
für eine römische angesehen. Man wird finden, daß dieser sonst in seinen Aus- 
sprüchen sehr vorsichtige Gelehrte es übereilt ausgesprochen hat. 

Vivant-Denon hat zwei ganz gleiche Figuren veröffentlicht. Er fand 
sie in Ägypten.) Im Laufe dieses Werkes wird sichs zeigen, daß ähnliche 
Figuren in dem Tempel zu Hierapolis in Syrien waren. So kam das Vorbild 
zu diesen kleinen Figuren mit großem Phallus entweder aus Ägypten oder 
aus Syrien. 

Die engen Beziehungen zwischen der Frühlingsonne und dem Sinnbilde 
der Zeugung brachten die Ägypter darauf den Sonnengott Osiris oder Baechus 
mit einem erigierten zur Befruchtung geeigneten Phallus darzustellen, als sie 
den Brauch angenommen hatten, ihren Göttern menschliche Gestalt zu geben. 
Die meisten der antiken Denkmäler zeigen uns diesen Sonnengott mit seinem 
auffälligen Phallus in der Hand, um dadurch seinen Anbetern seine Wieder- 
belebung im Frühling und seine wiedergewonnene Kraft darzutun. Caylus 
ließ vier antike Osirisfiguren in dieser mysteriösen Haltung in Kupfer stechen. **) 
Im Pariser Antiquitätenkabinett sieht man mehrere dieser Art. Man sieht einen 
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nackten Osiris mit einer Mitra, der mit der rechten Hand einen Schleier und 
mit der linken seinen Phallus hält. Ein Abdruck eines gravirten Amethysts 
stellt denselben Gott in der gleichen Haltung dar. ??) 

Die Osirisfigur mit der Mitra, in der Hand den Flegel oder die Geißel, 
die ihn beide kennzeichnen, und mit einem stark hervorstehenden Phallus 
kam bei den religiösen Festen vor. Zwölf Priester trugen auf den Schultern 
eine kostbare Tragbahre mit einem von aufgeblühten Lotosblumen besäten 
Teppich, auf dem sich die Figur des Sonnengottes erhob. Die in den Tempeln 
von Hermontis, Karnak bei Theben und an andern mehreren Orten 
Ägyptens besichtigten Basreliefs stellten diese Umzugfeierlichkeit und den im 
Triumph herumgetragenen Phallusgott dar. 1°) 

Manchmal findet man dieselbe Figur dieses Gottes vor einem Altar, der 
mit Opfergaben von Früchten und Geflügel beladen ist. Ein stark hervor- 
tretendes Basrelief auf einer aus Ägypten stammenden Bronzevase, deren Stich 
Caylus veröffentlicht hat, stellt einen nackten Osiris dar, dessen Phallus die 
Opfergaben auf dem Altar berührt. '?) 

Eine ganz gleiche Handlung hat in den ägyptischen Denkmälern Vi- 
vant-Denon veröffentlicht. ?°) 

Eine sehr seltne Besonderheit dieses Kults fällt in einem Basrelief zu 
Tentiris in die Augen. Es stellt einen ganz nackten, liegenden Osiris mit 
seiner Mitra und seinem senkrecht aufgerichteten Phallus dar °'). 

Es wäre zu lang, zu ermüdend alle Abarten der Formen, die die Ägypter 
dem Phalluskulte gaben, zu beschreiben. Die Altertumsammlungen weisen 
noch neue Arten dieser Kultusgattung bei den alten Völkern auf. Ich habe 
mich auf die hauptsächlichsten beschränkt. 

Es ist merkwürdig, unter welch’ sinnbildlicher Verkleidung die Priester 
dem gemeinen Volke dieses kraftvolle Wahrzeichen der wiederbelebenden 
Sonne und seinen astronomischen Ursprung verbargen und durch was für eine 
Fabel sie den Phalluskult rechtfertigten. Osiris oder die Sonne, das Prinzip 
des Guten, der Geist des Lichtes, hatte seinen Bruder Typhon, das Prinzip des 
Bösen, den Geist des Reifes und der Finsternis zum Feinde. Es gelang ihm, sich 
des Osiris zu bemächtigen und ihn in einen Koffer einzuschließen, den er in die 
Fluten des Nils warf. Dieses Verschwinden des Osiris ist eine derbe, sinn- 
fällige Allegorie auf die kalte Jahrzeit, wo die langen Nächte, das Fehlen 
des Wachstums der Pflanzen und das Erstarren der Natur, den Sieg des 
Geistes der Finsternis und des Todes über den Geist des Lichtes verkünden. 
Isis, der Mond, das Weib des Osiris machte weite Reisen, um den Leib ihres 
Gatten wiederzufinden. Zu Biblos in Phönizien und zur Frühlingzeit fand 
sie ihn auf. Sie trug sogleich den Koffer mit dem kostbaren Inhalt fort, da 
sie aber ihren Sohn, den Gott des Tages heimsuchen wollte, brachte sie ihn 
an einen abgelegenen, den Blicken der Sterblichen entzogenen Ort. Der 
zur Nachtzeit jagende Typhon erblickt den Koffer und erkennt den Leib des 
Osiris. Er bemächtigt sich seiner und zerschneidet ihn in 40 oder 20 Teile 
und verstreut sie nach allen Richtungen.°®) Die betrübte Isis sucht sorgfältig 
die verstreuten Körperteile ihres teuren Osiris zusammen. Bei jedem wieder- 
gefundenen Teile errichtet sie zu seinen Ehren ein Denkmal. Es gelingt ihr, 
sie alle bis auf das Geschlechtteil wieder zu erlangen, das Typhon in den Nil 
warf, und das eine Beute der Fische wurde. Um diesen in Verlust geratenen 
Teil wieder zu ersetzen, ließ die Göttin eine Nachbildung davon machen und erwies 
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geworden waren. Sie wollte sogar ihre Vorliebe für dieses Zeichen der 
Männlichkeit dadurch bezeugen, daß sie es in den Tempeln aufstellte und es 
zur Verehrung der Völker zur Schau hingab. Man behauptete bestimmt, daß 
die Figuren dieser Körperteile des Osiris, die Phalli, ursprünglich aus dem 
Holze des Feigenbaumes waren, weil dieser Baum dafür galt, daß er ganz 
besonders das Prinzip der Feuchtigkeit und Fruchtbarkeit enthielt. Wie dem 
auch sei, Isis erhob diese Nachbildung aus Holz zur Gottheit. „Sie weihte“, 
sagt Plutarch, „den Phallus, dessen Fest die Ägypter noch feiern“ ®). 

Er fügt hinzu „daß Isis selbst ihn anfertigte, daß sie ihn bei den Opfern 
tragen ließ, um uns damit zu lehren, daß die Zeugungkraft des Sonnengottes 
die feuchte Substanz zum Grundstoffe hatte und daß sich durch sie diese Kraft 
auf alles überträgt, was dafür empfänglich ist“. Durch diese Fabel, die zu 
einer Zeit erdacht wurde, wo der Phallus noch allein bestand und mit keinem 
andern Gegenstande verbunden war, suchten die Priester den Kult dieses 
Wahrzeichens zu erklären. Unter dieser allegorischen Verhüllung verbargen 
sie die Einrichtung ihres Dogmas, das Taätsächliche des verschiednen Standes 
der Sonne oder vielmehr der Erde während des jährlichen Umlaufes. Man 
wird ersehen, daß die von den Priestern jedes Volkes ersonnenen Fabeln, 
um den Phalluskult zu rechtfertigen, nicht sinnreicher sind. 

So sind die fortlaufenden Änderungen, die dieses Wahrzeichen in Ägypten 
erfahren hat, daß zuerst der bloße, einzelne Phallus, dann der doppelte, drei- 
fache Phallus, der mit irgend einem Gegenstande, einem Baum, Stein, Grenz- 
stein u. s. w. verbundene Phallus an einer menschlichen Gestalt ohne nähere 
Bezeichnung und endlich der an der mit dem Götternamen Osiris bezeichneten 
Gestalt bestanden. Da war das Los des Phallus in Ägypten entschieden. 
Der Kultus konnte dieses Wahrzeichen nur durch die Verbindung mit dem 
Sonnengotte auf eine höhere Stufe erheben. Diese Verbindung änderte durch- 
aus nicht die Einfachheit des ursprünglichen Kults, und man verehrte auch 
weiterhin noch den einzelnen Phallus; denn in den Religionen der Vorzeit 
konnte sich nie auf Kosten alter Gebräuche eine Neuerung festsetzen. Der 
Kult längstvergangner Zeiten, der Zeiten tiefster Unkultur bestand oft neben 
den durch die Gesittung bereicherten und ausgeschmückten Kulten. Der ein- 
fache und plumpe Phallus hatte nichts in den Augen des Volks verloren, so- 
lange als man den durch die Verbindung mit der Gestalt des Sonnengottes 
verherrlichten Phallus festlich feierte. Dieser Kult währte in Ägypten bis 
zu Ende des vierten Jahrhunderts n. Chr. G. 

Der Perserkönig Kambyses, der Bezwinger der Ägypter tötete den Stier 
Apis und ließ seine Priester auspeitschen. Kambyses verehrte einen einzigen Gott, 

Die Griechen, die Eroberer Ägyptens, die dorten unter dem Namen der 
Ptolemäer herrschten, änderten nichts an dem Kult der Ägypter. Sie hielten 
daran fest, verschönerten und befestigten ihn. Die römischen Kaiser ahmten 
sie nach. Die Griechen und Römer verehrten mehrere Götter. 

Die Christen ahmten weder die Griechen noch die Römer nach. Sie 
folgten den Spuren der Kambyses und beschlossen die ägyptische Religion zu 
vernichten. Ihre Ausdauer sicherte ihre Erfolge. Der Bischof Theophilos 
erhielt im Jahre 389 vom Kaiser Theodosius die Erlaubnis, den ägyptischen 
Götzendienst zu vernichten. Mit Vollmachten versehen und von einer Schar 
Mönche begleitet, vertrieb er die Priester, zerbrach die Götterbilder, zerstörte 
die Tempeln oder errichtete darinnen Klöster. Der berühmte Serapistempel 
zu Alexandrien wurde bei dieser Gelegenheit zertrümmert. Der in Verfall 
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geratene Osiris- oder Bacchustempel wurde in einen christlichen Tempel um- 
gewandelt. Dieser Vernichtungkrieg ging nicht ohne Blutvergießen von 
statten. Man fand in den Kellern des Bacchustempel mehrere dieser scham- 
losen Figuren, die die Griechen Phalli nannten **). 


1) 2. Abhandlung über die alten Philosophen Indiens, von dem Abte Mignot. (Memoires 
de l’academie des inseriptions. 31. B., S. 141. ®) Herodot, 2. Buch Euterpe. Sect. 48. 
3) Voyage & la cöte oceidentale d’Afrique von Grandpre. Paris 1801, 1. B,S. 118. *) Die 
Epagomenen waren bei den Aegyptern das, was in Frankreich zur Revolutionzeit die fünf 
Schalttage. °) Plutarch, Abhandlung über Osiris und Isis. Ausgabe von Parthey. ®) Vo- 
yage de Vivant Denon dans la basse et haute Egypte. 3. Band S. 200 u. Atlas, Tafel CXIV, 
Nr. 47 u. 54. Paris, 3 Bände u. 1 Atlas, 1802. 7) Desgleichen. 3. Band u. Atlas, Tafel 
XCVILI, Nr. 35. Herr H. Ihm in Queuleu-Metz schreibt uns: „Die Angaben Dulaures sind 
nicht genau. Nach Bd. 3 S. 171 hat Vivant Denon diesen Phallus nicht selbst gesehen, 
sondern sein Kollege Amelin im Gefolge Bonapartes hat ihn gefunden. Der Hinweis auf 
Taiel 98 Nr. 85 des Atlas ist unzutreffend, denn diese Abbildung stellt einen liegenden Mann 
mit übergroßem Phallus dar und nach Bd. 3 S. 178 war diese Figur aus Marmor. Eine Ab- 
bildung der Mumie mit dem darauf liegenden Phallus ist bei Vivant Denon nicht vor- 
handen.“ 3) Solcher Art sind besonders die Malereien zweier griechischen Vasen im Mu- 
seum zu Portiei. Sie wurden in den Gräbern bei Nola gefunden. Doch darüber näheres 
später. 9) Lib. 5, cap. 7, sect. 4. 83. Band, p. 205. Frankfurt 1753. 1% Abbildung des 
Indianischen Christentums aus dem französischen Werke Veyssiere de la Croze. 1727. Halle. 
S. 559 u. 560. *) Lettres Americaines. 2 B. Boston 1788, 1. B., S. 499 u. 2. B., S. 504 
u. 505. :s) Herodot, Übersetzung von Larcher, Paris 1808. 2 B., Seite 270 u. 272. 
13) Histoire ecel6siastique de Fleury. Paris 1704, 4. Band, $. 600. Vergleiche dazu im An- 
hange das Bild. !) Voyage dans la basse et haute Egypte (Atlas, Taf. OXXV, Nr. 15). 
15) Dasselbe. Tafel 98, Nr. 81 u. 37. 6) Antiquit&s de Caylus. Paris 1761. 3 B., Tafel II 
u.IlI u, Band 6, Tafel Iu. II. '”) Dietionnaire de la Fable par Millin. V. Osiris. *) Voyage 
de Vivant Denon Atlas, Tafel LIV, Nr. 3; Tafel CXXT, Nr. 5; Tafel CXX VI, Nr. 4; Tafel 
CXXVI, Nr. 10; Tafel OXXXIII, Nr. 4 u. Tafel OXXXIVNr.14u.25. 19) Caylus, Antiquit6s, 6. 
Band, Tafel XV, Nr. 1. 0) Vivant Denon, Atlas, Tafel CXXVI, Nr. 12. 2!) Vivant Denon, 
Atlas, Tafel CXXVI, Nr. 12. 22) Die meisten der alten Schriftsteller, die diese tragische Be- 
gebenheit erzählen, sagen, daß Typhon den Osiris in 14 Stücke zerschnitt. Diodorus von 
Sizilien versichert, daß der Leib des Osiris in 21 Teile zerschnitten worden war, die an die 
Titanen verteilt wurden. ®°) Ueber diese Fabel, die ich nur im wesentlichsten wiedergegeben 
habe, kana man die Abhandlung Plutarchs über Osiris u. Isis I; Diodorus von Sizilien, lib. 
I, cap. 22; Jablonski, Pantheon Aegyptiorum, Frankfurt 1753, Deutsche Ausgabe, Urtext, 2 vol. 
und Court de Gebelin, Monde primitif, 2. Band, Histoire religieux du Calendrier, Paris 1776, 
nachlesen. **) Fleury, Histoire ecclesiastique, 4. B., Paris 1704, lib. 19, 8.59. - 


IV. Vom Phalluskult in Palästina und bei den Juden. 


Der geographischen Lage nach kommt zuerst Syrien dran. Der Ägypten 
zunächst liegende Landstrich Syriens ist Palästina. Wie war der Phalluskult 
in diesem Lande, das von dem auserwählten Volke Gottes, den Juden, bewohnt 
war, die stets eines Gottes Hand auf den richtigen Weg führte und die immer 
wieder davon abwichen, deren von ihrem Gotte geschrieben Gesetze so schlecht 
zu ihrem Charakter und ihren Volksgewohnheiten paßten, daß man sie fast 
in einem fort übertreten mochte? Das werden wir nun erforschen. 

Die Nachbarvölker Palästinas, die Moabiter und die Midianiter ver- 
ehrten einen Gott, der Baal-Phegor oder Beel-Poor hieß), Die ersten 
christlichen Schriftsteller, die von dieser Gottheit sprechen, wie der heilige 
Hieronymus, Rufinus, Isidorus von Sevilla und mehrere gelehrte Bibelausleger 
stimmen überein, daß diese Gottheit dieselbe wie der Priapus war. 

Die Juden, die sich stets bestrebten die abergläubischen Gebräuche ihrer 
Nachbarn nachzuahmen, ließen sich in den Kult des Beel-Phegor einweihen. 

„Und das Volk hob an zu huren mit der Moabiter Töchtern, welche 
luden das Volk zum Opfer ihrer Götter. Und das Volk aß und betete 
ihre Götter an“. 14. Buch Mosis 25. Kap. 1. u. 2) 
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Der Gott Israels, der über dieses Betragen sehr erzürnt war, sprach 
zu Moses: „Ninm alle Obersten des Volks und hänge sie dem Herrn an 
die Sonne, auf daß der grimmige Zorn des Herrn von Israel gewandt 
werde“. (4. Buch Mosis, 25. Kap. 4.) ' 

Moses, der das Volk schonen und die Führer strafen wollte, befolgte den 
Befehl Gottes nicht. Er knüpfte sie nicht auf; aber er sagte zu den Richtern 
Israels: „Erwürge ein Jeglicher seine Leute, die sich an den Baal-Peor ge- 
hänget haben, und es wurden getötet in der Plage vierundzwanzigtausend“ 
(4. Buch Mos. 5. u. 9.) Das war nicht alles. Der Herr sagt zu Moses: „Tut 
den Midianitern Schaden und schlaget sie, denn sie haben euch Schaden ge- 
tan mit ihrer List, die sie euch gestellet haben durch Peor“ .... (4. Buch 
Mos. 17 u. 18). So floß das Blut in Israel. Verwandte metzelten ihre Familien- 
angehörigen nieder. 24000 Juden sowie alle Midianiter wurden getötet, weil 
sie dem Leben spendenden Symbole gehuldigt hatten ?). 

Denn es ist nicht zu zweifeln, daß dieser Baal-Phegor oder Peor ein 
phallisches Götzenbild auf dem Berge Phegor oder Phogor war, dessen 
Namen man zur Bezeichnung dieser Gottheit verwandte Es war der Priapus 
der Griechen und Römer, wie mehrere Schrifsteller darin übereinstimmen?). 

Die furchtbare Züchtigung, dieses gewaltsame Mittel zur Bekehrung eines 
Volkes erzielte nicht die von dem Gesetzgeber Moses erhoffte Wirkung. Wenn 
man auch die Menschen tötet, so tötet man nicht damit die Überzeugung, und 
man sieht die Juden nach mehreren Jahrhunderten wieder das Götzenbild des 
Baal-Phegor verehren, wies in dem Buche des Propheten Hosea 9. Kapitel 
10 heißt: „Ich fand Israel in der Wüste wie Trauben und sahe eure Weiber 
wie die ersten Feigen am Feigenbaum; aber hernach gingen sie zu Baal-Peor, 
und gelobten sich dem schändlichen Abgott, und wurden ja so greulich als 
ihre Buhlen“. Frauen bedienten den Tempel dieses Gottes. Sie hießen 
Kedeschoth. Dieser Name hat nach dem heiligen Hieronymus dieselbe Be- 
deutung wie der der Prostituirten, die das Amt der Priesterinnen des Priapus 
ausübten. 

Die bei dem Kultus des Baal-Phegor beobachteten Zeremonien haben 
mehrere Bibelerklärer und andre Gelehrte beschäftigt. Es scheint, daß die 
wichtigste daraus bestand, sich vor dem Götzenbild nackt zu zeigen. Nach 
Philon zeigten die Götzendiener alle Leiböffnungen vor ihm. Der Bibeltext 
scheint zu sagen, daß sie sich dem Götzenbild anboten und sich ihm preis- 
gaben. In seinen Zusätzen über Selden schließt A. Beyer aus dem Bibel- 
texte, daß sich die Moabiterinnen zuerst dem Götzenbilde und hierauf den 
Israeliten preisgaben *). 

Diese anstößige Zeremonie würde so ziemlich dem Kulte gleichen, den 
die Ägypter dem Stier Apis erwiesen. Vor ihm entblößte man sich auch, wie 
schon erwähnt?). 

Der Rabbiner Salomon Jarchi (Raschi) schreibt dem Baal-Peorkult 
einen sehr anstößigen und unflätigen Brauch zu. Es würde schwer halten, 
in der Geschichte der menschlichen Torheiten eine sonderbarere und ab- 
stoßendere Art der Verehrung zu finden. Nach diesem Gelehrten zeigte der 
Andächtige seinen nackten Hintern vor dem Altar, erleichterte sich und brachte 
seine Exkremente als Opfergabe dar®) Der heilige Hieronymus schildert 
uns dieses Götzenbild mit dem charakteristischen Symbol des Priapus im 
Munde”). Die Bücher der heiligen Schrift sagen nichts mehr vom Baal-Phegor, 
sie erwähnen aber andre, keinesfalls vom Priap- oder Phalluskult verschiedne 
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Kulte. Die Vorfahren des Königs Assa führten mehrere Arten götzen- 
dienerischer Kulte in Israel ein, worunter der Phallus- oder Priapkult war. 
Die Oberpriesterin dieser Gottheit war sogar die Mutter des jungen Königs. 

„Und Assa tat, was dem Herrn wohlgefiel, wie sein Vater David, und 
tat die Huren aus dem Lande und tat ab alle Götzen, die seine Väter gemacht 
hatten.“ (1. Buch der Könige, 15. Kap. 11 u. 12). Assa entkleidete seine 
Mutter Macha ihrer Macht, damit sie nicht mehr dem Priesteramt des Priaps 
und dem heiligen Hain vorstand, wo dieser Gott verehrt wurde und zerstörte 
die Höhle. Das Götzenbild wurde zertrümmert und am Bache Kedron ver- 
brannt. (1. Buch der Könige, 16. Kap. 13 und das andre Buch der Chronica 
15 Kap. 16). Diese Gottheit, den die Vulgata Priapus heißt, führt nach dem 
hebräischen Texte den Namen Mipheletzeth (im Lutherischen Bibeltexte 
Miplezeth). Einige Erklärer haben sie für weiblichen Geschlechts gehalten 
und haben geglaubt, daß sie die Göttin Astarte oder Venus wäre. Sollten 
die Verfasser der Vulgata das Geschlecht verwechselt und Priapus für die 
Venus gehalten haben? — Diese Ansicht ist nicht sicher begründet. 

Man findet noch in den Büchern der Propheten einen andern Beweis 
von dem Bestehen des Phalluskults. Der Prophet Hesekiel weist auf die 
Herstellung des anstößigen Abbildes und den Mißbrauch, den die Weiber 
Israels damit trieben, deutlich hin: 

„Du nahmst von deinen Kleidern und machtest dir bunte Altäre daraus’) 
und triebest deine Hurerei darauf, als nie geschehen ist, noch geschehen wird.“ 

„Du nahmst auch dein schön Geräte, das ich dir von meinem Gold und 
Silber gegeben hatte, und machtest dir Mannsbilder daraus und triebest deine 
Hurerei mit ihnen.“ (feeisti tibi imagines masculinas et fornicata in eis. 
Hesekiel 16. Kap. 16 und 17). 

Nach dem Beispiele andrer benachbarter Völker verfertigten die Frauen 
Israels goldne und silberne Phalli und mißbrauchten sie auf eigentümliche Art 
und Weise. 

Das überliefern uns über den Phalluskult bei den Juden die Bücher 
der heiligen Schrift und die Schriften der Bibelerklärer. Dieser Kult, dessen 
Bestehen eine ausdrückliche klare Verletzung der Satzungen dieses Volkes war, 
erschien zuerst zu Mosis Zeiten und kam in verschiedenen Zeitabschnitten 
bis zu der Zeit des Propheten Hesekiel wieder zum Vorschein. Dies entspräche 
ungefähr einem Zeitraum von 900 Jahren °). 


!) Dulaure gibt in der Anmerkung eine Etymologie im Stile jener Zeit. Baal geht 
auf El zurück. Vrgl. Ed. Meyer in W. H. Roschers ausführl. Lexikon d. griech. u. röm. 
Mythologie, Leipzig 1886 unter El, S. 1223—1229. *) Diese entsetzliche Menschenschlächterei 
erinnert an das, was Moses den Anbetern des goldenen Wahrzeichens des Stieres Apis, ge- 
wöhnlich das goldene Kalb genanut, widerfahren ließ. Moses wandte sich an die Kinder 
Levis: „Gärte ein Jeglicher sein Schwert auf seine Lenden und durchgehet hin und wieder, 
von einem Tor zum andern im Lager, und erwürge ein Jeglicher seinen Bruder, Freund und 
Nächsten.“ Die Kinder Levis taten, wie ihnen Mose gesagt hatte und fiel des Tages vom 
Volk dreitausend Mann (2. Buch Mosis, 32. Kap., 27 u. 28). ®) Man sehe was darüber der 
heilige Hieronymus in seinem Kommentar über das 9. Kapitel des Propheten Hosea 
sagt: „Ipsi autem educti de Egypto fornicati sunt cum Madianitis, et ingressi ad Beel-Phegor, 
idolum Moabitarum, quem nos Priapum possumus appellare“. Isidorus in den Origines 
(Opera Omnia. Coloniae Agrippinae 1617) sagt desgleichen: „Beel-Phegor interpretatur 
simulacrum ignominiae: idolum enim fuit Moab, cognomento Baal, super montem Phegor 
quem Latine Priapum vocant Deum hortorum*. Rufinus sagt in seinem 3. Buch über 
Hosea „Beel- Phegor figuram Priapi dixerunt tenere“. Salomon Jarchi sagt 
auch in der Note seiner Kommentare über das 4. Buch Mosis „Beel Phegor Hebraeis deus 
turpitudinis, ut Priapus Romanis“ (Commentarius in Quinque libri Mosis, R. Salomoni Jarchi, 
Gothae 1718, Kapitel 25. 4) Andreas Beyer, Additamenta ad Joh. Seldeni dediis Syriis 
Syntagmata, Leipzig 1668, 5. Kapitel, Syntagma I. Baal-Peor. °) Hier ist die Stelle aus ‚dem 
Kommentare des heiligen Hieronymus über das 9. Kapitel des Propheten Hosea: Denique 
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'nterpretatur Beel Phegor idolum tentiginis habens in ore, id est in summitate pellem, ut turpi- 
tudinem membri virilis ostenderet“, *%) Dulaure übersah schon hier auf zwei wichtige Bibel- 
stellen zu verweisen, die am klarsten die „Heiligkeit“ des männlichen Gliedes bezeugen. 
Als Abraham, wie es in der Genesis erwähnt ist, seinen Knecht aufforderte, einen feierlichen 
Eid zu schwören, ließ er ihn mit der Hand auf dem membram virile schwören (in der ge- 
wöhnlichen Lesart: „unter seiner Hüfte“) 1. Buch Mose 24, 2. Abraham sah es als cin Zeichen 
seiner Aufrichtigkeit an, als der Knecht die Hand auf den am meisten verehrten Körperteil 
legte, so wie heute ein Mensch seine Hand aufs Herz legt, um seine Aufrichtigkeit damit 
zu beweisen. Als Jakob starb, ließ er seinen Sohn Joseph auf dieselbe Weise schwören 
(1. Buch Mose 47, 29). Ein ähnlicher Brauch wird heute noch bei den Arabern bewahrt. 
Wenn ein Araber schwören will, so wird er die Hand auf sein membrum virile zur Bekräftigung 
seiner Aufrichtigkeit legen. 7) Hier folgen die Worte des Salomon Jarchi aus seiner Er- 
klärung zu dem 25. Kapiteldes 4. Buches Mosis (Commentarius in Pentateuchum): „Eo quod 
distendebant coram illo foramen podicis et stercus offerebant“. Hottinger, Historia orientalis 
ex variis orientalium monumentis collecta, sagt dasselbe: ‚„Turpiter a eultoribus distento (sit 
venia verbis) podicis foramine egestoque onere molesto“. Uber diesen religiösen Brauch siehe 
auch Selden, De Diis Syriis, Syntagma I, cap. 5, (Opera omnia, vol. II, Londini 1726), 
Andreas Beyer, Additamenta ad Selden., p. 234, Elias Sehedius, de Diis Ger- 
manis, p. 122 (Halle 1728). ®) Die Altäre waren auf Berggipfeln errichtete Heiligtümer. 
Sie waren aus unbehauenen Steinen, eine Art plumper Säulen oder Obelisken, und Gegenstand 
der Verehrung mehrerer Völker. Vrgl. Ferd. Freih. v. Andrian, Der Höhenkultus asiatischer 
und europäischer Völker. Wien 1891. 8. 256 ff. und 270—277. °) Nächstens erscheint als 
5. B. der Quellenwerke zum Studium der Anthropophyteia aus der Feder Hjalmar J. Nordins 
ein ausgezeichnet gediegenes Werk über die eheliche Ethik der Juden zur Zeit Jesu. Beitrag 
zur zeitgeschichtlichen Beleuchtung der Aussprüche des Neuen Testaments in sexuellen Fragen. 
Nordin behandelt auf ethnologischer Grundlage alle die Fragen, die Dulaure nur flüchtig 
gestreift hat. Vom reichen Inhalt des Werkes geben die nachfolgenden Kapitelüberschriften 
eine schwache Vorstellung: 1. Die Ehe betreffende sexuelle Fragen, 2. Ansichten über das 
Weib, besonders über seine sexuelle Moral und Naturanlage, 3. Ueber die hohe Wertschätzung 
der Fortpflanzung bei den Juden, 4. Ueber verschiedene Formen der Ehe bei den Juden zu 
Christi Zeit, 5. Ueber Verlobung und Verlobte, 6. Ueber die Hochzeit vom sexuell sittlichen 
Standpunkt, 7. Ueber den ehelichen Umgang (nach der Hochzeit), 8. Eheliche Treue und Ehe- 
bruch, 9. Historische Fälle von Ehebruch, 10. Ueber das Gottesurteil bei Verdacht auf Ehe- 
bruch, 11. Ueber Ehescheidung, 12. Ueber die Ehe Geschiedener, 18. Zweite (dritte ete.) Ehe, 
14. Ueber die Levirat-Ehe, 15. Die Bedeutung der Herzensreinheit, 16. Parallelen zu Matt. 5, 28, 
16. Der Wein ein „Diener der Unzucht“, 17. Andere Unzuchtdiener‘“, 18. Die verderblichen 
Folgen der Unzucht, 19. Hilfmittel im Kampf für sexuellsittl. Reinheit. 


V. Vom Phalluskult in Syrien, Phönizien, Phrygien, Assyrien 
und Persien. 


Am äußersten Ende Syriens, an den Ufern des Euphrats lag Hieropolis, 
die heilige Stadt. In ihren Mauern erhob sich ein durch seine Größe und 
Pracht berühmter Tempel. Niemals verehrte man auf einem andern Fleck 
Erde den Phallus mehr als in dieser Stadt, nie errichtete man ihm gewaltigere, 
_ staunenerregendere Denkmäler). 

Der Verfasser der Abhandlung über die Göttin von Syrien, der den 
Tempel dieser Stadt und dessen heilige Gegenstände beschrieben hat, wird 
uns den Beleg dazu geben. 

„Dieser Tempel,“ schreibt er, „ist der größte aller syrischen Tempel. 
Es gibt auch keinen heiligern. Kein andrer Ort ist durch die Frömmigkeit 
der Völker geheilister. Er enthält die Kostbarsten Kunstwerke und die 
ältesten Opfergaben. Man sieht dorten mehrere Prachtwerke, Bildsäulen, die 
der Götter würdig sind, die sie nachbilden und ihre Gegenwart offenbaren. ... 
Seine Reichtümer sind unermeßlich. Arabien, Phönizien, Babylonien, Kappa- 
dozien leisteten ihren Tribut. Die Kilikier und Assyrier bringen dorthin, was 
ihr Land vom kostbarsten hat. Ich habe die Schatzkammer gesehen, wo 
diese Reichtümer aufbewahrt sind. Sie enthält eine Anzahl Kleider und viele 
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andre Gegenstände, die an Wert dem Golde und Silber gleich sind. Man 
feiert übrigens bei keinem andern Volke so viele Feste und Feierlichkeiten.“ 

Dieser mitten in der Stadt, auf einer Anhöhe erbaute Tempel war mit 
zwei Umfassungmauern umgeben. Er hatte eine Ausdehnung von 184 Metern. 
Die Reichtümer in seinem Innern waren verschwenderisch. Das Gold glänzte 
an den Türen und das Gewölbe war ganz damit bedeckt. Die Düfte Arabiens 
umschmeichelten den Geruchsinn und die Augen waren vom Anblick zahlloser, 
mit Gold und Steinen geschmückter Bildsäulen geblendet. 

Aber das merkwürdigste, was man dort sah, war der Thron der Sonne 
und die Bildsäule Apollos, die der Autor, dem diese Einzelheiten entnommen 
sind, sich bewegen und bis an das Gewölbe des Tempels reichen sah. Die 
Priester unterließen nichts, um die Frömmigkeit des Volkes zu erhalten und 
zu erhöhen, um seinen Sinnen zu schmeicheln und die Geister in Erstaunen 
zu versetzen. 

Wir werden diesem begeisterten und leichtgläubigen Schriftsteller in 
seinen langen und prunkenden Schilderungen, die zu sehr ihren Ursprung 
verraten und von dem gewöhnlichen Überschwang der orientalischen Phantasie 
zeugen, nicht weiter folgen. Wir kommen auf unser Thema zurück. 

Vor der Säulenhalle dieses prachtvollen Tempels erhoben sich zwei 
gewaltige Phalli, deren schwindelhafte Höhe unsern Schriftsteller der Über- 
treibung oder seinen Abschreiber des Irrtums verdächtig macht. Diese beiden 
Abbilder des männlichen Geschlechts waren nach ihm 300 Orgyen hoch. Das 
wäre nach unsrem Maße 552,8 m°?). Ein ganz übertriebenes Maß! Diese 
Phalli wären also dreimal so hoch gewesen als der Tempel lang war, der nur 
100 Orgyen oder 184,3 m hatte. Dieses auffallende Mißverhältnis zwischen 
der Länge des Gebäudes und der Höhe der Phalli läßt schließen, daß man 
eine Null abzustreichen und 30 Orgyen anstatt 300 zu lesen habe. Das ver- 
kleinerte die Denkmäler auf die entsprechende Höhe von 55,3 m. Eine noch 
immer sehr beträchtliche Höhe, da sie der Höhe der Türme von Notre-Dame 
von Paris ziemlich nahe kommt?). 

Auf diesen Phalli war die Inschrift eingegraben: 


Bacchus hat der Juno, seiner Stiefmutter, diese Phalli 
errichtet‘). 


Hier ist eins der Beispiele von dem durch die Alten ständig befolgten 
Brauche, den Phallus mit den Sonnengottheiten zu verbinden. In diesem 
Tempel war der Thron dieses Gestirns und die das Innere schmückende herr- 
liche Bildsäule war die des Sonnengottes, des Apollo. Bacchus, der diese 
Phalli errichtete, war so wie Osiris, der Sonnengott der Ägypter. Beide haben 
zu Wahrzeichen den Himmelstier und den aus diesem Sternbilde entnommenen 
Phallus. 

Diese beiden riesigen Phalli, die vor diesem Tempel wie zwei Türme 
standen, so wie sie vor dem Haupteingange unsrer gothischen Kirchen stehen, 
scheinen im Laufe der Jahrhunderte allgemein als Vorbild zu dieser Art von 
Bauten gedient zu haben. Zu Vitruvs Zeiten nannte man Türme mit eiförmigen 
Spitzen phalae. Die zur Verteidigung von Lagern und Städten dienenden 
Türme trugen im Mittelalter dieselbe Bezeichnung‘). 

Die Übereinstimmung in der Bezeichnung, die Beziehungen zwischen 
den Formen und besonders die Stellung der Phalli und die der Türme unsrer 
gothischen Kirchen machen diese Ansicht sehr wahrscheinlich, 
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Diese beiden Phalli dienten nicht bloß zum Schmucke der Hauptseite 
des Tempels sondern auch zu Kulthandlungen und zwar in folgender Weise: 


„Alljährlich,“ so fährt unser Autor fort, „erklimmt ein Mann den Gipfel 
eines dieser riesigen Wahrzeichen und verweilt da oben sieben Tage lang, 
Er zieht mit einer langen Kette die Lebensmittel zu seinem Unterhalt und 
Holz zu sich herauf, woraus er sich einen nestartigen Sitz macht. Ein am 
Fuße des Phallus stehender Priester nimmt die Opfergaben der in den Tempel 
strömenden Menge in Empfang und wiederholt ganz laut die Namen derer, 
die sie dargebracht haben. Der auf der Spitze des Phallus sitzende Mann 
vernimmt sie und bei jedem Namen richtet er ein Gebet für den Frommen 
zu Gott. Während des Gebetes schlägt er auf ein ehernes Instrument, das 
einen schrillen Ton gibt.“ 

Dieser Beter mußte sich während der sieben Tage und Nächte, die er 
auf der Spitze eines der Phalli verbrachte, vor dem Einschlafen in Acht 
nehmen. Man erzählte, daß ihn ein Skorpion empfindlich stechen und auf- 
wecken würde, wenn er etwa einschliefe®). 

Es scheint, daß zu der Zeit, wo der angeführte Autor in Syrien reiste, 
die Meinungen über den Ursprung dieser Zeremonien sehr geteilt waren. Die 
einen glaubten, daß üjeser so hoch oben befindliche Mann näher dem Himmel 
war und sich so leichter mit den Göttern verständigen konnte. Einige dachten, 
daß sein Aufenthalt auf der Spitze dieser obeliskartigen Säule eine Handlung 
zur Erinnerung an die Flut Deukalions war, wo die Menschen auf Bäume und 
Berge kletterten, um sich vor der Flut zu retten. Unser Autor ist aber 
andrer Ansicht. Er glaubte, daß man zu Ehren des Bacchus diese Zeremonien 
geübt habe. 

„Alle, die dem Bacchus Priape errichten,“ sagt er, „setzen auf diese 
Priapen hölzerne Männchen. Aus was für einem Grunde setzen sie diese 
Figuren darauf? — Das werde ich nicht sagen; aber mir scheint es, daß ein 
Mann auf den Phallus klettert, um dieses hölzerne Männchen darzustellen.“ 

Das Bild von dem hölzernen Männchen auf der Spitze eines Phallus 
findet sich in einem Stiche der Altertümer von Caylus. Es stellt eine 
Gruppe dar, die aus einem riesigen Phallus und zwei Kindern besteht. Das 
eine davon sitzt und scheint den Phallus zu stützen, den es nicht umfassen 
kann. Das andre sitzt oben auf der Spitze des Phallus. Es ist klar, daß die 
von dem Verfasser der Abhandlung über die syrische Göttin beschriebenen 
Figuren und die, die Caylus uns beschreibt, demselben Typus nach- 
gebildet sind”). Bei der Beschreibung der in demselben Tempel befindlichen 
Gegenstände fügt unser Autor hinzu, daß sich dort mehrere hölzerne Phalli 
befinden, worauf kleine Männchen mit großen Priapen geschnitzt sind und 
daß diese Holzbilder Neuropasten, d.i. „gespannte Nerven“ genannt werden. 
Diese Phalli sind auch im Tempel zu schen und auf der rechten Seite findet 
man ein sitzendes ehernes Männlein, das einen Priap trägt‘). Diese letzte 
Gattung von Phalli ist vollkommen ähnlich der, die in Ägypten gebräuch- 
lich war. Derartige Phalli wurden von den Weibern auf den Feldern herum- 
getragen. Caylus und Vivant Denon haben die Bilder davon gebracht. 
(Siehe das 3. Kapitel darüber nach.) 

Auch in Phönizien, dem Nachbarlande Syriens, war der Phalluskult in 
Ehren und wie überall verband man ihn mit dem Sonnenkult. Dieses Gestirn 
verehrte man dort unter dem Namen Adonis oder Herr. Diese Gottheit ist 
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genau dieselbe wie der Osiris von Memphis und der Bacchus von Theben in 
Ägypten?). | 

In Biblos feierte man diesen Kult besonders. Man verehrte dort in dem- 
selben Tempel Astarte oder die biblische Venus. 

Die Venus, die der Zeugung der Wesen vorsteht, war, wie Isis, das 
Sinnbild der befruchtenden Feuchtigkeit. Venus, die den schönen Adonis 
feurig liebte, bot das Sinnbild der Erde zur Frühlingzeit, die nach der Sonnen- 
glut dürstet und ihren Schoß den Sonnenstrahlen erschließt und von ihnen 
befruchtet wird. 


Nach dem Vorbild der Ägypter, die die Todesfeier des Osiris und seine 
Auferstehung begingen, feierte man zu Biblos den Tod des Adonis in tiefer 
Trauer und unter Tränen. Bald darauf verkündigte man seine Auferstehung. 
Den Trauerfeierlichkeiten folgten dann Zeremonien, worin sich die Freude 
des Volkes ausdrückte. Da trug man dann den Phallus, das Zeichen der 
Wiederbelebung der Natur zur Frühlingzeit im Triumphe herum '"). 


Um das Vorkommen des Phallus bei diesen fröhlichen Festen zu erklären, 
ersannen die Priester von Biblos die Fabel von dem wütenden Eber, der den 
Adonis an den Geschlechtteilen verwundete. Sie sagten, daß dieser Gott 
den Phallus, das Sinnbild des verwundeten Gliedes geheiligt hat, nachdem er 
von seiner Verletzung genesen war. 


Diese Fabel schmückten die Griechen ihrer Gewohnheit gemäß aus, er- 
weiterten und veränderten sie. Sie bewahrten aber deren wesentlichste Züge, 
den Tod oder die Verwundung. des Adonis und seine Wiederbelebung oder 
Wiederherstellung. 


Wenn man auf Phrygien zurückgeht, so findet man den Phalluskult 
gleichfalls mit dem Sonnenkult verquickt und auf der gleichen Fabel auf- 
gebaut. Der Sonnengott dieses Landes wurde Attis genannt. Um nun dem 
Volke den Grund für das Vorkommen des Phallus bei den religiösen Feierlich- 
keiten, die man zu Ehren der Gottheit der Zeugung beging, zu erklären, er- 
dichteten die Priester mehrere Fabeln, die übereinstimmend berichten, daß 
sich der junge und schöne Phrygier namens Attis selbst verstümmelte oder 
von andern verstümmelt wurde !!). 


Nach all diesen ‚orientalischen Sagen, ob nun ägyptisch, phönizisch oder 
phrygisch, erscheint der Phallus nach einem traurigen, unseligen Ereignis 
öffentlich und empfängt göttliche Ehren, weil nach den Frösten und der Er- 
starrung der belebten Natur die Sonne wieder zum Vorschein kommt und 
überall Kraftfülle und Fruchtbarkeit verbreitet. 

Diodoros von Sizilien berichtet uns, daß die Ägypter nicht die einzigen 
Phallusanbeter waren, sondern auch andre Völker ahmten sie in dieser Be- 
ziehung nach. In Assyrien spielte wie in Phönizien der Phallus eine Rolle 
bei den Mysterien und den religiösen Feierlichkeiten. Alexander Poly- 
histor sagt, wo er von dem Baalstempel zu Babylon und den mannigfaltigen 
dort befindlichen und unnatürlichen Götzenbildern spricht, daß eins dieser 
Götzenbilder zweiköpfig wäre. Einer war nämlich männlich und der andre 
war weiblich, ebenso die Geschlechtteile'?). Man wird ähnliche Vermischungen 
beider Geschlechter in einer Gestalt anderswo sehen. Der Geograph Ptole- 
mäos bezeugt, daß das Wahrzeichen der Fortpflanzung lebender Wesen nicht 
nur bei den Assyriern, sondern auch bei den Persern geheiligt war. „Die 
zur Zeugung bestimmten Glieder“ sagt er, „sind bei den assyrischen und 
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persischen Völkern geheiligt, weil sie die Sinnbilder der Sonne, des Saturn 
und der Venus sind, die Wandelsterne, die der Fruchtbarkeit vorstehen“ 13), 

Man sieht, daß die Assyrier und die Perser nicht nur das Zeichen des 
männlichen Geschlechts allein, sondern auch das des weiblichen in ihren 
religiösen Zeremonien heilig hielten. Man wird noch andre Beispiele von der 
Verbindung der männlichen und weiblichen Geschlechtteile finden ".) 

Unter den alten allegorischen Basrelifs des Mithra, des Sonnengottes 
der Perser findet man welche, wo das Wahrzeichen der Fruchtbarkeit durch 
einen Mann mit aufgerichtetem Phallus in der Hand dargestellt wird. Diese 
ziemlich häufigen allegorischen Basreliefs stellen einen Mann mit phrygischer 
Mütze dar, der unter sich einen frischgetöteten Stier hält. Es ist das Sinn- 
bild der Sonne, des Himmelstiers 3). 

Einem Reisenden aus dem 18. Jahrhundert zufolge sieht man in den 
Ruinen von Persepolis mehrere denselben Vorgang darstellende Basreliefs; 
aber an Stelle des Stiers ists ein Bock, das Sinnbild der Sonne, den ein 
Mann tötet!®). Dies bewiese, daß gleichfalls die alten Perser wie die Ägypter 
den Stier und den Bock, die beiden Sternbilder des Tierkreises zu Symbolen 
der Frühlingsonne hatten“. 


!) Die Ruinen dieser Stadt liegen beim heutigen Membidsch. Seleucus Nikator gab ihr 
den Namen Hieropolis. Die Syrier hießen sie früher Magog. Griechisch hieß sie Bambyke. 
Man darf sie nicht mit einer anderen, in Kleinasien gelegenen Hierapolis, verwechseln. 
?) Die Orgya ist ein Längenmaß von sechs griechischen Füßen, wovon einer 0,8071 hat. Die 
Orgya hat daher 1,843 m. ®) Die Türme von Notre Dame sind 66,096 m hoch. Sie sind also 
nur um 10,816 m höher. *) Homer schien Juno dadurch zu ehren, daß er ihr Ochsenaugen ver- 
lieh; Bacchus hat uns aber durch diese Widmung eine viel höhere Vorstellung von dieser 
Göttin gegeben. O altitudo! 5) Man sehe das Glossarium des Du Cange bei dem Worte 
Phalae nach (Neue Ausgabe 1884, Niort 1884). °) Diese Ansicht stimmt mit den symbolischen 
Denkmälern des Mithrakults, des Kults des persischen Sonnengottes, überein. Dieser Gott 
ist auf diesen dargestellt, wie er einen gefallenen Stier unter sich hält und ihn dabei tötet. 
Man sieht dort stets einen die Geschlechtteile des Stieres beißenden Skorpion. Er wirkt auf 
die Spitze des Stiergliedes, wie er oben auf diesem Phallus wirkt. Diese Gleichheit der 
Wirkung auf zwei ähnlichen Gegenständen verrät die geheimnisvollen Beziehungen zwischen 
diesen beiden und trägt dazu bei, die Verwandtschaft des Stiergliedes mit dem angebeteten 
Phallus herzustellen. — Die Meinung Dulaures, daß auf den Bildwerken stets ein Skorpion 
die Geschlechtteile des Stieres beiße, ist unrichtig. Bildwerke stiertötender Mithrasgötter 
gibt es eine Unzahl und die Bildhauer zügelten ihre Einbildungkraft selten. Vrgl. F.Cumont 
in W. H. Roschers ausführl. Lexikon der griech. u. röm. Mythologie, Leipzig 1897, S. 2028 
bis 3071 und dazu die Abbildungen auf S. 3043 und 3051. 7) Caylus, Antiquites, 7. B., 
Tafel VII, Nr. 1 u.2. 8) Lucians Werke, Abhandlung über die syrische Göttin. °) Selden, 
De Diis Syriis, Syntagm. 2, cap. 11 sagt: „Eumdem enim Osiridem et Adonim intelligunt 
omnes“. Ausonius sagt im 29. Epigramm: „Ogygia me Bacchum vocat, Osirim 
Aegyptus putat, Arabica gens Adoneum“, ?9) Joannes Meursius, Opera omnia (Florenz 1744, 
12. K.). De festis Graecorum, 3. Band, Buch 1, S. 782, Adonia, Die Hebräer erwiesen dem 
Adonis unter dem Namen Thamus einen Kult. Hesekiel klagt über die Frauen, wie es im 
8. Kapitel 14 heißt: „Und er führte zum Tor an des Herrn Hause, das gegen Mitternacht 
steht, und siehe, daselbst saßen Weiber, die weinten über Thamus“. Dieser Gott Thamus 
scheint derselbe zu sein wie Chamos oder Chamosh, den die Kananiter (Phönizier), die Moa- 
biter und die Midianiter verehrten, und dem Salomon einen Tempel baute, den später Josua 
zerstörte (2. Buch der Könige 23, Kap. 18). Was den Namen Adonis betrifft, so bedeutet er 
Herr, Gebieter, sowie Adon u. Adonai. !) Vrgl. A. Rapp in W. H. Roschers ausführl. 
Lexikon d. griech. u. röm: Mythologie, Leipzig 1884, S. 715—727, dessen Ausführungen die 
Ansicht Dulaures als hinfällig erscheinen lassen. Es handelte sich um die Feier eines 
Frühlingfestes, nicht um einen Sonnenkult. Man vrgl. auch die treffliche Studie H. Hep- 
dings, Attis, seine Mythen und sein Kult, Giessen 1903 und Ch. Vellay, Le Culte et les 
fötes d’Adönis-Thammouz, Paris 1905. 1%) Alexander Folyhistor, De Chaldaea in der Chrono- 
graphie des Georgius Syncellus, Folio 23 (Venetiis 1729). 3) Ptolemäos, Geograph. lib. 1. 
14) Man lese l’Histoire physique, civile et morale de Paris von Dulaure nach, 1. Band, 8. 160, 
2. Ausgabe. '°) Observations made on a tour from Bengal to Persia in the years, 1786—1787, 
von William Franklin, 2. Ausgabe, London 1790, Seite 205. 1%) Einige wenige spärliche An- 
gaben über assyrischen Volkglauben betreff des Geschlechtverkehrs liefern die aufgefundenen 
Zaubertäfelchen. Auf einem heißt es: „Wenn ein Mann an einem wüsten Orte die Begattung 
voraimmt, wird seine Frau Mädchen gebären. Wenn ein Mann inmitten des Feldes oder 
Gartens die Begattung vornimmt, wird seine Frau Knaben gebären“, Die Vorbedeutung ist 
klar. Auf wiüsten Orten hausen böse, auf urbar gemachtem Boden dem Menschen wohlge- 
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sinnte Geister, Mädchen sind aber zumeist kein Vorteil für die Familie, Knaben ein Segen. 
Das ist in Asien so ziemlich allgemeine Anschauung. Bruno Meißners, dem wir die an- 
geführte Verdeutschung entlehnen (Assyriologische Studien, Mitt. d. Vorderasiat. Ges. 1907, 
3, XII, S. 10, meint, „schlimm muß es auch in Babylonien um die Sittlichkeit ausgesehen 
haben, wenn folgende Omina existieren konnten: Wenn ein Mann auf offener Straße eine 
Frau ergreift und sich ihr naht, wird es diesem Manne nicht wohl ergehen. Wenn ein Mann 
auf offener Straße eine Hierodule angreift, wird er sterben; die Hand des Gottes wird ihn 
töten (?), die Hand des Königs wird ihn erreichen (um ihn zur Verantwortung zu ziehen). 
Wenn ein Mann in einer Sackgasse die Begattung vornimmt, werden imtü ihn betreffen“. 
Daraufhin auf einen schlimmen Sittlichkeitzustand bei den Assyrern zu schließen, ist kaum 
angängig. Statt „die Hand Gottes wird ihn töten“, muß wohl zu verdeutschen sein: „d. 
H. G. wird ihn treffen“, wie es in der Bibel steht; imtü dürfte Impotenz bedeuten. 


Vl. Vom Phalluskult bei den Indern. 


Nachdem wir die Länder zwischen den Ufern des Nils und den Ufern 
des Indus durchforscht und gefunden haben, daß bei den diese Landstriche 
bewohnenden Völkern der Phalluskult eingeführt war, so werden wir diesen 
Kult bei den Indern des Altertums und der Neuzeit untersuchen, wie er war 
und wie er noch ist. 

Diese Völker unterscheiden sich von denen, die wir besprochen haben 
darin, daß sie trotz aller Anstrengungen und Bemühungen der muselmännischen 
und der christlichen Missionäre ihre alte Religion, ihre Glaubenssätze und 
Zeremonien zum großen Teile beibehalten haben. 

Bardesanes sah bei den Indern in einer tiefen Höhle eine 15—18 Fuß 
hohe Bildsäule, die Mann und Weib in einem Leib vereint darstellte. Die 
eine Gesichthälfte, ein Arm und ein Bein waren männlich und die andre Hälfte 
war weiblich. Auf der rechten Brust waren die Sonne und auf der linken 
der Mond gemalt. Auf dem übrigen Teil des Körpers waren Bilder von Bergen, 
Flüssen, Pflanzen und Tieren ersichtlich. Die Brahmanen, die indischen Philo- 
sophen, sagten, daß Gott diese hermaphroditische Bildsäule seinem Sohne ge- 
geben hatte, damit sie ihm bei Erschaffung der Welt als Vorbild dienen 
sollte. Sie war das Sinnbild des aktiven und passiven Prinzips der Natur. 
Dies berichtet uns Porphyrios von dieser zweigeschlechtlichen Gestalt, wo- 
mit die alten Inder die Zeugung der lebenden Wesen darstellten.!) 

Man sieht aus dieser Beschreibung, daß die Abbildungen beider Geschlecht- 
teile das Wahrzeichen der Zeugung sind; aber man sieht dabei nicht das 
männliche Glied, den Priapus oder Phallus, den die Inder Lingam nennen, 
vorkommen. Das Stillschweigen des Bardesanes beweist nicht, daß dieses 
Zeichen den Indern unbekannt war, als er im 4. Jahrhunderte unserer 
Zeitrechnung unter ihnen herumwanderte. Bardesanes konnte dabei wohl 
nicht alles sehen, er konnte auch Lingame gesehen und nicht darüber be- 
richtet haben, weil ihm diese Zeichen nichts außergewöhnliches waren, nichts, 
was er nicht schon häufig in seiner Heimat gesehen hatte und Porphyrios, 
der ihn anführte, konnte wohl auch nicht alles berichtet haben, was Barde- 
sanes über den Kultus der Inder erwähnt hatte. ER 

Diese angeführte Stelle dient zum Beweise, daß die zweigeschlechtliche 
Gestalt von altersher ein geheiligter Gegenstand bei den Indern war. Sie 
beweist auch, daß diese die Riten und Zeremonien, die sie vor ungefähr fünf- 
zehn Jahrhunderten beobachteten, gewissenhaft bis heutigentags bewahrt 
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haben, denn die seinerzeit von Bardesanes gesehene Gestalt besteht heute 
noch in derselben Form.?) 

Dieses stete Bedachtsein, in den Religiongebräuchen nichts zu ändern, 
läßt mich vermuten, daß der Phallus oder Lingam, den die Inder als Heilig- 
tum verehrten, ebenfalls bis in die älteste Zeit zurück von ihnen verehrt 
wurde. Es bestärken mich in dieser Ansicht Berichte mehrerer Reisender, 
die in Indien auf den Mauern der Pagoden oder Tempel, deren Bau bis ins 
tiefste Altertum zurückreicht, Basreliefs mit dem Lingam in sehr mannig- 
faltigen Formen sahen. Der bekannte Widerwille der Inder gegen religiöse 
Neuerungen beweist schon, daß er seit sehr langer Zeit bestanden hat. Die 
Phalli oder Lingam finden sich in Indien in mehreren Formen. Es gibt einzelne 
Phalli und solche die mit dem weiblichen Geschlechtteil vereint sind und dann 
gibts Phalli, die wegen ihrer Kleinheit zu den Amuleten gerechnet werden 
müssen und wieder andere von einer unverhältnismäßigen Größe zu dem 
Körper, woran sie hängen. Die Inder der Sivasekte verehren sehr den Lingam. 
In dieser Form betet man Siva in den Tempeln an. Wenn man ihn aber auf 
den Straßen im feierlichen Umzuge herumträgt, so hat dies Götterbild 
Menschengestalt ?). 

Drei Wahrzeichen zusammen drücken gewöhnlich in den dem Kultus 
geweihten Stätten die drei Hauptgottheiten Brahma, Vishnu und Siva aus 
Diese indische Dreieinigkeit wird durch einen Säulenfuß, worauf ein Gefäß 
ist, aus dem sich ein säulenförmiger Körper erhebt, dargestellt. Das Piedestal 
bedeutet den Brahma, das darauf befindliche Gefäß ist das Sinnbild Vishnus 
und die Säule, die sich mitten im Gefäß erhebt, bezeichnet das männliche 
Geschlecht, das Sinnbild Sivas. 

Das Innere der Pagoden und die Außenwände weisen Bilder und Skulp- 
turen auf, die außer den Indern das Auge eines jeden andern Volkes ver- 
letzen würden. Es sind darunter Handlungen von einer geradezu peinlichen 
Anstößigkeit. Die Pagoden, die Wege und die für Wandrer bestimmten 
Unterkunftstätten, die die Perser Karavansereien und die Inder chauderies 
nennen, weisen überall den Lingam auf. Die Pagode zu Villnur in der Nähe 
von Pondichöry enthält in ihrer Umwallung einen dem Lingam geweihten 
Turm. Er ist mit riesigen und sehr alten Darstellungen dieses Zeichens der 
Männlichkeit umgeben ®). 

Der berühmte und alte Tempel von Dschaggernaut, der nicht minder alte 
von Elephanta bei Bombay, deren Basreliefs William Allen im Jahre 1784 
abzeichnete, weisen die anstößigsten Darstellungen auf, die nur eine verderbte 
Fantasie ersinnen kann?). 

Auf dem Stadttore einer der Städte des kleinen Königreiches Sisupatnam 
erblickt man eine Bildsäule der Sita, der Frau des Gottes Vishnu, der unter 
dem Namen Rama Mensch geworden ist. Diese lebensgroße Bildsäule ist von 
sechs indischen Büssern so umgeben, daß je drei auf einer Seite sind. Sie 
sind kniend, ganz nackt, die Augen auf die Statue gerichtet und mit dem 
Phallus in der Hand dargestellt, den sie als Opfergabe darzubringen scheinen°). 

An der Küste von Malabar kann man mehrere Pagoden oder Tempel 
sehen, deren Vorderseiten mit Basrelifs bedeckt sind, die für europäische 
Augen die erstaunlichsten Handlungen darstellen. Dieser Art sind die der be- 
rühmten Pagode von Gondulur zwischen Pondichery und Trinquesbar, deren 
weitläufige Bauten vier mit einander verbundene Hauptgebäude bilden und so 
sind auch die der noch merkwürdigeren Pagode von Triculur zwischen 
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Pondichery und Madras. Der Phalluskult wird da mit einer ganz ausgesuchten 
Künstelei ausgedrückt. Darunter fällt eine Manngestalt mit einem Lingam 
von wunderlicher Größe auf. Er windet sich wie die Schlange Laokoons um 
die nackten Beine mehrerer Frauengestalten und endigt bei einer derart, als 
ob er auf sie geradezu losginge. Die sonderbarsten Stellungen, die selbst der 
wollüstige Geist Aretinos nicht hätte ersinnen können, finden sich in diesen 
durch den Kult geheiligten Basreliefs sowie in denen, die die zu religiösen 
Feierlichkeiten bestimmten Wagen schmücken. Ein aus Indien heimgekehrter 
Franzose, der Dulaure diese Angaben machte, versicherte ihm, daß er in 
das geheimste Heiligtum der Pagode Tr&viscare, die Siva geweiht ist, 
heimlich eindrang und dort ein granitnes Piedestal mit einem breiten Fuß 
und einer Säule sah, die ein Becken trägt, in dessen Mitte sich ein drei Fuß 
hoher Lingam erhebt. Das Becken hat einen weiten Ausschnitt. Dies stellt 
das weibliche Geschlecht dar. Das ganze bedeutet die Dreieinigkeit der 
indischen Religion. In diesem nur durchs Dach beleuchteten Heiligtume und 
auf diesem geheiligten Steine weihen die Sivapriester die jungen devadashis 
oder Tänzerinnen, die die Europäer Bajaderen nennen, in die Mysterien der 
Liebe ein. Die dem Kulte geweihten Tänzerinnen dienen auch den Lüsten 
des Volks und sind wie die Buhlerinnen Griechenlands Priesterinnen und 
Freudenmädchen zugleich. 

Was soll man zu diesen Anstößigkeiten sagen, wenn man überzeugt ist, 
daß nicht die Unsittlichkeit, sondern die Religion sie ersonnen hat? — Ein 
Reisender aus neuerer Zeit tut gelegentlich der von ihm erwähnten an- 
stößigen Darstellungen diesen weisen Ausspruch: „Beurteilen wir Gewohn- 
heiten von Völkern, denen wir ganz unähnlich sind, nicht nach unsern Vor- 
urteilen und Gewohnheiten. Diese Bilder verletzen die Europäer; den Indern 
flößen sie religiöse Vorstellungen ein“ ”.) 

Die Inder glaubten mehr Ausdruck oder Macht dem Wahrzeichen der 
Fruchtbarkeit zu verleihen, wenn sie die Geschlechtteile der beiden Ge- 
schlechter vereinten. Diese Vereinigung, die einige Schriftsteller mit dem 
Lingam verwechseln, nennt man Pulleiar. Es ist ohne Zweifel ein Abklatsch 
der halbmännlichen und halbweiblichen Gottheit, die einst Bardesanes in In- 
dien sah. „Dieses ebenso naive als kraftvolle Symbol ist,“ sagt Sonnerat, 
„die heiligste Form, unter der man Siva verehrt. Es ist immer im Heiligtum 
seiner Tempel.“ Die Anhänger dieses Gottes widmen eine besondere Andacht 
dem Pulleiar. Sie verwenden es als ein Amulet oder Schutzmittel und 
tragen es um den Hals. Die Mönche, Pandarons genannt, gehen nie ohne 
diesen religiösen Schmuck. Andere schließen das Pulleiar in ein silbernes 
Büchschen ein, das sie am Arme tragen. Sonnerat berichtet uns, daß die 
Anhänger Vishnus diesen Brauch verabscheuen und ihn schändlich finden. 

Die Inder haben ein kleines, goldenes oder silbernes Kleinod, Taly ge- 
nannt, das die Frauen gewöhnlich als Amulet um ihren Hals hängen. Sie 
bekommen es an ihrem Hochzeittage aus den Händen ihrer Gatten, die es 
wieder von der Brahmanen herhaben. Auf diese Kleinode sind geheimnisvolle 
Zeichen eingegraben, die den Pulleiar oder den Lingam darstellen. Sonnerat, 
dem diese Einzelheiten entnommen sind, bringt hierüber folgende Anekdote. 

Ein Kapuziner und zugleich Missionär war mit den Jesuiten von Pon- 
dichery in Streit geraten, der vor das geistliche Gericht kam. Die Jesuiten, 
die sehr duldsam sind, wenns in ihren ehrgeizigen Plänen lieot, wendeten 
nichts gegen den Gebrauch dieses Amuletes ein. M. de Tournon, der päpst- 
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liche Legat am heiligen Stuhle, der in solchen Dingen nicht spaßte und kein 
Freund der Jesuiten war, verbot streng das Taly und schrieb den indischen 
Christinnen vor ein Kreuz oder eine Denkmünze mit der heiligen Jungfrau 
dafür zu tragen. Die ihren alten Gebräuchen anhängenden Indierinnen weigerten 
sich darauf einzugehen. Die Missionäre traten in Unterhandlungen ein und 
schlugen aus Furcht, daß sie Erfolge ihres frommen Eifers verlieren und sich 
die Neubekehrten vermindern könnten, den christlichen Indern einen Ausweg 
vor, auf dem Taly ein Kreuz einzugravieren. Auf diese Weise brachte man 
das christliche Zeichen auf dem Abbild der Sexualwerkzeuge an.°) 

Einige Lingams Indiens sind von einer riesigen Größe und in starkem 
Mißverhältnisse zu den Leibern, woran sie angebracht sind, so wies gewisse 
Phalli Ägyptens und Syriens waren. So sinds die Lingams der Pagode von 
Villenur, die allein stehen und die an Menschenleibern angebrachten Lingams 
in den Basreliefs der Pagode von Elephanta. Ein Marineoffizier, der Indien 
bereiste, führt ein merkwürdiges Beispiel eines gewaltigen Lingam an einem 
Terminus an. 

Beim Vorüberfahren an der Küste von Trovancour in der Nähe des Kaps 
Comorin schickte dieser Reisende ein Boot ans Land, um Erkundigungen ein- 
zuholen. „Das Boot brachte bei seiner Rückkehr,“ sagt er, „einen Lingam 
oder Priapus, den die Ruderer aus der an einem Terminus angebrachten Nische 
weggenommen hatten, wo er zur öffentlichen Verehrung: aufgestellt war. Die 
Ausführung des Phallus war geradezu formvollendet, denn die Gesuchtheit der 
Bildhauerarbeit wirkte unanständig. Die Rudrer nahmen ihn weg, um sich 
seiner als Ruderstocks am Steuer des Schiffes zu bedienen. Sie steuerten das 
Boot mit diesem Phallus, dessen Größe man aus dieser Art von Verwendung 
ersehen kann“?). 

Die in Indien beobachteten heiligen Gebräuche und Zeremonien, den 
Lingam zu verehren und Vorteile daraus zu gewinnen, stimmen in mancher 
Beziehung mit denen der alten Ägypter überein. 

Die Sivapriester schmücken täglich zur Mittagstunde den geheiligten 
Lingam mit Blumengewinden und Sandelholz. Sie bereiten sich hiezu durch 
ein reinigendes Bad vor, um sich dieses erhabenen Amtes würdig zu erweisen. 
In der Nagaputsche oder dem Schlangengottesdienst vertreten die Frauen die 
Priester. Sie tragen an das Ufer eines Teiches einen steinernen Lingam 
zwischen zwei Schlangen. Nachdem sie sich selber gereinigt, waschen sie 
dieses Wahrzeichen, verbrennen vor ihm zu diesem Opfer bestimmte Hölzer 
und bitten ihn um Reichtümer, um eine zahlreiche Nachkommenschaft und 
ein langes Leben für ihre Männer.'”) Die Inder glauben fest daran, daß man 
alles erlangt, worum man bittet, wenn die Zeremonie in der vorgeschriebenen 
Weise vorgenommen wird. 

Jeder Anhänger Sivas ist verpflichtet, das Abischegam zu machen, eine 
Zeremonie, die ein Teil der Putsche oder der täglichen Handlungen der vor- 
geschriebenenAndacht ist. Sie besteht, sagt Sonnerat, daraus, daß man Milch 
auf den Lingam gießt. Man bewahrt hierauf diese Flüssigkeit sehr sorgfältig 
auf. Man gibt davon einige Tropfen den Sterbenden, damit sie dadurch die 
Freuden des Cailasson, des Paradieses der Inder verdienen. ") 

Die Sivamönche nennt man Pandorons. Sie beschmieren sich das Ant- 
litz, die Brust und die Arme mit Asche von Kuhmist, laufen durch die Straßen, 
betteln um Almosen und singen das Lob Sivas, wobei sie ein Büschel Pfauen- 
federn in der Hand und um den Hals den Lingam hängen haben. '*) 
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Die Cachi-Caoris sind eine Art Pandoron, die nach Cachi wallfahren 
und dort Ganges-Wasser in irdenen Gefäßen heim bringen. Sie müssen es 
bis nach Ramesurin beim Kap Comorin, wo ein sehr berühmter Sivatempel 
ist, tragen. Sie gießen dieses heilige Wasser über den Lingam, der in diesem 
Tempel unter dem Namen Ramanada-Suami, d. i. der von Brahma angebetete 
Gott verehrt wird. Man sammelt das Wasser, das über den Lingam geflossen 
ist und verteilt es an die Inder, die es andächtig aufbewahren und einige 
Tropfen auf das Haupt und in den Mund der Sterbenden zu träufeln pflegen. 
Sie trinken es in dem Glauben, daß er sie von jeder Befleckung reinige und 
sie würdig mache, nach ihrem Tode zur himmlischen Seligkeit zu gelangen. ’?) 

Die Andis oder Büßer sind in Indien dasselbe, was in Hindostan der 
Fakir ist. Fast alle Anhänger Sivas verehren den Lingam, der beinahe das 
einzige Gut ist, was sie haben. "*) 

Man findet in Indien noch eine besondere Sekte des Siva, die man Laris 
nennt. Man sieht sie ganz nackt, mit Asche bedeckt und den Lingam in der 
Hand um Almosen betteln. Unter diesen Bettlern verehrt man die als heilig, 
die beständig die Hände mit dem Lingam über dem Kopfe halten. Mildtätige 
Menschen geben ihnen zu essen und stecken ihnen die Bissen in den Mund. ') 

Der aus den Händen des Handwerkers kommende Lingam ist ein be- 
deutungloser Gegenstand. Er wird erst heilig oder heilsam, wenn ihn ein 
Brahmine gesegnet und die Gottheit durch Gebete und Zeremonien einver- 
leibt hat. !°) 

Die Sivapriester verstümmeln sich nicht wie die Vishnupriester; aber 
sie sind verpflichtet ganz nackt an den Lingam vor den Andächtigen heran- 
zutreten. Die Unzüchtigkeit des Götterbildes und die auf den meisten Tempeln 
dieser Gottheit gemalten oder in Stein gehauenen, wollüstigen Handlungen 
sind durchaus kein Hindernis, daß ihnen die strengste Keuschheit auferlegt 
wird. Man macht es ihnen auch zum Gebot, sich sogar heimlicher Regungen, 
die diese schlüpfrigen Bilder hervorrufen könnten, zu enthalten. Wenn sich 
diese Priester damit in Gedanken beschäftigen und sich unglücklicher Weise 
dabei aufregten, so daß es sich bei ihrer Nacktheit auch äußerlich bemerkbar 
machte, so würde dies streng bestraft werden. „Wenn das Volk“, sagt 
Sonnerat, „das zu den Andachten kommt, bemerkt, daß die Priester nur die 
geringste sinnliche Regung verspürten, so würden sie das als ehrlos ansehen 
und sie schließlich steinigen.“ 1?) 

Die unfruchtbaren Frauen berühren gewisse Stellen ihres Körpers mit 
der hiezu geweihten Spitze des Lingam. Man führt sogar Tiere zu ihm, die 
man derselben Zeremonie unterwirft, damit sie sich recht stark vermehren. 
Dieser Brauch wurde auch bei den Griechen und Römern aus demselben 
Grunde geübt, wie wir später sehen werden. 

Duquesne sah in der Umgebung von Pondichöry die Neuvermählte 
das vollständige Opfer ihrer Jungfräulichkeit diesem Götterbild aus Holz dar- 
bringen. In einem Teile Indiens, Canara genannt, sowie in der Umgebung 
von Goa sind ähnliche Opfer üblich. Bevor sich die jungen Mädchen ver- 
mählen, bieten sie ihre Erstlinge einem ähnlichen Götterbild mit einem 
eisernen Lingam an. Dieses Götterbild ist gewissermaßen der Opferpriester 18), 

In einigen Gegenden Indiens nahmen schlaue Priester diesem Gott ein 
so kostbares Amtgeschäft ab. Dieses Opfer, das jedenfalls dem ersteren 
vorzuziehen ist, kam zweifelohne den Opferpriestern heiliger und den Opfern 
angenehmer und sanfter vor. Der König von Calicut zum Beispiel überläßt 
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dem angesehensten der Priester seines Reiches während der Nacht das junge 
Mädchen, das er heiratet, und entlohnt diesen Dienst mit einer beträcht- 
lichen Geldsumme "®). 

In Dschagernaut muß sich das junge Mädchen in der Nacht mit der 
Gottheit in der Pagode vermählen. Begünstigt durch die Dunkelheit heimst 
ein Priester die Erstlinge ein, die sie dem Gotte zu opfern glaubt °®). Die 
Geschichte der alten Zeit liefert eine große Anzahl ähnlicher Beispiele, Ge- 
bräuche und Betrügereien ?').. Der Aberglaube dehnte die dem Lingam er- 
wiesenen Huldigungen bis auf die Priester dieses göttlichen Dinges aus und 
es war ganz natürlich, daß das Urbild in Fleisch und Blut an den Ehren, 
die dem Abbilde zukamen, seinen Anteil hatte. 

In dem schon erwähnten Lande von Canara sind die Priester nackt, 
wenn sie aus den Pagoden herauskommen und gehen so auf der Straße herum 
und lassen dabei eine Klingel ertönen. Selbst die vornehmsten Frauen kommen 
beim Klingelzeichen diesen frommen Männern entgegen und küssen andächtig 
deren Geschlechtteile zu Ehren des Gottes Siva. So erweisen sich viele 
Büßer ebenso dem Schmerze wie den Lockungen der Fleischlust unempfind- 
lich und empfangen von den frommen Inderinnen solche Küsse ohne sinnliche 
Erregung. Diese religiöse Verehrung für das männliche Zeugungglied war in 
Fleisch und Blut aller orientalischen Völker übergegangen. Was uns lächerlich 
oder schändlich vorkommt, war ihnen erhaben und geheiligt. Darüber folgen 
noch einige Nachweise. Ägypten liefert ähnliche Beispiele wie Indien. Man 
sieht noch Ägypterinnen dieselbe andächtige Handlung an den Begeisterten be- 
gehen, wie es die vornehmen Frauen von Canara bei den Priestern des Siva tun??). 

Um die Verehrung des Lingam und den Kult des Siva, dem dieser 
Körperteil geweiht war, zu rechtfertigen, erdachten die indischen Priester 
sowie der andren Völker mehrere Fabeln, von denen die bekanntesten im 
folgenden mitgeteilt werden. 

Während Siva unter den Menschen lebte, raubte er den Priestern oder 
Brahminen mehrere schöne, ihrem Dienste geweihte Weiber, denn Siva war 
wie die meisten griechischen und römischen Gottheiten durchaus kein muster- 
hafter Gott. Die darob sehr unzufriednen Brahminen stießen so viele Ver- 
wünschungen gegen den räuberischen Gott aus, daß er eins seiner Glieder, 
das gerade in diesem Falle sehr notwendig war, nicht gebrauchen konnte. 
Der verwünschte Gott konnte daher seine Lüste bei den Weibern nicht be- 
friedigen und der Lingam wurde als Denkmal zum Gedächtnis für Siva an 
dieses ihn beschämende und für die Brahminen ehrenvolle Abenteuer geheiligt. 

In andern Länderstrichen Indiens ist die Sage anders. Eines Tags, als 
Siva bei seiner Frau lag und gerade die Freuden der Liebe genießen wollte, 
klopfte ein frommer Mann sehr ungelegen an der Türe. Der Gott ist zu sehr 
beschäftigt, um ihm zu öffnen. Der Fromme hört nicht auf zu klopfen; er 
klopft vergeblich. Ungehalten über die Verzögerung erklärt er seinen Zorn 
durch Scheltworte auf Siva, der sie aber gehört hat und dem lästigen Besucher 
heftige Vorwürfe darüber macht. Der Fromme ist darüber bestürzt, schlägt 
einen andern Ton an, entschuldigt sich vielmals und bittet, daß die, die Siva 
in der Gestalt des Lingam verehren werden, mehr begünstigt werden als die, 
die ihn nur in menschlicher Gestalt anbeten. Seine Bitte wurde erhört. 

Eine andre Sage erzählt, daß das Geschlechtteil dieses Gottes so groß 
war, daß es ihm bis an die Stirne reichte. Er war genötigt, es abzu- 
schneiden und es in 12 Teile zu teilen, die die Erstehung aller menschlichen 
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Wesen veranlaßten. Diese letzte Sage scheint allegorisch zu sein. Die vor- 
hergehenden sind es nicht. Sie scheint den jährlichen scheinbaren Sonnenlauf, 
der in 12 Monate geteilt ist, auszudrücken. Der Verfasser, der sie erdacht, 
ließ die Wahrheit durch den dünnen Schleier, womit er sie verhüllte, durch- 
blicken. Diese Allegorie beweist, daß der Lingam denselben Ursprung und 
dieselben Beziehungen zu der wiederbelebenden Sonne wie der Phallus hat 
und daß Siva der Sonnengott der Inder zu sein scheint”®). 

In den benachbarten Gebieten im Osten und Westen von Indien oder in 
Hindostan findet man den Phalluskult nicht mehr. Die Mitteilungen, die wir 
über Pegu, Ava, Siam, Tibet und Butan haben, berichten nichts über 
diesen Kult. 

Obgleich die Religionen der verschiednen Völker und die der Inder 
zahlreiche Beziehungen zueinander zu haben scheinen, scheint dieser Kult 
niemals in den ausgedehnten Gebieten der Tartarei angenommen worden zu 
sein. Man wäre versucht, zu glauben, daß es in China der Fall war und 
zwar nach einem Götzenbilde, das die Reisenden aus dem 18. Jahrhundert in 
diesem Reiche gesehen hatten und es. flüchtigerweise als ein der Wollust 
geweihtes Götzenbild bezeichnen. „Es sind Tempel, wo den Miaos oder an- 
stößigen Götzenbildern von den Chinesinnen, die gewöhnlich über Dinge erröten, 
die das empfindlichste Schamgefühl in andern Ländern nicht verwerflich findet, 
voll Ehrfurcht gehuldigt wird. Der Aberglaube läßt dem Schamgefühl der 
Chinesinnen solche Bilder in anderm Lichte erscheinen“?*). Diese Götzenbilder 
sind ohne Zweifel die, von denen John Barrow spricht, als er erzählt, daß 
die unfruchtbaren Frauen in die Tempel gehen, um dort den Bauch gewisser 
kleiner kupferner Götzen in der Überzeugung zu berühren, daß' sie infolge 

dieser Berührung empfangen und Kinder gebären werden”). 

Das ist wohl der Kult eines unzüchtigen Götzenbildes, der dazu noch 
von Frauen ausgeübt wird. Diese zuflüchtigen Bemerkungen sagen aber 
weder vom Geschlecht der Götzen noch vom Phallus etwas. Man kann daher 
bis auf weitre Aufklärungen sagen, daß sich der Phalluskult in Asien von den 
Gestaden des Nils bis zu den Ufern des Ganges ausgebreitet und diese wohl 
nicht überschritten hate). 


1) Porphyrios (De Styge), p. 283. M&m. de l’Academie des Inseript. Paris 1763, 31. 

Band, S. 136. — Man vergl. über den indischen Hermaphroditismus der Götter, L. S. A. M. 
v. Römers lichtvolle, mit vielen Bildern ausgestattete Studie über die androgynische Idee des 
Lebens, Jahrb. f. sexuelle Zwischenstufen, V, II, Leipz. 1903, S. 715--72, und über die 
gleichen Vorstellungen der Hellenen noch insbesondere P. Hermanns gründliche Monographie 
in W. H. Roschers ausführl. Lex. d. griech. u. röm. Mythologie, Leipzig 1888, 8. 2314— 2341. 
2) Naehdem der Abt Mignot in einer zweiten Abhandlung über die alten Philosophen Indiens 
die Stelle des Porphyrios von der Reise des Bardesanes angeführt hat, sagt er gelegentlich 
von dieser zweigeschlechtlichen Gestalt: ‚Diese Art Lingam kommt heute noch in Indien 
vor, wie man aus den Götzenbildern ersieht, die dem Marquis von Marigny geschickt wurden 
(M&m. de l’Acad&m. des Inser., Paris 1768, 31. B., Seite 1386). Ein’ anderer Schriftsteller be- 
zeugt das Vorhandensein dieser Figur: „Sie wird heutzutage „Ardhanary-Eswara“ ge- 
nannt“, sagt er, „diese Vermischung geschah, sagen die Brahminen, weil Eswara oder Siva 
in Parawati verliebt war und ihr die Hälfte seines Leibes gab“. (La porte ouverte pour 
parvenir & la connaissance du Paganisme cachö par le sieur Abraham Roger, 2. B., Amster- 
dam 1681, 8. 31, 2 B. 3) Abraham Roger, 2. B., $. 35 u. 36. Siva, Civa, Schiwa, Eswara, 
Ixora oder Rudra, Mahadeva, Sangara etc. sind die Namen ein und derselben Gottheit. Einige 
ähneln sich und werden in den verschiedenen Gegenden Indiens verschieden ausgesprochen 
‘ oder von den Europäern verschieden geschrieben. Dieser Gott, einer der drei Hauptgott- 
heiten, hat mit dem Priapus der Griechen und Römer viel Aehnlichkeit. *) Essais histori- 
ques sur !’Inde par Delaflotte, Paris 1769, S. 206. Voyage dans l’Inde et en Bengale en 
1789 et 1790 von L. de Grandpre, Offieier de Marine, Paris 1801, 2 Bde. °) In dem im Jahre 
1791 veröffentlichten Werke, das später im 19. Jahrhundert neu gedruckt wurde und auch in 
französischer Sprache erschien „An account of the remains of the Worship of Priapus‘“ von 
R. Payne-Knight sind mehrere alte indische Denkmäler abgebildet, die sich auf den Priap- 
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kult beziehen. Man sieht darinnen zwei ex-voto aus der Pagode von Tanjora, wovon eins 
zweigeschlechtlich ist. Besonders auffallend ist das Bild eines Basreliefs von der Pagode zu 
Elefanta, das eine Gruppe darstellt, die die irrumatio ausübt. (Siehe die am Schlusse befind- 
lichen Illustrationen). ®) Dictionnaire de la Fable von Jean No&l. Siehe das Wort Sita. 
’) Voyage & Canton et Observations sur le voyage de la Chine de Lord Macartney von Char- 
pentier Cossigny, Paris 1798, S. 832. 8) Voyage aux Indes et ä& la Chine, depuis 1774—1781, 
von Sonnerat, Paris 1806, 4 B., 1. B., 7. Kap., S. 148 u. 149. °) Voyage dans l’Inde et 
en Bengale en 1781 et 1790 von L. de Grandpre, Officier de marine (Paris 1801), 2. B., 
S. 110. 0, Voyage aux Indes et & la Chine von Sonnerat. 2. Ausgabe, 2. B., S. 46 u. 47. 
11) Voyage aux Indes et ä la Chine von Sonnerat, 2. B., S. 44. 12) Dasselbe, 2. B., S. 50. 
13) Dasselbe, 2. B., 8.53. 14) Essais historiques sur l’Inde von Delaflotte (Paris 1769), S. 206. 
— Henri Gaidoz führt in der M&lusine, IV, S. 237 f. (Paris 1888) einen Brief P. Calmettes 
(1737), Lettres edif. et carieuses, Lyon 1819, VIII, S. 28 an, wo der Missionar eine ergötz- 
liche Geschichte von der Verzweiflung der Andis über einen verlorenen Lingan erzählt. 
Wer das Amulet böswillig wegwarf, verfiel dem Tode durch Ertränkung. !5) Dasselbe, Seite 192. 
ı6) Dasselbe, Seite 206. 1?) Voyage aux Indes et & la Chine von Sonnerat, 1. B.,, S. 311, 
8) Journal d’un voyage fait aux Indes orientales par une escadre de M. Duquesne von Gregor 
Challes (Rouen 1731, 3 B.), 2. B., S. 204—206. 9) Relation du 2iöme yoyage de l’amiral 
Paul Van Caerden (1606—1610) in dem Recueil des voyages qui ont servi & l’etablissement 
et aux progrös de la compagnie des Indes orientales (Amsterdam 1754), 8 Bde., III. B., II. Teil, 
8. 689. °%) Voyage dans le Mogol et l’Indoustan von Bernier (Amsterdam 1699, 2 B.), 2. B., 
S. 104—105 und Essais historiques sur l’Inde von Delaflotte, S. 218. °') Siehe darüber im 
Kapitel IX. ?®) In dem Buche Voyage en Orient von M. A. D. B. (Anton Serieys, Paris 1801) 
steht folgendes darüber: Ein verrückter Türke lief ganz nackt auf den Straßen Alexandriens 
in Aegypten herum. Er ging in die Läden herein, nahm was ihm unter die Hände kam, 
ohne es zu bezahlen, nahm es zu sich oder warfs auf die Straße. Diese Narretei mißfiel 
durchaus nicht den türkischen Kaufleuten; sie fühlten sich sogar sehr geschmeichelt. Sie 
sahen in dieser Plünderung einen Beweis des Schutzes ihres Propheten, denn seit langem hat 
man im Orient die sonderbare Auffassung, die Narren als Gottbegeisterte anzusehen. Man 
nennt sie „Gottesheilige‘“, während man in Europa alle Begeisterten für verrückt hält. 
Während dieser Türke diese Narrheiten verübte, kam eine alte Türkin des Weges. Mit einer 
Hand schiebt sie den Schleier bei Seite, um ihr Gesicht ein wenig zu entblößen und mit der 
anderen erfaßt sie knieend den Schamteil des Verrückten, küßt ihn und drückt ihn an die 
Stirne, obgleich er schmutziger als der Straßenkot war. Der sonderbare Heilige läßt es sich 
ruhig gefallen. Die Frau geht ihres Weges und der Mann geht nachlässig und stolzen Blickes 
wieder weiter. Pockoke sah in Rosette zwei solcher Narren oder Heilige. Sie waren nackt 
und die Weiber erwiesen ihnen andächtig dieselbe Huldigung. Ein Missionar erzählte Dr. 
Krauss, er habe es einmal in Aegypten mit angesehen, wie ein Narr einer reitenden, vor- 
nehmen Muselmannin begegnet sei, sie vom Pferd steigen geheißen und mit ihr angesichts 
vieler Zuschauer den Beischlaf ausgeübt habe. Die Frau hätte sich darnach tief beglückt 
wieder aufs Roß gesetzt und sei ruhig weitergeritten. Ub derartige Fälle öfters vorkommen, 
bleibt dahingestellt. °) Dulaures allegorische Erklärung der Sage als einer Sonnensage 
stützt sich auf die Bedeutung der Zahl zwölf. Es ist ja richtig, daß die Juden das Jahr in 
zwölf Monate und zwar Sonnenmonate einteilten, doch das beweist noch gar nichts für eine 
Beziehung der Sage zur Sonne, denn 12 war einst die Grundzahl eines bei den Indern vor 
Einbürgerung des Zehnersystems üblichen Zahlsystems. Aus der Sage könnte man im besten 
Falle auf ein sehr hohes Alter der Ueberlieferung schließen, doch wäre die Schlußfolgerung 
noch immer anfechtbar. Die ältesten, gut verbürgten Schöpfungsagen der Inder, sowie die 
anderer Völker, lassen die Menschen aus Gewächsen entstehen. Ob aber auch die hier an- 
geführte Sage, die wohl ihre Parallelen bei anderen Völkern hat, gleichzeitig mit der Pflanzen- 
sage aufgetreten ist, vermag niemand zu beweisen. °) Voyage de l’ambassade de la com- 
pagnie des Indes Orientales hollandaises vers l’empereur de la Chine en 1794 et 1795. Tire 
du journal d’Andr& Everard Van-Braam Houckgeest, Chef de la direction de cette compagnie, 
et second dans l’ambassade. Publi&€ par L. E. Moreau de Saint-Mery (Paris 1798, 2 B.), 
II. B, 8. 248, Bemerkung des Herausgebers. °°) Voyage en Chine formant le compl&ment 
du voyage de Mac Cartmy par John Barrow (Traduits de l’Anglais avec des notes par J. 
Castera), Paris 1805, 8 Bde., II. B., S. 321. 2%) Die reichsten Ergänzungen zu diesem Ab- 
schnitt, zum großen Teil nach indischen Quellenschriften, enthält das berühmte Werk Richard 
Sehmidts: Liebe und Ehe im alten und modernen Indien (Vorder-, Hinter- und Niederländisch- 
Indien), Berlin 1904, 571 $., gr.-8%; dazu von älteren Schriften H. H. Wilson, Essays and 
Lectures chiefly on the Religion of the Hindus, London 1862, 8. 188 ff. und F. Kittel, 
Ueber den Ursprung des Lingakultus in Indien, Mangalove 1876. 


VII. Vom Phalluskult in Amerika. 


Es mußten sich in Amerika dieselben Umstände wie in Asien ergeben 
haben, damit sie in diesen beiden Weltteilen denselben Kult hervorbrachten 
oder es hatten dort Asier, ohne Zweifel phönizische Seefahrer, die der Sturm 
an die Küsten der neuen Welt trieb, ihre Wohnsitze aufgeschlagen und ihre 
Künste, Sitten und Religion mit herübergenommen. Diese Ansicht nehmen 
mehrere Gelehrte als wahrscheinlich an. { 

Es ist nichts erstaunliches, daß der Phalluskult von Indien oder Athiopien 
nach Ägypten, von Ägypten nach Kleinasien und nach Griechenland herüber- 
gekommen war, denn diese Völker waren mit einander im Verkehr. Es ist 
aber erstäunlich, daß dieser Kult in den der übrigen Welt so lange unbekannt 
gebliebenen Weltteilen bestand, wo einstmals die Völker der alten Welt in 
keinem Verkehr waren. Es ist doch der Fall, und es folgen nun die Nach- 
weise). 

Als man Mexiko entdeckte, war in der Stadt Panuco der sonderbare 
Kult des Phallus schon etwas althergebrachtes. Sein Abbild verehrte man in 
den Tempeln. Auf den öffentlichen Plätzen sah man wie in Indien Basreliefs 
von Darstellungen der verschiedenen Arten des Geschlechtaktes. 

In einer andern Stadt Mexikos, in Tlascalla, verehrte man den Zeugung- 
akt in Form von Symbolen, wo die Geschlechtteile mit einander vereint 
waren?). Garcilaso de la Vega sagt nach Blas Valera, daß bei den 
Mexikanern der Gott der Unzucht Tlazolteutl war?). Es muß hier bemerkt 

werden, daß die Sonne die Hauptgottheit Mexikos war und daß dort wie in 
Asien der Phalluskult mit dem Kult dieses Gestirnes verknüpft war. 

Die Eingebornen der Insel Tahiti, jetzt Sankt Domingo, erwiesen auch 
dem Phallus einen Kult. Nach den auf dieser Insel im Jahre 1790 aufge- 
fundnen Phalli kann man gar nicht daran zweifeln. Mr. Arthault, ehemaliger 
königlicher Arzt, bestätigte in seiner Abhandlung über dieses Thema. Er sagt 
darinnen, daß diese bei den Ausgrabungen in den verschiednen Wohnvierteln 
gefundenen Phalli unzweifelhaft von den Einwohnern des Landes herrühren. 
„Sie hatten mehrere Arten von Phalli. Einer davon wurde in der großen 
Höhle des „Einäugigen“ gefunden. Er ist von natürlicher Größe und regel- 
mäßiger Form. Die Eichel ist durchbohrt. Am untern Ende ist er platt- 
geschlagen, woran eine Art Scharnier ist“. Sie ist durchbohrt, um etwa ein 
Band anzubringen, das zum Befestigen oder Anhängen an einer heiligen Stätte 
diente. Dieser Phallus, dessen Zeichnuug Mr. Arthault sah, war aus Marmor. 
Ein zweiter war aus härtrem Stein, ein wenig kleiner als der frühre, schön 
geschliffen und gleichfalls sehr wohlgestaltet. Das Scrotum war dabei sehr 
natürlich und aus einem und demselben Stück gemacht. Ein dritter, noch 
kleiner, wohlgeformt wie der vorige, war an seinem untern Einde durch- 
löchert. Er schien zum Tragen an einem Bande bestimmt gewesen zu sein. 
Mr. Arthault besaß 7 dieser Phalli?). 

Diese einzelnen Phalli müssen in die Klasse derer eingereiht werden, 
die die Afrikaner und Asier bei den religiösen Feierlichkeiten mit großem Ge- 
pränge herumtrugen oder unter die ex-voto, die man an den dem Kult geweihten 
Stätten aufhängte, um die Genesung des kranken Körperteiles zu erwirken, 
dessen Abbild der Phallus ist. Wie dem auch sei, sicherlich gehören sie den 


Anfängen dieses Kults an. Ihr einzelnes Vorkommen ist der Beweis hiefür. Ihre 
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Auffindung wirft ein neues Licht auf die Altertümlichkeit und die Allgemein- 
heit seiner Einrichtung. Sie erweitert das Gebiet der Mutmaßungen über 
den Ursprung der Bewohner dieses Erdteils, den man die neue Welt nennt. 


!) Da wir zur Zeit den Pballizismus als allgemein menschlich erkennen, entfällt 
Dulaures Vermutung von der Beeinflussung des amerikanischen durch den asiatischen 
Phalluskult als gegenstandlos und vollends kann man sie nicht, wie er es möchte, anthropo- 
geographisch verwerten. Wir wissen allerdings durch die Forschungen amerikanischer 
Folkoristen der Neuzeit, daß im höchsten Norden Amerikas und Asiens die kleinen Völker- 
splitter eine auffällige und darum sehr beachtenswerte Uebereinstimmung in ihrer Folklore 
aufweisen. Es liegt daher auch der Schluß sehr nahe, daß dort oben seit jeher eine Art von 
Völkerverkehrweg bestanden, doch fehlt uns jeder Schatten eines Beweises für ein Ueber- 
greifen phönizischer oder indischer Kultanschauungen nach Amerika. In diesem Falle missen 
wir bedingunglos von der alten Eutlehnungtheorie absehen und tun allein gut, uns auf die 
Ursprünglichkeit des Völkergedankens zu berufen; denn dort ist Zwang und Willkür, hier 
aber Einfachheit und Klarheit. ?) Diese Stelle war in der Geschichte der Incas von Gareilaso 
nicht auffindbar. ®) Histoire des Incas rois de P&rou von Garcilaso de la Vega, übersetzt 
von Jean Baudoin, Amsterdam 1715, 2 B., 1. B., Buch II, Cap. 6, Seite 1387. *) Das Manus- 
kript zu dieser Abhandlung wurde Dulaure von dem Staatsrate Moreau de Saint-Meri 
zur Einsicht überlassen. 


vll. Vom Phalluskult bei den Hellenen. 


In einigen Landstrichen Griechenlands entstanden in verschiedenen Zeit- 
abschnitten ägyptische Niederlassungen. Mit ihnen kamen ägyptische Sitten 
und die ägyptische Religion ins Land, die die rohen Einwohner dieser Ge- 
biete in der alten Zeit, die Pelasger, allmählich annahmen. Eins der Ober- 
häupter dieser Niederlassungen gründete in Böotien eine Stadt, die er Theben 
nannte. So hieß auch eine andre, sehr berühmte Stadt in Oberägypten, wo 
man ganz besonders die Sonne unter dem Namen Bacchus und in der Folge 
den Phallus, eins seiner wichtigsten Symbole anbetete. 

Herodot und Diodoros von Sizilien berichten übereinstimmend, daß 
der Kult des Bacchus von einem gewissen Melampus, der 170 Jahre vor dem 
trojanischen Kriege lebte, nach Griechenland gebracht wurde „Melampus, 
der Sohn des Amyathon“, sagt Herodot, „hatte große Kenntnisse von der 
heiligen Zeremonie des Phallus. Er belehrte tatsächlich die Griechen über 
den Namen des Bacchus, unterwies sie in seinem Gottesdienst und führte den 
feierlichen Umzug mit dem Phallus bei ihnen ein. Es ist richtig, daß er ihnen 
nicht das Wesen dieser Mysterien aufgeschlossen hat, aber die Weisen nach 
ihm gaben davon eine ausführliche Erklärung.“ „Melampus also“, fügt er 
hinzu, „führte den feierlichen Umzug mit dem Phallus ein, den man zu Ehren 
des Bacchus herumträgt. Er unterwies die Griechen in den heiligen Gebräu- 
chen, die sie heute noch ausüben“ ). 

Derselbe Geschichtschreiber berichtet uns, daß Melampus, der von den 
Ägyptern in vielen Zeremonien, unter andern in denen des Bacchuskults, 
unterwiesen worden war, sie in Griechenland mit geringfügigen Abänderungen 
einführte. Er gibt zu, daß die Gebräuche der Griechen den ägyptischen sehr 
ähnlich waren. Plutarch sagt ebenfalls, daß sich die Pamylien, die zu 
Ehren des Sonnengottes Osiris gefeierten Feste der Ägypter, wo man den 
Phallus herumtrug, nicht von den griechischen Phallophorien unterscheiden, 
die zu Ehren des Sonnengottes Bacchus gefeiert wurden, wo man auch die 
Phalli herumgetragen hatte?). Der Unterschied, den Herodot dabei fand, 
bestand darin, daß die Griechen nicht wie die Aegypter ein Schwein 


opferten, und daß bei ihren Umzügen der Phallus an keiner menschlichen 
Gestalt angebracht war, sondern daß er allein dabei vorkam. 


Herodot vermutet, daß die von Melampus über den Bacchuskult 
erworbenen Kenntnisse von seinen Beziehungen zu den Nachkommen des 
Kadmos von Tyros und zu den Tyriern seines Anhanges herrührten, die von 
Phönizien in das heutige Böotien kamen. 


Die Griechen bauten nicht bloß ihre Götterlehre auf der Theologie Ober- 
und Unterägyptens auf, sondern vermengten auch damit den groben Kult der 
Pelasger, der alten Einwohner Griechenlands. Herodot berichtet uns, daß 
Hermes mit dem Phallus oder Mercur mit dem aufgerichteten Glied nicht 
aus Ägypten komme, sondern daß ihn die Athener von den Pelasgern her 
haben, die dieselbe Gegend bewohnten. „Die Pelasger,“ fügt er hinzu, „geben 
einen geheiligten Grund dafür an, den man in den Mysterien von Samothrake 
erklärt findet“ ®). 


Die Griechen fügten dem von den Ägyptern übernommenen Kult und 
dem bei den Pelasgern vorgefundenen die bei den Babyloniern, Syriern, 
Phöniziern und Phrygiern üblichen Kulte und die andrer Völker hinzu, die 
bei ihnen Niederlassungen gründeten oder mit denen sie Handel trieben. Dies 
wirre Gemisch bildete den Stoff, den die fruchtbare und grenzenlose Phantasie 
der Griechen zu dem unentwirrbaren Labyrinth der Mythologie verarbeitete, 
dieser Flut lächerlicher oder wunderbarer und oft widersprechender Begeben- 
heiten, die die Erklärer zur Verzweiflung bringen. 


Mitten in diesem Gewirre finden sich doch gewisse Merkmale, die die 
Übereinstimmung der religiösen Gebräuche und der Fabeln der Griechen mit 
denen der fremden Völker erkennen lassen. Der Phallus war beispielweise 
bei ihnen, so wie es bei den Ägyptern und bei andern Völkern der Fall war, 
beständig mit dem Kult des Sonnengottes vereinigt. 


Bacchus wurde in Griechenland Dionysos und seine Feste Dionysien 
genannt‘), Es gab mehrere Feste dieses Namens. Die in der Stadt gefeierten 
Feste hießen die großen Dionysien oder die städtischen Dionysien. Sie fanden 
zu Limna in Attika, wo Bacchus einen Tempel hatte, am 12. des Monats 
Elaphebolion statt, der dem 12. März entspricht. Es war dies acht Tage vor 
dem Zeitpunkte, wo in Agypten dasselbe Fest unter dem Namen der Pamylien 
gefeiert wurde. Die großen Dionysien währten drei Tage lang. Vierzehn 
von dem Archonten Basilaios gewählte Priesterinnen erschienen unter der 
Führung seiner Gemahlin bei dieser Feier. 


Diese Feste wurden ursprünglich ohne Aufwand und obne viel Beiwerk 
gefeiert. Plutarch sagt darüber folgendes: „Nichts war einfacher und zu- 
gleich fröhlicher als die Art und Weise, mit der man früher in meiner Heimat 
die Dionysien feierte. Zwei Männer gingen an der Spitze des Zuges. Der 
eine trug einen Weinkrug und der andre einen Weinstock. Ein dritter führte 
einen Bock, ein vierter war mit einem Korb Feigen beladen und das Abbild 
des Phallus schloß den Zug.“ — „Man läßt heute,“ fügt er hinzu, „diese 
beglückende Einfachheit außer Acht. Man hat sie durch ein unnützes Bei- 
werk von goldnen und silbernen Gefäßen, prächtigen Gewändern, von Wagen 
mit Pferden und sonderbaren Verkleidungen verdrängt»). 

Es folgt nun die gewöhnliche Vorschrift zu dieser religiösen Feier. 

Der Zug wurde durch Bacchantinnen eröffnet, die mit Wasser gefüllte 
Gefäße trugen. Hierauf kamen Jungfrauen, die durch Sittenreinheit und ihre 
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Geburt Achtung geboten und die Kanephores hießen, weil sie goldne Körbe 
trugen, die mit den Erstlingen aller Früchte gefüllt waren. 

Unter den Früchten waren gezähmte Schlangen, verschiedne Blumen, 
einige mystische Gegenstände, als Sesam, Salz, Rutenkraut, Efeu, Mohnköpfe, 
nadelförmige Kuchen, Placentae und insbesondere der mit Blumen geschmückte 
Phallus. Dieser Schar von Jungfrauen schlossen sich die Phallophoren, Männer 
ohne vermummtes Gesicht, an. Es war aber mit einem Geflecht von Blättern 
aus Efeu, Quendel und Bärenklaue bedeckt und ein dichter Kranz aus Efeu 
und Veilchen schmückte ihr Haupt. Sie trugen den Amictus und das Auguren- 
kleid und in den Händen hielten sie lange Stäbe, an deren Spitzen Phalli 
hingen. 

’ Dieser Teil der Feierlichkeit wurde Phallophorie, Phallogogie, Periphallie 
genannt. 

Hierauf kam ein Chor von Musikern, die da sangen oder mit Musik- 
instrumenten Gesänge begleiteten, die mit dem Symbol der Phallophorien im 
Einklange waren. In den Zwischenpausen riefen sie Evohe Bacche! io Bacche, 
io Bacche! 

Diesem Chore reihten sich die Ithyphallen an. Sie waren nach Hesy- 
chius mit Weiberkleidern bekleidet. Athenäus schildert sie, daß sie mit 
bekränztem Haupte, beblümten Handschuhen an den Händen und halbbekleidet 
mit einer weißen Tunika gewesen. Sie ahmten durch ihre Geberden und 
Haltung Betrunkne nach. Besonders die Ihtyphallen sangen phallische Ge- 
sänge und riefen aus: Eithe, me Ithyphalle! Es folgten die mystische Schwinge 
und andre geheiligte Gegenstände. Scharen von Bacchantinnen und Satyren 
erschienen oft in diesen Umzügen. Die Bacchantinnen waren halbnackt oder 
nur mit einem schief übergeworfenen Tigerfell bedeckt, hatten offne Haare 
und hielten in der Hand brennende Fackein oder den Thyrsos. Sie ergingen 
sich dabei in förmliche Verzückungen, brüllten dazu Evohe und bedrohten 
oder schlugen sogar die Zuschauer. Sie führten manchmal sogenannte phallische 
Tänze auf. Die Hauptsache dabei waren wollüstige Bewegungen. Die Satyren 
führten blumengeschmückte Opferböcke und hierauf kam der auf einem Esel 
reitende, halbnackte Silen, der Ernährer des Bacchus. 

Es ist ja vorauszusehen, daß solche religiöse Handlungen leicht in Miß- 
bräuche ausarten müssen. Man trug ja auch die widerlichste Trunkenheit und’ 
Liederlichkeit vor den Augen des Volks zur Schau. Ein Arzt aus dem Alter- 
tum, Areteus, berichtet über die die Bacchusfeste begleitenden Satyren, daß 
sie sich auf eine sehr anstößige Weise mit deutlich sichtbarer Begierde zeigten, 
deren staunenswerte Dauer als eine Gnade des Himmels, als ein Zeichen 
göttlichen Beistandes angesehen wurde)‘. 

Es ist wahrscheinlich, daß dieser Autor den Schein für Wirklichkeit 
und künstliches für natürlich gehalten hat. Verschiedene alte Denkmäler, die 
Szenen mit Satyren wiedergeben, stellen Männer mit vollständig vermummten 
Köpfen dar, deren Leib und Beine in Bockfelle gehüllt sind. Man kann 
annehmen, daß die Verkleidung vollständig war und ein künstlicher Phallus 
den natürlichen ersetzte, denn ohne einen solchen müßte die Dauer .des frag- 
lichen Zustandes, ein solcher Erethismus bei dem anhaltenden und ermüdenden 
Herumlaufen, als ein wahres Wunder gelten. 

Mögen die unzüchtigen Scherze der Satyren Schein oder Wirklichkeit 
gewesen sein, so waren sie doch Verletzungen der öffentlichen Sittlichkeit. 
Ein griechischer Kirchenvater, der über diese ärgerniserregenden Auftritte 
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empört war, drückt sich darüber folgendermaßen aus: „Der ausschweifendste, 
liederlichste Mensch würde niemals in dem verschlossensten Gemach seiner 
Behausung wagen, die Schändlichkeiten zu begehen, die der Satyrenchor im 
öffentlichen Umzuge in schamloser Weise verübte“?). 


Zu dem religiösen Festzuge kamen noch Spiele hinzu, die mit ihm im 
Einklange waren. Die liebe Jugend sprang dabei über aufgeblasene Schläuche 
und lief mit verbundenen Augen unter den auf Kiefern oder Säulen auf- 
gehängten, blumengeschmückten Phalli. Man sah es als ein gutes Zeichen, 
als eine glückverbeißende Voraussage an, wenn sich einer beim Herumlaufen 
den Kopf daran gestoßen hatte. 


Die Priester des Osiris, des Adonis, des Atis, des Siva und andrer 
Sonnengötter erdichteten für jede dieser Gottheiten eine oder mehrere Sagen, 
die man dann bei den Festen hersagte und die als Stoff zu ihren Weihe- 
gesängen dienten, wodurch man ihre Verbindung, ihr Zusammensein mit dem 
Phallus erklärte. Die Priester des Bacchus dichteten nach diesem Muster die 
folgende Erzählung: 


Baecchus verlor seine Mutter Semele, die durch einen Blitzschlag getötet 
wurde oder bei einem Brande ums Leben kam. Er sucht sie in mehreren Ländern 
und geht bis in die Unterwelt, um sie wiederzufinden. Bei seinem Suchen 
trifft er einen Jüngling namens Polymnon oder Prosunus, der ihn zu seiner 
Mutter zu führen und ihm den Weg zur Unterwelt zu zeigen verspricht, wenn 
er darauf angewiesen wäre. Polymnon aber, der sich in Bacchus verliebt hat, 
fordert für diesen Dienst eine beschämende Gefälligkeit als Belohnung. Dis 
Gottheit sagte ohne viele Umstände zu. Man wird dann sehen, wie sie ihr 
Versprechen erfüllt hat. Polymnon ist unterwegs gestorben. Bacchus hat ihm 
ein Grabmal errichtet und zur Erinnerung an den Verstorbenen aus dem 
Zweige eines Feigenbaumes einen Phallus angefertigt, den er auf das Grab- 
mal setzt. 


Zwei diese Einzelheiten überliefernde Kirchenväter, Arnobius und 
Clemens von Alexandrien fügen noch einige sehr anstößige hinzu. Ihre Aus- 
drücke sind so wenig maßvoll, daß sie besser unübersetzt bleiben. Es genügt, 
zu sagen, daß Bacehus, dem darum zu tun war, sein Versprechen zn halten, 
den hölzernen Phallus auf das Grab des Dahingeschiedenen aufpflanzte, sich 
nackt auf den Phallus setzte und in dieser Stellung das dem Jüngling ge- 
gebene Versprechen vollständig erfüllte®). 


Durch diese unzüchtigen Erzählungen, die die Unsittlichkeit der Zeit, 
die sie gebar, zutage treten lassen, unterhielten und täuschten die Priester 
das Volk über den wahren Grund der religiösen Einrichtung des Phallus. 
Als ob der Religion unflätige Lügen heilsamer wären als die einfachen Wahr- 
heiten, deren Kenntnis den alleinigen Eingeweihten der höher stehenden 
Schichten vorbehalten blieb. 

Der Erklärer des Aristophanes schreibt einer andern Ursache die religiöse 
Einrichtung des Phallus in Griechenland zu. Er erzählt, daß ein gewisser 
Pegazius den Bacchuskult und seine Symbole in Attika eingeführt hatte, und 
daß sich die Einwohner dieses Landes weigerten, ihn anzunehmen. Sie wurden 
von diesem Gotte bestraft. Er sucht sie an den Zeugunggliedern mit einer 
unheilbaren, allen Heilmitteln trotzenden Krankheit heim, von der sie sich 
nur dadurch befreien konnten, daß sie dem Bacchus hohe Ehren erwiesen. 
Sie verfertigten also Phalli als eine besondre Huldigung, die sie diesem Gotte 
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erwiesen und zugleich als ein Denkmal ihrer Dankbarkeit und ihrer Liebe 
zu ihm. 

Die dem Phalluskult sehr ergebenen Griechen führten ihn in die mehreren 
andern Gottheiten geweihten Zeremonien ein. „Man hat die Gewohnheit bei- 
behalten,“ sagt Diodoros von Sizilien, „dem Priapus nicht nur in den ge- 
heiligten Mysterien des Bacchus, sondern auch in denen andrer Götter Ehren 
zu erweisen. Man trägt unter Lachen und Scherzen sein Abbild bei den 
Opfern herum.“ 

Venus und Ceres mußten ein Anrecht an den Phallus, das allgemeine 
Wahrzeichen der Fruchtbarkeit, haben. Venus war die Göttin der Fruchtbar- 
keit des Menschengeschlechtes und Ceres die Gottheit der F'eldfruchtbarkeit. 

Die Heiligung des Phallus durch Isis in Ägypten, die Vereinigung des 
Sonnenkultus, des Kultus der Venus Astarte und des Phallus in demselben 
Tempel zu Biblos, dieselbe Verbindung der Wahrzeichen beider Geschlechter 
in Indien beweisen, daß die Griechen keinen Mangel an Vorbildern hatten, 
um den Wollustkult mit dem Venuskult zu verbinden. Sie verbanden den 
Phallus ebenfalls mit uvAAös, dem Abbilde der weiblichen Scham. Diese Ver- 
bindung vervollständigte die Allegorie. In: Cypern sah man ebenfalls das 
Wahrzeichen der Männlichkeit in den Mysterien der Mutter der Liebe vor- 
kommen. Die in die Mysterien der cyprischen Venus Eingeweihten erhielten 
gewöhnlich eine handvoll Salz und einen Phallus. 

Eine sonderbare und wenig gekannte Sekte der Bapten feierte zu Athen, 
zu Korinth, auf der Insel Chios, in Thrazien und auch anderswo die nächt- 
lichen Mysterien der Cottyto, einer Art volktümlicher Venus. Die Eingeweihten, 
die sich allen Ausschweifungen hingaben, gebrauchten den Phallus dabei auf 
eine sonderbare Art. Die Phalli waren aus Glas und dienten als Trinkgefäße?). 

Die, die nur in dem Symbol der Fortpflanzung Zeichen von Ausschweifung 
sehen, müssen darüber staunen, daß es ein Bestandteil der der Ceres geweihten 
Mysterien war, der Göttin, die man wegen ihrer Reinheit so ehrte und die man die 
heilige Jungfrau nannte. Sie müssen darüber staunen, daß es in den Mysterien 
dieser Göttin zu Eleusis vorkam, diesen Mysterien im wahrsten Sinne des 
Wortes, wo es sich alle durch ihre Fähigkeiten und Tugenden bedeutenden 
Männer des Altertums zur Ehre anrechneten, darin eingeweiht zu werden, 
wo die Bösewichte, die Schurken, saßen sie auch auf Thronen, unerbittlich 
ausgeschlossen waren, Mysterien, deren sittliche und weise Grundsätze durch 
das Zeugnis der durch ihre Weisheit und edle. Taten bekannten griechischen 
oder römischen Schriftsteller bestätigt werden. Tertullianus teilt uns mit, 
daß der Phallus unter den mysteriösen Dingen in Eleusis vorkam. „Alles, was 
die Mysterien am heiligsten haben,“ sagt er, „alles, was mit so viel Sorgfalt 
geheim gehalten wird, was man erst nur sehr spät kennen lernt, was die 
Diener des Kults, die Epopten so heiß ersehnen lassen, das ist das Abbild 
des männlichen Gliedes“ '°). 

Dieses Wahrzeichen kam auch bei der Feier des Festes, der Thesmopho- 
rien zu Ehren derselben Göttin vor. Man sah einen feierlichen Zug von 
Frauen, dere jede von einer Magd, die einen Korb mit dem für die Ceres 
und ihre Tochter bestimmten Kuchen, begleitet war. Bei diesen frommen 
Athenerinnen erschien als eine für die Zeremonie notwendige Zwischenhand- 
lung, der Ithyphallus oder der Phallus, den man auf der Spitze einer Stange 
trug. Rings umher waren überall ithyphallische Gesänge, nämlich sehr un- 
züchtige Gesänge zu hören. ") 
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Theodoretus sagt, daß man ebenfalls das Abbild der weiblichen 
Scham in den geheimen Orgien zu Eleusis verehrte. '?) 

Um das Vorhandensein dieser unzüchtigen Abbilder in so heiligen My- 
sterien zu rechtfertigen, um einen Vorwand für diese Verbindung des Kults 
der Ceres mit dem des Phallus zu haben, hatten die Priester folgende un- 
gereimte Geschichte ersonnen. 

Ceres suchte ihre von Pluto entführte Tochter Proserpina. Sie durch- 
streifte zu diesem Zwecke die Welt mit zwei Fackeln, die sie in den Gluten 
des Ätna angezündet hatte, in der Hand. Sie kommt ermattet zu Eleusis an, 
einem Dorfe Attikas. Eine Frau namens Baubo bietet ihr Gastfreundschaft 
an, bereitet ihr einen feierlichen Empfang, sucht durch Schmeichelworte den 
Kummer zu mildern, in den die Göttin versenkt ist, und bietet ihr, um sie 
zu stärken, den in den Mysterien berühmten, Kykeon genannten Trunk an. 
Ceres, die sich ganz ihrem Schmerze hingibt, schlägt unruhig das Getränk 
aus und stößt die Hand Baubos zurück, die sie auffordert, sich zu stärken. 
Da die dienstfertige Baubo ihre Bemühungen wiederholt abgewiesen sah, so 
nahm sie zu anderen Mitteln Zuflucht, um den Wiederstand der Göttin zu 
besiegen. Sie glaubt, daß ein Scherz, wenn er sie erheiterte, sie dazu bringen 
könnte, die Nahrung, die sie braucht, zu sich zu nehmen. Sie geht in dieser 
Absicht hinaus, machte ihre Vorbereitungen und erscheint wieder vor der 
Göttin und entblößte vor ihren Augen ihre Scham. Bei diesem ebenso sonder- 
baren als unerwarteten Anblick bricht Ceres in helles Lachen aus, vergibt 
ihren Kummer und willigt nun gerne ein, den Kykeon zu trinken. '®) 

Bei den eleusinischen Festen sang man eine Hymne, deren eine Strophe 
den Abschluß dieser Begebenheit enthielt. Clemens von Alexandrien und 
Arnobius haben alle beide diese Erzählung veröffentlicht. Sie haben uns 
überdies diese Strophe übermittelt, ein glaubwürdiges Denkmal der Derb- 
heit und Anstößigkeit der Erzählungen, die die Priester des Altertums zum 
Besten gaben. 

In den Festen, den Targelien, die am 6. des Monats Targelion oder 
Monat Mai gefeiert wurden, kam auch der Phallus vor. Sein Vorhandensein bei 
dieser Feier ist nicht erstaunlich, da er dem Apollo, dem Sonnengott und der 
Diana, der Mondgöttin oder nach dem Erklärer des Aristophanes der Sonne 
und den Jahrzeiten geweiht war. Er fügt hinzu, daß bei diesem Feste 
Jünglinge Olivenzweige herumgetragen, wo Brödchen, Gemüse, Eicheln, Feigen . 
und Phalli herabhingen "*). } 

Es ist jedenfalls aufgefallen, daß der Phallus beständig mit dem Kultus 
der Sonnengottheiten verbunden war, was für Namen sie auch immer trugen, 
daß der Phallus zu ihnen gehörig war, und daß er in den diesem Gestirne ge- 
weihten Mysterien nur als ein Wahrzeichen, als ein untergeordneter Gegen- 
stand einer gottesdienstlichen Handlung, aber nicht als eine besondere Gott- 
heit erschien. Die Bewohner Lampsakos, einer an der asiatischen Küste des 
Hellesponts gelegenen Stadt (heute Lapsaki) verfielen als die ersten darauf, 
dieses Wahrzeichen von den Sonnengöttern unabhängig zu machen, es zur Gott- 
heit zu erheben und ihm eine besondere Verehrung unter dem Namen Pria- 
pos zu erweisen. Dieser Gott kam in dieser Stadt zur Welt, sagt die Er- 
zählung. Das bedeutet verblümt, daß sein Kultus dort entstanden war. Priapos 
wurde dort als eine Grenzsäule mit menschlichem Haupte und manchmal 
auch mit menschlichem Oberleibe dargestellt. Seine Bildsäule war eine Nach- 
bildung der Hermen oder des Merkurs mit einem mächtigen Phallus, die in 
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Griechenland auf den Feldern, Wegen und in Gärten sehr häufig waren. Sie 
waren augenscheinlich eine Nachahmung der Naturen mit übermäßig großem 
Phallus, die die Fremden Agyptens bei den Festen des Osiris im feierlichen 
Umzuge herumtrugen. Man bewahrte sie in dem Tempel zu Hierapolis in 
Syrien auf. Solche Hermen mit Phalli, die an den Straßenecken Athens auf- 
gestellt waren, hat Alkibiades und seine Gefährten bei einer nächtlichen 
Schwelgerei verstümmelt. Es war eine Entheiligung, die sehr unangenehme 
Folgen für ihn nach sich zog. 

Philipp, König von Mazedonien verglich die Athener mit diesen Hermen 
mit menschlichem Haupte und Phallus. Er sagte, daß sie wie die Hermen nur 
das Maul und die Geschlechtteile hätten, um damit auszudrücken, daß sie 
nur Schwätzer und Wüstlinge wären. !?) 

Da die Bewohner von Lampsakos die Herkunft des Pripos nicht kannten 
und keine anderen Angaben als seine Bildsäule für eine Fabel oder Sage 
hatten, und da sie eine auffallende Ahnlichkeit zwischen einem gewissen 
Körperteil des Esels und dem gewissen Attribute des Priapos fanden, opferten 
sie ihm den Esel und verflochten diesen als Teilnehmer an den Abenteuern, 
die sie dem Gotte zuschrieben. Nun folgt im wesentlichen die Sage: 

Die Geburt des Priapos ist sehr ungewiß. Nach einigen verdankt er sie 
dem Bacchus und der Nymphe Najade, andere gaben ihm die Nymphe Chione zur 
Mutter. Hyginus bezeichnet ihn als einen Sohn Merkurs und Apollonius 
als einen Sohn des Adonis und der Venus. Die Meinung, der fast durchgehends 
beigepflichtet wird, ist die, daß er von Bacchus und der Venus herstammt. Die 
Mythologie, die ihn als Sohn des Hermes oder Merkurs bezeichnen, sagen da- 
mit, daß Priapos seine Entstehung den Steinen oder Baumstrünken verdankt, 
die die Griechen Hermen heißen. Sie hatten dazu gedient, seine Bildsäule zu 
bilden. Die, die ihn als Sohn des Bacchus oder des Adonis, des Sonnengottes, 
bezeichneten, drückten seinen Ursprung durch eine tiefe, der Wahrheit ent- 
sprechendre Allegorie aus. 

Die eifersüchtige Juno besuchte Venus, als sie vernahm, daß ihre Tochter 
schwanger war und unter dem Vorwande ihr beizustehen, gebrauchte sie 
einen geheimen Zauber, indem sie dabei den Unterleib berührte, so daß sie 
ein mißgestaltetes Kind gebar, dessen Zeugungglied unmäßig groß war. 
Venus, die ungehalten war, einem mißgestalteten Kinde das Leben geschenkt 
zu haben, setzte es aus und ließ es fern von ihr zu Lampsakos aufziehen. 
Als der Gott groß geworden war, machte er den Frauen dieser Stadt den 
Hof. Seine Häßlichkeit mißfiel ihnen durchaus nicht; aber die eifersüchtig 
gewordenen Ehemänuer verjagten ihn auf schimpfliche Weise. Sie wurden 
bald wegen dieser Gewalttat bestraft. Eine heftige Krankheit befiel sie genau 
an dem Körperteil, der an Priapos göttlich war. Unter diesen peinlichen Um- 
ständen zog man das Orakel zu Dodona zu Rate. Seinem Ausspruche gemäß 
wurde Priapos in Ehren zurückgerufen, und die. armen Ehemänner sahen sich 
genötigt, ihm Altäre zu errichten und ihm einen Kultus zu erweisen. !) 

So sind die über den Ursprung des Phalluskults erdichteten Fabeln. 
Nun folgen die mit der Erklärung über die Verbindung seines Kults mit 
dem Esel. 

Eines schönen Tags traf Priapos die Vesta im tiefen Schlafe im Grase 
liegend. Er ging gerade daran, eine seiner Geilheit so günstige Gelegenheit 
auszunützen, als ein Esel die eingeschlafene Göttin durch sein Geschrei zur 
rechten Zeit aus dem Schlafe weckte, so daß sie glücklich den Zudringlich- 
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keiten des geilen Gottes entging. Lactantius und Hyginus schreiben 
einer andern Ursache den Brauch zu, diesem Gotte einen Esel zu opfern. 
Diese Ursache ist noch unschicklicher. Priapos hatte, sagen sie, einen Streit um 
Silens Esel, den Bacchus auf seinem Zuge nach Indien ritt. Priapos behauptete 
in gewisser Hinsicht besser von der Natur als der Esel ausgestattet zu sein. 
Die Frage, sagt Lactantius, wurde zu Gunsten des Tieres entschieden. 
Der über eine solche Demütigung erboste Priapos erschlug seinen Mitbewerber. 
Hyginus erzählt im Gegenteil, daß Priapos als Sieger dabei hervorging, 
und daß der Esel unter die Gestirne erhoben wurde !?). 

Pausanias sagt, daß das Volk von Lampsakos eine besondre Verehrung 
für Priapos und sogar mehr als für jede andre Gottheit habe!®). Er war der 
Schutzgott dieser Stadt, deren bis heutigentags erhaltenen Denkmünzen sein 
sehr bezeichnendes Bild aufweisen und noch die Verehrung bezeugen, die er. 
bei ihren Bewohnern genoß. Diese in Sammlungen zu sehenden Denkmünzen 
stellen ihn zumeist als eine Herme mit großem Phallus dar. Einige römische 
Kaiser, und zwar nichtdie, die sich durch ihre maßlosen Ausschweifungen hervor- 
taten, ließen in der Absicht, ihre Verehrung für den Gott zu Lampsakos zu 
verewigen, Denkmünzen mit ihrem Namen und dem anstößigen Symbole dieses 
Gottes prägen. Man findet eine solche Denkmünze des Septimius Severus und 
eine andere, die die Stadt Lampsakos zu Ehren des Kaisers Maximinus prägen 
ließ.'?) 

Die Stadt Priapis oder Priapos an der Küste des Marmarameeres in der 
Landschaft Troas verdankt ihren Namen dem Kulte dieser Gottheit. Die Sage 
erzählt, daß an diesem Orte Priapos Zuflucht suchte, als er von den Ehemännern 
der Stadt Lampsakos verjagt wurde. Man sah dort einen Tempel, wo der 
Sonnengott Apollo unter dem Namen Priapesaios verehrt wurde. Die Be- 
wohner bewahrten so in ihrem Kulte die Beziehungen, die zwischen dem Tag- 
gestirne und dem Sinnbilde der Fruchtbarkeit bestanden. 

Plinius erwähnt mehrere andere den Namen Priapos tragende Orte, wo’ 
er zweifellos als die Hauptgottheit verehrt wurde. Als er von den Inseln des 
ephesischen Meeres spricht, so nennt er eine Namens Priapos?®). Er sagt 
anderswo, daß in dem Golfe von Keramos in Kleinasien die Insel von Pria- 
ponesos sei?"). 

Priapos wurde durch eine besondere Verehrung in den verschiedenen 
Städten Griechenlands ausgezeichnet wie in Orneai bei Korinth, das diesem 
Gott den Beinamen Orneates und seinen Festen den Namen Orneaien gab 
und in Kolophon, einer durch sein Orakel des Apollo berühmten Stadt 
Lydiens. Man feierte dort mit großem Gepränge die Feste des Priapos, wo 
er nur verheiratete Frauen zu Dienerinnen hatte. 

Die Kyllenier erwiesen auch dem Priapos eine besondere Verehrung 
oder sie vermengten vielmehr diese Gottheit mit der des Hermes oder Merkurs, 
denn wie schon gesagt, unterschieden sich die Hermen mit dem Phallus in 
nichts in der Gestalt. Stein oder Holz und der Aufstellungort und die ihnen 
erwiesenen Ehren waren die einzigen Unterschiede. Eine dieser Säulen, die 
Pausanias als Herme bezeichnet, empfing in Kyllene göttliche Ehren. Sie 
war auf einem Postament errichtet und wies einen auffallend großen Phallus 
auf?”). Derselbe Autor sah auf dem Berge Helikon ein anderes Bild des 
Priapos und sagt, daß es die Aufmerksamkeit der Wißbegierigen verdient und daß 
dieser Gott besonders verehrt werde von denen, die Ziegen- oder Schafherden 
und Honigfliegen züchten??). 
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Alle über Priapos berichtenden Autoren geben übereinstimmend mit den 
numismatischen und steinernen Denkmälern seinem bekannten Zeichen eine 
übernatürliche Größe. Die Griechen bewahrten also die alte Überlieferung 
von dieser mächtigen Form, die zur menschlichen Gestalt nicht zugehörig war. 
Sie bewahrten auch dem Phallus und Priapos sogar seine ursprüngliche Ver- 
wandschaft zur Sonne und ihr Kult war fast nie von dem dieses Gestirns los- 
gelöst, unter welchem Namen es auch immer verehrt wurde. Geleitet von 
diesen Grundsätzen verliehen sie dem Priapos den Titel „Erlöser der Welt“, 
den man oft den Sonnengottheiten und besonders den verschiednen Zeichen 
gab, die nach einander die Frühlingäquinoktien bezeichneten, wie den 
Zwillingen, dem Stiere, dem Bock und zum Schluß dem Widder oder dem 
Lamme. Diese göttliche Bezeichnung findet sich in einer griechischen In- 
schrift, die auf dem antiken Priapus des Museums des Kardinals Albani an- 
gebracht ist **). 

Man opferte dem Priapus einen Esel, brachte ihm Blumen, Früchte, 
Honig und Milch und Trankopfer dar, indem man Wein oder Milch auf den 
kräftig vorspringenden Körperteil dieses Gottes goß. Man hing Kränze und 
sogar kleine Phalli als ex-voto daran. Die Andächtigen gingen soweit, den 
geheiligten Phallus zu küssen. 

Die Einführung und die Ausbreitung des Christentum in Griechenland 
wurden dem Phallus- und Priapuskult verderblich; aber sie rotteten ihn nicht 
aus. Selbst als mehrere christliche Schriftsteller hartnäckig gegen ihn eiferten, 
über seine Unanständigkeit zeterten, seine Mißbräuche aufdeckten und sie viel- 
leicht sogar übertrieben, so entstand unter einer neuen Form eine dem Phallus- 
kulte ergebne Sekte, die die sogenannten orphischen Feste feierte, eine Art 
von Dionysien unter verschiednen Namen. Die dabei verehrte Gottheit hieß 
Phanes, ein Beinamen der Sonne. Sie wurde mit deutlich sichtbarem Phallus 
dargestellt, der nach einigen Autoren verkehrt angebracht war. Die Sekte der 
Orphiker zeichnete sich zuerst durch ihre strengen Grundlehren und ihre reinen 
Sitten aus, die im Laufe der Zeit in Liederlichkeiten und Wollust ausarteten ”°). 

Auf die heftigen und häufigen Schimpfreden der Kirchenväter wider den 
Phallus erwiderten die Anhänger dieses Kults, daß der Phallus ein Sinnbild 
der Sonne, der widerbelebenden Macht dieses Gestirnes über die gesamte 
Natur wäre. Ein platonischer Philosoph Jamblichos, der zur Zeit Konstantins 
lebte, sagt, daß die Einrichtung des Phallus das Symbol der Zeugungkraft 
wäre, und daß er die Zeugung der belebten Wesen bewirkte. „Die Götter 
verbreiten wahrlich die Fruchtbarkeit auf der Erde, da eine große Menge 
Phalli geheiligt sind“ *°). 

Trotz der Angriffe des Christentums erhielt sich der Phalluskult noch 
lange Zeit bei den Griechen. Die Frauen dieses Volkes fuhren fort um ihren 
Hals ithyphallische Anhängsel verschiedner Formen als ein wirksames Schutz- 
mitte] zu tragen, wie die Inderinnen das Taly trugen. Sie hängten es manch- 
mal sogar tiefer als bis zum Busen. Arnobius und sein Schüler Lactantius, 
die zur Zeit Diocletians lebten (d. i. gegen Anfang des 3. Jahrhunderts der 
christlichen Zeitrechnung) bestätigten durch ihre Schimpfreden, daß dieser 
Kult damals noch in seiner alten Blüte in Griechenland war. „Ich schäme 
mich“, sagt Arnobius, „von den Mysterien zu sprechen, wo der Phallus 
geheiligt ist, um zu sagen, daß es keinen Landstrich in Griechenland gibt, 
wo man nicht Abbilder des die Männlichkeit bezeichnenden Körperteils findet“ ?”). 
Lactantius zieht die Bildsäule und die Fabel des Priapos ins lächerliche®*®) 
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und mehrere nach ihm lebende Kirchenväter führten dieselbe Sprache und 
bezeugen die Fortdauer dieses Kults. 

Der Kirchenhistoriker Euagrius Scholasticus, der am Ende des sechsten 
Jahrhunderts schrieb, bezeugt, daß alle Zeremonien des Phalluskults noch zu 
seiner Zeit bestanden. Er macht sich über die Ithyphalli, die Phallogonien, 
den geheiligten Korb mit dem Phallus und den Priapos lustig, der durch die 
gewaltige Größe seines bekannten Zeichens auffiel ?®). 

Nikephoros Callistus, ein andrer neurer Kirchenhistoriker spricht 
auch von Phalli, Ithyphalli sowie von dem Kult des Pan und Priapos als 
lächerlichen Dingen, denen doch göttliche Ehren von den Griechen zuteil 
wurden °®). 

Die in der Folge noch angeführten Beispiele von einigen Völkern, die 
das Christentum angenommen hatten und die phallische Abgötterei und den 
Phalluskult beibehielten, führen zu der Annahme, daß die zu Christen ge- 
wordenen Griechen dennoch an einer Anzahl heidnischer, abergläubischer 
Gebräuche festhielten und sich nur schwer dieses Kults entwöhnten, und daß 
noch Spuren bei ihnen zurückbleiben mußten. 


ı) Herodot, Euterpe, 2. B., Sect. 49. °) Plutarch, Abhandlung über Isis und Osiris. 
®) Herodot, Euterpe, Sect. 51. *) Dulaure wiederholt in der Anm. eine seinerzeit wohl be- 
liebte Etymologie, auf die wir wohl verzichten dürfen. °) Plutarchs moralische Werke. 
Schluß der Abhandlung über die Liebe zu den Reichtümern. Ueber Dionysos im Glauben und 
in der Kunst der Hellenen handeln eingehend F. A. Voigt und E. Thraemer in W.H. 
Roschers ausführl. Lexikon der griech. u. röm. Mythologie, Leipzig 1886, S. 1029— 1158. 
„Das Symbol der zeugenden Naturkraft, der Phallus, bezieht sich im Dionysoskulte auf die 
vegetative Fruchtbarkeit. Seine Umführung (paAAopogi«) an den ländlichen Dionysien führt 
Aristophanes in den Acharnern vor, wo das Liedchen Vers 201 ff. ein Beispiel der bei 
diesen Prozessionen gesungenen paAdıxa (Poll. 4, 100, Tanz: gaAdızov Eni Arovvoy) darbietet. 
Darin wird DaAns als Freund und Zechgenosse des Dionysos personifizirt und seine Lust 
drastisch gefeiert; auch Heraklit (Frg. 127) nennt die Lieder dieser Umzüge schamlos“ 
(8. 1062 f.). ®) Satyri in hane pompam producebantur arrecto pene, quod tamen ipsi rei di- 
vinae signum autumabant (Areteus, lib. 2, Auctorum cap. 12. 7) Theodoretus, angeführt von 
Petrus Castellanus Eortologium sive de Festis Graecorum, Dionysia im 7. B. von "Thesaurus 
Graecarum Antiquitatum (VII Bände, Leyden 1699), S. 647. ®) Arnobius beschreibt diese 
Handlung des Bacchus in folgender Weise: „‚Figit (penem) super aggerem tumuli, et, postica 
ex parte nudatus, accedit, subsidit, insidit. Lascivia deinde surientis assumpta, huc atque 
illue elunes torquet, et meditatur ab ligno pati quod iamdudum in veritate promiserat, 
(Arnobii adversus gentes opera lib. 5, p. 26, XII. B. der Bibliotheca patrum ecelesiasticorum 
Latinorum seleceta, Leipzig 1846.) — Clemens von Alexandrien, Logos proptreptikos pars 
Hellenos, Cohortatio ad gentes in Patrologiae Cursus completus, Seria graeca von Migne, Paris 
1857, VIII. B., cap. 2, S.83. Arnobius und Clemens von Alexandrien sind nicht die einzigen 
Kirchenväter, die diese Sage überliefert haben. Man findet sie mit denselben Umständen bei 
Julius Firmicus, de errore profanarum religionum, bei T'heodoretus, 8. Sermo de Martyribus, 
bei Nicetas über die Reden Gregors von Nazianz in Patrologiae Cursus completus von Migne, 
Bd. 37. Man sehe nach Observationes ad Arnobium adversus Gentes von Gebhardt Elmen- 
horst (Leyden 1681, p. 121). L. 8. A. M. v. Römer gibt die bewußte Stelle aus Arnobius 
in ihrer ganzen Breite wieder (Ueber die androgynische Idee des Lebens, Jahrbuch £. sexuelle 
Zwischenstufen mit besonderer Berücksichtigung der Homosexualität, V. Jahrg., II. B., Leipzig 
1903, S. 831 f. Anm.) und bemerkt, Arnobius habe Clemens übersetzt oder abgeschrieben, 
dieser wieder Hyginus, doch wäre Arnobius Fassung darum interessant, weil sie den 
kirchenväterlichen Haß gegen die griechische Religion in seiner vollen Grausamkeit zeige. 
?) Juvenal, der von der grenzenlosen Ausgelassenheit dieser Mysterien spricht, sagt (2. Satire 
95. Vers) Vitreo bibit ille Priapo. (Derartige peruanische Trinkgefässe aus Ton, die man 
auch Verstorbenen als Grabbeigabe beilegte, siehe Anthr. II. — Glasgefüße einschlägiger Art 
fabriziertt man auch heutigentags und sie finden ihre Käufer, die ihren Spaß daran haben, 
sowie an Photographien mit erotischen Darstellungen, Wer wagt es, die Sammler der Aus- 
schweifung zu zeihen?) 1% Tertullianus Adversus Valentitianos, Tertulliani Opera p. 850. 
1) Melanges de ceritique et de philologie par S. Chardon de la Roehette, (3 B., Paris 1812), 
3. B., S. 202, Vorwort von Dom Lobineau über seine Uebersetzung eines Manuskriptes von 
Aristophanes. 2) Petrus Cartellanus, Eortologion (Antwerpen, Ausgabe des Hieronymus 
Verduss) de Festis Graecorum, $. 143--144. %) Partem illam eorporis per quam secus fae- 
mineum et sobolem prodere, et nomen solet acquirere generi, tum longiore ab incuria liberat; 
facit sumere habitum puriorem, et in speciem leyigari nondum duri atque strieuli pusionis: 
redit ad Deam tristem .... atque omnia illa pudoris loca revelatis monstrat inguinibus; 
atque pubi afligit oculos Diva, et inauditi specie solaminis paseitur..... dieser an mehreren 
Stellen zweifellos verunstaltete Passus hat den Erklärern Verlegenheit bereitet. (Bibliotheca 
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patrum ecclesiasticorum Latinorum selecta, Leipzig 1846, 12. Band, Lib. 5, $. 25). Die übrigen 
von Dulaure angeführten Belege waren den Herausgebern nicht zugänglich. "+ Monde primitif 
analys& et compar& avec le monde moderne consider dans l’histoire eivile, religieuse et 
allegorique du Calendrier ou almanach (Paris 1770—84), 9 Bde., 2. B., Kap. 3, Sect, V, S. 436. 
15) Stobäos, Serm. II. '%) Man sieht, daß diese Sage im wesentlichen dieselbe ist wie die von 
dem Erklärer des Aristophanes über den Ursprung des Phallus in Attika. '”) Lactantius, De 
falsa Religione, lib. 1, cap. 21. Hyginus, de astronomia, Poeticum astronomicon, cap. 33. 
18) Pausanias, lib. 9, Böotien, cap. 81. 9) Bandelot de Daival hat in seinem Werke de 
Putilit€ des voyages et de l’avantage que la recherche des antiques procure aux savants 
(Rouen 1727), 2 Bde., 1. B., S. 406, 408 u. 409 zwei Stiche solcher Medaillen gegeben. 
0) Plinius, lib. 5, cap. 81. °!) Ibidem, lib. 5. °°) Pausanias, Eli 61, lib. 6, cap. 26. 
23) Pausanias, Böotien, lib. 9, cap. 831. %*) Siehe die Illustrationen am Schlusse des Buches. 
5) Der englische Bischof Warburton schreibt die Ursache dieser Herabwürdigung dem in 
den Mysterien vorkommenden Phallus, den unanständigen Allegorien und den nächtlichen 
Zusammenkünften zu; es sind aber viel cher die dabei auftretenden menschlichen Leiden- 
schaften, die alles andere überwuchern und die Einrichtungen schließlich verderben, nach- 
dem sie deren ursprünglichen Geist entstellt haben. °%) Jamblichos, De Mysteriis 
Aegyptiorum, sect 1, cap. 41. ?”) Arnobius Adversus Gentes, lib. 5, 8. 28. ®%) Laetantius, 
De falsa Religione, lib. 1, cap. XXI. °°) Evagrius, Ecclesiasticae historiae, Paris 1677, Aus- 
gabe des Heinrich Valesio, Buch 1, cap. 11, fol. 114. ®0) Kirchengeschichte 14, 48. Er führt 
irrtümlich drei verschiedene Namen für dasselbe Fest an, als ob es sich um drei verschie- 
dene Feste handelte. 


IX. Vom Phalluskult bei den Römern. 


Das römische Volk, dessen grenzenloser Ehrgeiz eine wahre Plage für 
die Menschheit, dessen Ruhm auf Kosten der Wohlfahrt so vieler Völker 
erworben war, dessen Waffen stets siegreich blieben, ist schließlich seinen 
Lastern unterlegen. Sein Fall von der höchsten Machtstufe, zu der es sich 
aufgeschwungen hatte, war um so niederschmetternder. Es wurde der Mensch- 
heit zum Gegenstand der Verachtung, nachdem es durch die Macht seiner 
Größe den Menschen beschwerlich gefallen war. Wußten diese so stolzen, so 
ungestümen, so herrschsüchtigen Römer zu den Zeiten, wo sie die unterjochte 
Welt mit dem Lärm ihrer Taten erfüllten, den Anfechtungen beschämender 
Vorurteile zu widerstehen? — Wußten sie sich der lächerlichen, abergläubischen 
Gebräuche und des Aberglaubens zu erwehren, die Früchte der Unwissenheit 
sind, die die Vernunft beleidigen, die die Menschheit herabwürdigen und wieder 
in die Unkultur zurückversetzen? — Nein. Ihre Schwachheit, ihre blinde 
Leichtgläubigkeit, ihre bedingunglose Unterwerfung vor ihren Priestern bilden 
mit ihrem Mute, ihrem die Unabhängigkeit liebenden, gebieterischen Wesen 
einen schroffen, auffallenden Gegensatz. Einige beim Opferdienste über- 
sehene, bedeutunglose Förmlichkeiten, einige feine Unterschiede in der Farbe 
der Eingeweide der Opfertiere, irgend eine unvorhergesehene Begegnung, der 
Flug eines Vogels nach einer gewissen Richtung, wenig oder gar nicht 
fressende Hühner, kurz, tausend andre Kleinigkeiten genügten, um den Geist 
großer Männer mit Schreck zu erfüllen, um ein zur Schlacht bereites Heer 
zurückzuhalten, große Entschlüsse zu ändern, wichtige Unternehmungen auf- 
zuhalten und die Geschichte des Reiches zu bestimmen. 

Man sieht ein, daß sich die Römer bei dieser Verzagtheit, diesem Klein- 
mut dem widersinnigsten Zeug, das die Kulte aufzuweisen haben, fügen 
mußten. Sie bereicherten sogar ihre Religion mit all dem Abarglauben der 
von ihnen besiegten Völker. Die Etrusker, Ägypter, Perser, Thrakier, Phö- 
nizier, selbst die Gallier steuerten dazu bei. Eine Unmenge von Dingen 
wurde für die Römer zu Gottheiten. Die Geschichte weist kein Volk auf, 


das sich an so viele abergläubische Gewohnheiten gebunden und eine so große 
Anzahl von Gottheiten verehrt hätte. 

Die Stadt Rom hatte mehr Götter als Einwohner, obgleich sie sich an- 
geblich auf mehrere Millionen beliefen’). 

Auch der Kult des Phallus und des Priapus sollte nicht außer Acht 
gelassen werden. Diese Gottheit genoß dort eine lange Zeit eine große 
Verehrung. 

Clemens von Alexandrien berichtet uns nun wie und durch wen 
dieser Kult bei den Römern eingeführt wurde. „Korybanten“?), sagt Heraklit 
„brachten den Phalluskult nach Italien. Da sich diese Korybanten, auch 
Kabiren genannt, zweier Brudermorde in ihrer Heimat schuldig machten, so 
kündigten sie den Heimgang der Kabirengötter an und raubten den heiligen 
Korb, worin der Phallus des Bacchus war. Nachdem sie diesen Frevel verübt 
hatten, brachten sie den Korb nach Etrurien, wo sie ihn ganz besonders 
priesen. Da sie aus ihrer Heimat vertrieben waren, so ließen sie sich bei den 
Etruskern nieder, verkündigten ihre verehrungwürdige Lehre und empfahlen 
diesen Völkern den Phallus und den heiligen Korb zu verehren?). 

Die den Römern benachbarten Etrusker übermittelten ihnen bald diese 
Einrichtung sowie die zugehörigen religiösen Zeremonien und Gebräuche. Die 
Zeit der Einführung dieses Kults scheint nicht sehr weit zurückzureichen. 
Zu der Zeit der Könige kannten die Römer den Venuskult nicht, der des 
Bacchus und des Priapus nıußte bei ihnen ebenfalls unbekannt gewesen sein. 
Alle die griechischen und orientalischen Götter bestanden zu Numas Zeiten nicht. 

Die Römer bezeichneten ziemlich allgemein Bacchus unter dem Namen 
Liber oder Pater liber, ebenso wie sie oft der Venus den Namen Libera 
gaben. Man glaubt, daß sie diesen Namen von der großen Freiheit bekam, 
die bei ihren Festen herrschte. Man sagt, daß die Sonne einen gleichartigen 
Namen bei den Indern führte. 

„Das männliche Schamglied,“ sagt der heilige Augustinus, „ist in dem 
Tempel des Liber geheiligt, das weibliche in den Heiligtümern der Libera, 
derselben Göttin wie Venus. Diese beiden Götter werden Vater und Mutter 
genannt, weil sie dem Zeugungakte vorstehen ®)*. 

Die Feste dieses Sonnengottes hatten bei den Römern zwei Namen, die 
mit denen des Bacchus und des Liber übereinstimmten: Die Bacchanalien und 
und die Liberalien. Das Fest der Liberalien fand am 17. März statt, sechs 
Tage nach der Zeit, wo die Griechen zu Ehren desselben Gottes ihre Dionysien 
feierten und drei Tage vorher, wo die Ägypter Osiris und seinen Phallus bei 
dem Feste der Pamylien feierten. 

Der Phallus spielte bei dem Feste der Liberalien eine hervorragende 
Rolle. Die Römer nannten dieses Abbild der Männlichkeit Mutinus. Von 
diesem spricht oft der heilige Augustin, um dessen Unanständigkeit zu be- 
tonen. Er sagt nach Varro, in gewissen Orten Italiens wären die heiligen 
Zeremonien des Gottes Liber mit so viel Ausgelassenheit gefeiert worden, daß 
man sich gar nicht schämte, das dabei zu verehren, was am Manne die Männ- 
lichkeit am deutlichsten ausdrückt, und daß man das Schamgefühl nicht 
genügend schonte, um diesen Kult im geheimen auszuüben, sondern ihn öffent- 
lich beging, als ob man die Liederlichkeit besonders ehren wollte; denn dieses 
auf einem Wägelchen befindliche unzüchtige Abbild wurde unter vielen Ehren 
an den Festtagen des Gottes Liber zuerst auf den Feldern, Kreuzwegen und 
schließlich in der Stadt herumgeführt. Er fügt, immer nach Varro, noch 


hinzu, daß in Lavinium das Fest des Gottes Liber einen Monat dauerte, 
während dessen man sich der Freude der Ausgelassenheit und der Aus- 
schweifung hingab. Die unzüchtigen Lieder, die freiesten Reden paßten zu 
den Handlungen. 

Ein prachtvoller Wagen mit einem riesigen Phallus fuhr langsam auf die 
Mitte des Marktplatzes. Hier machte er halt und es mußte hierauf die ange- 
sehendste Familienmutter der Stadt einen Blumenkranz auf dieses unzüchtige 
Abbild niederlegen ?). 

Der heilige Augustin ruft in seinem Unwillen über diese anstößige 
Zeremonie aus, als er die Gründe dafür angibt: „Also um den Gott Liber zu 
besänftigen, um einer fruchtbaren Ernte willen, um den bösen Zauber von 
den Feldern fernzuhalten, ist eine ehrbare Frau bemüßigt, etwas vor der 
Menge zu tun, was diese einem Freudenmädchen auf der Bühne nicht er- 
lauben würde! Wie beschämt mußte der Mann dieser Frau sein, wenn er 
zufällig bei dieser Bekränzung anwesend war!“ ®°). 

Einige Tage später, gegen den letzten des Monats März und den 1. April 
feierte man das Fest der Venus. Diese Göttin vereinte man in Rom wie in 
Griechenland, Syrien und Aegypten mit dem Abbilde der Männlichkeit. Bei 
diesem Feste stiegen die römischen Frauen mit feierlichem Gepränge auf den 
Quirinal-Hügel, wo sich die Kapelle des Phallus befand, bemächtigten sich 
dieses heiligen Gegenstandes und trugen ihn in feierlichem Zuge bis in den 
Tempel der Venus Eryeina, der außerhalb des Collin-Tores war. Nach ihrer 
Ankunft in dem Tempel der Göttin der Liebe legten die Frauen selbst den 
Phallus auf den Schoß der Venus ?). 

Ein antiker Stein kommt uns da zu Hilfe und gibt uns die Erklärung 
dieser Zeremonie. Ein geschnittner Korallenstein stellt den phallischen Auf- 
zug dar. Ein Triumphwagen ist mit einem altarähnlichen Postamente ver- 
sehen, worauf der übermäßig große Phallus ruht. Ein Genius mit einem 
Blumenkranz schwebt über ihm. Der Wagen und der Genius sind unter einem 
von vier Lanzen gehaltenen Baldachin. Jede Lanze wird von einem halb- 
nackten Weibe getragen. Der Wagen wird von Stieren und Böcken gezogen, 
auf denen geflügelte Kinder reiten. Eine Schar trompetenblasender Weiber geht 
voran. Weiter vorne und dem Wagen gegenüber ist der weibliche Schoß 
in einer dem Phallus entsprechenden Größe. Der Schoß wird von zwei Genien 
gehalten, die dem Phallus die Stelle anzuzeigen scheinen, wo er hingehört?). 

Nach Schluß dieser Feier führten die römischen Frauen den Phallus 
wieder in seine Kapelle andächtig zurück, die im Laufe der Zeit durch das 
Gebäude berühmt wurde, das der Kaiser Heliogabalus in der Nähe errichtete, 
wo er einen Weibersenat einsetzte, dessen Obliegenheiten waren, über Fragen 
der Liebelei und Wollust zu entscheiden. Die Versammlungen wurden ge- 
legentlich des Phallusfestes abgehalten.’) 

Die dem Bacchus geheiligten Herbstfeste nannte man Bacchanalien. Sie 
dauerten vom 23. bis zum 29. Oktober. Es kamen dabei alle bei den griechischen 
Dionysien üblichen Gebräuche vor’). 

Die Römer nannten den einzelnen Phallus Mutinus oder Tutinus!)) 
und Priapus den an einem Hermes oder einer Grenzsäule angebrachten Phallus. 

Wenn dieser geheiligte Gegenstand oder diese Gottheit in diesen beiden 
Formen vorkam, so wurde sie als Gottheit der Fruchtbarkeit der Frauen, der 
Manneskraft der Ehemänner angesehen und für fähig gehalten, die der Heirat 
und der Schwangerschaft der Ehefrauen schädlichen Zauber abzuwenden’?). 
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Zufolge dieser vermeintlichen Kräfte wurden die Neuvermählten, bevor 
man sie den Umarmungen ihrer Männer überließ, frommerweise von ihren 
Eltern zum Gottesbild des Priapus geleitet. Sie setzten sich verschleierten 
Hauptes auf den vorspringenden Teil dieses Götterbildes.. Eine gewisse Be- 
rührung genügte ohne Zweifel um die Zeremonie als vollzogen anzusehen, die 
Fruchtbarkeit zu sichern und den Zauber unschädlich zu machen. 

Der heilige Augustin berichtet: „Es wird als ein sehr ehrbarer und 
frommer Brauch bei den römischen Frauen angesehen, die neuvermählten 
Frauen zu verpflichten sich auf das unnatürliche, übermäßige Glied des Priapus 
zu setzen.“ | 

Lactantius sagt: „Soll ich von diesem Pk sprechen, auf dessen 
Spitze sich die neuvermählten Frauen setzen, damit der Gott als der erste 
erschien, der das Opfer ihrer Schamhaftigkeit empfangen hat“? Lactantius 
scheint mit diesen letzten Worten das ins Gedächtnis zurückzurufen, was die 
jungen Frauen in einigen Gegenden Indiens als frommen Brauch ansehen, wo 
der hölzerne oder eiserne Gott das Opfer vollständig bewirkt. Man sollte 
glauben, daß die von den römischen Frauen bei diesem geheiligten Gegen- 
stande erfüllte Zeremonie nur eine Abart, eine zartre Art des indischen Brauches 
war, und daß die Eifersucht der römischen Ehemänner der Frömmigkeit ihrer 
Frauen Schranken auferlegte. Auch die verheirateten Frauen unterwarfen 
sich diesem frommen Brauch, ohne Zweifel, um Unschädlichkeit des Zaubers- 
zu bewirken, der sie unfruchtbar machte. Da sie aber weniger empfindlich 
als die jung verheirateten waren, so ging ihre Frömmigkeit noch viel weiter. 

Arnobius sagt zu den Ehemännern: „Führt ihr nicht sogar eure Frauen 
bereitwillig zu Tutunus; laßt ihr sie nichtsich auf den abstoßenden, gewal- 
tigen Phallus dieses Götzen setzen, um die vermeintlichen Zaubereien zu 
nichte zu machen“? 

Man muß zugeben, daß kein großer Abstand zwischen diesem Brauch 
und dem gewisser indischen Mädchen oder Frauen ist, wovon schon vorher 
die Rede war. 

Ein Abbild des Gottes Tutunus oder Mutinus wurde in Rom unter den 
Trümmern eines alten Tempels auf dem Viminalishügel gefunden. Man sieht 
es heute noch in Rom. Es ist aus weißem Marmor und ungefähr ®/, Meter hoch. !?) 

Eine antike Gruppe, die Meursius in einem Kupferstich wiedergibt, 
liefert aber ein getreues Bild dieses abergläubischen Religionbrauches. Diese 
in der Bildersammlung von Florenz befindliche Gruppe stellt eine stehende 
Frau dar, deren Kopf in etwas unnatürlicher Form mit einer Art von Haube voll- 
ständig bedeckt ist. Ihre tief herabhängenden Hände scheinen ihre aufge- 
schürzten Kleider zu halten und einen Teil ihres Leibes zu entblößen. Ein 
riesiger Phallus erhebt sich bis zum Schamteil der weiblichen Gestalt. Die 
zum Phallus in entsprechendem Verhältnisse ausgeführte Scham scheint mit 
der Phallusspitze in inniger Berührung zu sein.) 

Der Phallus, den die Römer Mutinus oder Tutunus nannten, empfing 
noch andre Huldigungen. Man warf sich andächtig vor ihm nieder und richtete 
Gebete an ihn. Arnobius sagt: „Hat es nach euern Reden nicht den An- 
schein, als ob schweres Mißgesihick über uns käme und die Weltordnung um- 
gestürzt werden würde, weil wir nicht unsre Gebete zu Mutinus und zu 
Tutunus richten und vor euern Götzen nicht in den Staub sinken“.") 

Die Kapelle des Mutinus oder Tutunus war nach Festus in dem Stadt- 
viertel Roms, das Velia hieß und an der Stelle gelegen, wo die Bäder des 
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Kaisers Domitian sind. Da diese Kapelle unter Augustus zerstört worden 
war, wurde sie in einiger Entfernung von der Stadt wieder aufgebaut. Festus 
sagt: „Man erwies diesen Götzen einen frommen und heiligen Gottesdienst 
und die römischen Frauen brachten ihnen verschleierten Hauptes Opfer dar.*‘) 

Wenn der Phallus als Amulet, als ein tragbarer Fetisch aufgefaßt wurde, 
so erhielt er den Namen Fascinum. Er war bei den Römern sehr gebräuch- 
lich. Sie kannten kein wirkungvolleres Schutzmittel gegen Zauberei, ‚Miß- 
geschick und den bösen Blick des Neides. Es war gewöhnlich ein kleines 
plastisches Phallusbildehen aus verschiedenem Materiale. Manchmal wars eine 
Denkmünze mit dem Abbild des Phallus. Man hing sie um den Hals der 
Kinder und auch anderswo.'”) Man brachte sie an den Haustüren, an den 
Türen der öffentlichen Gebäude und der Gärten an."?) 

Nach den Berichten des Plinius brachten sie die römischen Kaiser vorne 
an ihren Triumphwagen an.'?) Die Vestalinen erwiesen ihm einen Gottes- 
dienst, als man ihn in Rom mit Opfern feierte. 

Die Formen dieser Amulete wechselten außerordentlich viel ab. Die 
einen stellten den Phallus mit dem wvAAös oder der weiblichen Scham dar. 
Die Altertümersammlungen und die Pariser Nationalbibliothek bewahren mehrere 
solche auf. Andere stellen einen einfachen Phallus dar, der aber mit zwei Flügelu 
und Vogelklauen und manchmal mit Glöckchen versehen ist. Diese Eigentüm- 
lichkeit hat eine gewisse Ähnlichkeit mit dem alten Brauch, die Statue ‚des 
Priapus manchmal mit einer Glocke in der Hand darzustellen und mit dem 
heutigen Brauche der indischen Mönche, die ganz nackt auf den Straßen 
herumlaufen und durch Glockenklang die frommen Inderinnen herbeirufen. 
Diese kommen herbei um den leibhaftigen Phallus zu küssen. Andere: ithy- 
phallische Amulete haben die Form eines liegenden Hundes oder sie haben 
Ober- und Unterschenkel eines Mannes. Die dezentesten haben. die Form 
einer geschlossenen Hand, deren Daumen sich zwischen den beiden ‚ersten 
Fingern befindet. Diese Form heißen die Altertumforscher die ithyphallische 
Hand.?°) Diese Art von Amuleten waren noch zu Anfang: des 19. Jahrhunderts 
im ehemaligen Königreiche Neapel üblich. Das Nähere darüber folgt später. 

Es gab zwei- und dreifache Phalli oder Fasecina, d. h. zwei und drei, 
die von ein und derselben Mitte gemeinsam ausgingen. Die dreifachen Phalli 
waren im Altertum sehr gebräuchlich. Schon aus dem Berichte Plutarchs ist 
zu ersehen, daß bei dem Feste der Pamylien in Aegypten Osiris mit einem 
dreifachen Phallus vorkam, um die Vermehrung seiner Zeugungkraft zu 
bezeichnen. (Siehe darüber das 3. Kapitel). Man findet noch auf mehreren 
Denkmälern des Altertums zwei- oder dreifache Phalli, entweder einzeln oder 
an einem menschlichen Leibe. In Frankreich sind zwei einzelne an dem be- 
rühmten Aquädukte über den Fluß Garde und an dem Amphitheater zu Nimes. 
Doch darüber später. Eine außerordentlich große Zahl von Denkmälern haben 
uns zwei- oder dreifache Phalli bewahrt; aber seltner sind sie, wenn sie mit 
einer menschlichen Gestalt verbunden sind. In dem ehemaligen Königreiche 
Neapel und im alten Peucetia, heute die Provinz Bari, fand man doch ge- 
schnittne Steine, die die Gestalt des Priapus mit einem zweifachen Phallus 
darstellen. Neben ihm ist ein Schäfer, der einen Stab oder den Lituus in die 
Erde steckt. Vielleicht bedeutet dieser Lituus den Stab, den die Phallophoren 
bei den religiösen Aufzügen trugen. 

In der Stadt Trani entdeckte man eine Gedenktafel aus Backstein, die 
einen Priapus mit einem dreifachen Phallus darstellt °). 
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Die Gefäße, die Hausgeräte, die Gebrauchgegenstände im allgemeinen 
erhielten oft als figürlichen Schmuck das Faseinum oder den Phallus. Es hat 
ithyphallische Ringe, Spiegel, Münzen und Steine gegeben, die noch aufbewahrt 
werden ??). 

Die Altertumsammlungen weisen auch phallische Lampen auf. Nach dem 
Beispiele der Bapten in Athen oder der in das Mysterium der Cotytto einge- 
weihten bedienten sich die Römer gläserner Gefäße von phallischer Form *?). 
Plinius spricht an zwei Stellen seiner Naturgeschichte von Gefäßen, worauf 
unzüchtige Szenen eingeschnitten waren, die nur geeignet waren, die Trinker 
zugleich mit Wein und Lüsternheit zu berauschen °*). 

Lampridius erwähnt auch solche Gefäße, die von dem Kaiser Helio- 
gabalus gebraucht wurden®). In dem Verzeichnis der von dem Kaiser 
Pertinax verkauften Geräte des Kaisers Commodus fanden sich aber Gefäße 
vor, die denen der von den Bapten gebrauchten ähnlich waren. Sie waren 
aus Glas und hatten die Form eines Phallus. Der Historiker Julius Capito- 
linus nennt sie phallovitroboli, ein Name, der zugleich die Bestimmung, 
die Form und den Stoff bezeichnet ?®). 

Der Phallus, der mit einem Steine, dem Terminus, der mit einem rohen 
oder als Herme zugerichteten Baumstumpfe verbunden war, erhielt bei den 
Römern sowie bei den Aegyptern und Griechen den Namen Priapus samt dem 
Leib, zu dem er gehörte. 

Dieses Götterbild wurde mit dem Haupte des Pan oder dem Faunkopf, 

nämlich mit den Hörnern und den Ohren des Bockes dargestellt. Als man 
ihm Arme gab, womit er nicht immer versehen war, hielt Priapus eine Sichel 
in der Hand und manchmal wie Osiris in der linken Hand sein bekanntes 
Kennzeichen. Es war stets übermäßig groß und rot gefärbt. Sein Kopf war 
mit Weinranken oder Lorbeer bekränzt und sein Antlitz war mit einem 
starken Barte geschmückt. Sowie das Bild des Gottes Osiris, das bei den 
Aegyptern im feierlichen Umzuge während des Festes der Pamylien herum- 
getragen wurde, war das des Priapus gewöhnlich aus Holz vom Feigenbaum 
und auch oft aus Weidenholz. Manchmal war dieser Gott nur ein Baumstumpf, 
von dem ein Ast zufällig das bekannte Abzeichen vorstellte, das nur flüchtig 
angedeutet war. So sieht der Priapus aus, den der Schriftsteller Columella 
den Landwirten anrät in ihren Gärten aufzustellen: „Habt keine Irrgärten, 
keine Bildsäulen der Helden Griechenlands, sondern mitten im Garten stelle 
der flüchtig behauene Stumpf eines alten Baumes die zu verehrende ithy- 
phallische Gottheit dar. Der gewaltige Ast, der sie kennzeichnet, schrecke 
die Kinder und die Sichel oder Sense, mit der sie bewaffnet ist, schrecke ‘die 
Diebe“ ?”. 

Nicht alle Bildsäulen des Priapus waren so plump oder roh gearbeitet. 
Es gab einige Priapusstatuen, die samt dem untern Teil, dem Terminus, sorg- 
fältig ausgeführt waren. Das männliche Glied war vollkommen unbedeckt 
und rot gefärbt?®). Die Priapusdarstellungen boten in ihrer Form sowie die 
einzelnen Phalli vielerlei Abarten dar. Die einen waren als Termini mit 
Menschenhaupt und Phallus dargestellt, andre hingegen mit menschlichem 
Oberleib ohne Arme oder mit Armen und mit den Attributen dieser Gottheit. 
Diese bezogen sich alle auf den Ackerbau und die Landwirtschaft. Es gibt 
einige Darstellungen des Priapus ganz in Menschengestalt. Sie sind aber 
selten. Manchmal wurde das Bild dieses Gottes mit einer Sichel oder Sense 


dargestellt, wie es Columella in seinen Versen besagt. 
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Um den Überfluß zu bezeichnen, als dessen Urheber man ihn zum Teil 
ansah, und um die Unfruchtbarkeit hintanzuhalten, vor der er bewahrte, stellte 
man den Priapus oft mit einem langen Füllhorn unter dem rechten Arme dar. 
Aus dem Füllhorn quoll ein Gemisch von Gartenblumen und Früchten hervor; 
bei den Römern war der Priapus der Gott der Gärten. 

Manchmal ragte von hinten über seinem Haupte eine lange Stange em- 
por, die, wie Horaz sagt, als Vogelscheuche diente ®). So ist das getreue 
Ebenbild dieser Gottheit, deren Bild man in Italien als Schützer in den Wein- 
bergen, Obstgärten und besonders in den Ziergärten aufstellte.e Man traf oft 
dieses Götterbild mit seinem anstößigen Kennzeichen auf den Wegen und 
Straßen aufgestellt. Priapus wird daher oft mit dem Merkur und dem Gotte 
Terminus verwechselt. Scaliger sagt, daß er einen ähnlichen Terminus ge- 
sehen habe, dessen Phallus als Wegweiser diente. Diese phallische Herme 
befand sich zu Rom in dem Palast eines Kardinals ®"). 

Der Aufstellungort, das Vorhandensein oder das Fehlen des Phallus am 
hölzernen oder steinernen Terminus machen den einzigen Unterschied zwischen 
den Gottheiten wie Merkur, Pan, Priapıs u. s. w. aus. 

Der an einem Wegweiser angebrachte Phallus sollte die Wanderer vor 
Unfällen schützen, gerade so wie der Phallus an einem Baumstumpfe die der 
Ernte schädlichen Einflüsse von den umliegenden Feldern abhalten sollte. 
Dies war die feststehende Meinung der Alten und die einzige Ursache, daß 
dem Priapus so viele Götterbilder errichtet wurden. Seine Feste wurden so 
wie die Gesänge zu seinem Lob und Preis Priapeen genannt. Sie haben 
in mancher Hinsicht mit den Pamylien der Ägypter und den Phallophorien 
der Griechen Ähnlichkeit. Mehrere noch erhaltne alte Denkmäler stellen die 
Einzelheiten dieser häufig unverständigen Feste dar. Unter denen, die Jean 
Jacques Boissard (1528—1602) stechen ließ, befindet sich ein Basrelief, das 
das Hauptfest dieses Gottes wiedergibt. Frauen sind als Dienerinnen dieses 
Kults dargestellt. Eine von ihnen begießt das Glied des Priapus, während 
andre Körbe voll mit Früchten und Gefäße mit Wein als Opfergaben berbei- 
bringen. Dann sind Gruppen von Tänzerinnen und Musikerinnen, worunter 
man eine bemerkt, die das ägyptische Sistram bewegt und eine Bacchantin 
mit einem Kinde auf den Schultern. Etwas weiter davon sind vier Prieste- 
rinnen gerade dabei, einen Esel, ein dem Priapus geweihtes Opfertier zu 
opfern. 

Priapus hatte Tempeln.. Wenn man darüber Petronius Glauben bei- 
messen darf, so wurden sie von Priesterinnen bedient, die zu Ehren dieses 
Gottes nächtliche Mysterien feierten. Hier sind die einzigen Nachrichten, die 
dieser Satiriker uns darüber bewahrt hat. 

„Da wir im Sinne hatten, die öffentlichen Wege zu vermeiden, so gingen 
wir durch die einsamen Gegenden der Stadt. Gegen Abend begegneten uns 
in einem abgelegnen Orte zwei schöne, vornehm gekleidete Damen, welchen 
wir mit langsamen Schritten bis an eine Kapelle nachfolgten. Sie gingen 
hinein, und wir hörten daraus ein ungewöhnliches Murmeln, wie Töne, die 
aus hohlen Gewölben hervorschallen. Die Neugierde trieb uns an, auch in 
dieses Kapellchen zu gehen. Wir erblickten darinnen verschiedne Weiber, 
welche in ihrer rechten Hand große lederne Priapen hielten. Mehr war nicht 
erlaubt zu sehen ®!). Quartilla, die Priesterin dieses Tempels, sendet hierauf 
zu diesen neugierigen Fremdlingen ihre Magd, die zu ihnen sagt: „Ich bin 
das Mädchen der Quartilla, deren geheimen Gottesdienst ihr gestört habt“ °*). 
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Man bot diesem Gotte außer Honig und Milch Myrtenzweige, das Zeichen 
glücklicher Liebe dar. Die Landleute bedeckten sein Haupt im Frühling mit 
Rosen, im Sommer mit Getreideähren, im Herbste mit Weinranken und im 
Winter mit Olivenzweigen. Priapus hatte in den Städten öffentliche Kapellen, 
in die Andächtige kamen, die von gewissen, ihm zukommenden Krankbeiten 
heimgesucht waren und ex voto, kindlich einfältige Bilder des kranken Teiles 
aufhängten. Die Ex voto waren gemalte Bildchen oder Nachbildungen aus 
Wachs, aus Holz oder manchmal aus Marmor °?). 

Man sah Frauen, die ebenso fromm als unzüchtig waren, dem Priapus 
öffentlich so viele Kränze darbringen, als ihre Anbeter ihren Reizen geopfert 
hatten. Sie hingen sie an dem gewaltigen Phallus dieses Götterbildes auf. 
Der Phallus war manchesmal ganz voll mit Kränzen behängt°*). So ließ sich 
Messalina, die Frau des Kaisers Claudius, die durch ihre maßlose Geilheit 
ebenso berüchtigt wie mancher der ausschweifenden Caesaren und ihnen eben- 
bürtig war, für unbesiegbar erklären und nahm auch diesen Beinamen an, 
nachdem sie aus den Umarmungen von vierzehn stämmigen Athleten siegreich 
hervorgegangen war. Zur Erinnerung an diese vierzehn Triumphe brachte 
sie dem Priapus vierzehn Kränze als Opfergabe dar. Andre brachten ihm 
ebenso viele Weidenruten dar, als sie Männer in einer Nacht bezwungen 
hatten ®°). 

Diese verschiednen vorstehenden Tatsachen beweisen, daß bei den Rö- 
mern der Priapuskult sehr verbreitet war, und daß sie sich die eigentliche 
Vorstellung davon nicht mehr vor Augen hielten, um sich nur mehr ans Sym- 
bol zu halten und nur das Unzüchtige darin erblickten. So wurde durch die 
Außerachtlassung des Grundgedankens die Religion ein bloßer Vorwand zur 
Lüsternheit und Liederlichkeit. 

Der Phallus war nicht mehr dieser geheiligte Gegenstand der Verehrung 
der Völker des Ostens, er war nicht mehr das verehrungwürdige Symbol der 
Sonne, der Wiederherstellerin der gesamten Natur, dieses Gottes, der Erlöser 
der Welt geheißen wurde, dessen Gegenwart die Erhaltung und Fortpflanzung 
aller lebenden Wesen sicherte. Man rief ihn zwar an, um die der Frruchtbar- 
keit der Frauen nachteiligen Zauber abzuwenden; aber weit entfernt, ihn als 
einen Sonnengott anzusehen, war er unter diesen Umständen nur mehr ein 
einfacher Talisman, ein Gegenstand, der zauberkräftig wirkt. 

Seiner Obhut waren die Ehefreuden, aber mehr noch die Freuden der 
Wollust anvertraut. Wenn man einige Eheleute unter seinen Andächtigen 
sah, so waren die meisten darunter Wüstlinge und Buhlerinnen. 

Man stellte sein Bild in den Weinbergen, in den Obst- und Ziergärten 
auf; aber er stellte da nicht mehr das Sinnbild der die Erde zur Frühlingzeit 
befruchtenden Sonne dar, die allen Pflanzen neues Leben eingibt. Er diente 
einzig und allein als Vogelscheuche und zum Schrecken der Kinder und aber- 
gläubischer Diebe°®®), Dieser so herabgewürdigte Gott diente zu niedrigen 
Zwecken. So waren also zur Zeit der römischen Kaiser die einzigen Ob- 
liegenheiten des Phallus und die beschränkten, demütigenden Befugnisse des 
Priapus beschaffen. 

Er war geachtet und verehrt, solange als die römischen Sitten ihre alte 
Einfachheit bewahrten; er wurde herabgewürdigt im Verhältnis zu dem Um- 
sichgreifen der Sittenverderbnis, so daß Priapus endlich zum Gespötte diente; 
er war, kurz gesagt, die Zielscheibe von Späßen und des bittern, beißenden 
Spottes aller Schriftsteller, Horaz Konnte auf keine sinnreichre Weise diese 
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Gottheit erniedrigen, als ers in den ersten Versen einer seiner Satiren tut: 
Vormals war ich ein Klotz von der Feig’ unnützem Gehölze, als un- 

schlüssig der Meister, ob Bank ich würd’, ob Priapus, lieber zum Gott mich 
erschuf. Als Gott von Dieben und Vögeln steh’ ich zum Graun: denn die 
Diebe bezähmt in der Rechten die Sichel und der gerötete Pfahl, der scham- 

los vorne daherdroht. Aber die Vögel gesamt, die beschwerlichen, schreckt 

auf der Scheitel haftendes Rohr und wverwehret den Sitz im werdenden 


Garten ®”), 
Man beschimpfte ihn sogar in seinem Heiligtum, dessen Mauern oft Inschriften 
und Verse aufwiesen, die sehr wenig ehrerbietig für diese Gottheit waren 


und die Leser zum Lachen reizten °®). 
Die Römer, die sich alsdann des uralten Ursprungs nicht mehr bewußt 
waren, sahen nur mehr das Sinnbild der Wollust und Sinneslust, nur mehr die 


lächerliche Gottheit in ihm. 
Die Schriftsteller des Christentums" kamen hierauf und verstärkten durch 


ihr Gezeter die Beleidigungen der Dichter, sie brachten über die gestürzte 
Gottheit den Fluch der Lächerlichkeit und die Verachtung, sie bemächtigten 
sich freudig des von den Anhängern der alten Religion der Römer aufge- 
gebenen Gebietes und hatten einen leichten Sieg. Der Priapuskult würde 
beinahe unwiederbringlich zerstört, seine Götzen und Altäre auf immer umge- 
stürzt worden sein, wenn ihm nicht der Aberglaube und die Macht der Ge- 
wohnheit, die unverwüstlichste aller menschlichen Neigungen, zu Hilfe ge- 
kommen wäre Diese zwei mächtigen Triebfedern im Verhalten der Völker 
siegten über die Vernunft und das Christentum und brachten es dahin, daß 
sich trotz aller fortwährenden Bemühungen der Kult dieses unzüchtigen, alten 
Gottes gewissermaßen erhalten hat, was später noch festgestellt werden wird. 


») Lexicon Antiquitatum Romanorum, Samuel Pitiseus, Leovardiae 1713. 2 B. in folio. 
Siehe das Wort Deus. *) Die Korybanten waren verschiedenen Gottheiten, besonders der 
Kybele geweihte Priester, da sie aber Clemens von Alexandrien auch Kabiren nennt, so ist es 
wahrscheinlich, daß die in Etrurien landenden Priester dem Kulte der Kabirengötter huldigten, 
der seit undenklichen Zeiten auf der Insel Samothrake bestand und wo der Phallus einen 
wesentlichen Bestandteil der Mysterien ausmachte, wie es Herodot sagt. °) Clemens von 
Alexandrien, Logos protreptikos. *) Augustin, De Civitate Dei, 6.. Buch, 9. Kapitel. 
5) „Donec illud membrum per forum transveetum esset, atque in loco quiesceret. Cui membro 
inhonesto matrem-familias honestissimam palam coronam necesse erat imponere“. (Civit. Dei 
lib. 7, cap. 21.) °) In Liberi sacris honesta matrona pudenda virilia coronabat, spectante 
multitudine ubi rubens et sudans, si est ulla frons in hominibus, adstabat forsitan et maritus. 
(Ibid., lib. VII, cap. 24.) 7) Lexicon Antiquitatum Romanorum von Samuel Pitiscus (Leo- 
vardiae 1718, 2 Bde. in Folio). Siehe das Wort Senaculum. Alexander ab Alexandro, Geniales 
dierum libri sex. (Paris 1565), lib. III, cap. XVIII, fol. 155 Vers. Pompejus Festus. Siehe das 
Wort Mutinus in de Verborum signifieatione. 8) Siehe die Illustrationen am Schlusse des 
Buches. °®) Nach Berichten des Lampridius ließ der Kaiser Heliogabalus auf dem quirinalischen 
Hügel ein Gebäude errichten, das zu Versammlungen der römischen Frauen diente, die sich 
vorher zum Phallusfeste dorthin begaben. Es wurde Maesa nach dem Namen seiner Groß- 
mutter genannt, die mit Soaemis, der Mutter des Kaisers Heliogabalus, diese Versammlungen 
leitete. Er machte eine Stätte der Wollust daraus. Crinitus hat uns den Wortlaut der 
Verordnung erhalten, die die Rechte und die Privilegien dieses weiblichen Senats enthält. 
Hier ist der Anfang: „Jura visundi, consectandi, sussurrandi, gestiundi, suttrudendi, salutandi, 
confabulandi, precandi, perpetuo, interdiu, futuariis permissa ex me sunto. Ex aede, foramine, 
porto, postico, impluvio, cuncta haec commoda nemo homini prohibento ete. Petri Criniti, 
de honesta disciplina, lib. XI, cap. 8, p. 179. 10) Man siehe die Einzelheiten über die Aus- 
schweifungen bei den Bacchanalien im nächsten Kapitel. ?') Wir lassen hier drei unzuläng- 
liche Ausführungen Dulaures über Mutunus weg und wiederholen gekürzt die erschöpfen- 
den und treffllichen Bemerkungen R. Peters aus dem Artikel über Indigitamenta in W. H. 
Roschers ausführl. Lexikon d. griech. u. röm. Mythologie, Leipzig 1890, S. 2016 ff.: „Mutunus, 
Tutunus oder Tutinus oder Mutinus Titinus, ein zu den dii coniugales gehöriger indiges. 
Während ihn Tertullianus und Arnobius nur einfach nennen, geben folgende Stellen über 
ihn näheren Aufschluss Arnob. 4, 7: Tutunus, cuius inmanibus pudendis horrentique fascino 
vestras inequitare matronas et auspicabile ducitis et optatis? Lactant. inst. div. 1, 20, 30, 
Tutinus, in cuius sinu pudendo nubentes praesident ut illarum pudicitiam prior deus delibasse 
videatur. August. 4, 11: Mutunus vel Tutunus, qui est apud Graecos Priapus, woraus hervor- 
geht, daß Varro, aus dem Augustinus schöpfte, den Mutunus Tutunus dem griechischen 
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Priapus gleichgestellt hatte; demnach ist auf Mutunus Tutunus zu beziehen August. 4, 34 
sine cultu Priapi coniugibus mixti (sc. Judaei); 6, 9 adest enim dea Virginiensis et deus 
pater Subigus et dea mater Prema et dea Pertunda et Venus et Priapus .... sed quid hoc 
dicam, cum ibi sit et Priapus nimius masculus, super cuius inmanissimum et turpissimum 
fascinum sedere nova nupta iubebatur, more honestissimo et religiosissimo matronarum ? 
7, 21 in celebratione nuptiarum super Priapi scopum nova nupta sedere iubebatur. Aus diesen 
Angaben der Kirchenväter ergibt sich, daß Mutunus Tutunus ein Indiges der Begattung und 
männlichen Befruchtung war, der seinem Wesen nach sehr wohl ‚mit dem griechischen Priapus 
verglichen werden konnte, wie auch Lucilius: nam quid Moetino (d. i. Mutino) subrectoque 
huic opu’ signo, den Namen des Gottes ganz in diesem Sinne gebraucht. Daß er aber ein 
echt römischer Gott war, ergibt sich aus dem seiner Etymologie nach sicher deutbarem ersten 
Bestandteile des durch Festus außer Zweifel gestellten Doppelnamens des Gottes. Mutunus 
oder Mutinus ist nämlich gebildet vom Stamme müt-in muto (mutto) — mentula, vrgl. 
mutuniatus mit starkem penis versehen. Die Herkunft des Namens Tutunus, Tutinus, Titinus 
ist noch nicht aufgeklärt. Vielleicht liegt in dem Namen eine Beziehung zu dem weiblichen 
Geschlechtteile, in diesem Falle würde der Gott, wie Panda Cela und z. B. Genita Mana, 
die Vereinigung zweier entgegengesetzter Begriffe darstellen. Von einem Heiligtum des 
Gottes berichtet Festus. Für die bildlichen Darstellungen des M. T., die durch den von 
den Kirchenvätern beschriebenen Hochzeitbrauch vorausgesetzt werden, haben vermutlich die 
jedenfalls früh nach Rom gelangten Bilder des Priapus das Vorbild abgegeben. Aeltere 
Literatur über M. T. führen Hildebrand zu Arnob. 4, 11 ($. 346) und Oehler zu Tertuil. 
apol. 25 (S. 221) an. :°) Dieser Gott leitete die Hochzeitfeierlichkeit; aber er war nicht der 
einzige. Die Römer waren gewohnt zu dieser Sache, so wie bei vielen anderen, mehrere 
Götter zu Hilfe zu rufen. Hier folgt das Verzeichnis dieser Ehegottheiten nach Meursius 
(Antiquitates, Florenz 1744, 5. Band, de Puerperio): Saturnus, ut semen conferret; Liber 
et Libera, ut semen emitterent: hic viris, illa foeminis; Janus ut semini in matricem 
commeanti januam aperiret; Juno et Mena, ut flores menstruos regerent ad foetus concepti 
incrementum. Vitunus, ut vitam daret; Sentinus, ut sensum“. Andreas Beyer ver- 
mehrt die Liste dieser hilfreichen Götter (Additamenta ad Selden, 16. Kap.): Cinxia, Diana, 
Hymeneus, Manturna, Mutinus sive Priapus, dea mater Prema, deus pater Subigus, 
Venus, Pertunda cete. Der heilige Augustin (Civ. Dei liv. 4, cap. II) hat das Verzeichnis 
dieser obszönen Gottheiten vervollständigt. Unter mehreren andern bemerkt man den Gott 
Jugatinus, der die Ehegatten zusammenbringt. Die Göttin Virginiensis, die den 
jungfräulichen Gürtel der Jungverheirateten löst. Volupia, die zur Wollust aufstachelt, 
Stimula, die die Begierde des Ehegatten reizt, Strenia, die ihm die Kraft gibt, die er 
braucht. Er vergißt in seinem Verzeichnis nicht den Mutinus und Tutunus. Er sagt übrigens, 
daß Gott Liber so genannt wird, weil er beim Akte den Männern, die ihn anrufen, den 
Vorteil eines befruchtenden Ergusses gibt. Libera, die er für die Venus hält, gewährt die- 
selbe Gunst den Frauen. Deshalb stellt man in dem Tempel des Liber das Zeichen des 
männlichen Geschlechts und das des weiblichen in dem Tempel der Libera auf. (De Civitate 
Dei, liv. 6, cap. 9.) Ein vollständiges Verzeichnis aller Namen solcher röm. Fruchtbarkeit- 
geister mit allen Belegen und besten Erklärungen gibt Peter a. a. O. $. 187—233,. 
"3) Lexikon des Pitiscus. Siehe das Wort Mutinus. + Meursius, Opera omnia, Florenz 1744, 
5. B., Bild auf Seite 280, Text $. 278—279. 5) Quia non supplices humi Mutino procumbi- 
mus atque Tutuno, ad interitum res lapsas, atque ipsum dieitis mundum leges suas et con- 
stituta mutasse? (Arnobius, lib. 4, p. 183.) 16) Festus, De Verborum Significatione. Siehe 
darinnen die Wörter Mutini, Tutini, Sacellum nach. !”) Pueris turpicula res in collo suspen- 
ditur, ne quid obsit rei obscoenae causa. (Varro, De Lingua Latina, lib. 6.) :®) Hortosque 
et fores tantum contra invidentium effascinationes dicari videmus, in remedio satyrica signa. 
(Plinius, lib. 29, cap. 4) Man vergleiche über Fascination die endlose, unvollendet ge- 
bliebene Studie Julius Tuchmanns, die sich vom Il. B. an durch alle Bände der Melusine 
von Gaidoz Nummer für Nummer hindurchzieht und trotz ihrer zerrissenen Darstellung eine 
der kostbarsten, weil gediegensten Monographien auf dem Gebiete des Zauberglaubens, eine 
unerschöpfliche Ansammlung folkloristischer Belesenheit und gesunden Urteils noch für lange 
bleiben wird. 9) Et fascinus eurrus triumphantium sub his pendens defendit, invidiae 
medicus. Plinius, lib. 28, cap. 4. 2) Bandelot, Utilit& des voyages et de l’avantage que 
la recherche des Antiquit6s procure aux savants. Rouen 1727, 2 Bde, 1. B., S. 406, 408—409. 
Antiquites de Caylus, 4. B., S. 231. *!) Diese Angaben wurden Dulaure von Dominik Forges 
Davanzati, Prälaten von Canoga di Puglia geliefert. 2?) De Chaduc, ein auvergnatischer 
Altertumskenner (1564—1638) hatte mehr als 300-400 der sonderbarsten geschnittenen 
ithyphallischen Steine auf seinen Reisen in Italien gesammelt, in Kupfer stechen lassen und 
beschrieben. Bandelot sagt in seinem Werke, Utilit6 des voyages, I. B., S. 406, daß sie in 
dem Manuskripte des genannten Gelehrten, ausgenommen einige davon, nicht vorkommen 
und es ist augenscheinlich, daß sie daraus von unbekannter Hand entfernt worden sind. 
Seine Sammlung wurde später von Ludwig XIV angekauft und bildet einen Teil der französi- 
schen Museen. _ ”) Ein alter Erklärer Juvenals sagt, daß diese gläsernen Phalli Drillopotas 
genannt wurden. *) Plinius, lib. 14, cap. 22 und Prooemium, lib. 33. %) Aelius Lampri- 
dius, Scriptores historiae Augustae, I. 829. 2°) Julius Capitolinus, In Pertin. Seript. Historiae 
Augustae, I 553. 
2) ... Sed truncum forte dolatum 
Arboris antiquae numen venerare ithyphalli 
Terribilis membri, medio qui semper in horto, 
Inguinibus puero, praedoni falce, miretur. 
Columella, De eultu hortorum, lib. 10, 
”) Diese zwei Verse des ersten Gedichtes der Priapeia drücken das aus; i 
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Sed ruber hortorum custos, membrosior aequo 
1 Qui teetum nullis vestibus inguen habet. 

Priapeia, Mit Erklärungen des Joseph Sealiger. Padua, Bei Gerhardus Nicolaus. 1644. 8°, 
175. 8. Siehe auch Horaz, 1. Buch, 8. Satire. 2%) Ast importunas volucres in vertice arundo 
Terret fixa. Horaz, 8. Satire, (1. Buch, 5. Vers). 30) Siehe Priapeia, Erklärungen des 
Joseph Scaliger, Padua 1644, S. 141. Diese Auffassung des Gottes Priapus als Weg- 
weisers wird in dem 29. Gedichte der Priapeia angedeutet, 

Falce minax, et parte tui majore, Priape, 

Ad fontem, quaeso, die mihi, qua sit iter? 
Siehe auch Carmina Priapeia von A. Danegger, deutsch als Privatdruck im Jahre 1905 heraus- 
gegeben, Seite 30. ®!) Siehe Petronius, Begebenheiten des Enkolp, aus dem Satyricon des 
Petron. übersetzt von W. Heinse. Rom 1773, 1. Bd., S, 70-71. ®) Ibidem, S. 72. 
3) Dieser Brauch wird durch den 37. Gesang der Priapeen, betitelt voti solutio, bezeugt: 

Cur pietum memori sit in tabella, 

Membrum quaeritis unde procreamur: 

Cum penis mihi forte laesus esset, 

Chirurgique manum miser timerem. 
#) Mehrere alte Denkmäler, besonders geschnittene Steine stellen derartige Opfergaben dar. 
Siehe die Illustrationen am Schlusse des Buches. Ein Gesang der Priapeen, Nr. 40, besingt 
eine berühmte Buhlerin namens Telethusa, die viel begehrt war und sich durch die Buhlerei 
bereicherte, wie sie dem Priapus ein solches Opfer darbringt. Der Priapus wird in dem Ge- 
sang als Heiliger bezeichnet. 

Cingit inaurata penem tibi, Sancte, corona. 
In dem 50. Gesange werden dem Priapus Kränze gelobt, wenn er die Wünsche der Liebenden 
erhört. Totam cum paribus, Priape nostris 

Cingemus tibi mentulam coronis. 
3) Dieser Brauch ist auf einem geschnittenen Steine dargestellt. Siehe die Illustrationen am 
Schlusse des Buches. Er wird im 34. Gesange der Priapeen erwähnt. 

Cum sacrum fieret Deo salaei, 

Conducta est pretio puella parvo, 

Communis satis omnibus futura, 

Quae, quod nocte viros peregit una, 

Tot verpas tibi dedicat salignas. 

6) Et custos furum atque avium, cum falce saligna, 


Hellespontiaei servit tutela Priapi. (Virgil, Georgien, lib. 4.) 

Pomarii tutela diligens, rubro, 

Priape, furibus minare mutino. (Priapeen, Gesang 73.) 
37) Sat. I, 8. ®%) Diese Tatsache ist durch einige Verse in den Priapeen bewiesen. Im ersten 
Gesange heißt es: Ergo quiequid id est, quod otiosus 


Templi parietibus tui notavi. 
Im 40. Gesange wird dem Priapus folgendes in den Mund gelegt: 

Quisquis venerit huc poeta fiat 

Et versus mihi dedicet jocosos. 
Auch im 49, Gesange kommt es vor: 

Tu quicumque vides circa tectoria nostra, 

Non nimium casti carmina plena joci. 
Es scheint sogar, daß die Sammlung der Priapeen aus verschiedenen Gedichten zusammen- 
gesetzt ist, die von den Mauern der Priapuskapellen gesammelt wurden, was auch die An- 
sicht der Gelehrten ist, die diese Sammlung mit vielem Fleiß und Gelehrtheit erklärt haben. 
Es ist wahrscheinlich, daß sie nicht das Werk Vergils sind, wie es mehrfach geglaubt worden 
ist, weil man sie im Anhange zu seinen Werken fand. Ueber den priapeischen Kult vrgl. 
man im Anhange Fiedlers Abhandlung über antike phallische Gräberfunde, die samt 
Dulaures Werk seltsamerweise Jessen entging, dessen vorzügliche Studie über Priapos 
und die Darstellungen des Priapos (mit 3 Bildchen) in W. H. Roschers Lexikon, Leipzig 1907, 
S. 2967—2990 allseitig die Arbeit Dulaures ergänzt, soweit es sich um Belege aus den 
Schriftstellern des Altertums handelt. Der Sache nach ist Dulaures Arbeit noch nicht 


übertroffen worden. 


X. Vom Venuskult. Von einigen andern Einrichtungen und 
Religiongebräuchen, die zum Phalluskult in Beziehung stehen. 


Der Zeugungakt und die dazu dienenden Organe müssen bei den Völker- 
schaften in hohem Ansehen stehen, wo der Kindersegen ein Weg zum Reich- 
tum, ein Anrecht auf Ehre für die Mutter ist, wo eine zahlreiche Nachkommen- 
schaft Achtung und Ehrfurcht einträgt und wo infolgedessen die Mannesschwäche 
und die Unfruchtbarkelt des Weibes zur Schande gereichen und als ein Zeichen 
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göttlichen Fluches angesehen werden. Die Enthaltsamkeit, die man da keines- 
wegs zu den Tugenden rechnet, sieht man als einen Frevel an der mensch- 
lichen Gesellschaft an. Offenbar hat dies Bedürfnis, die Bevölkerung zu ver- 
mehren, diese Ansicht hervorgerufen. Sie hat sich bei weniger fühlbarer 
Notwendigkeit abschwächen müssen. Sie wurde hierauf der Grund zur Wollust 
und zum Aberglauben, als mit der Zeit die ursprüngliche Ursache aus dem 
Gedächtnisse der Menschen entschwunden war. 

Unter einem Himmelstrich, wo die Kleider oft lästig und überflüssig 
sind, stumpft Gewöhnung an das Nackte die Menschen dagegen ab. Sie ver- 
ursachen nur wenig oder gar keine Wallungen des Blutes und erregen die 
Begierden nicht mehr, als es die Körperteile bewirken, die die gesitteten 
Völker heutzutage unbedeckt lassen. So könnte man aus diesen Aufschlüssen 
den Schluß ziehen, daß das Schamgefühl aus den Länderstrichen stammt, wo 
die Kälte die Bekleidung unentbehrlich macht. 

Der Brauch, den Zeugungakt zu ehren und die Gewohnheit des Nackten 
sind zwei Ursachen, die auf die Sitten der Völker einen gewaltigen Einfluß 
ausübten. Als diese beiden in einem und demselben Landstriche ihre Wirkung 
gemeinsam geltend machten, so war ihr Einfluß viel auffälliger und rief 
bürgerliche und religiöse Einrichtungen hervor, die alle Kennzeichen ihres 
zweifachen Ursprunges trugen. 

Kurzum, bei den Völkern, wo diese beiden Ursachen gar nicht vorhanden 
waren, ergibt sich, daß die Ansichten, die Gewohnheiten und die Einrichtungen 
denen der Völker, die unter ihrem Einflusse standen, ganz und gar entgegen- 
gesetzt sind. Daher diese sonderbare Verschiedenheit in den Sitten und Ge- 
bräuchen, diese mißfälligen Gegensätze, das völlige Verschiedensein zwischen 
den Meinungen und den Einrichtungen der Völker, die die Erde bewohnen 
oder bewohnt hatten. Man wäre anfangs versucht zu glauben, daß die Na- 
tur des Menschen im Süden nicht dieselbe wie die des Menschen im Norden 
sei oder an der Wahrheitliebe der Schriftsteller zu zweifeln, die so ver- 
schiedne Sittenschilderungen aufweisen, die sich auf die Menschen dieser 
Himmelsstriche beziehen. 

Freilich verwischten die Zeit, die Mitteilungen von Volk zu Volk, die 
weiten Wandrungen, der Handel, die politischen und religiösen Umwälzungen 
in mehreren Ländern zum Teile oder ganz die Eigentümlichkeiten, die ihnen 
die vorhin besprochnen Ursachen aufgedrückt hatten. Diese Ereignisse 
schwächten die grellen Unterschiede ab, die ihre Bewohner kennzeichneten; 
aber sie wirkten nicht überall ein und an den Stätten, wo sich ihre Wirkung 
fühlbar machte, war sie nicht immer genügend stark, um gänzlich den alter- 
tümlichen Charakter zu verdrängen. Übrigens haben die Geschichte sowie 
das Festhalten der Völker an ihren alten Gebräuchen die charakteristischen 
Denkmäler der ältesten Völkergemeinschaften vor dem gänzlichen Untergange 
bewahrt. Sehr deutlich hervortretende Spuren sind noch vorhanden. Sie ge- 
nügen, um die Ursachen zu bezeichnen, die sie hervorgerufen haben. 

Diese Ursachen, gewissermaßen die Formen, wo sich der Geist der 
Völker wie eine flüssige Masse ausbreitete, formte und erhärtete, wirkten ge- 
meinsam und kräftig in gewissen Himmelstrichen. Weit ausgedehnte Wüste- 
neien, unbebaute und überschwemmte Gebiete, die von reißenden Tieren be- 
wohnt waren, fordern den Erfindunggeist, den Mut und die Anstrengungen 
der Menschen heraus. Die Bevölkerung war dort um so wünschenswerter, 
als sie die Macht und den Wohlstand sicherten. Deshalb streben die Gesetze, 
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die Gebote, die bürgerlichen Einrichtungen der alten Zeiten, die die Über- 
lieferung uns bewahrt hat, nach diesem einen Ziel; alle begünstigen die Ver- 
mehrung der Bevölkerung und eiferten sogar dazu an. 

. Die Beschneidung, einer der ältesten Riten, den die Ägypter und die 
Atbioper lange vor den Juden ausübten, hatte offenbar nur den Zweck, den 
Zeugungakt zu erleichtern, zu begünstigen und alles Hinderliche zu beseitigen. 

Das erste Gebot, das Gott im ersten Buch Mosis den Menschen nach 
der Sintflut gibt, lautet: „Seid fruchtbar und mehret euch und erfüllet die 
Erde.“ — „Seid fruchtbar und mehret euch, und reget euch auf Erden, daß 
euer viel draus werden“ (1. B. Mos., 9. Kap., 1. u. 7.Vers). Deshalb war die 
wilde Ehe bei den Juden kein Verbrechen. Sie war zur Gewohnheit geworden 
und die gesetzliche Ehe verwarf sie keineswegs. 

Sarah, das Weib Abrahams, besorgt selber ihrem Ehemann eine Bei- 
schläferin. Sie überläßt ihm ihre Magd Hagar, von der der Patriarch Kinder 
bekam. (1. Buch Mos., 16. Kapitel, 1. Versff.). Nahor, Abrahams Bruder, 
hatte auch mehrere Kinder von einem Kebsweibe mit Namen Rehuma (Idem. 
22. Kap., 24. Vers). 

Loth bietet seine beiden jungfräulichen Töchter den Bewohnern Sodoms 
an, um ihre heftigen Begierden zu stillen (Idem. 16. u. 19. Kap., 8 Versff.). 
Diese beiden berauschten nachher ihren Vater, gaben sich ihm hin und werden 
schwanger (idem. 19. Kap. 31 Versff.). Jakob heiratet gleichzeitig die beiden 
Schwestern Rahel und Lea und als sie beide unfruchtbar geworden sind, so 
lassen sie sich durch ihre Mägde vertreten. Rahel gibt ihrem Manne ihre 
Magd Bilha und Lea ihre Magd Silpa. (Id. 29. Kap., 23 u. 29. Vers, 30. Kap., 
3. u. 9. Vers). Bilha, die bei Jakob schlief, schlief auch mit seinem Sohne 
Ruben (id. 35. Kap., 22. Vers). Thamar heiratet nach und nach die beiden 
Brüder Get und Onan, Judas Söhne. Da sie kinderlos war und sich fürchtet, 
der Unfruchtbarkeit geziehen zu werden, so stellt sie sich, verkleidet als 
Dirne, auf den Weg, wo ihr Schwiegervater vorbeikommen mußte. Er ver- 
kennt Thamar, feilscht um ihre Gunst, schätzt sie ab und erhält sie und hatte 
zwei Kinder von ihr (id. 38. Kap., 8. u. 13. Vers ff.). 

Diese Hurereien, Ehebrüche, diese Blutschande und noch andres, was 
anzuführen überflüssig ist, werden in den Büchern der Bibel nicht als Ver- 
brechen, sondern als gewöhnliche Handlungen dargestellt. Ihre Urheber er- 
halten keine Vorwürfe und erfahren weder Tadel noch Bestrafung. 

Wenn sich die Bibel über Salomon beklagt‘), so ist’s nicht deshalb, 
weil er die Tochter Pharaos von Ägypten zum Weibe nahm und mit der 
Königin von Saba eine Liebelei hatte, und außerdem mit 700 Frauen und 
300 Kebsweibern lebte, sondern weil dieser zahlreiche Harem, der für die 
Liebe und den Genuß dieses weisen Königs ausersehen war, aus fremden 
Weibern, aus Moabiterinnen, Ammoniterinnen, Idumäerinnen, Sidonierinnen 
und Hethiterinnen bestand. Lauter Völker, die sich zu einer andern Religion 
als die der Juden bekannten und wo das Gesetz Mosis verbietet, ihre Töchter 
zu Weibern zu nehmen. Salomon wurde durch sie verdorben. Er errichtete 
Altäre, Tempel und Götterbilder zu Ehren der von diesen fremden Weibern 
verehrten Göttern. (1. Brief der Könige, 11. Kapitel, 1. bis 9. Vers). So ists 
nicht die übermäßige Zahl, die den Harem Salomons bildete, sondern ihre 
Eigenschaft als Fremdlinge und Götzendienerinnen, woran die Bibel anstoßt. 

Wenn es sich in der Bibel hingegen um abscheuliche Handlungen, um 
nutzlose, der Bevölkerung schädliche Genüsse handelt, so spricht sich alsdann 
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die Meinung sehr heftig gegen sie aus. Die Handlung Onans erregt Ent- 
rüstung und die verderbten Sitten der Bewohner Sodoms und Gomorras bringen 
über ihre Städte eine zum abschreckenden Beispiele dienende, fürchterliche 
Strafe ?). 

Endlich war bei den Juden die Jungfrauschaft für die erwachsnen 
Mädchen eine Art von Schande, wie es noch heute bei den Juden der Fall 
ist. Die Tochter Jephthas sagte zu ihrem Vater, bevor sie sich von ihm 
gottesfürchtig als Opfer töten läßt: „Du wolltest mir das thun, daß du mir 
lassest zween Monate, daß ich von hinnen hinabgehe auf die Berge und meine 
Jungfrauschaft beweine mit meinen Gespielen.“ — „Da ging sie hin mit ihren 
Gespielen und beweinte ihre Jungfrauschaft auf den Bergen“ (Buch der Richter, 
11. Kap., Vers 37 u. 38). 

Nach Mindes-Pinto glauben die jungen Inderinnen, daß sie nicht ins 
Paradies mit ihrer Jungfrauschaft aufgenommen werden ?). 

‚Sonnerat sagt: „Die Inder sind dermaßen überzeugt, daß ihnen die 
Götter das Dasein nur geschenkt haben, um sich zu vermehren, daß sie die 
Unfruchtbarkeit als einen Fluch ansehen‘). 

Wenn man die Einrichtungen und die Gebräuche andrer Völker des 
Orients betrachtet, so sieht man bei ihnen einen ähnlichen Beweggrund, näm- 
lich, den Zeugungakt zu ehren und die Vermehrung des Volkes zu begünstigen. 
Der im Orient so verbreitete Venuskult, der im Laufe der Zeit in Griechen- 
land und in Italien aufkam, hatte die Verehrung der befruchtenden Macht der 
Natur zum Gegenstande. Sein Ursprung war älter als der des Priapkults und 
unterschied sich von ihm; aber beide hatten einen und denselben Zweck, die 
Vermehrung der Bevölkerung. 

Der Zeugungakt war bei den Zeremonien des Venuskults geheiligt. Die 
männliche und die weibliche Jugend kam zu dieser Göttin, um ihr feierlich 
ihre Erstlinge darzubringen, sowie man anderswo andern Göttern die Erst- 
linge der Blumen und die Früchte und die neugeborenen Jungen der Haus- 
tiere darbrachte?). 

Die Staatsklugheit legte den Grund zu dieser Zeremonie, der Aberglaube 
heiligte sie und die Anhänglichkeit der Völker an ihre alten Gebräuche, be- 
sonders an die, die in der Religion begründet sind, erhält sie bis in eine 
Zeit, wo die vorgeschrittne Gesittung, die veränderten Sitten anfingen, sie 
verletzend zu machen für die Menschen, die gezwungen waren, sich ihren zu 
unterziehen. 

Montesquieu sagt in dem ersten Gesang des Tempels von Knidos: 
„Der Kult, den man dieser Gottheit erweist, ist eher eine Entweihung als 
ein Gottesdienst. Sie hat Tempeln, wo sich alle Mädchen der Stadt zu ihren 
Ehren preisgeben und sich eine Mitgift aus den Erträgnissen dieser Art von 
Frömmigkeit verschaffen. Sie hat Tempeln, wo jede verheiratete Frau einmal 
in ihrem Leben hingeht, um sich dem hinzugeben, der sie ausgewählt hat 
und im Heiligtum das erhaltne Geld hinterlegt. Es gibt andre Tempel, wo 
aus allen Ländern die Buhlerinnen kommen, die geschätzter als die Frauen 
waren, um ihre Opfergaben darzubringen. Es gibt endlich einige, wo sich die 
Männer entmannen und sich als Weiber kleiden, um in dem Heiligtum zu 
dienen, das der Göttin und dem Geschlechte geweiht ist, das sie nicht mehr 
haben, und auch dem Geschlechte geweiht ist, das sie nicht mehr genießen 
können“ °). 

Es ist keine Erdichtung. Es ist die nackte Wahrheit, die dieser be- 
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rühmte Schriftsteller aus der Völkergeschichte geschöpft hat. Mehrere Schrift- 
steller des Altertums bezeugen, daß diese frommen und wollüstigen Zeremo- 
nien in verschiednen Ländern des Orients und namentlich zu Babylon be- 
obachtet wurden. Der Prophet Jeremias teilt den Juden diesen Brauch in 
seinem Briefe mit, der an die in die babylonische Gefangenschaft wegzu- 
führenden Juden gerichtet war”). Der Geograph Strabon macht auch Er- 
wähnung hiervon; Herodot aber beschreibt ihn ausführlicher. 

„Die  Babylonier haben ein sehr schimpfliches Gesetz. Jede Frau, die 
im Lande geboren ist, muß sich einmal in ihrem Leben in den Tempel der 
Venus begeben, um sich dort einem Fremden preiszugeben. Viele von ihnen, 
die es unter ihrer Würde halten, mit den andern verwechselt zu werden, 
ließen sich aus Stolz über ihren Reichtum im gedeckten Wagen vor den Tempel 
bringen. Da bleiben sie sitzen und haben hinter sich eine Menge von Dienern, 
die sie begleiteten; aber die meisten setzen sich in ein zum Tempel gehöriges 
Gemach und haben einen Kranz von Schnüren auf dem Kopfe. Die einen 
kommen und die andern gehen. Man sieht durch gespannte Seile von einander 
abgetrennte Gänge, wo die Fremden auf- und abgehen, und sich die Frauen 
aussuchen, die ihnen am besten gefallen. Wenn sich eine Frau an dieser 
Stätte gesetzt hat, so kann sie nicht nach Hause gehen, bevor ihr irgend ein 
Fremdling Geld in den Schoß wirft und mit ihr außerhalb der heiligen Stätte 
verkehrt hat. Der Fremde muß ihr beim Geldhinwerfen zurufen: „Ich rufe 
die Göttin Mylitta an“ ®). Wie geringfügig auch immer der Betrag sein möge, 
so darf der Fremde keinen abschlägigen Bescheid bekommen. Das Gesetz 
verbietet es, denn dieses Geld wird geheiligt. Sie folgt dann dem ersten 
besten, der ihr Geld zuwirft und es ist ihr nicht erlaubt, jemand zurückzu- 
weisen. Wenn sie schließlich ihre der Göttin schuldige Pflicht erfüllt hat, 
indem sie sich einem F'remden hingab, so geht sie nach Hause. Nachher ist 
es nicht möglich sie zu verführen, was auch immer für einen Betrag man 
ihr geben möge. Die Frauen, die von zierlichem Wuchse und schön sind, 
bleiben nicht lange im Tempel, aber die häßlichen bleiben länger, weil sie 
nicht dem heiligen Gesetze nachkommen können. Es gibt einige, die drei 
bis vier Jahre dort verbleiben“®). Der Tempel hieß Bit-Shaggatha'). 

Herodot fügt noch hinzu: Ein fast ähnlicher Brauch wird an einigen 
Orten auf der Insel Cypern beobachtet. Dieser Brauch war wirklich zu Pap- 
hos, einer Stadt auf dieser Insel, in Kraft. Justinus Marcus erzählt die 
Ursache der Gründung Karthagos in folgender Weise: Elissa, die aus T'yros 
floh, wo ihr Bruder Pygmalion ihren Gemahl Acerbus aus Habsucht getötet 
hatte, landete mit ihren Gefährten an der Küste von Cypern. Sie schiffte sich 
dort gerade aus, als Cyprierinnen das Fest der Venus feierten. Die jungen 
Mädchen von Paphos erschienen vor den Fremdlingen und boten ihnen ihre 
Reize an, deren Preis dazu bestimmt war, ihre Mitgift zu bilden.“ Elissa 
suchte sich 80 dieser gefälligen Cyprierinnen aus, schiffte sie auf ihrer Flotte 
ein und verband sie mit den sie begleitenden jungen Tyriern, um die Stadt zu 
bevölkern, die sie sich zu gründen vornahm. Sie kam in Afrika an und 
gründete dort Karthago''). Die Tyrier und die Cyprierinnen brachten die 
Sitten und den Glauben ihrer Heimat in diesen neuen Landstrich. Der Brauch, 
der die jungen Mädchen verpflichtete, ans Meeresufer zu gehen, um ihre Aus- 
steuer zu verdienen, wurde dort ausgeübt. In einiger Entfernung von der 
neuen Stadt war ein der Venus geweihter Ort, der Sicca Veneria hieß. Eine 
ähnliche Stätte, die derselben Göttin und demselben Kult gewidmet war, be- 


ah. 2; 17 O6 


stand bei den Phöniziern unter dem Namen Succoth-Benoth oder Siccoth- 
Venoth. Diese Worte bedeuten Zelte der Mädchen. Man glaubt mit einer 
gewissen Berechtigung, daß der Name Venus davon abgeleitet ist!%). Valerius 
Maximus berichtet uns, daß sich die jungen Karthagerinnen an diese Stätte 
begaben und sich unter dem Schutze der Göttin der viehischen Begierde der 
Fremden voll Frömmigkeit hingaben und auf Kosten ihrer Jungfrauschaft einen 
Betrag erhielten, der dazu diente, sie zu verheiraten'’?). 

Dieser fromme und buhlerische Brauch war in ganz Phönizien einge- 
führt. Die Göttin der Zeugung hieß dort Astarte und der ihr geweihte Ort 
Succoth-Benoth. Zu Biblos hatten die jungen Mädchen die Wahl, sich 
entweder einen Tag lang den Fremden preiszugeben oder der Göttin ihre 
Haare zu opfern‘). Wenn man nach den heftigen Schimpfreden verschiedner 
Schriftsteller über den Venuskult und seine Anstößigkeiten in Biblos urteilt, 
so ist man wohl überzeugt, daß die Mädchen dieser Stadt es vorgezogen 
hatten, ihren Haarschmuck zu bewahren. Hier diente der Preis der Hingabe 
nicht zu ihrer Aussteuer, sondern war zur Bestreitung der Kosten dieses Kults 
bestimmt. Der heilige Augustinus gibt uns von dieser Eigentümlichkeit 
Nachricht, indem er sagt, daß zu seiner Zeit die religiöse Prostitution in ganz 
Phönizien üblich war"°). Sie bestand sogar lange nachher noch und bis zur 
Regierungzeit Konstantins. Nach Eusebius und Theodoretus waren die 
Tempeln zu Heliopolis in Phönizien und auf dem Berge Libanon, zwischen 
Heliopolis und Biblos den Gottheiten geweiht, die solche Opfer heischten. 
Diese beiden Schriftsteller teilen uns mit, daß der Kaiser Constantinus diese 
Tempel zerstören ließ und den anstößigen Kult abschaffte, dem man dort diente ’®). 

Die Juden, die Nachbarn der Phönizier, konnten der Versuchung nicht 
widerstehen, die ein solches Beispiel darbietet. Moses hatte die Gefahr vor- 
ausgesehen, als er seinem Volke diese unkeuschen religiösen Gebräuche ver- 
bot. Seine Worte besagen sogar, daß zu seiner Zeit die Phönizier und Kana- 
aniter den Geist der ursprünglichen Einrichtung verdorben und sich auch em- 
pörenden Ausschweifungen hingegeben hatten: „Es soll keine Hure sein unter 
den Töchtern Israels und kein Hurer unter den Söhnen Israels. -— Du sollst 
keiner Hure Lohn noch Hurengeld in das Haus des Herrn, deines Gottes 
bringen aus irgend einem Gelübde, denn das ist dem Herrn, deinem Gott, 
beides ein Greuel“ 17,) 

Man findet hier die Gebräuche des Kults der Astarte oder Mylitta deutlich 
bezeichnet, die Prostitution der jungen Leute beider Geschlechter, und wie 
sie den Lohn hiefür der Gottheit darbringen. Der Verfasser des 5. Buches 
Mosis gebraucht im hebräischen Texte anstatt der derben Worte meretrix und 
scortator, die in der Vulgata vorkommen, Ausdrücke wie „Geweihte“, „Ge- 
weihter“ oder „Weibischer“. Bezeichnungen, die dazu dienen, die Jünglinge 
und Mädchen zu kennzeichnen, die sich anmaßen, die Gottheit durch solche 
unkeusche Handlungen zu ehren !°), 

Trotz dieser Verbote trieben die Israeliten mit den „Geweihten“ und 
sogar mit den „Weibischen“ Unzucht. Sie trieben die Unzucht so ärgernis- 
erregend, daß Asa, der König von Juda, diese weibischen Männer aus seinem 
Reiche jagte. Sein Sohn Josaphat, der ihm nachfolgte, tat noch ein übriges. 
Er rottete eine Menge solcher Männer aus. Die Wirkung dieser abschreckenden 
Beispiele war nicht von langer Dauer. Die religiöse Prostitution fand unter 
den Israeliten wieder Beifall. Sie trieben sie sogar im Hause des Herrn. 
Im 2. Briefe der Könige heißt es vom König Josua im 23. Kapitel, 7 Vers: 
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„Er brach ab die Häuser der Hurer, die in dem Hause des Herrn waren, 
darinnen Frauen Zelte zu Ehren der Aschera oder Astarte woben.“ 

Die Göttin der Zeugung wurde bei den Armeniern Diana Anaitis ge- 
nannt. Strabon berichtet, daß ihr diese Völker eine sonderbare Verehrung 
erwiesen. Sie weihten ihr nämlich die Erstlinge ihrer Sklavinnen und ihrer 
Töchter, ja sogar die Töchter aus den ersten Familien. Sie gaben sich im 
Tempel der Göttin preis und nur dann waren sie heiratfähig und die Männer 
suchten eine Ehre darin, sie zu heiraten *). 

„Bei den Lydiern war es ein gewöhnlicher Brauch, daß sich die neu- 
vermählten Frauen preisgaben, bevor sie ihrem Gatten beiwohnten, aber nach 
vollzogner Ehe schuldeten sie ihren Männern unverbrüchliche Treue. Für die, 
die sie verletzten, gabs keine Gnade“ ?°). 

Herodot sagt, alle Mädchen in Lydien ergeben sich der Prostitution. 
Sie verdienen sich damit ihre Aussteuer und sie bleiben so lange der Prosti- 
tution ergeben, bis sie sich verheiraten ?!). 

Pomponius Mela sagt in seiner Schrift De Chorographia dasselbe von 
den Töchtern der Augilen, einem Volke Afrikas. Sie nehmen alle Männer an, 
die sich ihnen mit einem Geschenk nähern. Je größer die Zahl derer ist, 
die ihren Reizen huldigten, um so mehr ehrt man sie. 

Die Nasamonen, eine Völkerschaft in Lydien, beobachteten denselben 
Brauch. Herodot sagt: Wenn sich eine von ihnen verheiratet, so gewährt 
die Braut allen Hochzeitgästen ihre Gunst in der Brautnacht. Jeder gibt 
ihr ein Geschenk, das er von zu Hause mitgebracht hat”). Die Prostitution 
stand zu Naukratis in Ägyten in Ehren: Die Töchter dieser Stadt galten für 
die schönsten Buhlerinnen dieses Landes. Einige von ihnen haben sich be- 
rühmt gemacht, so z. B. Rhodope und Archidike. (Herodot, Euterpe, Kap. 135). 

Diese Prostitution der Mädchen vor der Heirat scheint auf den ersten 
Blick in keiner Beziehung zum Kultus zu stehen, wenn man sie aber mit der 
religiösen Prostitution vergleicht, so findet man große Ähnlichkeit mit ihr und 
es ist klar, daß sie davon herkommt. Ebenso verhält es sich mit den Buh- 
lerinnen des Altertums. Man sollte glauben, daß der liederliche Lebenswandel 
und der daraus gewonnene Nutzen die einzigen Beweggründe ihres Berufes 
waren; aber man muß bedenken, daß diese so überaus zahlreichen und be- 
rühmten Buhlerinnen Griechenlands in dem Tempel der Venus den Gottesdienst 
besorgten und daß sie dort die einzigen Priesterinnen dieser Göttin waren. 
Übrigens ist es sicher, daß dieselbe religiöse Prostitution, die zu Babylon, in 
ganz Phönizien und in andern Ländern des Orients im Schwange war, auch 
im Anfange zu Paphos, zu Amathonte auf der Insel Cypern, zu Samos, in 
Korinth und in Hermione vorkam, wo mehrere Tempeln der Venus waren. 

Unter den verschiednen Ehren, die dieser Gottheit die Bevölkerung er- 
wies, sagt Pausanias, daß man einen Brauch findet, der die Mädchen, die 
heiraten und die Witwen, die sich wieder verheiraten, verpflichtet, der Venus 
vor ihrer Hochzeit zu opfern ?). Dieselbe Zeremonie wird an allen Orten 
befolgt, wo dieser Göttin ein besonderer Dienst zuteil wurde; aber die fort- 
schreitende Gesittung machte das Unziemliche dieses Kults fühlbar. Weise 
Gesetze verbesserten manches. Man befreite die Frauen und Töchter von 
diesem schimpflichen Zwange. Die von der Venus geforderte Prostitution 
ward zu einem Amt der wirklichen Buhlerinnen, die aus Pflicht der Göttin 
huldigten und aus Neigung oder aus Habsucht ihre Gunst verschenkten oder 
sie Öffentlich feilboten. Einem gewissen Dexikreontos schreibt man die 
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Ehre zu, die religiöse Prostitution auf Samos abgeschafft zu haben. Die 
Buhlerinnen, zugleich Priesterinnen der Venus, waren in den Hauptstädten 
Griechenlands sehr zahlreich. In Korinth waren ihrer mehr als tausend. 

Der Venuskult erhielt sich lange in Griechenland in seiner ursprüng- 
lichen Anstößigkeit. Außer der Gewohnheit, die beim gewöhnlichen Volke 
eine der stärksten Stützen der alten Einrichtungen ist, hatte das Volk einen 
andern Beweggrund, diesen Kult beizubehalten. Es war überzeugt, daß die, 
die ihn mißachteten, sich den Groll und die Rache der Götter zuzogen. Die 
jungen Mädchen fürchteten den Zorn der Venus und die Furcht machte sie 
fromm. Die Priester erzählten die Fabel von den Propaetiden, die von der 
Göttin hart gestraft wurden, weil sie ihren Kult verwarfen. Sie fühlten in 
ihren Adern die Glut der Unzüchtigkeit und Ovid sagt, sie waren die ersten, 
die sich dem ersten besten hingaben. Elegia und Celaena, Töchter des 
Proetus, wurden für dasselbe Vergehen bestraft. Älianus sagt: Man sah 
sie einen Teil des Peloponnes und andre Gegenden Griechenlands ganz nackt 
wie Verrückte durchwandern **). 

Die Römer verehrten mehrere Gottheiten der Zeugung. Venus hatte 
vier Tempeln in Rom und wurde dort unter verschiednen Beinamen und durch 
verschiedne im Monat April gefeierte Feste verehrt. Flora scheint eine der 
ältesten Gottheiten der Zeugung zu sein, die die Römer angebetet haben. 
Venus ist eine viel neure Göttin. Der 1., 22. und 28. April waren dazu be- 
stimmt, die Göttin der Zeugung unter verschiednen Namen zu verehren. Die 
Zeremonien dieser Feste haben eine gewisse Aehnlichkeit mit der religiösen 
Prostitution der Völker des Orients. Der Hymnus betitelt: Pervigilium Vene- 
ris oder die Nachtfeier der Venus weist übereinstimmende Züge auf. Man 
ersieht daraus, daß die Römer nach dem Beispiele der Phönizier und Griechen 
Zelte oder Laubhütten errichteten, die den Mysterien der Liebe geweiht 
waren. Die nach Sonnenuntergang anbrechende Dämmerung, der Schatten 
der Bäume, der Schutz der Zelte aus Myrtenzweigen, das Symbol der glück- 
lichen Liebe, reizten die Begierde und entzogen den Blicken manches, was 
das Schamgefühl beleidigen konnte. 

Man liest in diesem Hymnus. „Morgen wird die Mutter der Liebe der 
Jugend ihre Gesetze unter den im Schatten der Bäume aufgerichteten, grü- 
nenden Myrtenlauben vorschreiben.“ 

Dem Dichter zufolge ist Diana zu keusch, um zu diesem Feste geladen 
zu werden. Er sagt zu ihr: Wenn sich deine günstigen Blicke auf diese 
Spiele lenken dürften, so würdest du drei Nächte lang Züge von Blumen 
geschmückter junger Mädchen und Jünglinge in den Gehölzen herumwandeln 
oder unter Myrtenlauben süß der Ruhe pflegen sehen ?°). 

Die Kirchenväter und besonders Augustinus in seiner Civitas Dei er- 
hoben laut Einspruch gegen die Anstößigkeiten dieser Feste; aber sie konnten 
es nicht zuwege bringen, sie gänzlich abzuschaffen. In den Ländern, wo die 
religiöse Prostitution nicht zu Hause war, übte man ähnliche Zeremonien aus. 
Zu Babylon wurde allnächtlich eine von einem Priester ausgesuchte Frau in 
den Baalstempel geführt und auf ein im Heiligtum betindliches Prachtbett ge- 
legt. (?) Herodot spricht sich darüber aus, als er von diesem Tempel berichtet: 
„Niemand bringt dort die Nacht zu, außer es sei eine Frau des Landes, die 
der Gott ausersehen hat, wie die Chaldäer es sagen, die die Priester dieses 
Gottes sind.“ Dieselben Priester setzen hinzu, daß der Gott selber in das 
Heiligtum komme und sich aufs Bett niederließe. Dies scheint mir nicht 
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glaubhaft. Dasselbe kommt auch zu Theben in Aegypten vor, nach den Er- 
zählungen der Aegypter zu urteilen, denn es schläft dort eine Frau im Tempel 
des thebanischen Jupiters. Man sagt, daß diese Frauen mit keinem Manne 
verkehren. Dasselbe- wird auch zu Patara in Lykien befolgt, wenn der Gott 
diese Stadt mit seinem Besuche beehrt. Man schließt alsdann die Ober- 
priesterin die Nacht über im Tempel ein“ **). 

Zu Dschaggernaut, einer Stadt in Indien, führen die Priester das Vishnu 
während des achttägigen Festes dieses Gottes noch immer in den ihm ge- 
weihten Tempel eine Jungfrau, die dort die Nacht zubringt, um sich mit dem 
Gotte zu vermählen und ihn über die Dürre und den Erntesegen zu befragen ?”). 
Zu Babylon, Theben, Patara und zu Dschaggernaut war es nicht der Gott, 
sondern der Priester, der sich im Dunkel der Nacht mit dem irdischen, jungen 
Wesen vermählte. 

Was auffallend ist, daß man heute noch in Dschaggernaut eine Göttin der 
Zeugung so verehrt, so wie man sie in Babylon verehrte, und daß die jungen 
Mädchen Dschaggernauts eine Opfergabe ihrer Venus bringen, bevor sie sich 
verheiraten, sowie die jungen Mädchen Babylons ihrer Venus opferten. Eine 
zweite Aehnlichkeit besteht in der Form dieser Gottheiten der Zeugung. Sie 
wurden in Assyrien, in Phönizien und in Paphos in der Form eines pyra- 
midenförmigen Steines dargestellt, so wie sie in Indien zu Dschaggernaut, 
Benares und anderswo sind °®). 

Die Ausschweifungen der bei den Griechen Alexandriens zu Ehren der 
Isis gefeierten Mysterien sind bekannt, ebenso die Zügellosiekeiten der von 
der Sekte der Bapten zu Ehren der Cotytto, der volktümlichen Venns, ge- 
feierten Mysterien. Hieran reihen sich die Mysterien der Flora, des Bacchus, 
der Bona Dea bei den Römern. 

Ovid sagt zu den Männern: „Weichet nicht dem Tempel von Memphis 
aus, wo man die junge Kuh des Nils verehrt. Dort geschieht alles, was 
Jupiter einstens dorten tat“), Derselbe Dichter sagt zum Hüter seiner Ge- 
liebten: „Erkundige dich nicht, was in dem Tempel der ägyptischen Isis 
vorgeht.“ Juvenal bestätigt die Sitte der Prostitution in dem Tempel der 
Isis und gibt dabei der ägyptischen Göttin eine sehr schimpfliche Benennung °"). 
In dem 22. Vers der 9. Satire kommt er nochmals auf die in dem Tempel 
der Isis übliche Prostitution zurück. Er teilt uns sogar mit, daß Venus dorten 
oft durch Ganymed vertreten ward. 

Die Prostitution im Tempel war so häufig, daß Herodot keine Bedenken 
trägt zu sagen: Fast alle übrigen Völker mit Ausnahme der Aegypter und 
Griechen verkehren geschlechtlich mit den Frauen in den T’empeln ?'). Diese 
Ausnahmen scheinen nur auf eine Gefälligkeit Herodots zurückzuführen zu sein. 
Was er an andrer Stelle darüber sagt, beweist, daß sie nicht zulässig sind, wie 
aus dem früher gesagten zu ersehen ist und wie es auch zu ersehen sein wird. 

Juvenal macht keine solchen Ausnahmen und drückt sich viel klarer 
in seinen Satiren über diese Sitten als Herodot aus, wo er hinzufügt, nach- 
dem er von mehreren dieser religiösen Ausschweifung gewidmeten Stätten 
gesprochen hat: Welcher Tempel ist es, wo sich die Frauen nicht preisge- 
geben haben???) | 

Die griechischen Dionysien waren sehr anstößig, aber die römischen 
Bacchanalien scheinen sie noch übertroffen zu haben. Die fortschreitende 
Gesittung verstärkt die schon bestehenden lasterhaften Einrichtungen durch 
ihre Laster. Titus Livius hat uns ein gräßliches Bild der Ausschweifungen 


hinterlassen, die bei diesen nächtlichen religiösen Zusammenkünften üblich 
waren. Die Mysterien des Bacchus wurden zu Rom in seinem Tempel und 
in dem heiligen Hain Simila gefeiert, der in der Nähe der Tiber gelegen 
war. Zuerst wurden nur die Frauen allein zugelassen und alle Zeremonien 
am Tage abgehalten. Ehrbare und verheiratete Frauen bekleideten abwechselnd 
das Amt der Priesterinnen. Über diese mysteriösen Zusammenkünfte waren 
keine schlimmen Gerüchte in Umlauf, erst dann als eine Frau aus der Campagna 
namens Paccula Minia das Priesteramt der Bacchusmysterien bekam, deren Ein- 
richtung sie vollständig abänderte, indem sie ihre beide Söhne darin einweihte. 
Dieses Beispiel fand Nachahmung. Mit dem Zutritte der Männer fingen auch 
die Zügellosigkeiten an. Die Mysterien wurden auf Anordnung dieser Pries- 
terin nur noch bei Nacht abgehalten. Vor ihr fanden sie nur jährlich an 
drei Tagen statt. Sie ließ sie monatlich und fünf Tage lang abhalten. Die 
zugelassnen Jünglinge waren nicht älter als zwanzig Jahre. In einem höhern 
Alter hätten sie sich vom Sinnenrausch schwerer hinreißen lassen, wären nicht 
so leicht erregbar, weniger leichtgläubig und weniger geeignet gewesen, die 
Eindrücke aufzunehmen, die man ihnen beibringen wollte. Der von den 
Priestern in die unterirdischen Räume gebrachte Neuling war ihrer viehischen 
Begierde ausgeliefert. Durch furchtbares Geheul und den Lärm der Zimbeln 
und Trommeln erstickte man sein Geschrei, das er ausstieß, wenn man ihn 
vergewaltigte. 

Die Schwelgereien, wo der Wein in Strömen floß, stachelten zu noch 
andern Ausschweifungen auf, die das Dunkel der Nacht begünstigte. Jedes 
Alter, jedes Geschlecht vermischte sich. Jedes fröhnte seinen gewohnten 
Lüsten. Jedes Schamgefühl war beiseite gelassen. Alle Arten der Unzucht, 
selbst die der widernatürlichen, schändeten den Tempel der Gottheit?”)' Wenn 
einige Neulinge Abscheu zeigten vor all dem Greuel und sich den Nach- 
stellungen der geilen Priester widersetzten oder sich ihnen gleichgiltig hin- 
gaben, so wurden sie geopfert. Aus Furcht vor ihren Enthüllungen tötete 
man sie. Man band sie an gewissen Maschinerien fest, womit sie plötzlich 
aufgehoben und in einen tiefen Abgrund geschleudert wurden. Die Priester 
rechtfertigten vor dem Volke ihr Verschwinden dadurch, daß sie sagten, die 
gereizte Gottheit hätte sie entführt. 

Das Tanzen, Laufen und Schreien der Männer und Frauen, die man als 
außer sich vor göttlicher Raserei erklärte und die es nur durch die Wirkung des 
Weins waren, bildeten eine der hauptsächlichen Vorkommnisse dieser Zere- 
monien und lenkten wieder von andern Zügellosigkeiten ab. Man sah Frauen 
mit offnen Haaren, brennende Fackeln mit der Hand in die Fluten der Tiber 
tauchen, ohne daß sie verlöschten. Dieses angebliche Wunder trat ein, weil 
die brennende Masse der Fackeln aus Schwefel und Kalk war. So sagt 
Livius. Bei diesen nächtlichen Zusammenkünften wurden Verbrechen ange- 
zettel. Man mischte dort Gifte, bereitete Angebereien und falsche Zeugen- 
aussagen vor, fertigte Testamente an und heckte Mordpläne aus. Man traf 
dorten Eingeweihte aus allen Gesellschaftklassen und sogar Römer und Rö- 
merinnen vom höchsten Range an. Die Zahl der Eingeweihten war übermäßig 
groß. Es war keine Gesellschaft mehr, es war eine Volkmenge, die an diesen 
abscheulichen Ausschweifungen teilnahm und sich selbst gegen den Staai ver- 
schwor. Der Konsul Posthumius faßte diese Vereinigung von dieser Seite 
auf, als er sie dem römischen Senate anzeigte. Diese Erwägung bestimmte 
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Zusammenkünfte abschaffte. Sie wurden im Jahre 564 der römischen Zeit- 
rechnung aufgelöst ’*). 

Wenn die Römer die Bacchanalien eine zeitlang abschafften, so ließen 
sie den Kult der Bona Dea weiter bestehen. Die Männer waren freilich aus 
diesen Mysterien ausgeschlossen, aber nicht der Unfug. Juvenal sagt: „Sie 
sind uns bekannt, die geheimen Bräuche der Bona Dea. Diese geilen Mänaden 
laufen mit fliegenden Haaren herum, betäubt von dem Schall der Trompeten 
und berauscht vom Wein, und rufen heulend Priapus um Beistand an. Wer 
könnte die sie verzehrende Geilheit beschreiben? Wer könnte ihre unzüch- 
tigen, von Geschrei begleiteten Tänze schildern? Wer könnte die Ströme 
von Wein angeben, womit sie sich übergossen? Seht Laufella, die mit 
Blumen in der Hand sogar die Mägde der gremeinsten Buhldirnen zur Unzucht 
verleiten will und den Preis der Wollust davonträgt; Maedullina aber über- 
trifft sie in der Kunst der unzüchtigen Stellungen und Bewegungen. Die 
größte Zügellosigkeit bringt hier den höchsten Ruhm ein. Nichts ist hier 
Schein, alles was sie tun, ist echt und unverfälscht. Ihre Geilheit würde die 
abgelebtesten, ältesten Greise, Priamus und Nestor in Hitze bringen, wenn sie 
das Schauspiel ohne Entrüstung ansehen könnten. Diese Furien, die unauf- 
hörlich von ihren wilden, unerträglichen Gelüsten gepeinigt werden, erfüllen 
bald das unterirdische Gewölbe mit ihrem Geschrei: „Man schaffe Männer 
herbei, es ist höchste Zeit! Sollte mein Geliebter eingeschlafen sein? — Man 
rüttle ihn aus dem Schlafe. Der Geliebte kommt nicht. Laßt Sklaven kommen, 
wenn ihr aber keine findet, so bringt einen Wasserträger herbei.“ Sie sind 
zum Schluß gezwungen, aus Mangel an Männern den Beistand eines häßlichen 
Vierfüßlers zu erbitten“ ®°). 

Die Römer brachten den Venuskult nach Gallien. Der Hafen von Ven- 
dres, der Venushafen, portus Veneris, war dieser Gottheit geweiht; denn Vendres, 
entstanden durch Zusammenziehung aus Venus, war der Name der Göttin der 
Liebe bei den Galliern. Den Beweis hierfür hat man in dem Worte vendre- 
di, Tag der Venus. Mehrere andre Orte werden heute noch in Frankreich 
Vendre, Ventre, Vendoeuvre u. s. w. genannt. Man könnte daraus schließen, 
daß sie diesen Namen dem Venuskulte verdanken, der dort dieser Göttin zu- 
teil wurde. 

Nach einer Legende in Versen des heiligen Romanus, eines Bischofs 
von Rouen, zu urteilen, bestand der Venuskult noch in dieser Stadt im 7. Jahr- 
hundert. In den Mauern der Stadt Rouen war ein befestigtes Schloß, in dessen 
unterirdischen Gewölben sich die Anhänger dieser Göttin den Tafelfreuden 
hingaben und hernach der sinnlosesten Ausschweifung fröhnten. Mitten im 
Schlosse erhob sich der Venustempel. Ihr Götterbild wurde dort verehrt und 
ihre Priesterinnen, die der unzarte Legendenschreiber mit dem derbsten Aus- 
druck belegt, den nur der gemeine Mann der niedrigsten Dirne gibt, walteten 
dort in ärgerniserregender Weise ihres unzüchtigen Amtes. Der heilige Ro- 
manus zerstörte alle diese Schlupfwinkel der Prostitution, brach den Tempel 
ab, zerbrach das Götterbild und verjagte die Priesterinnen und ihre Anhänger °°). 

Bis zu solcher Verderbtheit artete ein Kult aus, dessen Motive ursprüng- 
lich rein waren. Er war zwar zu Mißbräuchen geeignet und konnte sich ihrer 
auch nicht erwehren, wenn auch die Begründer von den besten Absichten 
erfüllt waren. Sie hielten ihn zweifellos für die Fortpflanzung des Menschen- 
geschlechts und für dessen Gedeihen unentbehrlich, hielten ihn geeignet, die 
Familien zusammenzuhalten, die gesellschaftlichen Bande enger zu knüpfen, 
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den Frieden und die Eintracht unter den Völkern zu erhalten, die Bevölkerung 
zu vermehren und vielleicht die lasterhaften Gewohnheiten zu beseitigen, die 
dieser schädlich waren. Man müßte an den Orten und zu der Zeit gelebt 
haben, wo diese Einrichtungen entstanden waren, um sie angemessen und 
richtig zu beurteilen ®”). 


Diese Motive, die die früher besprochnen Einrichtungen hervorgebracht 
hatten, brachten auch Bräuche und Sitten mit sich, die mit ihnen in Beziehung 
stehen und denselben Charakter haben, den man nach unserer sittlichen Auf- 
fassung als anstößig bezeichnet. 


Man sieht ein, daß, wenn der Zeugungakt als religiös verehrt wurde, 
die Zeugungglieder, die Hauptmitarbeiter bei diesem Akte wenigstens dieselben 
Vorrechte genießen müssen. Folglich wurden die Zeugungglieder, weit ent- 
fernt davon, ein Gegenstand des Spottes oder der Schande gewesen zu sein, 
sehr geschätzt und als ehrenwert erklärt. Sie den Blicken der Öffentlichkeit 
auszusetzen, verursachte kein öffentliches Ärgernis, verletzte weder die Sitte 
noch den Anstand. Diese Organe wurden sogar frommerweise bei den feier- 
lichsten Schwüren angerufen. Das Schwören mit der Hand auf ihnen war ein 
ebenso heiliger Brauch wie das Schwören mit der Hand auf dem Altare. Es 
sollte damit der stärkste Beweis für die Unverletzlichkeit eines Versprechens 
gegeben werden. 


Sesostris, König von Ägypten, ließ bei seinen ausgedehnten Eroberungen 
fast bei allen von ihm unterjochten Völkern Säulen mit dieser Inschrift er- 
richten: „Sesostris, König der Könige, Herr der Herren hat mit seinen Waffen 
dieses Land erobert.“ Bei den kriegrischen und tapfern Völkern wiesen diese 
Säulen das Sinnbild der Männlichkeit auf und auf denen, die bei einem feigen 
und energielosen Volke errichtet wurden, sah man hingegen das Zeichen des 
weiblichen Geschlechtes. Diese Darstellungen hatten damals nichts anstößiges 
und die Historiker des Altertums, die uns darüber berichten, äußerten sich 
nicht abfällig darüber ®®). 


Psammetich, ein andrer ägyptischer König, der unzufriedene ägyptische 
Soldaten im Land zurückhalten wollte, die nach Äthiopien zogen, sprach ihnen 
von ihrem Vaterlande, ihren Frauen und Kindern. Die Krieger erhoben als- 
dann ihre Schürzen, deuteten auf ihr Glied hin und antworteten darauf, daß 
sie mit diesem weder Frauen noch Kinder werden entbehren müssen. Diese 
Begebenheit wird von Diodoros von Sizilien als eine Herausforderung und als 
keine anstößige Handlung angeführt®®). 


Die Sitten der Hebräer, besonders vor der Gesetzgebung Mosis, unter- 
schieden sich nicht von denen der benachbarten Völkerschaften. Sie waren 
nach denselben Vorstellungen und denselben Grundsätzen eingerichtet. Der 
betrunkene Noah ließ seine Schamteile sehen. Er wird deswegen nicht ge- 
tadelt; aber sein Sohn Ham, der sich darüber lustig machte, wird mit seiner 
Nachkommenschaft verflucht. (1. Buch Mosis 9. Kap. 21. Vers ff.) Als David 
vor der Lade des Herrn voller Eifer tanzte, hob er sein leinenes Ephod und 
entblößte sich dabei, worüber die Mägde Jerusalems kicherten. Seine Frau 
machte ihm nachher darüber Vorwürfe. David, der darüber aufgebracht, sagt 
zu ihr: „... Und ich will noch geringer werden denn also und will niedrig 
“ sein in meinen Augen und mit den Mägden, davon du geredet hast, zu Ehren 
kommen.“ (2. Buch Samuel 6. Kap. Vers 4—22.) 

David wird nicht getadelt, daß er sich bei einer öffentlichen Zeremonie 
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ünanständig betrug und seine Blöße zeigte; hingegen wird seine Frau bestraft, 
daß sie es ihm vorgeworfen hatte. Sie wurde unfruchtbar. 

Diese Beispiele beweisen die hohe Ehrfurcht der Juden vor den Zeugung- 
gliedern; aber es sind noch andre Beweise von dieser Ehrfurcht vorhanden. 
Sie legten die Hand darauf bei ihren feierlichen Eiden. Der Eid wurde .als- 
dann als unverletzlich angesehen. 

Wenn man Abraham sagen läßt, als er zu seinem Knechte spricht: „Lege 
deine Hand unter meine Hüfte und schwöre mir bei dem Herrn, dem Gott 
des Himmels und der Erde, daß du meinem Sohne kein Weib nehmest von 
den Töchtern der Kanaaniter, unter welchen ich wohne“. (2. Buch Mosis 
24. Kap. Vers 2, 3 u. 9); wenn man den sterbenden Jakob die Worte an 
seinen Sohn Josef richten läßt: .... „so lege deine Hand unter meine Hüfte, 
daß du die Liebe und Treue an mir tust und begrabest mich nicht in Ägypten 
(1. Buch Mosis 47. Kap. 29. Vers), so hat man den hebräischen Urtext ungenau 
wiedergegeben. Die gelehrtesten Bibelerklärer sagen, daß eine solche Be- 
rührung zur Ehrung der Beschneidung angeordnet worden war. Dieser Brauch 
hat sich im Oriente bis heutigentags erhalten. Nach mehreren Reiseberichten 
legen die Araber die Hand auf diesen Körperteil, um zu grüßen oder um ihre 
Zusage oder ihr Versprechen recht feierlich zu machen. Der Generaladjutant 
Julien, der den ägyptischen Feldzug Bonapartes mitgemacht hatte, schrieb 
hierüber in einem Briefe an ein Mitglied des ägyptischen Instituts folgendes. 
„Als die Mameluken zum ersten Male bei Rahmanyeh sichtbar wurden, nahmen 
unsre Vorposten einen Eingebornen fest, der zu Fuße wanderte. Die Frei- 
willigen, die ihn herbeibrachten, behaupteten, daß sie ihn aus dem feindlichen 
Lager hätten kommen sehen und ließen ihn hart an, da sie ihn als einen 
Spion ansahen. Da ich gerade dazu kam, so befahl ich, daß man ihn ins 
Hauptquartier zu bringen habe und daß: ihm kein Leid geschehe. Der Un- 
glückliche, der sich durch meine Reden beruhigt fühlte, suchte mir zu beweisen, 
daß er kein Angehöriger der Mameluken wäre. Er sah wohl, daß ich ihn 
nicht verstehen konnte. Hierauf hob er sein blaues Hemd auf und umfaßte 
seinen Phallus und blieb einen Augenblick lang in der schauspielerischen 
Stellung eines Gottes, der beim Stix schwört. Sein Gesicht schien mir zu 
sagen: „Nach diesem furchtbaren Eid, den ich schwor, um Euch meine Un- 
schuld zu beweisen, wagt ihr noch, daran zu zweifeln?“ — Seine Gebärde 
erinnerte mich daran, daß man zu Abrahams Zeiten die Wahrheit beschwor, 
wenn man die Hand auf die Zeugungglieder legte“ *°). 

Ein Brauch, der mit dieser Art zu schwören viel Ähnlichkeit hat, be- 
stand im Norden Europas. Ein Gesetz bestätigt sein Vorkommen. Ein Ab- 
schnitt aus den Gesetzen, die Hoöl der Gute, Herzog von Bretagne für die 
Provinz Wales in England erließ, lautet, daß eine vergewaltigte Frau beim 
Eidleisten, womit sie das Verbrechen und den Verbrecher bezeugt, ihre rechte 
Hand auf Heiligen-Reliquien und die linke auf das Glied des Angeklagten 
legen muß, wenn sie den Schuldigen vor Gericht belangen will*). 

Bei den Völkern des Orients war die Nacktheit des Weibes und des 
Mannes nichts schimpfliches oder schändliches. Moses, dessen hauptsächlichste 
Aufgabe es war, Gesetze zu schaffen, die ganz und gar den Sitten der 
Ägypter, Kanaaniter oder Phönizier entgegengesetzt waren, schrieb den Juden 
vor, diesen Völkern nicht nachzuahmen und nicht zu entblößen, was bei den 
Frauen, die mit ihnen verwandt oder verschwägert sind, bedeckt bleiben soll: 
„Ihr sollt nicht tun nach den Werken des Landes Ägypten, darinnen ihr 
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gewohnt habt, auch nicht nach den Werken des Landes Kanaan, darin ich 
euch führen will; ihr sollt euch nach ihrer Weise nicht halten.“ — „Niemand 
soll sich zu seiner nächsten Blutfreundin tun, ihre Blöße aufzudecken, denn 
ich bin der Herr.“ (3. Buch Mosis 18. Kap. Vers 3_u. 6 ff.) 

Moses bezeichnet hierauf besonders alle Grade der Verwandtschaft, wo 
solche unzüchtige Handlungen gegen die Frauen verboten werden müssen. 
Er spricht noch von viel schwerern Vergehen und setzt hinzu: „Ihr sollt euch 
in diesen keinem verunreinigen; denn in diesem allen haben sich veranreiniget 
die Heiden, die ich vor euch her will ausstoßen und das Land ist dadurch 
verunreinigt. Und ich will ihre Missetat an ihnen heimsuchen, daß das Land 
seine Einwohner ausspeie.“ (3. Buch Mosis 18. Kap. 24. u. 25. Vers.) 

Man kann also aus diesen Worten schließen, daß die von Moses ver- 
botnen Unzüchtigkeiten bei den Ägyptern alltäglich waren, aus deren Reich 
die Juden geflüchtet waren, und ebenso bei den Kanaanitern oder Phöniziern, 
in deren Ländern sie sich eben niedergelassen hatten. 

Man kann wirklich aus verschiednen geschichtlichen Tatsachen ersehen, 
daß das Schamgefühl keine Haupttugend der Ägypterinnen war. Man hat 
schon bemerkt, daß sie sich vierzig Tage lang vor dem Stiere Apis zeigten 
und sich dabei in sehr anstößiger Weise entblößten, und daß sie sich zu ähn- 
lichen oder noch schlimmern Anstößigkeiten beim geheiligten Bocke hinreißen 
ließen. Auch bei andern Gelegenheiten waren sie nicht zurückhaltender. Als 
sie sich jährlich auf dem Wasserwege nach Bubastis begaben, um dort das 
Fest der Diana zu feiern, waren Frauen und Männer auf einem Schiff bei- 
sammen und sangen und tanzten bei Flötenspiel und Kastagnettenbegleitung- 

Herodot erzählt folgendes: „Wenn sie vor einer Stadt verbeifahren, 
nähern sie sich dem Ufer. Von den Frauen auf dem Schiffe fangen einige 
zu singen und mit den Kastagnetten zu spielen an und andre kreischen aus 
Leibkräften und rufen den Frauen aus der Stadt Scheltworte zu. Diese be- 
ginnen zu tanzen und die Frauen auf dem Schiffe heben ihre Kleider in 
unanständiger Weise in die Höhe. Dasselbe geschieht vor jeder Stadt, an der 
sie auf ihrer Fahrt vorbeikommen *°). 

In dem Kriege, den Cyrus, König von Persien, gegen Astyages, den 
König von Medien, führte, ereignete sich etwas ähnliches. Die Historiker 
überliefern es uns als eine mutige patriotische Tat. Nachdem Astyages seine 
Truppen angefeuert hatte, stürzte er sich mit Wut auf das Heer der Perser, 
die dadurch überrascht wurden und zurückwichen. Ihre Mütter und ihre 
Frauen liefen auf sie zu und baten sie nochmals anzugreifen. Wie sie nun 
sie unschlüssig sahen, entblößten sie sich vor ihnen, deuteten auf ihren Schoß 
hin und riefen ihnen fragend zu, ob sie sich in den Schoß ihrer Mütter oder 
ihrer Frauen flüchten wollten“). Dieser vorwurfvolle Anblick bestimmte sie 
umzukehren und sie blieben siegreich. 

Plutarch stellt diese Tat in die Reihe der mutigen, weiblichen Hand- 
lungen. Nachdem er es uns erzählt hat, fügt er hinzu, daß Cyrus aus Dank- 
barkeit und Bewunderung für diese anstößige, patriotische Tat ein Gesetz 
erließ, das lautete, daß jede Frau ein Goldstück erhält, so oft als der König 
von Persien in die Stadt einzieht**). 

Tacitus erzählt bei der Beschreibung des Todes der Agrippina, die von 
ihrem Sohne Nero ermordet wurde, daß sich die Fürstin vor ihren Henkern 
entblößte und ihnen zurief: Schlagt mich auf den Bauch. Uterum protendens 
ventrem feri exclamavit‘°). Während des Bürgerkrieges zwischen Vitellius 
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und Otho drangen die Truppen Othos in die Provinz der Seealpen und be- 
gingen dort viele Zügellosigkeiten. Ein ligurisches Weib verbarg ihren Sohn 
vor den ihn verfolgenden Soldaten. Die Marter, ja sogar der Tod konnten 
ihr nicht das Geständnis von seinem Versteck entreißen. Sie gab zur Ant- 
wort: da ist er verborgen und entolößte dabei ihren Schoß. Uterum ostendens 
sagt Tacitus, der diese Tat nicht als eine unanständige Handlung schildert, 
sondern als ein merkwürdiges Beispiel mütterlicher Liebe und mütterlichen 
Mutes*°). 

Das Gesicht war und ist noch der Körperteil des schönen Geschlechts 
im Orient, dessen man sich zu schämen braucht. Ein langer Schleier verbirgt 
es den Blicken der Neugierigen. Sie verbergen das, was die europäischen 
Frauen nicht verhüllen und zeigen ohne weiteres, was diese ängstlich ver- 
decken.*’) 

Die Griechen waren über die Nacktheiten ebenso gleichgültig wie die 
andern Völker des Orients. Sie bedienten sich ihrer als eines Mittels der Staats- 
klugheit, das geeignet war, die Geschlechter zusammenzuführen und Imgierde 
zu erregen, die der Bevölkerung nutzbringend sein mußte. 

Das waren die Absichten Lykurgs, als er die Leibesübungen und Tänze 
in Sparta einführte, wo die jungen Mädchen und Jünglinge ganz nackt vor dem 
Volke erschienen. Plutarch sagt: „Um der Verweichlichung einer sitzenden 
Lebensweise vorzubeugen, gewöhnte er die jungen Mädchen daran, öffentlich 
nackt zu erscheinen wie die Jünglinge und vor ihnen bei gewissen Festen 
zu tanzen, zu singen, sie geziemend zu verspotten, wenn sie sich Fehler 
haben zu schulden kommen lassen und sie auch wieder zu loben, wenn sie’s 
verdienten. — — Die Nacktheit der Mädchen hatte nichts schimpiliches, weil 
ihnen die Tugend als Schleier diente und jeden unkeuschen Gedanken ver- 
scheuchte. Der Brauch ließ sie einfache Sitten annehmen, begeisterte sie unter 
sich zu einem lebhaften Wetteifer an Kraft und frischer Regsamkeit und ver- 
lieh ihnen erhebende Gefühle, indem sie ihnen erkennen ließen, daß sie mit 
den Männern den Preis des Ruhmes und der Tugend teilen konnten.“ Diese 
Tänze und Leibesübungen der nackten Mädchen und der Jünglinge waren auch 
ein Mittel zur Aufmunterung zum Heiraten. Die Jünglinge fühlten sich nicht 
durch die geometrische Notwendigkeit angezogen, wie Plato spricht, sondern 
durch eine viel stärkere, durch die Macht der Liebe. Damit nicht zufrieden, 
belegte Lykurg die Ehelosigkeit mit einem Makel. Die Junggesellen waren 
von den gymnastischen Spielen der jungen Mädchen ausgeschlossen und die 
Staatobrigkeit bemüssigte sie ganz nackt auf dem Platze herumzugehen und da- 
bei ein Lied auf sich zu singen, das da besagte, daß sie wegen Vergehen an 
den Gesetzen gerechterweise bestraft wurden.) 

Diese letzte Anordnung zeigt deutlich die Absicht des Gesetzgebers. Er 
wollte seine Republik bevölkern, er wollte sie mit kräftigen, stämmigen Männern 
bevölkern, die fähig waren, sie eifrig und kräftig zu verteidigen. Da er den 
Einfluß der Frauen auf die Männer wohl kannte, so bildete er die F'rauen so, 
daß sie selbst Männer moralisch und physisch bilden konnten, die seine weisen 
Absichten zu erfüllen geeignet waren. Der errungene Erfolg beweist sein 
sroßes Genie und die Vorzüglichkeit seiner Einrichtungen. Plato schloß sich 
denselben Ideen an, die zweifellos mit denen seiner Zeit und seines Landes 
übereinstimmten. Er wollte, daß die Mädchen vor ihrer Mannbarkeit nackt in 
die Rennbahn kämen, und daß die jungen Leute beider Geschlechter nackt 
mit einander tanzten, um sich gegenseitig kennen zu lernen. *) 


Pa en 


Man müßte hier die Schilderung der Leibesübungen, der anstößigen Auf- 
tritte, der religiösen Feste und der Feiern der verschiedenen Gottheiten, der 
unzüchtigen Tänze der Griechen und Römer anreihen, wo die Nacktheiten und 
selbst die schlüpfrigen Geberden keineswegs den Anstand verletzten und oft 
nur an religiöse Vorstellungen erinnerten. Der Leser, der riehtig zu urteilen 
versteht, wird schon aus der gegebenen Erklärung der Ansichten, Sitten, Ge- 
bräuche und Einrichtungen ohne Schwierigkeit schließen, daß sie alle von der 
Wärme des Himmelsstriches und der Notwendigkeit, die Bevölkerung zu ver- 
mehren und sie zu begünstigen herrühren. Der Leser wird daraus schließen, 
daß das Schamgefühl, eine Tugend aus Gründen des Anstandes und der Schick- 
lichkeit, nur bei den Völkern eine Tugend ist, die sich darau gewöhnt 
haben, und daß diese Gewohnheit hauptsächlich .eine Folge der Wärmegrade 
des von ihnen bewohnten Landstriches und der Kleidung ist, und daß sich 
das Schamgefühl von der Keuschheit unterscheidet. 

Er wird daraus schließen, daß der Unterschied des Klimas den Unter- 
schied der Ansichten hervorbringt über das, was anständig und was unan- 
ständig erscheint, und daß dieselben Ursachen auf die religiösen Gebräuche 
eingewirkt haben. Er wird den Schluß ziehen, daß das, was in den Religionen 
sowie in den bürgerlichen Gebräuchen zu einer Zeit und in einem bestimmten 
Lande dem Anstande und der guten Sitten zuwiderläuft, zu einer anderen Zeit 
und in einem andern Lande nichts anstößiges an sich hat. 

Schließlich wird der Leser zum Schlusse kommen, daß der Phallus- oder 
Priapuskult, dessen verschiedene Zeremonien früher aufgeklärt worden sind, 
keineswegs das Schamgefühl verletzte und den Vorurteilen der Völker nicht 
widersprach, wo er in Kraft war. Man findet in der Tat kein Klagen bei 
den Schriftstellern des Altertums, erst in einem sehr verderbten Jahrhundert 
machten sie sich über den Priapus und seinen Phallus sowie über die meisten 
Gottheiten lustig. Die Christen sind die ersten, die sich ernstlich und nach- 
drücklich gegen diesen Gott und seine Bilder auflehnten. °®) 


*) Von Salomon heißt es in der Bibel im 1. Buch der Könige, 16. Kap., 23. Vers: 
„Also war Salomon größer an Reichtum und Weisheit denn alle Könige der Erde“. ?) Ueber 
„Onan, den schmählich Verkannten“, vrgl. Georg Hirth, Wege zur Liebe; Idealisierung 
der Sinne und erbliche Entlastung, München 1906, 8. 422-425. Onanie ist ursprünglich 
nicht Selbstbefleckung, sondern bloße Verhütung der Empfängnis. 3) Voyages Adven- 
tureux. Paris 1628. Französische Uebersetzung der Reisen des Mendes Pinto von B. Figuier. 
*) Sonnerat, Voyages aux Indes et & la Chine, 1. B., S. 125, 2. Ausgabe. >) Siehe über den 
Ursprung dieses Kults und über die Venus das Werk Dulaures, Des Cultes qui ont precede 
et amene Vidolätrie, 2. Kap., S. 371. ®) Buch Baruch, 6. Kap., 43. u. 44. Vers: „Die Weiber 
aber sitzen an den Wegen, mit Stricken umgürtet, und bringen Obst zum Opfer. Und wenn 
jemand vorüber geht, und eine von ihnen hinwegnimmt, und bei ihr schläft, rühmen sie sich 
wider die andere, daß jene nicht sei wert gewesen wie sie, daß ihr der Gurt aufgelöset wurde“. 
7) Strabon, Geographien, lib. 16. ®) Die Assyrier hießen die Venus Mylitta. °) Herodot, 
Klio, 199. Kap. 9% Siehe Inman, Ancien faiths embodied in aneient names, London 1872, 
1. Bd., S. 365. *t) Justinus Marcus, lib. 18. 12) Selden, de Diis Syriis, Syntagm. 7, p. 808, 
309, 310, Ausgabe von And. Beyer, Leipzig 1668. Additamenta ad Seldenum von Andreas 
Beyer, Leipzig 1668, $. 296. — Elias Schedius, de Diis Germanis, cap. 9, S. 179 (in der be- 
reits zitierten Ausgabe). 13. Abhandlung über die Phönizier von dem Abt Mignot. Bericht 
der Pariser Akademie der Wissenschaften, 38. Band, Paris 1777, 8.59. 1%) Valerius Maximus, 
Factorum dietorumque memorabilium libri IX, 2. Buch, Abschnitt 15. **) Abhandlung über 
die Göttin von Syrien in Lucians Werken. 5) Augustinus, De Civit. Dei, lib. 4, cap. 10, 
16) Eusebius Pamphilius, Vita Constantini, lib. 3, cap. 55 u. 58. Historia ecelesiastica, Paris 
1677, Ausgabe des Henric. Valesius. Theodoretus, Historia ecelesiastica, lib. I, cap. 8. Der 
Tempel der Aphaker auf dem Libanon war sehr alt. Lueian sprieht von ihm wie von einem 
ehrwürdigen Altertum. Eusebius entwirft davon ein abstoßendes Bild. Nach ihm waren eg 
alte baufällige Häuser, die von Gestiäuchen und dichtem Gestrüppe umgeben waren, wo kein 
Weg, kein Pfad hinführte. Die Diener des Tempels hielten unter sich eine Schule des Lasters. 
Weibische Männer fröhnten unter sich der schändlichsten Wollust, um die dort waltende 
Gottheit milde zu stimmen. Außerdem trafen sich dort verheiratete Frauen und Männer, um 
sich fleischlich zu vermischen und ihre heftigen Begierden zu stillen. Er erzählt ähnliche 
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Dinge vom Tempel zu Heliopolis und sagt, daß dort die Einwohner ihre Töchter den Fremden 
preisgaben, die durch ihr Land zogen. '7) 5. Buch Mosis, 23. Kap., 17. u. 18. Vers. 
18) Mömoire de l’Academie des inscriptions, Paris 1777, 38. Band, S. 59 u. 60. 9) Strabon, 
Geograpbien, lib. 2. 20) Aelianus Claudius, Variae historiae, 4. Buch, Kap. 1. _?!) Herodot, 
Klio, 93. Abschnitt. 2) Herodot, Euterpe, 185. Abschn. Ueberlebsel eines Hetaerismus in 
der Brautnacht kommen noch bei den Chrowoten und Serben vor. Vrgl. Anthropopbyteia, I, 
S. 265 ff. 2) Pausanias, Periegesis, Korinth. Kapitel 84. 4) Aelian., Variae Historiae, 3 B., 
42. Kap. Als die Alten den Grund der ursprünglichen Einrichtungen vergessen hatten, so 
erhielten sich die Kulte nur durch die Furcht vor dem Zorne der Götter. Man sagt auch: Primus 
in orbe deos feeit timor, ardua coelo fulmina quum caderent. Im Hippolytos von Euripides 
wird Phaedra als ein unglückliches Opfer des Zornes der Venus dargestellt. Die sie maßlos 
plagende Liebe ist ein Werk dieser rachsüchtigen Göttin. Racine hat den Sinn des griechischen 
Tragikers erfaßt, indem er seiner Phädra sagen läßt: c’est Venus tout entiere & sa proie 
attachee. °) Die öffentlichen Buhldirnen waren in Rom ebenso wie in Griechenland die 
Priesterinnen der Venus. Ovid bezeugt es in seinen Fastes, bei den dieser Göttin ge- 
weihten Wein- und Blumenfesten: Ihr Mädchen, die ihr für jedermanns Sinnenlust bestimmt 
seid, feiert die Göttin Venns, ehret sie fleißig. Sie verschafft Reichtümer denen, die sich 
berufmäßig den Huldigungen des Volkes hingeben. Bittet sie mit Weihrauch in den Händen 
um Schönheit, um die Gunst des Volkes, um die Kunst herausfordernder Gebärden, um ver- 
führerische Worte u. s. w. (Fastes, lib. 3.) Ovid sagt in demselben Buch vom Blumenfeste 
„Warum feiert die Schar der Buhlerinnen diese Spiele?“ Die besten deutschen Untersuchungen 
über griechische Hetären lieferte Friedr. Christian Wilh. Jacobs, Vermischte Schriften, 
Gotha 1823—1844, IV. Teil in den Beiträgen zur Geschichte d. weibl. Geschlechtes, Kap. I 
und III. ®6) Herodot, Klio, 182, Absch. °”) Voyage de Bernier contenant les descriptions 
des Etats du Grand Mogol. (2 Bde., Amsterdam 1723- 1724.) II. B., S. 104 u. 105. Essais 
historiques sur /’Inde von Delaflotte, S. 218. Henry Groose, A voyage to the East 
Indies, London 1772, 2 Vol. (3. Ausg.) I. p. 204—209 (IV. Buch, 4. Kapitel). ®) Siehe in 
der Voyage d’Egypte et de Nubie par Fr&d&rie Louis Norden. Nouvelle &dition par 
Louis Langl&e. 3 B. u. 1 B. Tafeln, Paris 1795. Die Anmerkung der Notes et &claircisse- 
ments sur le voyage de Norden, 3. B., $. 323. °9) Multas illa facit, quod fuit ipsa Jovi. 
0) Aut apud Isiacae potius sacraria lenae, 6. Satire, 489, Vers. ®:) Herodot, Euterpe, 64. Absch. 
32) Nam quo non prostat faemina templo? Satire 9, Vers 24. °®) Plura virorum inter sese 
quam faeminarum esse stupra. %) Titus Livius, 4. Buch, 9. Dekade. 
5) Desunt homines: mora nulla per ipsam 
Quominus imposito clunem submittat asello. Juvenal, 6. Satire. 

Juvenal, der ohne Zweifel vom Vorrechte des Dichters Gebrauch machte, hat die Schilderung 
übertrieben. Wenn man von den vermutlichen Uebertreibungen absieht, so bleibt noch ge- 
nügend Stoff mit dem des Livius über die alten Bacchanalien, um zu urteilen, daß die 
Römer diesen Kult in ebenso anstößiger Weise wie die Griechen und die Völker des Orients 
mißbraucht hatten. ?°) Martöne u. Durand, Thesaurus novus anecdotorum, [Paris 1717, 5 V., 
fol.], 3. B., Sp. 1656, Vita sancti Romani. 37) Nach so vielen unverwerflichen Zeugnissen, 
so vielen zusammengebrachten Beweisen über das Vorkommen der religiösen Prostitution 
wird man zweifellos erstaunt sein zu hören, daß ein Mann wie Voltaire in seinem Wörter- 
buch bei dem Worte Babel die Berichte Herodots und seines Uebersetzers Larcher 
über diese Dinge als Erzählungen aus Tausend und einer Nacht behandelt hat. Er sagt: 
„Diese Erzählungen Herodots werden heutzutage von allen anständigen Leuten so herab- 
gewürdigt, die Vernunft ist so vorgeschritten, daß sogar alte Weiber und Kinder an diese 
Dummheiten nicht mehr glauben“. Man könnte leicht gegen Voltaire Recht behalten. Seiner 
Ansicht, die durch keine Beweise unterstützt ist, könnte man das Zeugnis des gesamten 
Altertums gegenüberstellen. Eine regelrechte Erwiderung ist gar nicht notwendig. Die 
zahlreich angeführten Autoritäten genügen vollkommen. Doch mögen hier die Aussprüche 
des Grafen von Volney Platz finden, der die Sitten der Völker des Orients beobachtete und 
mehr gereist war als Voltaire: „Man beurteilt die alten Völker schlecht, wenn man unsere 
Ansichten und Gebräuche als Maßstab annimmt. . . . Man schafft da willkürlich Wider- 
sprüche, wenn man ihnen eine unseren Grundsätzen entsprechende Weisheit unterschiebt. 
Wir urteilen zu sehr nach unseren Vorstellungen und nicht genug nach den ihrigen“. Voyage 
en Syrie et en Egypte pendant les unn&es 1783, 1784 et 1785 von Volney (Paris 1787, 2 B.) 
1. Bd. ®8) Herodot, Euterpe, Absch. 102. Diodoros von Sizilien, 1. B., Sect. 65. 3°) Diodoros 
von Sizilien, 1. Buch. Diese Begebenheit hat mit der von Katharina Sforza eine gewisse 
Aehnlichkeit. Als sich ihre aufständischen Untertanen ihrer Kinder bemächtigt hatten und 
sie zu töten drohten, entblößte sich diese mehr mutige als schamhafte Frau vor den Augen 
der Aufständischen und sagte zu ihnen: Seht hier die nötigen Mittel, um andere Kinder zu 
haben. Sublata veste nudatoque ventre: „En, inquit, „quo possim liberos iterum procreare!‘ 
#0) Mömoires sur l’Egypte, publies pendant les campagnes du general Bonaparte dans les 
anndes VI, VII, Paris, An. VIII, S. 103, 104. Auszug aus einem Brief des Generaladjutanten 
Julien an den Bürger Geoffroy, Mitglied des ägyptischen Instituts, Rosette, den 20 ten 
Vend6maire des Jahres 7. *!) Hier folgt der lateinische Text des Gesetzes: Si mulier stuprata 
lege cum illo agere velit, membro virili sinistra prehenso, et dextra reliquiis sanetorum im- 
posita, juret super illas quod is per vim se isto membro vitiaverit. (Cambry, Voyage dans 
le departement de Finistere, 3 B, Paris 1749, 3. B., $. 233.) *°) Herodot, Euterpe, 60. Ab- 
schnitt, Merkwürdig ist, daß in Frankreich dieser Brauch, ausgenommen das Kleideraufheben, 
bei Lebzeiten Dulaures üblich war. Die Seineufer bekamen ähnliche Dinge wie die Ufer 
des Nils zu sehen. 4) Cunetantibus, sublata veste, obscoena corporis ostendunt, rogantes 
num in uteros matrum vel uxorum velint refugere (Justinus Marcus Historia, libri 1, cap. 7). 
“) Plutarch, Moralia, Abhandlung über mutige, weibliche Taten, 6. Kapitel. *°) Taeitus, 
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Nouvelle traduction par Dureau de Lamalle, 5 Bände, Paris 1808, 3. Band, Annales lib. XIV, 
Kapitel VIII. 4% Tacitus, Ausgabe von Lamalle, Historiarum, 4. B., lib. Il, cap. 18. *) Die 
Franzosen, die zu Dulaures Zeiten in Aegypten reisten, nahmen diesen großen Unterschied 
zwischen dem, was das Schamgefühl der ägyptischen Frauen und dem, was das Schamgefühl 
der Europäerinnen verletzt, wahr. Sie bemerkten Aegypterinnen, die mit Feldarbeiten oder an den 
Flußufern beschäftigt waren, wie sie bei Annäherung eines Mannes und besonders eines 
Fremden rasch ihre Kleider aufhoben und dabei ihren Hintern entblößten, um ihr Gesicht zu 
verbergen. *) Plutarch, Das Leben Lykurgs, 21. u. 22. Kap. Man hat vieles über die Ein- 
richtungen Lykurgs eingewendet und besonders über die vorhin beschriebenen. Man hat 
heftig gezetert über das Unanständige der nackten Mädchen, die sich vor den Augen des 
Volkes zeigten und sogar über das unanständige ihrer Kleidung, das noch mehr Anlaß zur 
Entrüstung gäbe, indem sie die Schenkel der Mädchen zum teil unverhüllt ließ. Um ein 
richtiges Urteil über solche Einrichtungen abzugeben, muß man sich zuerst seiner Vorurteile 
entledigen, dann die Verhältnisse, den Charakter des Volkes wo sie eingeführt waren, 
seine Beziehungen zu den Nachbarvölkern und deren verschiedene Charaktere kennen. Man 
muß sich, wenn möglich, in die Zeiten zurückversetzen, wo der Gesetzgeber lebte, man muß 
seine Grundgedanken und seine Mittel begreifen. Lykurg fühlte die Notwendigkeit, für seine 
Republik Männer von außergewöhnlicher Art, vor einer Seelen- und Leibesstärke zu schaffen, 
die fähig waren, sein Werk zum Gedeihen zu bringen. Er wußte, daß bei einem Volke die 
Frauen viel zur Bildung des Charakters der Männer beitragen. Er dehnte seine Einrichtungen 
bis auf die Quellen des Daseins aus. Er brauchte weder geile noch zimperliche noch furcht- 
same Frauen, sondern viragines, deren große Tugend die Vaterlandliebe war. Diese spartanische 
Republik, die den alten und neuen Völkern Bewunderung eingeflößt hat, dauerte 500 Jahre. 
49) Gesetze Platos, 1. Band, 6. Buch; 2. Band, 8. Buch. 5°) Die christlichen Schriftsteller 
haben uns in ihren Schimpfreden die Einzelheiten des Kults besser bekannt gemacht, als es 
die heidnischen Schriftsteller vermochten. — Die uns erhaltenen Zerrbilder hat man nur mit 
Vorsicht zu genießen und ihre Richtigkeit immer folkloristisch vergleichend zu überprüfen. 
Das biologische Verfahren dabei, das gleichfalls nie außer acht zu lassen ist, lehrt uns Kinds 
sexualwissenschaftlicher Kommentar zu Forbergs Apophoreta. 


XI. Vom Phalluskult bei den Galliern, Spaniern und Germanen. 


Bis vor der Niederlassung der Römer in Gallien und so lange die Reli- 
gion der Druiden rein blieb und nicht mit fremden Gebräuchen vermischt war, 
gab es in ihrer Religion keinen Kult menschlicher Gestalten oder von Tieren. 
Es ist durch mehrere Historiker des Altertums unbestreitbar erhärtet und 
durch kein Denkmal aus der Zeit vor der Einführung des römischen Götzen- 
dienstes widersprochen worden. Der dazu gehörige Priapuskult war den Gal- 
liern und den Kelten unbekannt. Es wäre jedoch möglich gewesen, daß die 
Phönizier, die mit diesen Völkern Handel trieben, lange vor den Eroberung- 
kriegen Caesars diesen Kult bei ihnen einzuführen versucht hatten; aber eine 
fest begründete Religion, die von mächtigen, einflußreichen Priestern geschützt 
wurde, hinderte sie an der Einführung. Die Priester hatten keine Lust, sich 
einen Kult entreißen zu lassen, der ihnen Vorteile brachte, und dafür etwas 
anderes einzusetzen, das nicht ihr Werk war und die Glaubensätze und die 
heiligen Gebräuche verletzte, deren Hüter sie waren. 

Außerdem waren die Gallier schamhaft, obgleich sie nicht in dem Ruf 
standen, keusch zu sein. Wenn sie sich nur aus Trotz oder Hohn in den 
Kämpfen nackt zeigten, so trugen sie Sorge, das zu verhüllen, was bei ge- 
sitteten Völkern der Anstand verbietet offen zu zeigen. Das Klima Galliens, 
das kälter als das italienische und das orientalische ist, hatte die Bewohner 
daran gewöhnt, sich zu bekleiden. Die Gewohnheit, gewisse Körperteile zu 
verhüllen, erzeugte bei ihnen das Schamgefühl und nicht die Natur, wie es 
allgemein verbreitet ist zu behaupten '). - 

Diese züchtige Sinnesart der Gallier bemerkt man noch an den ersten 
menschlichen Gestalten, die sie aufstellten, als sie das Eindringen römischer 
Gebräuche und des römischen Kults zuließen. Eine weibliche Bildsäule, die 
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sehr alt zu sein scheint, ist im Schlosse Quönipili in der Bretagne aufbewahrt. 
Sie ist mit einer Stola dargestellt, die vom Hals bis auf die Mitte der Gestalt 
reicht und die Scham bedeckt. Eine Herkulesbildsäule in derselben Provinz 
ist mit einem Gürtel versehen, der mit Löwenfellen reichlich besetzt ist. 
Andre nackte Merkurstatuen vom Berge Donon zwischen Elsaß und Lothringen 
weisen Sonderbarkeiten auf, die an rein römischen Denkmälern schwerlich zu 
finden sein würden. Das Geschlechtteil ist vollkommen verhüllt oder auf eine 
andre Weise dargestellt. An seiner Stelle weist eine dieser Statuen einen 
dicken Knopf in Form eines Nagelkopfes auf, eine andre hat ein Bändchen 
um. die Hüften und verhüllt das Geschlechtteil und schließlich bei drei andern 
nackten Merkurstatuen kann man zwei breite aneinanderhängende Ringe an 
Stelle des Geschlechtteiles sehen °). 

Dieser Widerwillen, den die Gallier zuerst gegen das Nackte und gegen 
die Darstellung des Geschlechtes zeigten, war nicht von langer Dauer und 
konnte dem Beispiele der Römer, ihrer Bezwinger nicht widerstehen. Aber 
sicher ist es jedenfalls, das in Gallien der Phallus- oder Priapuskult nicht vor 
den Eroberungkriegen Caesars Eingang gefunden hatte). 

Die nordischen Völker Europas stellten der Einführung des Phalluskults 
keine solchen Hindernisse wie die Gallier entgegen. Sei es, daß die Phönizier, 
die bekanntlich überall ihre Waren und ihre Götter hinbrachten, wo sie landen 
konnten, diesen Kult dorthin verpflanzten, sei es, daß dieser Kult zu den nor- 
dischen Völkern aus dem nördlichen Asien gelangt war, so ist eines sicher, 
daß er dort vor der Errichtung der römischen Herrschaft bestanden hatte. 

Die germanischen Völker verehrten Gottheiten, die ihnen nicht von den 
Römern überkommen waren. Die drei Hauptgötter waren: Wuotan, Donar 
und Fro oder Odin, Thor und Freyr bei den nordischen Völkern. Wuotan war 
die höchste und oberste Gottheit, Donar eine zweite Hauptgottheit, der Herr 
des Gewitters und Fro, der frohe Himmelsgott, der Gott des Friedens und 
der Liebe. 

Adam von Bremen berichtet in seinem Werke „Gesta pontificum 
Hammerburgensium* (1072—1101) im 4. Brief. Descriptio insularum Aqui- 
lonis, daß in Upsala, nicht weit von der Stadt Sigtun, die Bilder dieser 
drei Götter zur Verehrung aufgestellt waren. Thor saß als der mächtigste 
in der Mitte auf einem Thron und zu seinen Seiten waren Wodan und Freyr. 
Dieser war mit einem ungeheuer großen Phallus dargestellt‘). Bevor die 
Römer bei den Germanen den Brauch einführten, die Götter in menschlicher 
Gestalt darzustellen, war Freyr nur ein großer, einzelner Phallus. 

Freyja, Freyr’s Schwester, die germanische und skandinavische Venus, 
trat oft an seine Stelle und man verehrte sie als Göttin der Liebe und der 
Wollust. Sie wurde mit einem Phallus in der Hand dargestellt. Man sieht 
noch Phalli auf den Stäben mit Zweigen zu der Zeit, die dem Jahrbeginn 
entspricht, was Olaf Rudbeck annehmen läßt, daß der Phalluskult in Skan- 
dinavien erstanden war, und daß er sich von da. zu den Völkern des Orients 
verbreitet hatte. Rudbeck sagt: „Wenn die Frauen in so frommer Weise 
die Sonne unter dem Sinnbilde des Phallus verehrten, so war es nicht bloß 
in der Hoffnung, die Fruchtbarkeit auf der Erde sich verbreiten zu sehen, 
sondern auch auf sie selbst. Sie waren dazu weniger durch Wollust als durch 
die mit der Mutterschaft verknüpfte Ehre verleitet; denn bei ihnen war nichts 
verächtlicher als eine unfruchtbare Schönheit“ °). 

Man sieht hier die Sinnbilder der beiden Geschlechter unter fast ähn- 
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lichen Namen, Freyr uud Freyja, verehrt und mit dem Himmelgotte vereinigt. 

Dieselben Beziehungen finden sich bei dem Phallus der Völker des Orients 
und bei dem Lingam der Inder. So war die gleichwertige Gottheit des 
Phallus beschaffen, die, wie Dulaure annimmt, von den Phöniziern oder von 
den Völkern Nordasiens im alten Germanien eingeführt worden war. 


Als die Römer Gallien ihrer Herrschaft unterworfen hatten, führten sie 
ihren Kult unter den Einwohnern ein. Zuerst mischten sie sich in die Reli- 
gion der Gallier nur ein, um den Brauch der Menschenopfer in dieser Religion 
abzuschaffen. Als es sie hierauf nach Gallien wegen des Handels, der 
öffentlichen Ämter und des Krieges zog, so bürgerten sie sich und ihre 
Götter dort ein. Die Römer herrschten nun. Die Druiden, die zum großen 
Teile ihrer Macht beraubt waren, hatten ihren Einfluß aufs Volk verloren. Die 
Religion der Sieger wurde die der Besiegten. Die Götter des Capitols setzten 
sich in Gallien fest, vermischten sich mit den keltischen Gottheiten und be- 
kamen die Vorherrschaft über sie und ließen ihnen nur die Landleute als 
Anbeter nnd drangen bis in das Innere des alten Germaniens ein. 


Priapus, der wohl in Mißachtung bei den Römern gefallen war, folgte 
der Götterschar auf dieser Wandrung nach, setzte sich in Gallien und in 
Germanien fest und hinterließ dort Beweise seines Vorhandenseins und der 
langen Dauer seines Kults. Die Gallier, die Bretagner und die Germanen 
errichteten ihm Altäre, verehrten seine Götterbilder, vertrauten ihm den Schutz 
der Gärten an und riefen ihn gegen Bezauberungen an, die der Fruchtbarkeit 
der Felder, der Tiere und der Frauen schädlich waren. 


In Spanien verehrte man Bacchus mit seinem Phallus unter dem Namen 
Orthanes. In dem alten Nebrissa, dem heutigen Lebrija, einer Stadt Anda- 
lusiens, war sein Kult eingeführt. Silius Italicus sagt in seinem 2. punischen 
Kriege: „Die Einwohner von Nebrissa feiern die Orgien des Bacchus. Man 
sieht dabei mit dem heiligen Felle bedeckte, leichtfüßige Satyren und Männchen 
die Statue des Bacchus während der nächtlichen Zeremonien tragen“ ®). Dieser 
Bacchus-Orthanes (Hortanes) war vom Priapus nicht verschieden. 


In Frankreich bestehen noch mehrere alte Denkmäler dieses Kults. Die 
Sammlungen der Raritätensammler weisen Fascina, Phalli und Priapi aller 
Formen auf. Der große Phallus aus weißem Marmor, der zu Aix in der Pro- 
vence gefunden wurde und den man bei dem Warmbade dieser Stadt sehen 
kann, ist mit Blumengewinden geschmückt. Er war gewiß ein Ex-voto, das 
ein geheilter oder die Heilung erhoffender Kranker der Gottheit der Heilquelle 
gewidmet hatte. Die Basreliefs des Aquädukts von Gard, des Amphitheaters 
von Nimes weisen sonderbare Abarten von Phallusformen auf. Man sieht 
einfache Phalli, doppelte mit einem Band und dreifache Phalli, die von Vögeln 
mit den Schnäbeln gepickt werden. Die Phalli sind mit Flügeln, Tierfüßen 
und Glöckchen versehen. Bei einem dieser dreifachen Phalli sind zwei davon 
aufgezäumt und liegen zu den Füßen eines Weibes im römischen Kleide. Das 
Weib hält die Zügel in der Hand. Der dritte Phallus hat ein Glöckchen an 
einem Bande ’). 


In der Stadt Saint-Bertrand der alten Provinz Comminge entdeekte man 
einen vollständig erhaltnen Priapus, der in einer Hermessäule endigte, über 
den der Marquis von Orbessan im Jahre 1770 der Toulouser Akademie einen 
Vortrag hielt. Das Götterbild ist durch ein Füllhorn voll mit Früchten und 
durch sein bekanntes Symbol gekennzeichnet). 
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Eine derselben Gottheit gewidmete Kapelle bestand ehemals zu Autun 
auf dem Berge Couard. Die meisten Geschichtschreiber dieser Stadt erwähnen sie. 

In einem alten Kirchhofe bei Bordeanx, an einer Stelle, die Belaire oder 
Terre-negre genannt wird, entdeckte man im Jahre 1807 einen phallischen 
Arm aus Bronze. Die Finger waren so gestellt, daß sich der Daumen zwischen 
dem Zeige- und dem Mittelfinger befand. Aus dem Arme schienen zwei 
Phalli hervorzukommen; der eine schlapp und der andre aufgerichtet. Am 
Arme war ein Ring daran, womit dieses phallische Amulet aufgehängt werden 
konnte. Es war 40'/, Millimeter ®) lang. 

Mehrere bronzene Phalli wurden bei den Ausgrabungen auf dem Berge 
Chätelet in der Champagne gefunden, wo seinerzeit eine römische Stadt er- 
baut worden war. Grignon, der diese Ausgrabungen leitete, berichtet hie- 
rüber folgendermaßen: „Drei Phalli zum Umhängen um den Hals. Diese 
phallischen Amulete beweisen, daß die Frauen den Schutz des Gottes Priapus 
erbaten. Einer dieser Phalli ist dreifach. Der mittlere ist im schlaffen und 
die beiden zu seiner Seite sind in erigiertem Zustande. Zwei andre mit den 
Hoden und Glocken sind einfach“'%). Grignon entdeckte noch bei diesen 
Ausgrabungen die Bruchstücke eines sehr großen Priapus. Sie bestanden aus 
einer Hand mit dem Vorderarme und seinem bekannten Symbol, dessen Größen- 
verhältnisse auf Grignon einen solchen Eindruck machten, daß er darauf 
die Worte Virgils anwendet: Monstrum horrendum informe, ingens ... .."). 

Bei den Ausgrabungen, die in dem Departement „Hochalpen“ zu Labatie- 
Mont-Sal6on, auf dem Platze einer römischen Stadt, Mons Seleucus vorgenommen 
wurden, entdeckte man eine große Zahl von Altertümern, worunter mehrere 
Priapi waren. Ein einziger ist beschrieben worden: Sein Kinn ist bärtig, 
sein Kopf ist mit einer Mütze bedeckt, seine Arme sind gebogen und seine 
Hände auf die Hüften gestemmt ’?). 

Eins der sonderbarsten Denkmäler dieses Kults ist das, das in einem 
alten Grabe bei Amiens gefunden wurde. Es ist aus Bronze und stellt eine 
ganze menschliche Gestalt dar, die mit einem Bardocucullus, einem Mantel mit 
einer Kapuze auf dem Kopfe bekleidet ist. Die Gestalt ist als gehend dar- 
gestellt. Sie setzt sich aus zwei Stücken zusammen. Der obere Teil besteht 
aus dem Kopfe, den Armen und dem Rumpfe. Wenn man diesen obern Teil 
abhebt, so sieht man inwendig den Phallus, der auf den Beinen liegt. Das 
Domkapitel bewahrte dieses Altertum in seinem Archive bis zur Revolution- 
zeit auf'?). 

In Antwerpen genoß Priapus eine große Verehrung und sein Kult war 
dort so fest begründet, daß er sich trotz des Christentums bis ins 17. Jahr- 
hundert erhielt, wie es noch später nachgewiesen werden wird. 

Mehrere alte Vasen weisen Gemälde oder Basreliefs von Festen dieses 
Gottes auf, die Priapäen heißen. Sie wurden in Frankreich gefunden und 
sind in den Sammlungen der Liebhaber von Altertümern aufbewahrt. 

A. L. Millin de Grand-Maison berichtet hierüber: Ich sah in der 
Sakristei der Kirche des heiligen Audeonus zu Rouen einen Kelch, der mit 
antiken Medaillons geschmückt war, die Priapäen und Szenen sizilischer Schäfer 
mit ihren Ziegen darstellen '?). 

Grivaud de la Vincelle hat in seiner Sammlung von Altertümern 
mehrere priapische Figuren und Amulete veröffentlicht. Er sagt, daß er die 
Zeichnungen vieler andern zu Arles, Moissac und anderswo aufgefundenen 
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Figuren wohl habe, jedoch verzichte er darauf, sie zu veröffentlichen, weil 
sie ihm zu obszön seien. 

Diese Anführungen genügen zum Beweise, daß der Kult des Phallus und 
Priapus von den Römern in Gallien eingeführt worden war, und daß er den 
Widerwillen überwand, den die Bewohner Galliens zuerst gegen seine An- 
stößigkeiten bezeigten. 

Der Priapuskult machte sich ebenfalls in Deutschland heimisch und 
erhielt sich bis zum 12. Jahrhundert. Der Name dieses Gottes erfuhr dort fast gar 
keine Ändrung. Allein der Kult nahm das Gepräge barbarischer und kriege- 
rischer Sitten des Volkes an, wohin er verpflanzt wurde. Es war nicht mehr 
die Gottheit der Fruchtbarkeit der Tiere und Pflanzen, des Gedeihens aller 
lebenden Wesen und der Freuden der Liebe und Ehe. Es war ein Schutz- 
gott des Landes, ein wilder Gott, so wie die Völker, die ihn verehrten. Sie 
tränkten seine Altäre mit Menschenblut, anstatt Blumen, Honig und Milch zu 
opfern. Dieser Kult glich einer fremdartigen Pflanze, die ein unwirtbarer 
Boden entarten ließ. 

Die Bewohner der slavischen Länder, die sich noch im 12. Jahrhundert 
zum Heidentum bekannten und vor dem Namen Christi schauderten, verehrten 
den Priapus, den sie Pripe-Gala nannten. Da die Bekenner dieses Gottes 
mit ihren christlichen Nachbarn Krieg führten, so machten sie häufige Ein- 
fälle in das Bistum Magdeburg in Sachsen. Die Behandlung der Besiegten 
war um so grausamer als der Grund des Hasses der Eindringlinge ein heiliger 
Zweck. war. 

Mehrere Prälaten und Fürsten Sachsens vereinigten sich um das Jahr 

1110 herum, um die Hilfe der Nachbarvölker anzurufen. Sie schrieben dem- 
zufolge an die Prälaten Deutschlands, Lothringens und Frankreichs und 
schilderten ihnen die traurige Lage, in der sie der Haß dieser götzendiene- 
rischen Völkerschaften brachte. Ihr von der Verzweiflung und von glühendem 
Rachedurst eingegebenes Sendschreiben bezweckte gegen sie einen eignen 
Kreuzzug zu erbitten. Man findet darin einige flüchtige Einzelheiten über den 
Kult dieser Art des Priapus. 

„So oft als sich diese Wüteriche versammeln, um ihre religiösen Feier- 
lichkeiten abzuhalten, verkünden sie, daß ihr Gott Pripe-Gala als Opfer 
Menschenhäupter fordere. Pripe-Gala ist nach ihnen derselbe wie der un- 
züchtige Belphegor. Wenn sie vor dem ruchlosen Altar dieses Götzen 
einigen Christen die Köpfe abgehauen hatten, so fangen sie ein schreckliches 
Geheul auszustoßen und zu schreien an: Freuen wir uns heute. Christus ist 
besiegt und unser unüberwindlicher Pripe-Gala ist sein Bezwinger "). 

Die in den folgenden Kapiteln enthaltenen Tatsachen, womit die Fort- 
dauer des Phalluskults bei den Christen bewiesen werden wird, lassen keinen 
Zweifel mehr über sein einstiges Vorkommen in Gallien und in Deutschland zu. 


a. Dulaures Ansicht von der Druidenreligion ist ganz unhaltbar, einfach darum, 
weil es eine solche von Druiden geschaffene Religion nirgends sonst als nur in der Phan- 
tasie römischer Schriftsteller gegeben hat, denen es spätere ohne Ueberprüfung geglaubt 
haben. Mit den Druiden steht es nicht viel besser, als wie mit den klopstockischen Barden der 
germanischen Vorzeit. Vrgl. Henri Gaidoz, Le dieu gaulois du soleil, Etudes de mytho- 
logie gauloise, Paris 1886, $. 90 ff., Die vorrömische Volkreligion der Gallier kannte sowohl 
einen Kult menschlicher als anderer Tiergestalten. Auch wenn dies nicht manche, seither 
aufgefundene Steindenkmäler genugsam bezeugten, so sprächen doch die Volküberlieferungen da- 
für. Von einem ausgebildeten Priapenkult bei den Galliern haben wir freilich keine Kunde, doch 
von dem ihnen von Dulaure zugesprochenen Schamgefühl noch weniger. Sicher ist, daß 
sie gleich den übrigen Völkern an geile Waldgeister glaubten und da dieser eine wesentliche 
Zug bestens beglaubigt ist, liegt kein Grund zu einer Annahme vor, die Gallier des Alter- 


tums wären keuscher als ihre spätesten Nachkommen gewesen, die einen recht ausgeprägten 
Sinn für die mystische Bedeutung der Geschlechtteile besaßen oder besitzen, worüber man 
im Anhange einiges angeführt liest. Die Gallier befreundeten sich, entgegen der Ausführung 
Dulaures, um so leichter mit der römischen Form des Priapkultes, als er sich an Vorstel- 
lungen und Anschauungen anschloß, die ihnen ohnehin vertraut waren. ?) M&moires ma- 
nuscrits sur les antiquites de l’Alsace et du mont Donon, accompagnes de dessins. Diese 
Quelle war den Herausgebern nicht zugänglich. Dulaure verweist auf eine andre Eigen- 
tümlichkeit derselben Art. Die Basreliefs von dem Grab des Königs Dagobert, das früher zu 
Saint-Denis zu sehen war und jetzt im Museum der nationalen Altertümer ist, stellt die Seele 
dieses Königs im Streite mit Teufeln dar. Bei einem sieht man ein menschliches Antlitz 
anstelle des Geschlechtteils. ®) Kein keltisches Denkmal beweist, daß dieser Kult dort früher 
eingeführt war, denn man muß die angeblichen Phalli, die Borel angibt bei Castres ent- 
deckt zu haben, nicht als künstliche Erzeugnisse, als Kultgegenstände ansehen. Er spricht 
sich darüber folgendermaßen aus: „Das zweite Wunder des Landes ist der Berg Puytalos, 
den wir den Berg der Priapussteine nennen können, weil er voll mit langen und runden 
Steinen in Form männlicher Glieder ist... . denn außer der damit übereinstimmenden Form 
findet man eine Rinne voll mit Kristallen, die das erstarrte Sperma zu sein scheinen. Bei 
den einen sind die Hoden daran, bei andern die Eichel und wieder andre sind mit Venen 
versehen und als wie von einem venerischen Leiden angegriffen. Es finden sich sogar 
Steine mit vereinten Geschlechtteilen. Einige sind von gerader Form, einige sind gekrümmt“. 
nes Antiquit6s raretes, plantes, mineraux de la ville et comt6 de Castres von Peter Borel 
liv. 2, 8. 69. Es ist wahrscheinlich, daß die eine Art von Stalaktiten sind, deren außer- 
ordentlich abwechslungreiche Formen oft mit künstlichen Gebilden übereinstimmen. 
4, Tertius est Fricco, pacem voluptatemque largiens mortalibus, cujus etiam simulachrum 
fingunt ingenti priapo, si nuptiae celebrandae sunt (sacrificia offerunt Frieconi). Adams Fricco 
beruht auf einer Namenverwechslung mit Frigg. (Siehe Deutsche Mythologie von Jakob 
Grimm. (2. Ausgabe, Göttingen 1844) 1. B. S. 193 u. 2. B. S. 1209). — Von Römer a. 
a. O0. S, 744f. zitirt nach Worm (Olav) Friggo wäre androgynisch gewesen. Friga, der 
der sechste Tag geweiht war, wurde hermaphroditisch gedacht. Sie wurde abgebildet mit 
den Teilen beider Geschlechter, an einer Säule stehend, in der rechten Hand ein Schwert, 
in der linken einen Bogen haltend .... Albertus Crantzius schreibt: In diesem Tempel 
(in der Nähe von Upsala) waren die Bilder von drei Göttern verehrt, bevor sie an Christus 
glaubten. Die dritte Gottheit Frieco regierte den Frieden und die Wollust und ihr Bild 
zeigte deutlich die Schändlichkeit (Olaus magnus fügte hinzu: des Geschlechtes). 5) Olaf Rud- 
beck, Atlantica. (Upsala 1679). 2B., 5. Kapitel der Heliolatria Atlantica. SS. 293 u, 244. 
2 . Italici, de bello punico secundo. XVII libri. Aldus. (Venedig 1523) lib. III Vers 395 
. 85. 

Ac Nebrissa Dionysiis conscia thyrsis, 

Quam Satyri coluere leves, redimitaque sacra 

Nebryde et Hortano Menus noctiano Lyeo. 
?) Histoire de la Ville de Nimes et de ses antiquit6s H. Gautier. Paris 1724. SS. 27 u. 
26--60. Deseription des principaux lieux de France von Dulaure. 2. B. S. 162. Siehe die 
Illustrationen am Schlusse des Buches. °, Litteraires ou nouveaux me&langes historiques, cri- 
tiques, de Physique, et de litterature et de Po6sie varietes von dem Marquis von Örbissan. 
Paris 1781. 2 Bde. 2. B. S. 28 mit 2 Bildern. °) Diese Einzelheiten wurden Dulaure 
von dem Finder dieses Amuletes, dem Baron von Cailu, geliefert. °) Bulletin des feuilles 
faites, par urdre du roi, d’une ville Romaine sur la petite montagne de Chätelet entre St. 
Dizier et Joinville en Champagne, d6couvertes en 1772 par Grignon, maitre de forges & Bayard. 
(Bar le Due 1774). 8.18. *') Siehe das Vorerwähnte 8.51. 2) Arch6ologie de Mont Seleucus, 
ville Romaine dans les pays de Voconces, aujourd’hui Labatie-Mont-Sal&on-pref&cture des 
Hautes Alpes & Gap. (1806). p. 35. War den Herausgebern nicht zugänglich gewesen. 
18) Vialart de Saint-Morys schickte seinerzeit Dulaure einen Wachsabdruck davon. 
Grivaud de la Vincelle hat es in seinem Werke Recueil de monuments antiques d&cou- 
verts dans les gentes (1817, 2. B.) in Kupfer stechen lassen. Dieses Werk war den Heraus- 
gebern nicht zugänglich gewesen. 1!) Monuments antiques inedits ou nouvellement expliqu6s. 
A. L. Millin. Paris 1802—1804. 2. B.) S. 262, 4) Martöne et Durand. Veterum scrip- 
torum monumentorum historicorum, dogmaticorum et moralium amplissima collectio. Paris 
1724—93. 9 V. in folio. B. 1, SS. 562 u. 626. 


XII. Vom Phalluskult bei den Christen. 
Vom Fascinum, von der Mandragora u. s. w. 


Von allen menschlichen Neigungen ist die Gewohnheit wohl am bedenk- 
lichsten zu bekämpfen und am schwierigsten auszurotten. Die Vernunft kommt 
gegen sie nie auf und die Gewalt erlangt nur mit der Zeit Oberhand über 
sie. Man darf daher nicht erstaunt sein, wenn man erfährt, daß sich der 
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Phalluskult in den Ländern erhielt, wo das Christentum eingeführt war, daß 
er den strengen Glaubenssätzen dieser Religion trotzte und mehr als fünfzehn 
Jahrhunderte lang den Anstrengungen der geistlichen und weltlichen Macht 
widerstand. Man muß aber zugeben, daß dieser Erfolg nicht vollständig war. 
Der Phalluskult war gezwungen, sich den Umständen anzupassen, sich Formen 
und Namen aus dem Christentum anzueignen und seine Äußerlichkeiten anzu- 
nehmen. Diese Art von Bemäntlung war seiner Erhaltung günstig und sicherte 
sein Fortbestehen. 

Priapus bekam den Namen und das Äußere eines Heiligen, aber seine 
Befugnisse, seine befruchtende und erhaltende Macht und sein auffallend großes 
Wahrzeichen blieben ihm bewahrt. Die neuerstandenen Heiligen stellte man 
mit Ehren in den Kirchen auf und unfruchtbare Christinnen riefen ihn an, 
die mit Opfergaben die Hoffnung erkauften, daß ihre Bitten Erhörung finden 
würden. Man sah oft christliche Priester bei ihm das Amt der Priester von 
Lampsakos ausüben. 

Der Priapuskult bestand bei den Völkern nicht bloß zu den ersten Zeiten 
des Christentums, wo sie sich zu ihm bekehrten. Es ist dies nichts außer- 
gewöhnliches. Unwissende und mehr aus Gewohnheit handelnde Völker, die 
zwischen der alten und neuen Religion hin- und herschwankten, konnten ganz 
gut die Gebräuche und die Feierlichkeiten der alten und der neuen Religion 
bewahren und sich dabei die Glaubenssätze der neuen zu eigen machen. 
Dieser Kult erhielt sich aber in Frankreich bis ins siebzehnte Jahrhundert 
und bestand noch zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts in einigen Gegen- 
den Italiens. 

Das Fascinum der Römer, eine Art phallischen Amulets, das die Frauen 
und besonders die Kinder um den Hals oder an der Schulter trugen, war bei 
den Franzosen mehrere Jahrhunderte lang üblich. Aus Fascinum machten sie 
durch Zusammenziehung das Wort fesne. Sie nannten diese Amulete auch 
Mandragoren, nach dem Namen einer Pflanze, deren Wurzelformen dem 
männlichen Geschlechtteil ähnelte, und der man daher geheime und schützende 
Kräfte gegen Bezauberungen zuschrieb. Zu Ehren dieser phallischen Amulete 
verrichtete man Gebete und sagte Beschwörungformeln her. Man richtete an 
sie Zaubersprüche, damit man ihren Beistand erhielt. 

Eine Urkunde, priesterliche Urteile über Verbrechen betitelt, die aus dem 
Ende des achten Jahrhunderts zu sein scheint, besagt folgendes: „Wenn je- 
mand am Fascinum Zaubereien oder andere Beschwörungen vornimmt, so tu’ 
er Buße bei Wasser und Brod drei Fasten lang.“') Das im 9. Jahrhundert zu 
Chälons abgehaltene Konzil verbot diesen Brauch und sprach Strafen gegen 
die aus, die ihn ausübten. Dies beweist sein Vorhandensein zu dieser Zeit. 

Burchard (Brocard), Bischof von Worms (7 1025) führt denselben Ar- 
tikel dieses Konzils wieder an: „Wenn jemand das Fascinum beschwört, so 
soll er bei Wasser und Brod drei Fasten lang Buße tun“ %). Die synodalischen 
Statuten der Kirche von Le Mans aus dem Jahre 1247 sprechen diese Strafe 
gegen den aus, der beim Fascinum gesündigt hat, der Zaubereien vornimmt 
oder der irgend einen Spruch hersagt, „wofern es nicht das Glaubensbekenntnis 
oder das Vaterunser oder irgend ein anderes kanonisches Gebet sei“ ?) 

Im vierzehnten Jahrhundert erneuerten die synodalischen Statuten der 
Kirche von Tours aus dem Jahre 1396 dasselbe Verbot. Diese Satzungen 
wurden damals ins französische übersetzt und das Wort Fascinum dort durch 
das Wort fesne wiedergegeben ‘). 


Man ersieht aus diesen Ausführungen, daß es üblich war, an das Fas- 
cinum Gesänge und Gebete und Zauberformeln zu richten. Dieses Fascinum 
war keines dieser kleinen Amulete, die man um den Hals hängen konnte, 
sondern es waren Phalli, die aus Holz und aus Stein nach der Art, wie die 
an den Türen der Wohnhäuser und öffentlichen Gebäude, geschnitzt waren. 
Man muß beachten, daß es nicht verboten war, an dieses anstößige Wahr- 
zeichen das apostolische Glaubensbekenntnis, das Vaterunser und andre kirch- 
liche Gebete zu richten. 

Der Brauch, den Phallus an den öffentlichen Gebäuden außen anzubringen, 
um sie vor Behexungen zu schützen, ist durch mehrere noch bestehende Denk- 
mäler festgestellt. Man sah sie auch an den öffentlichen Gebäuden zu Amiens. 
Das merkwürdigste daran ist, daß die Christen, die von allen abergläubischen 
Vorstellungen beeinflußt waren, sogar an ihren Kirchen phallische Darstellungen 
anbrachten. Ein seinerzeit Frankreich bereisender Künstler, der sich mit dem 
Abzeichnen christlicher Denkmäler besonders beschäftigte, brachte mehrere 
solche Beispiele von dem Vorhandensein dieses Brauches nach Hause mit?). 
Sonnerat sagt in seiner Reise in Indien und in China vom Lingam, daß man 
sein Bild auf dem Portale der alten französischen Kirchen, auf dem Portale 
der Kathedrale zu Toulouse und einiger Kirchen zu Bordeaux sieht °). 

Ein andres Amulet von ähnlichem Aussehen, das leichter zu tragen war, 
erfreute sich im 15. Jahrhundert großer Beliebtheit. Man hieß es Mandra- 
gora. Es sollte die Behexung fernehalten, Reichtümer und Glück denen 
bringen, die es bei sich fein sauber eingehüllt trugen. Die Verwendung der 
Mandragoren zu Amuleten ist sehr alt. Das 1. Buch Mosis sagt, daß Ruben 
Mandragoren auf dem Felde fand und sie seiner Mutter Lea brachte Man 
schrieb ihnen damals zweifellos die Kraft, Fruchtbarkeit zu verleihen, zu, 
worauf die Jüdinnen viel hielten. Rachel, die wie ihre Schwester Lea Jakobs 
Weib war, bat inständig um diese Mandragoren. Lea verweigerte sie anfangs, 
als ihr aber Rachel erklärte, daß sie ihr erlaube mit Jakob zu schlafen, wenn 
sie ihr sie geben möchte, so gab sie um diesen Preis nach. Sie gab die 
Mandragoren her, um mit dem Patriarchen zu schlafen. (1. Buch Mosis, 30. K. 
V. 14 ff.) 

Der Kult der Mandragora und die damit verbundenen abergläubischen 
Vorstellungen waren in ganz Europa im Schwange. Man klagte sogar die 
Tempelritter an, in Palästina eine Figur anzubeten, die Mandragora hieß. In 
einem Manuskript des Verhörers mit den Angehörigen dieses Ordens kommt 
es vor’). 

In dem Journal eines Pariser Bürgers®) heißt es, daß ein Franziskaner- 
mönch namens Richard im April des Jahres 1429 gegen das Amulet Man- 
dragora eine heftige Kanzelrede hielt. Er überzeugte die Männer und Frauen 
von dessen Nutzlosigkeit und ließ mehrere verbrennen, die man ihm freiwillig 
übergab. „Die Pariser hatten ein solches Vertrauen zu diesem Püppchen, daß 
sie wirklich fest daran glaubten, sie würden ihr Leben lang nicht arın sein, 
so lange sie es hatten, vorausgesetzt, daß es sauber in Seide und Linnen ein- 
gehüllt war.“ _Derselbe Autor sagt hernach, daß diese Mandragoren Modesache 
wurden, auf den Rat einiger alter Weiber hin, die sich recht viel zu wissen 
einbilden, wenn sie sich in solche Schlechtigkeiten einlassen, die geradezu 
Ketzereien und Zaubereien sind. Ein Dichter, der zugleich Chronist war 
und im 15. Jahrhundert schrieb, meint jedenfalls die Mandragoren in einer 
Strophe, deren Inhalt folgendermaßen lautet: 
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Ich konnte in Frankreich die Wurzel und den Stamm ganz unge- 
rechtfertigt jedes Übermaß übersteigen sehen, beide sind die Seele welt- 
licher Hoffahrt und Geilheit! Das Weib, bei dem solche Ubel bis zum 
Überdruß vorhanden sind, macht alles nützliche zuschanden“ °). 

Die Ausdrücke dieser in Versen geschriebenen Chronik würden ohne die an- 
geführte Stelle des Tagebuches aus der Zeit Karl VI. unverständlich sein. 
Beide Stellen ergänzen sich. 

Die Kunst mußte der Natur bei der Herstellung dieses phallischen 
Amulets zu Hilfe kommen, um daraus menschenähnliche Gestalten männlichen 
und weiblichen Geschlechts zu formen. Die Pflanze selbst hatte nach An- 
sicht der Alten nur dann magische Eigenschaften, wenn sie unter geheimen 
Zeremonien zugerichtet wurde °). 

Die phallischen Formen wurden sogar bis auf die Nahrungmittel ange- 
wendet. Die Römer gingen mit dem Beispiele voran und die Franzosen 
machten es nach. In mehreren Gegenden backt man das Brot in der Form 
eines Phallus. Man findet diese Form in der ehemaligen Provinz Bas-Limousin 
und besonders zu Brives. Manchmal haben die Brotlaibe die Formen des 
weiblichen Geschlechtteils. So sind die, die man in Clermont in der Auvergne 
und anderswo backt'°). 

Diese phallischen Brotlaibe wurden und werden noch in den Städten 
Saintes und Saint-Jean-d’Angely als heilige Gegenstände angesehen ''., Doch 
darüber später. 

Die alten Römer gaben den Kindern das Fascinum um den Hals oder 
über die Schultern, um von ihnen die neidischen Blicke abzuwenden, die 
ihrem Wachstum und ihrer Gesundheit nach ihrer Meinung schadeten. Die 
Neapolitaner üben noch denselben Brauch aus, indem sie über die Schultern 

der Kinder ein Fascinum mit einem Bändchen hängen, so wie es die Alten 
gebrauchten. 

Martin von Arles berichtet, daß auch zu seiner Zeit abergläubische 
Frauen den Kindern Spiegelscherben, Stücke vom Fuchsschwanz und Haar- 
büschel auf die Schultern legten, um die Wirkung des bösen Blickes der alten 
Frauen abzuwenden !?). Diese Art von Fetischen müssen zu den Fascina gerechnet 
werden. Sie befanden sich an derselben Stelle, hatten denselben Grund und 
sicherlich einen gemeinsamen Ursprung. 

Das Tragen einer kleinen einschaligen, in Silber gefaßten Muschel um 
den Hals als Schutzmittel muß ebenfalls zu den vielen abergläubischen Ge- 
bräuchen gerechnet werden, die die Bewohner Frankreichs von den Römern 
annahmen. Die Form und der Namen dieses noch gebräuchlichen Schutzmittels 
lassen keinen Zweifel über die damit verknüpfte Vorstellung zu. Es gab vor 
einigen Jahrhunderten und gibt vielleicht noch einige Erinnerungen, Über- 
bleibsel vom Phallus unter den widersinnigen Fabeln, die die alten Weiber 
ganz ernsthaft erzählten, und die mehrere fromme Mönche, mehrere Doktoren 
der Theologie ebenso ernsthaft niederschrieben, um sie als erbauliche Wahr- 
heiten zu veröffentlichen. 

Hier ist eine von den Erzählungen, wie sie in dem Malleus maleficarum, 
dem Hexenhammer von Jakob Sprenger und Heinrich Institoris in dem 7. 
Kapitel des 2. Teiles „Über die Art, wie sie die männlichen Glieder wegzu- 
hexen pflegen“ enthalten sind. 

„Was endlich von denjenigen Hexen zu halten sei, die bisweilen solche 
Glieder in namhafter Menge, zwanzig bis dreißig Glieder auf einmal, in ein 
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Vogelnest oder einen Schrank einschließen, wo sie sich wie lebende Glieder 
bewegen, Körner und Futter nehmen, wie es von vielen gesehen ist und all- 
gemein erzählt wird, so ist zu sagen, daß alles dies durch teuflische Handlung 
und Täuschung geschieht, denn also werden in der angegebenen Weise die 
Sinne der Sehenden getäuscht. Es hat nämlich einer berichtet, daß, als 
er das Glied verloren und er sich zur Wiedererlangung seiner Gesundheit an 
eine Hexe gewandt hatte, sie dem Kranken befahl, auf einen Baum zu steigen 
und ihm erlaubte, aus dem (dort befindlichen) Neste, in welchem sehr viele 
Glieder lagen, sich eins zu nehmen. Als er ein großes nehmen wollte, sagte 
die Hexe: „Nein, das nimm nicht“, und fügte hinzu, es gehöre einem Welt- 
geistlichen“ *?). 

Die phallischen Formen wurden auch in der Haartracht der Frauen ver- 
wendet. Nachdem Montaigne von den bei verschiednen Völkern eingeführten 
Gebräuchen gesprochen hat, die sich auf den Priapuskult beziehen, so fügt er 
hinzu, daß die verheirateten Frauen einer benachbarten Provinz dieses Zeichen 
auf ihrer Stirn tragen und daß sie es hinter den Kopf warfen, wenn 
sie Witwen geworden sind: „Die verheirateten Frauen hier in der Nähe machen 
aus ihrer Kopfbedeckung einen Priap, um sich des Genusses zu rühmen, den 
sie durch ihn haben, und werden sie dann Witwen, so legen sie ihn nach 
hinten und hüllen ihn in ihren Frauenschmuck ein“). Als Montaigne von 
der in Rom gebräuchlichen Zeremonie spricht, wo die Frauen auf öffentlichem 
Platze den Priap zu bekränzen kamen, scheint er sich zu erinnern, daß er 
einen ähnlichen Brauch zu seiner Zeit gesehen hat”). 

Es ist von indischen Mädchen und Frauen gesprochen worden, die dem 
Phallus die Erstlinge der Hochzeit darbrachten, indem sie sich auf eine mys- 
teriöse Berührung beschränkten oder das Opfer vollständig darbrachten, um die 
ersehnte Fruchtbarkeit zu erlangen und die Bezauberung abzuwenden. Auch 
von den Frauen Isräels war die Rede, daß sie Phalli anfertigten, um sie zu 
mißbrauchen. Nun wird man sehen, daß christliche Frauen diese Beispiele 
des Altertums bis zu einem gewissen Grade nachgeahmt haben. 

Man ist anfangs versucht zu glauben, daß bloß der heftige Drang nach 
Befriedigung zu stark verhaltener Begierden die christlichen Frauen auf den 
Gedanken brachte, das Abbild für das fehlende Urbild zu gebrauchen. Doch 
dies wäre ein Irrtum. Dieser schimpfliche Brauch gehört sicherlich der Reli- 
gion der Alten an. Er gehörte zum Phalluskult, was schon früher bemerkt 
worden ist. Dieser unzüchtige Brauch gab das Beispiel dazu und verderbte 
Leidenschaften ahmten es später nach. Übrigens ist erwiesen, daß der Aber- 
glaube, der nur ein Mißbrauch der Religionen des Altertums ist, dieselben 
Frauen dazu verleitet hat, ganz genau so unnatürlichen und unzüchtigen Ge- 
bräuchen zu fröhnen, indem sie dabei beabsichtigten, die Manneskraft oder 
die Liebe ihrer Ehegatten oder ihrer Liebhaber zu steigern und sogar dabei 
sie ums Leben zu bringen. Die ausschweifendste Phantasie kann nichts 
schlimmres ersinnen '*°). 

Es liegt nahe, daß, wenn christliche Frauen den ekligen Bräuchen in 
abergläubischer Absicht fröhnten, wie sie bei Burchard angeführt sind, sie 
in derselben Absicht Phalli anfertigten, um damit Mißbrauch zu treiben. Die 
Liederlichkeit behielt einen Brauch bei, der aus abergläubischen Gründen 
eingeführt wurde. Religiöse Handlungen, die zur Ausschweifung, zum Sinnen- 
taumel in so naher Beziehung standen, vermischten sich nur gar zu leicht mit 
diesen. Die Zeit ließ den frommen Zweck in Vergessenheit geraten. Die 
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unmäßigen Leidenschaften traten an seine Stelle. Wie dem auch sein mag, 
die Bußvorschriften aus dem achten Jahrhundert, die diesen Brauch verboten 
haben, bezeugen, daß er zu dieser Zeit im Schwange war. Der Abschnitt, 
der „De Machina mulierum“ betitelt ist, lautet wie folgt: „Ein Weib, das selbst 
oder mit Beihilfe einer andern mit irgend einem Gegenstand Unzucht treibt, 
soll drei Jahre lang Buße tun, eins davon bei Wasser und Brot“. 

Wenn diese Art Unzucht mit einer Nonne geschehen ist, so dauert die 
Buße sieben Jahre lang, wovon zwei bei Wasser und Brot“ '?). 

Der schon erwähnte Burkhard (Burchard), Bischof von Worms, der im 
elften Jahrhundert eine Sammlung kanonischer Verordnungen und Vorschriften 
über Bußen zusammenstellte, bestätigt ebenfalls das Vorkonımen dieser Art 
von Ausschweifung. Seine Ausdrücke sind aber so derb naiv und die Einzelheiten 
sind so anstößig und umständlich geschildert, daß es schwer fällt sie zu über- 
setzen. Nur dem Geschlechtkasuisten der Vergangenheit stand es zu, diese 
wohl unflätigen Mysterien ungestraft zu beschreiben '°). 

Wenn dieser Unfug, der der Natur hohnspricht, der die vergangnen 
Jahrhunderte, die Gesellschaft und die Einrichtungen gewissermaßen entehrt, 
wo er sich breit machte, keine Nachahmung der Zeremonien des Kults des 
Phallus, Lingams oder des Mutinus ist, so ist er zum mindesten eins der 
ärgerniserregenden Ergebnisse der erzwungnen Enthaltsamkeit, eine der ge- 
wöhnlichen Wirkungen dieser widersinnigen und stets ohnmächtigen Gesetze, 
die sich die Natur zu ändern anmaßen, die den Anschein haben, das Werk 
der Gottheit der Unvollkommenheit zu zeihen, und die törichterweise den 
Gebrauch anstatt den Mißbrauch untersagen. Diese unbesonnenen, von einem 
blinden Eifer eingegebenen Gesetze haben viel mehr Ausschweifungen hervorge- 
rufen, als sie ihrer verhütet haben. Das zu sehr verhaltene Ungestüme der Sinne 
gleicht bekanntlich einem Strome, der den Damm, der gegen ihn errichtet ist, 
nur umso heftiger und verheerender überflutet, oder Salpeter, dessen Explo- 
sion umso wirkungvoller ist, je mehr er in dem ihn einschließenden Rohr 
zusammengepreßt wird. 

Allerdings muß man sagen, daß, wenn die Priester die Enthaltsamkeit 
anstrebten, sie deren gewisse Wirkungen verdammten. Wenn sie die gänzliche 
Enthaltsamkeit als ein Gebot hinstellten, so tadelten und bestraften sie die 
Ausschweifungen. Sie widersetzten sich, so viel sie es vermochten, den aber- 
gläubischen und unzüchtigen Gebräuchen, von denen früher die Rede war; 
aber sie gingen nicht in derselben Weise gegen andre, nicht minder unzüch- 
tige Bräuche vor. Weniger streng und schlauer, richteten sie den von den 
Römern eingeführten antiken und durch die lange Gewohnheit gefestigten 
Kult zu ihrem Vorteile ein. Sie eigneten sich an, was sie nicht vernichten 
konnten. Um sich die Verehrer des Priapus zu gewinnen, bekehrten sie ge- 
wissermaßen diese Gottheit zur christlichen Religion. 


1) Judieia sacerdotalia de criminibus. Martene u. Durand. Veterum scriptorum am- 
plissima collectio. 7 B. 8. 85. 2) Loci Communes ... . De Burchardo Authore Wormacen- 
sis Ecclesiae Episcopo. Köln (bei Joh. Birckmann) 1560. Folio. IV. De praecantationibus. 
8. 142, Spalte 4. 3) Statuta Synodalia Ecelesiae Cenomanis. Martöne u. Durand. Amplissima 
Collectio veterum scriptorum. 7. B. S. 1377. *) Glossarium novum ad seriptores medii aecvi 
cum latinos tum Gallicos seu supplementum ad auctiorem Glossarii Cangiani Editionem ... 
Collegit et digessit D. Petrus Carpentier. 4. B. Paris 1766 oder Neuauflage des Glossarium 
Mediae et infimae Latinitatis von Du Cange. (Niort. 1884). Siehe das Wort Faseinum. 5) Die 
Zeichnungen dieser Künstler, die für die Akademie der Wissenschaften bestimmt waren, sind 
nach Dulaures Angaben auf unbekannte Weise in die Hände eines Privatmannes gelangt, 
der sie der Allgemeinheit vorenthält. Dulaure nennt den Namen des Künstlers nicht. 
6) Sonnerat. Voyage aux Indes et & la Chine, (Paris 1806. 4 B. u. 1 Atlas). 1. B. S. 311. 
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?) Siehe im Depot der Manuskripte der Pariser Nationalbibliothek, Fonds de Baluze 
Rolle Nr. 5. Der Zauber mit der Mandragorawurzel ist in Asien, Europa, Afrika und Ame- 
rika verbreitet und wie den Juden auch den Hellenen wohlbekannt. Betreffs der Hellenen 
vrgl. Roscher im Ausf. Lex, d. gr. u. röm. Myih. Lpz. 1896. S. 2811, ferner H. Brugsch, 
Die Alraune als altägypt. Zauberpflanze, Zeitschrift f. ägypt. Sprache B. XXIX. P.J.Veth, 
De Leer der signatuur (De Alruin en de Heggerank. — De Mandragora) Intern. Archiv £. 
Ethnogr. Leiden 1894; ebenda G. Schlegel, The Mandrake, nach Kumagusu Minakata, 
Bericht über die chines. Alraunwurzel in der Nature v. 25. IV. 1895). — Felix v. Luschan, 
Ueber die Mandragora, Verhandl. d. Berl. Ges. f. Anthr., Ethnologie u. Urgeschichte v. 17. X. 
1891. — J. L. Holuby, O mandragore Slovensk& Pohlady, Prag 1883, S. 183—191. — 
J. Jaworskij, Die Mandragora im südruss. Volksglauben, Ztschrft. f. österr. Volksk. Wien 
1896, S. 353—8361. — Bernhard Stern, Medizin, Aberglaube und Geschlechtleben in der 
Türkei, Berlin 1908, I, S. 317—321. 8) Oeuvres de Georges Chastelain. Bruxelles 1865. 9 B. 
Ausgabe des Baron Keroyon de Lettenhove. 7. B. S. 190. Recolleetion des merveilles ad- 
venues en notre temps. °) Jaques Gr&vin (1538—1570) ein französischer Arzt, der das 
Buch des J. Wier, de praestigiis daemonum et incantationibus ac venefieis (Basel 1564) unter 
dem Titel: De l’imposture des diables, enchantements et sorcelleries ins französische über- 
setzte, schreibt folgendes über die Zubereitungen der Figur, die aus der Wurzel der Mandra- 
gora verfertigt wurde: „Die Betrüger schneiden in diese Pflanzen, so lange sie noch frisch 
sind, die Gestalt eines Mannes oder Weibes ein, stecken ein Hirsen- oder Gerstenkorn dort- 
hin, wo sie Haare haben wollen. Hierauf graben sie ein Loch, stecken die Pflanze hinein 
und bedecken sie mit Sand, bis daß die kleinen Körner Wurzel geschlagen haben, was nach 
ihrer Angabe 20 Tage dauert. Hierauf ziehen sie die Pflanze wieder heraus und bearbeiten 
mit einem scharfen Messer die Fasern und Fäden der Körner, sodaß sie einem Bart, Kopf- 
haaren und anderen Haaren am Körper gleichsehen. Sie machen dem einfältigen, dummen 
Volk weis, daß diese Wurzeln mit menschlichem Aussehen nur mit großen Schwierigkeiten 
und Lebensgefahr aus der Erde zu ziehen sind und daß sie dabei einen Hund zum Ausziehen 
anbinden, daß sie sich die Ohren mit Pech verstopfen aus Furcht, sie könnten das Schreien 
der Wurzel hören. Sie müßten sonst alle sterben, wenn sie sie schreien hörten. Die Kräfte, 
die man dem auf diese Weise hergestellten kleinen Menschen zuschreibt, sind sonderbar. 
Sie sagen, daß er unter einem Galgen aus dem Harne eines gehängten Diebes entstanden 
sei, daß er große Kräfte gegen Stürme und weiß Gott was noch für andere Mißgeschicke hat. 
Es sind doch nur Torheiten.‘“ (4. Buch, Seite #58). Franz Estienne, der Verfasser von 
Praedium rusticum, von Liebault mit dem Titel „Maison rustique“ ins französische übersetzt, 
sagt beim Worte Mandragora, daß es männliche und weibliche gäbe, und daß man sie ohne . 
Schwierigkeit männlichen und weiblichen Geschlechts forme. „Eine dieser Wurzeln wird 
main de gloire genannt. Ist sie in einer Büchse sorgfältig eingeschlossen, so verdoppelt sie 
täglich das Geld, das man hat. Diese Wurzeln gelten als ein sicheres Mittel gegen Un- 
fruchtbarkeit.“ Man sieht, daß sie die Eigenschaften des Phallus haben. Der Abt Rosier 
sagt in seinem Cours complet d’Agriculture (6. Band S. 401): Ich sah Mandragoren, die ganz 
gut die männlichen und weiblichen Geschlechtteile aufwiesen. Diese Aehnlichkeit ist bloß 
ein Taschenspielerkunststück. Man sucht sich hiezu eine Mandragora mit kräftiger Wurzel 
aus, die sich weiter unten in zwei Aeste teilt. Da sie weich ist, so nimmt sie leicht die 
Form an, die man ihr geben will und behält sie dann, wenn die Wurzel ausgetrocknet ist.“ 
Derselbe Verfasser bespricht dann, wie der Arzt Jakob Grövin, die Art und Weise, die Haare 
daran wachsen zu lassen. 1°) Die Syrakuser schickten zu den T'hermophorien in ganz Sizi- 
lien an ihre Freunde Kuchen, die nach Athenäus aus Honig und Sesam gemacht waren. Sie 
hatten die Form des weiblichen Geschlechtteils. Die Römer machten aus feinstem Weizen- 
mehl Brödchen, die die Form des männlichen und weiblichen Geschlechts aufwiesen. Martial 
spricht von dem einen in diesem Vers des 9. Buches, 3. Epigramm: 
„llla siligineis pingueseit adultera cunnis.‘“ 

Er erwähnt die andern in seinem 69. Epigramm des 4. Buches. Es ist betitelt: Priapus 
siligineus. — Wieviel dabei auf Rechnung des Glaubens und wieviel auf die des gerade zu 
Festzeiten lebhaften Volkhumors kommt, ist gar schwer zu entscheiden. Die Erscheinung ist 
so ziemlich international. Vrgl. die sorgsamen Untersuchungen Max Höflers, Bretzel- 
gebäck, Archiv f. Anthropologie 1904. N. F. III, S. 94—110 (mit 82 Abb.) — Ostergebäck. 
Eine vergleich. Studie der Gebildbrote zur Osterzeit. Mit 103 Abb. Wien 1908, 67 8. — 
Allerseelengebäcke. Eine vergl. Studie d. Gebildbrote z. Zeit d. Allerseelentags. Mit 30 Abb. 
Wien 1907, 32 S. — Man vrgl. auch die Bemerkungen in unserem XXII. Abschnitt. 11) Zu 
Dulaures Zeiten. ?°) Tractatus de superstitionibus von Martin d’Arles in dem flagellum 
haereticorum faseinariorum von Nicolaus Jaquerius. (Frankfurt a/Main 1581) Seite 385. "3) 
Siehe den Hexenhammer von Jakob Sprenger u. Heinrich Institoris. Zum 1. Male in Deutsche 
übertragen und eingeleitet von J. W. R. Schmidt. 38T. Berlin, Barsdorf 1906. 2.T. 7.K. 
SS. 85 u. 86. Dulaure übersetzte statt Weltgeistlichen „einen Mann aus dem Volke.“ In der 
Textausgabe heißt’s auch: ..... et quia uni ex plebianis attineret subiunxit. (Malleus male- 
fiearum. Lugduni, Sumptibus Landıy, 1614. Pars II, Quaest. I, Cap. VII, S. 199. '*) Mon- 
taigne. Essais. 2 B,, III. Buch, 5. Kap. S. 243. Edition Leclere. Asher et Co., Berlin. 
16) Dasselbe, S. 243. :%) Hier folgen einige dieser Zauber. Einer davon ist aus den Schriften 
Burkhards, Bischofs von Worms, übersetzt worden. Die andern sind in dem Kirchenlatein 
dieses Autors angeführt. „Habt ihr nicht getan, was gewisse Frauen gewohnt sind zu tun? 
Sie entledigen sıch ihrer Kleider, salben ihren nackten Leib mit Honig, breiten auf der Erde 
ein Tuch aus, worauf sie Getreide streuen, wälzen sich wiederholt darauf herum, hierauf 
sammeln sie sorgfältig alle Körner, die sich an ihren Leib geheftet haben und mahlen sie 
auf dem Mühlstein, den sie dabei verkehrt drehen. Wenn die Körner zu Mehl gemahlen sind, 
so backen sie ein Brot daraus, das sie ihren Männern zum Essen geben, damit sie siech 
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werden und sterben. Wenn ihrs getan habt, so werdet ihr 40 Tage lang bei Wasser und 
Brot Buße tun.“ Seite 201, Spalte 1 u. 2. (Loci Communes . .. Burchard, Köln. 1560 fol. 
de Poenitentia Deeretorum lib. 19). „Fecisti quod quaedam mulieres facere solent? Tollunt 
menstruum suum sanguinem, et immiscent cibo vel potui, et dant viris suis ad manducandum 
vel ad bibendum, ut plus diligantur ab eis. Si fecisti, quinqgue annus per legitimas ferias 
poeniteas.“ S. 200, Sp. 2. (Derselbe). „Gustasti de semine viri tui ut propter tua diabolica 
facta, plus in amorem tuum exardesceret? — Si feeisti, septem annos per legitimas ferias 
poenitere debes.“ $. 199, Sp. 3. (Derselbe). „Fecisti quod quaedam mulieres facere solent? 
Prosternunt sein faciem, et discoopertis natibus, jubent ut supra nudas nates conficiatur panis, 
et eo decoeto, tradunt maritis suis ad comedendum. Hoc ideo faciunt ut plus exardescant in 
amorem illarum. Si fecisti, duos annos per legitimas ferias poeniteas.“ S.200, Sp.1. (Der- 
selbe). „Feeisti quod quaedam mulieres facere solent? Tollunt piscem vivum et mittunt eum 
in puerperium suum et tamdiu ibi tenent donec mortuus fuerit, et decocto pisce, vel assato, 
maritis suis ad comedendum tradunt cum ideo faciunt hoc ut plus in amorem earum exar- 
descant. Si feeisti, duos annos per legitimas ferias poeniteas.“ S. 200, Sp. 1. (Derselbe). 
’7) Mulier qualicumque molimine aut per seipsam aut cum altera fornicans, tres annos poe- 
niteat, unum ex his in pane et aqua.“ Eine Abbildung dazu siehe Anthropophyteia III. 
nach einem Originalstück aus einem oberösterreichischen Frauenkloster. „Cum sanctimoniali 
per machinam fornicans, annos septem poeniteat, duos ex his in pane et aqua. Martene u. 
Durand. Thesaurus novus anecdotorum (5. Bd. Paris 17:7). 4. B. S. 52. Collectio antiqua 
Canonum poenitentialium. *°) Muiier qualicumque molimine aut seipsam polluens, aut cum 
altera fornicans, quatuor annos. Sanctimonialis foemina cum sanctiomoniali per machinamen- 
tum polluta, septen annos“ (Glossarium von Du Cange. Siehe das Wort Machinamentum 
(Ausgabe aus dem Jahre 1884, Druckort Niort, oder die Ausgabe aus Paris vom Jahre 1766). 
„Feeisti quod quaedam mulieres facere solent, ut faceres quoddam molimen, aut machina- 
mentum in modum virilis membri, ad mensuram tuae voluntatis, et illud loco verendorum 
tuorum, aut alterius, eum aliquibus ligaturis colligares, et fornicationem faceres cum aliis 
mulierculis, vel aliae eodem instrumento sive aliae tecum? Si fecisti quinque annos per legi- 
timas ferias poeniteas.“ S. 199, Sp. 1. Loci communes ... Burchard, Köln. 1560 fol.) 
„Feeisti quod quaedam mulieres facere solent, ut jam supradieto molimine, vel alio aliquo 
machinamento, tu ipsa in te solam faceres fornicationem? Si fecisti, unum annum per legi- 
timas ferias poeniteas.‘“ S. 199, Sp. 1. (Derselbe). 


XIN. Vom Priapuskult unter den Namen Saint Foutain, 
Saint Rene, Saint Guerlichon, Saint Guignol& usw. 


Man gab dem alten Gotte in Lampsakos die Namen einiger Heiligen 
der Legende und zwar Namen, die in Beziehung zu der Handlung standen, 
deren Gottheit er war, oder die sich auf seine hervorstechenden Merkmale 
bezogen. 

Man verehrte in der Provence, in Languedoc und in der Provinz Lyon 
den ersten Bischof Lyons namens Pothin, Photin oder Fotin. Diesen 
Namen sprach man gewöhnlich Foutin aus. Bei Gregor von Tours wird 
dieser Name Fotin geschrieben. Nach Gregor von Tours Angabe war 
er in dem Gewölbe begraben, das unter dem Altar der Basilika des heiligen 
Johannes ist. Nach dem Verfasser der Vitae patrum war der Staub, den man 
von seinem Grabe abgekratzt und sogleich gläubig eingenommen, ein sicheres 
Heilmittel gegen mehrere Krankheiten. Man wird bald ersehen, daß man die 
Abschabsel, die nicht von dem Grabe, sondern von einem Teile des Bildes 
desselben heiligen Foutin herrührten, in der Folge als ein kräftiges Heilmittel 
gern gebrauchte. 

Das Volk sprach Foutin aus, und da es oft die Dinge nach ihren Namen 
beurteilt, so glaubte es, daß der heilige Foutin den heiligen Priapus zu er- 
setzen würdig war!). Man übertrug auf ihn alle Vorrechte. 

Den heiligen Foutin von Varailles verehrte man sehr in der Provence. 
Man schrieb ihm die Macht zu, die unfruchtbaren Frauen fruchtbar zu machen, 
die kalten Männer zu erhitzen und ihre geheimen Leiden zu heilen. Infolge- 
dessen war es üblich, ihm ex voto „einem Gelübde gemäß“ Gegenstände aus 
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Wachs, die die geschwächten oder kranken Teile darstellten, zu opfern, wie 
man sie früher dem Priapus opferte. 

In der Konfession von Sancy heißt es: „Man opfert diesem Heiligen die 
aus Wachs hergestellten Schamteile des Mannes und des Weibes. Der Fuß- 
boden der Kapelle ist damit übersät. Wenn sie der Wind aneinanderschlägt, 
so werden dadurch die Andachten zu Ehren des Heiligen gestört. Ich war 
peinlich berührt zu hören, daß viele Männer dort Foutin hießen. Die Tochter 
meines Wirtes hatte ein Fräulein zur Patin, die Foutine hieß“ ?). Derselbe 
Heilige wurde gleichfalls zu Embrun verehrt. Als im Jahre 1585 die Pro- 
testanten diese Stadt einnahmen, so fanden sie unter den Reliquien der Haupt- 
kirche den Phallus des heiligen Foutin. Die frommen Frauen dieser Stadt 
begossen nach dem Beispiel der frommen heidnischen Frauen dieses unzüch- 
tige Abbild. Sie gossen Wein auf die Spitze des Phallus, der davon ganz 
gerötet war. Dieser Wein, den man in einem Gefäße auffing und der da- 
rinnen blieb, bis er sauer geworden, hieß dann der „heilige Essig.“ „Die 
Frauen verwandten ihn zu einem sonderbaren Brauch“, so heißt es in der 
Konfession von Sancy?). Wozu. man ihn gebraucht hat, ist aber nicht ange- 
geben. Zu Orange war ein Phallus, den in dieser Stadt das Volk verehrte. 
Er war größer als der von Embrun und mit Leder überzogen. Als im Jahre 
1562 die Protestanten die Kirche von Saint-Eutrope zerstörten, so bemäch- 
tigten sie sich des riesigen Phallus und verbrannten ihn auf dem Marktplatze. 
Eine Quelle bei Orange, deren Wasser nach dem Glauben der Frauen be- 
fruchtend wirkte, hat vielleicht die Veranlassung dazu gegeben, in der Stadt 
ein Götterbild zu errichten, das dieselbe wohltätige Wirkung hervorrief. 
Priapus stand da im Wettstreite mit der Quellennymphe, deren Wasser un- 
fruchtbare Frauen tranken, um fruchtbar zu werden. Nach dem Verfasser der 
Konfession de Sancy war zu Porigny ein heiliger Foutin, zu dem sich die 
Frauen verlobten, um Kinder zu bekommen. Ein andrer war in dem Kirchen- 
sprengel von Viviers und hieß der heilige Foutin de Cives. Man fand ihn 
auch in der Provinz Bourbonnais, in der kleinen Stadt Vendre an den Ufern 
des Allier. Zu Auxerre machte dieser Heilige wunderbarerweise alle Frauen 
fruchtbar, die ihn anriefen*‘). In der Auvergne, ungefähr 10 Kilometer von 
Clermont, bei der alten Straße von Clermont nach Limoges ist auf der öst- 
lichen Seite des Berges Tracros ein Felsen, der sich vom Berge losgelöst zu 
haben scheint. Der alleinstehende Felsen sieht von der Ferne wie eine Bildsäule 
aus. Die Einwohner heißen ihn Saint-Foutin. Den so benannten Felsen könnte 
man für die Bildsäule des heiligen Photin halten und es wäre weiter darüber 
nichts zu sagen, wenn das Aussehen dieser Art von Bildsäule nicht so auffallend 
wäre, so daß kein Zweifel über den wahren Grund ihrer Benennung besteht. 
Wenn man sich in der Ebene aufstellt, die nördlich oder nordwestlich vom 
Berge liegt, so bemerkt man tatsächlich, daß der heilige Foutin ganz deut- 
liche phallische Formen hat. Es ist nicht zu zweifeln, daß die Einwohner 
dieser Gegend dieser Art von Bildsäule einen Kult erwiesen. Der Name des 
Heiligen beweist es. Man bewahrt daher die Überlieferung abergläubischer 
Gebräuche, die ehemals üblich waren. Die Einwohner von Puy-en-Velay 
sprachen noch zu Dulaures Lebzeiten von ihrem Saint-Foutin, den man 
in ihrer Stadt bis ins achtzehnte Jahrhundert verehrte, und den die unfrucht- 
baren Frauen anriefen. Sie schabten Teilchen von einem riesigen phallischen 
Zweig ab, der die Bildsäule des Heiligen darstellte. Sie glaubten, daß die 
Abschabsel sie fruchtbar machen würden, wenn sies in ein Getränk schütteten, 
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Wie man sehen wird, war es das allgemein gebräuchlichste Mittel, Frucht- 
barkeit von den phallischen Heiligen zu erlangen, die man darum anflehte. 

Zweitellos will Court de Gebelin von einem dieser Heiligen sprechen, 
als er gelegentlich von dem Bocke zu Mendes sagt: Ich habe irgendwo ge- 
lesen oder sagen hören, daß in einem Winkel Südfrankreichs vor nicht langer 
Zeit ein ähnlicher Brauch bestanden hat. Die Frauen aus dieser Gegend 
verrichteten ihre Andacht in einem Tempel, wo die Bildsäule eines Heiligen 
stand, die sie in der Hoffnung fruchtbar zu werden umarmten°). In einem 
kleinen Eremitenkloster zu Gironet bei Sampigny, wo man die Regeln des 
heiligen Augustinus befolgte, riefen unfruchtbare Frauen einen heiligen Foutin 
an, der sich eines ausgezeichneten Rufes erfreute. Nicht weit von diesem 
Kloster befand sich auf einem Berge ein Mönchkloster zur Anrufung der heiligen 
Lucia, die die unfruchtbaren Frauen auch anriefen, um fruchtbar zu werden. 
Anna von: Österreich, die Gemahlin Ludwig XIII. wallfahrtete dorthin®). 

Man findet Spuren von dem Kult des heiligen Foutin bis nach Deutsch- 
land. Ein Schriftsteller dieses Landes spricht von ihm wie von einem im 
17. Jahrhundert sehr bekannten Heiligen, dem die Mädchen ihr Mädchenkleid 
vor ihrer Hochzeit opferten. Er erzählt, daß in der Brautnacht eine Neuver- 
mählte die Bedenken ihres Gatten über ihr Vorleben durch eine List zu zer- 
streuen suchte. Um nun auszudrücken, daß die Ehre dieser jungen Frau schon 
öfter verletzt worden war, sagt er, daß sie schon seit langem ihr Mädchen- 
kleid auf dem Altar des heiligen Futinus niedergelegt habe ”). 

Saint-Foutin ist nicht der einzige Name, den Priapus bei den Christen 
führte. Seine andren Namen hatten wie dieser stets einige Beziehungen zu 
der vermeintlichen Macht des Heiligen. Eines seiner Bilder bestand zweifel- 
los schon zu Römerzeiten in dem Orte Bourg-Dieu, in dem Kirchensprengel 
von Bourges. Die gläubigen Einwohner erwiesen ihm auch noch weiterhin 
einen Kult, als sie Christen geworden. Die Mönche trauten sich nicht die 
durch die Zeit; geheiligten Gebräuche auszurotten. Priapus hat man in der 
Abtei dieses Ortes unter dem Namen Saint-Guerlichon oder Saint-Gre- 
luchon verehrt?). 

Die unfruchtbaren Weiber kamen herbei und flehten ihn um seine be- 
fruchtende Macht an und hielten eine neuntägige Andacht ab. Sie legten sich 
auf die wagerecht gelegene Bildsäule des Heiligen und schabten nachher von 
einem gewissen Teile des heiligen Guerlichon ab, der genau so wie beim Priapus 
auffallend hervortrat. Diese mit Wasser vermischten Abschabsel bildeten ein 
wundertätiges Getränk. 

Henri Estienne, dem diese Tatsache entnommen ist, fügt hinzu: Ich 
weiß nicht, ob dieser Heilige heute noch in einem solchen Ansehen ist, da 
die, die ihn gesehen haben, sagen, daß er schon vor 12 Jahren von dem vielen 
Abschaben sehr stark mitgenommene Geschlechtteile hatte ?). 

Derselbe Autor zählt zu den Heiligen dieser Art einen Saint-Gilles, 
der in der Gegend von Cotentin in der Bretagne auch im Rufe stand die 
Fruchtbarkeit zu verleihen, die die Frauen unter denselben Gebräuchen er- 
baten'°). Er spricht auch von einem Saint Ren& in Anjou. Das Zeichen, 
das seine befruchtende Macht kennzeichnete, war äußerst auffällig. Die Zere- 
monien, die die Frauen dabei ausübten, um den Heiligen günstig zu stimmen, 
waren so anstößig, daß Henri Estienne, der sonst sehr frei in seinen Aus- 
drücken ist, sich nicht getraut sie zu beschreiben: „Ich würde mich schämen“, 
sagt er, „es niederzuschreiben; auch die Leser würden sich schämen, es zu 
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lesen“. Saint Regnaud war wie Saint Ren&"), und vielleicht wegen der 
Ähnlichkeit, ein phallischer Heiliger, den ehemals die Einwohner der Provinz 
Bourguignon sehr verehrten 1?). Saint Arnaud, ein anderer Heiliger von der- 
selben Art war weniger anstößig oder besser gesagt, er war nur zeitweise anstößig. 
Ein geheimnisvoller Schurz bedeckte für gewöhnlich das Wahrzeichen der 
Fruchtbarkeit und er ging nur zu Gunsten der unfruchtbaren Frauen in die 
Höhe. Der Anblick der aufgedeckten Dinge genügte, um bei gläubigem Ge- 
müte Wunder zu wirken ®®). 

In der Umgebung von Brest an dem Ende des kleinen Tales, wo der 
Fluß Penfel entspringt, war die Kapelle des heiligen Guignol& oder Guin- 
galais'‘). Das phallische Zeichen dieses Heiligen bestand aus einem langen 
Bolzen, der durch seine Bildsäule durchging und vorne sehr stark hervortrat. 
Die frommen Frauen dieser Gegend benahmen sich gegen den heiligen 
Guignol& wie die von Puy gegen den heiligen Futinus und wie die von 
Bourg-Dieu gegen den heiligen Guerlichon. Sie schabten andächtig die 
Spitze dieses wunderwirkenden Bolzens ab. Diese mit Wasser vermischten 
Abschabsel bildeten ein wirksames Mittel gegen die Unfruchtbarkeit. War 
durch diese häufig vorkommende Zeremonie der Bolzen allmählich verbraucht, 
so genügte von hinten ein Schlag mit dem Hammer, um ihn wieder ein 
Stückchen nach vorne zu rücken. So schien der fortwährend abgeschabte 
Bolzen nicht kleiner zu werden. Der Schlag mit dem Hammer bewirkte das 
Wunder. 

Hier folgt nun ein Bericht über einen Besuch zu Brest im Jahre 1794: 
Im hintersten Teil des Hafens von Brest jenseits der Festungwerke war fluß- 
aufwärts eine kleine Kapelle bei einer Quelle. und einem Wäldchen auf einem 
Hügel. Darinnen war eine steinerne Bildsäule, die für heilig galt. Wenn es 
der Anstand zuließe, Priapus mit seinem anstößigen Wahrzeichen zu be- 
schreiben, so würde ich diese Bildsäule beschreiben. Als ich sie sah, so lag 
sie draußen auf der Erde. Sie war soweit noch ganz gut erhalten und war 
sogar in letzter Zeit ausgebessert worden, was sie mir noch anstößiger zu 
machen schien. Die Kapelle war zur Hälfte abgetragen und abgedeckt. Die 
unfruchtbaren Frauen oder die es zu werden befürchteten, wallten zu dieser 
Bildsäule hin. Nachdem sie einen gewissen Teil abgekratzt oder abgeschabt 
und dieses Pulver getrunken hatten, das vorher in einem mit dem Quellwasser 
gefüllten Glas vermischt worden war, kehrten die Frauen, in der Hoffnung 
fruchtbar zu werden, wieder heim °®). 

Ein anderer Schriftsteller, der eins der Departements beschrieben hat, 
das zu der ehemaligen Provinz Bretagne gehört, schreibt: Vergessen wir nicht 
von dem berühmten heiligen Guignolet und diesem unverwüstlichen, die 
Fruchtbarkeit fördernden Bolzen zu sprechen. Da die katholische Religion 
aus den heidnischen Göttern Heilige gemacht hat, konnte der Priapus nicht 
übergangen werden. Das Holz dieses abgeschabten Bolzens nahmen un- 
fruchtbare Frauen ein. Nach Verlauf einiger Zeit wurden sie schwanger. 
Böse Zungen behaupteten, daß die Mönche aus der Nachbarschaft viel zu 
diesem Wunder beigetragen hätten. — „Ich glaube nichts davon,“ fügt aus 
christlicher Nächstenliebe der angeführte Autor hinzu '®). 

Es ist sicher, daß der Kult dieses Heiligen bis gegen die Mitte des 18. 
Jahrhunderts in der Bretagne bestand, und daß seine Kapelle erst gegen das 
Jahr 1740 geschlossen wurde. Als man sie später öffnete, fand man darinnen 
den heiligen Guignolet mit seinem wundertätigen Bolzen”). 
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Dieser selbe heilige Guignolet wurde in einer Kapelle des Dorfes La 
Chatelette verehrt. (Gemeinde Alichamp in dem ehemaligen Herzogtum Berry, 
heute der Bezirk Saint-Amand, Departement du Cher.) 

Dort kamen die Frauen hin und verrichteten eine neuntägige Andacht, 
riefen den Fruchtbarkeit verleihenden Heiligen an und schabten seinen phal- 
lischen Schaft ab. Die Abschabsel davon wurden mit Wein vermischt und 
von den frommen Frauen getrunken. Sie warteten dabei auf die Wunder- 
wirkung. Der Pfarrer sorgte dafür, daß sich der Phallus, der so häufig ab- 
geschabt wurde, stets in einem des großen Heiligen Guignolet würdigen 
Zustand befand. Ein Erzbischof von Bourges schaffte diesen Heiligen ab und 
belegte den Pfarrer, der daraus Vorteil gezogen hatte, mit dem Kirchenbann. 
Die Andachtübung der unfruchtbaren Frauen erhielt sich bis zur Revolution- 
zeit, wie es im Jahre 1806 von Pajonnet, dem Pfarrer von Alichamp, der 
ein Altertumforscher war, versichert wurde '®). 

Pastureaud teilte seinerzeit Dulaure mit, daß zu Bourges in dem 
Faubourg du Chäteau, rue chevriere eine kleine Statue in der Mauer eines 
Hauses war. Von dem Geschlechtteil dieser Statue war durch vieles Ab- 
schaben nicht viel mehr zu sehn. Die Frauen, die dieses abschabten, schluckten 
die Abschabsel in der Erwartung fruchtbar zu werden. Diese Statue hieß in 
der Gegend der gute Heilige Greluchon °°). 

Antwerpen war das belgische Lampsakos und Priapus der Schutzgott 
dieser Stadt. Die Bewohner hießen ihn Ters. Die Frauen verehrten sehr 
diese Gottheit. Sie pflegten sie bei den unbedeutendsten Vorfällen des täg- 
lichen Lebens anzurufen; diese Andacht bestand noch im 16. Jahrhundert, 
wie Johannes Goropius berichtet: „Wenn sie ein irdnes Gefäß fallen lassen, 

wenn sie sich den Fuß anstoßen, schließlich wenn ihnen irgend ein unvorher- 
gesehener Vorfall Kummer bereitet, so rufen selbst die achtbarsten Frauen 
Priapus laut um Hilfe an.“ Er sagt noch weiter: „Dieser Aberglaube war 
früher in der Bevölkerung so eingenistet, daß Gottfried von Bouillon, 
der Markgraf dieser Stadt, aus Jerusalem die Vorhaut Christi als ein unschätz- 
bares Geschenk der Stadt Antwerpen schickte, um den Aberglauben zu be- 
seitigen und die Bevölkerung wieder auf die christlichen Gebräuche zurück- 
zubringen. Das Geschenk kam den Frauen wenig zustatten und brachte bei 
ihnen das heilige Fascinum nicht in Vergessenheit“ ?°). 

Goropius findet in dem Anagramm des Wortes Ters einen Ausdruck 
der heimischen Mundart für den Akt, dessen Gottheit Priapus oder Trers war. 
Er sagt ferner noch: „Man zeigt eine kleine Bildsäule, die früher mal einen 
Phallus hatte, den man anstandshalber entfernt hat.“ Nach seinen Angaben 
ist die Statue an dem benachbarten Tore des Stadtgefängnisses aufgestellt. 
Nach Goropius hatte Priapus einen sehr berühmten Tempel in Antwerpen, 
wohin die ganze Bevölkerung aus der Umgebung andachtvoll wallfahrtete, 
um dieser Gottheit zu huldigen. Er spricht bei dieser Gelegenheit von einer 
Ansicht, daß der Name Antwerpen vom lateinischen verpum herzuleiten wäre. 
Goropius pflichtet ihr nicht bei, weil er nie von den Frauen dieses Wort 
aussprechen hörte, sondern das Wort Ters, das in Antwerpen das sinnver- 
wandte Wort von Faseinum war. Einige Autoren meinten, daß der Tempel 
der heiligen Walpurgis dem Priapus geweiht gewesen wäre und daß sie unter- 
schoben gewesen sei. Nach ihnen bedeutet ihr Name Stadtfeste; er bedeutet 
aber Bergerin der Gefallenen. Dieser Name wäre von den früheren Bewohnern 
Antwerpens dem Schutzgott dieser Stadt gegeben worden. Goropius ist 
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auch der Meinung, daß Walpurgis Stadtfeste bedeute und daß es der Name einer 
Schutzgottheit der Stadt gewesen sei; aber er glaubt nicht, daß der Tempel 
der heiligen Walpurgis der des Priapus war. „Vielleicht wurde dieser Gott 
in einem links von der Stadt gelegenen Orte verehrt, wo man noch die Reste 
eines alten Tempels sieht“ °%), 

Die Römer errichteten dem Gotte Priapus keinen eigentlichen Tempel. 
Sie beschränkten sich darauf, Bildsäulen, Altäre oder Kapellen zu errichten. 
Wenn ihm die Bewohner Antwerpens einen Tempel bauten, so könnte ihnen 
bloß die Stadt Lampsakos das Beispiel dazu gegeben haben. Einige andere 
Schriftsteller haben von dem Antwerpener Priapus gesprochen. Abraham 
Gölnitz sagt, daß das Bild dieses Gottes bei dem Eingange der Halle des 
Tempels der heiligen Walpurgis an der Fischerstraße und unter dem Tore des 
Stadtgefängnisses zu sehen sei. Es ist eine kleine, ungefähr einen Fuß hohe, 
steinerne Bildsäule mit nach oben gerichteten Händen und ausgespreizten 
Beinen. Vom Geschlechtteil ist nichts mehr zu sehen. Er sagt: „Man erzählt 
mancherlei über die Ursache des Fehlens des Geschlechtteiles.. Man spricht 
auch von dem Brauch, den die unfruchtbaren Frauen ausübten, indem sie an 
dem Teil schabten, der der Bildsäule fehlt, und daß sie die Abschabsel davon 
als Arznei in der Hoffnung tranken, dadurch fruchtbar zu werden“?®). Ein 
Reisender aus derselben Zeit sagt, als er von Antwerpen spricht: Man sieht 
dort ein steinernes Götzenbild, das an einem alten Tore aufgestellt ist. Manche 
glauben, daß, wenn der Staub aus den Abschabseln des Geschlechtteiles dieser 
Bildsäule von den Frauen als Trunk eingenommen werde, er sie vor der 
Unfrucht bewahren würde ?°). 

Im 8. Kapitel ist von den Phallophoren gesprochen worden, die bei den 
Griechen eine Gruppe in den zu Ehren des Bacchus abgehaltenen Umzügen 
bildeten. Auch sind die von den Ägyptern, Griechen und Römern kurz vor 
der Frühling-Tag- und Nachtgleiche abgehaltenen religiösen Feierlichkeiten 
besprochen worden. Überbleibsel davon haben sich bis heutigentags erhalten. 
Bei den Griechen waren die Phallophoren Männer, die bei dem Umzuge des 
Bacchus lange Stangen trugen, an deren Spitzen Phalli hingen. Bei dem 
Feste der Targilien trugen junge Leute auch Olivenzweige, woran Brot, Ge- 
müse, Eicheln, Feigen und Phalli befestigt waren. In der Stadt Saintes 
war ein ähnlicher Brauch am Palmsonntag üblich. Die Frauen, selbst die 
frömmsten, Knaben und Mädchen trugen beim Umzuge ein hohles Brot in 
phallischer Form an der Spitze eines geweihten Zweiges oder Zweigbusches. 
Der Name dieses Brotes stimmt mit seiner Form überein, um seinen Ursprung 
anzuzeigen und läßt keinen Zweifel über den Gegenstand zu, den es vor- 
stellt). Der Priester segnete diese phallischen Brote, die die Frauen ein 
ganzes Jahr lang als Amulet aufbewahrten. Zu Saint-Jean-d’Angely trug 
man am Fronleichnamtag beim Umzuge kleine phallische Brote, die man im 
Lande „fateux“ nannte. Dieser Brauch bestand noch, als Maillard (nicht 
zu verwechseln mit dem Revolutionär Stanislas Marie Maillard, der an der 
Einnahme der Bastille teilnahm) Unterpräfekt dieser Stadt war. Er schaffte 
: ihn damals ab. 

Diese anstößigen religiösen Gebräuche würden vielleicht in Frankreich 
noch bestehen, wenn nicht die seit dem 15. Jahrhundert stetig zunehmende 
Aufklärung auf ihre Unziemlichkeit aufmerksam gemacht und zu verstehen 
gegeben hätte, wie sehr sie den Grundsätzen des Christentums widersprachen. 
Sie würden auch fortbestehen, wenn sie nicht die protestantischen Schrifsteller 
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mit beißendem Spott überschüttet und nicht die Anhänger dieser Bräuche dem 
öffentlichen Gespötte ausgesetzt hätten. Die katholischen Priester, die darüber 
beschämt waren und ihren Gegnern keinen Anlaß mehr geben wollten, sie 
lächerlich zu machen und in den Augen der Völker herabzusetzen, änderten 
allmählich diese heiligen Priape um oder sie setzten anstelle seines Kults einen 
ähnlichen Kult, dessen Formen nicht mehr so offen den Anstand verletzten. 

So waren die unfruchtbaren Frauen, anstatt den phallischen Bolzen einer 
Bildsäule zu schaben oder sie mit Andacht zu betrachten, darauf beschränkt, 
die befruchtenden Wasser einer Quelle zu trinken, die einem Heiligen geweiht 
war, den Riegel einer Kirche zu küssen, wie z. B. zu Rocamadour in der 
Rouergue, oder eine Eisenstange zu küssen, die der Bracquemart de Roland, 
das Schwert Rolands hieß (wobei die Nebenbedeutung Penis besteht) oder sich 
einer neuntägigen Andacht bei einigen die Fruchtbarkeit verleihenden Heiligen 
zu unterziehen, wie z. B. bei der heiligen „Foy“ in der Stadt Conques, bei 
der heiligen Jungfrau von Oreival in der Auvergne, in deren Kirche ein 
Pfeiler war, den die unfruchtbaren Frauen umarmten ?°). 

In dem Städtchen Saint-Fiacre, in der Nähe von Mouceaux ist in der 
Kapelle in der rechten Ecke ein Stein, der der Stuhl des heiligen „Fiacre“ 
heißt. Der Stein hat die Eigenschaft, unfruchtbare Weiber fruchtbar zu machen. 
Sie kommen dorthin und setzen sich darauf. Damit aber das Wunder wirke, 
darf zwischen dem Stein und dem Leib der Frau kein Kleidungstück da- 
zwischen sein. Anderswo sind die Frauen gehalten, sich eine zeitlang auf 
dem Grabe eines Heiligen hinzulegen, der durch seine befruchtende Macht 
berühmt ist; das ist besonders zu Saragossa in Spanien in dem Kloster des 
heiligen Anton de Paula, in der ihm geweihten Kapelle üblich 9). 

An der äußersten Grenze des Verwaltungbezirkes Allier, in dem Kreise 
von Mont-Lucon ist inmitten einer weit ausgedehnten Haide in der Gemeinde 
Saint-Janvier das Oratorium des heiligen Johannes und des heiligen Remi- 
gius. Am 20. Juni treffen sich dort die unfruchtbaren Frauen, junge Männer 
und Mädchen aus dem Umkreise von 14—18 Kilometer und übernachten kunter- 
bunt auf der Haide. Am nächsten Morgen werden Betfahrten abgehalten und 
Opfergaben dergebracht und der heilige Wein wird dabei getrunken. Dieses 
Getränk setzt sich aus etwas Wein und dem Wasser der Quelle des heiligen 
Johannes zusammen und gilt als ein wirkungvelles Schutzmittel gegen die 
Unfruchtbarkeit und die Zauber der Behexer, eine Art Zauberer, die die 
Nestel knüpfen und die jungen Ehemänner zur Ausübung des Beischlafes un- 
fähig machen ?°). 

Dieser vorhin erwähnte Umschwung zum Bessern hat sich nicht überall 
geltend gemacht. Es gibt Völker, die unter dem Deckmantel eines finstern 
Aberglaubens und der Unwissenheit beständig dem Lichte der Aufklärung, 
die andere Völker erleuchteten, entrückt sind, und die, ohne sich um den 
Widerspruch ihres sonderbaren Verhaltens zu kümmern, beständig das Heiden- 
tum mit der christlichen Religion verquicken, den Priapuskult mit dem Heiligen- 
kult vermengen und sorgsam bis auf den heutigen Tag die widersinnigen 
Gebräuche aus den Zeiten der Unkultur bewahren. 


1!) In mehreren Priapäen wird dieser Gott mit dem Beinamen der Heilige bezeichnet, 
Man findet alte Inschriften, wo Bacchus und sein Gefährte Eleutheros dieselbe Bezeichnung 
führen. — Auf die Entstehung der Namen aller dieser wunderlichen Heiligen hatte zweifel- 
los die Volketymologie den stärksten Einfluß. Ueber die Entstehung solcher Heiligen vrgl. 
man die lehrreichen Mitteilungen von Kr. Nyrop, H. Gaidoz, Doncieux u. A. in der 
Melusine 1889, S. 505—524 und die weiteren Ergebnisse der Umfrage bis 1900. Die religiösen 
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Anschauungen sind aber selbstverständlich älter als die Namen und darum ist es methodisch 
verfehlt, von den Namen ausgehend auf die Bräuche rückzuschließen. Ueber das Vorkommen 
solcher Heiliger in Deutschland vrgl. Otto Stoll, Das Geschlechtleben in der Völker- 
psychologie, Leipzig 1908, S. 668—671. °) Journal de Henri III, roy de France et de Pologne 
ou M&moires pour servir & l’histoire de France par M. Pierre de l’Estoile. 5 Bde. A la 
Haye 1744 en 8°, chez Pierre Gosse. Siehe $. B. Confession de Sancy, lib. 2, cap. 2 und 
die Noten von Le Duchat darüber $. 383. *) Dasselbe $. 384. *) Dasselbe S. 384 und die 
Noten von Le Duchat darüber, S. 392. 5) Monde primitif analys6 et compar& avec le monde 
moderne consider dans l’histoire du Calendrier. Von Court de Gebelin (Paris 1776, 9 B.) 
2. Bd., 8. 420. ®) Auszug aus einer Denkschrift, die ein Herr L.R... an die keltische 
Akademie richtete. Sie war den Herausgebern nicht zugänglich gewesen. 7) Sponsa quaedam 
rustica quae jam in sinu Divi Futini virginitatis suae praetextam deposuerat. (Theses 
inaugurales de Virginibus; Facetiae Facetiarum. Anno 1622. Absatz 110.) — Dahinter kann 
aber auch ein saftiger Wortwitz stecken, den Dulaure nicht zu verstehen brauchte. 
®) Guerlichon oder Greluchon, wie ihn Peter Viret in seinem Trait6 de la vraie et fausse 
religion (herausgegeben von Jean Rivery 1560), 7. Buch, Kap. 35 nennt. Le Duchat glaubt, 
daß er diesen Namen von Gracilis, grelot habe. Uebrigens ist dieser Name heute eine grobe 
Beleidigung, die man zu einem Manne sagt, der in schimpflichen Beziehungen zu einer Dirne 
steht. °®) Apologie pour Herodote, II. B., 38. Kap., Seite 322, Ausgabe des J. Liseux mit 
Anmerkungen von Ristelhuber, Paris 1879. 10) Derselbe, Seite 323. Siehe die Anmerkungen 
des Le Duchat, der im Jahre 1735 die Apologie von Herodot in 3 B. herausgab. Le Duchat 
glaubt, daß man Saint Gilles die befruchtende Macht zuschreibt, weil sein Name Aehnlich- 
keit mit eschilles habe, das so viel wie Schellen bedeutet. '!) S. Ren& wurde als Priapus 
wegen der Aehnlichkeit seines Namens mit dem Worte reins (in der Bedeutung von Hoden) 
hingestell. Man erwies aus demselben Grund S. Reynaud die gleiche Ehre. Es scheint, 
daß Saint Cyre sich die Befugnisse des Priapus zu eigen machte, nach den Versen zu 
urteilen, die sich in den Bigarrures et Touches des Seigneur des Accords finden: 

Je suis ce grand voeu de cire 

Que l’on offrait & Saint Cyre 

Pour l’enflure des rognons. 
„Ich bin dieses große, wächserne Gelübdegeschenk, dem heiligen ‚Cyre‘ geopfert, zum Zeichen 
geschwollener Hoden.“ (Les Bigarrures et Touches du Seigneur des Accords avec des 
apophtegmes du Sieur Gaulard et les Escraignes Dijonnoises, Rouen chez Martin la Mode, 
1625.) !2) L’inventaire des messes sagt: Saint Andre pour les Bourgignons 

Et Saint Renaud pour les rognons (Hoden). 

Henri Estienne, Apologie pour Herodote, 2. B., S. 323, Ausgabe des J. Liseux, Paris 1879. 
13) Tableau des differends de la religion von Philipp de Marnix, Baron de Saint-Aldegonde. 
(Leyden 1590, 2 B., 4%.) 1. B., 5. T., Kap. 10, $. 418. 4) Dieser Heilige, Guinol&, Guig- 
nole, Guignolet, Gunolo, Vennol6e, Guingulais, Winwaloeus genannt, war der erste 
Abt von Landevenec in der Basse-Bretagne im Jahre 480. Seine verschiedenen Legenden 
weisen kindische Fabeln auf. Zweifellos verdankt dieser Heilige der Beziehung, die zwischen 
seinem Namen und dem Worte gignere (zeugen) besteht, die Kennzeichen und die Wunder- 
kräfte des Priapus. 5) Anecdotes relatives & quelques personnes et & plusieurs &venements 
remarquables de la Revolution par J. B. Harmand (de la Meuse), ancien d&put& et ex-prefet 
du Bas-Rhin, 1814, p. 90 u. 91. 16) Voyage dans le Finistere, fait en 1794 et 1795 par Jacques 
Cambry, Paris 1799, 3 B. in 8%, 2. B., 8.150. Sie war den. Herausgebern nicht zugänglich ge- 
wesen. '’) Jacques Cambry teilte Dulaure dieses mit und versicherte ihm, den Heiligen und 
seinen Bolzen selber gesehen zu haben und ermächtigte ihn, dies zu veröffentlichen. ?°%) Aus- 
zug aus einem Briefe des Doktors Barailon, korrespondierender Mitglieds des Institut de 
France und Mitglieds des Corps lögislatif an Dulaure. . !%) Auszug eines Briefes von 
Pastureaud de Vaux an Dulaure. 0 Joan. Goropii Becani, Origines Antwerpianae, 
Antwerpiae 1569, Buch 1, S. 26 u. 101. **) Dasselbe, 1. Buch, S. 101. ??) Ulysses Belgico- 
Gallicus von Abraham Göllnitz, Leyden 1631, S. 57. ®°) Itinerarium Galliae et finitimarum 
regionum Jodoci Sinceri (Zinzerling), Amsterdam 1649, S. 257. °*) Diese Brode wurden 
pinnes genannt. Die Feierlichkeit war unter dem Namen „La föte des pinnes“ bekannt. 
Pinne, auch pine bedeutet penis. °) „Wo ist der Pfeiler, der die Weiber fruchtbar macht?“ 
fragte eine biedere Landfrau einen feisten Mönch dieser Kirche. „Ich bins“, antwortete er 
und schlug sich dabei auf die Brust, „Ich bin der Pfeiler“. *% In der Mitte dieser Kapelle 
ist ein Grab in Form eines Feldbettes, worauf man die in einem Sarge ruhende Gestalt des 
heiligen Anton von Paula im Klosterkleide sieht. Die unfruchtbaren Frauen werden eine 
nach der andern von einem Mönche hereingeführt. Sie knieen nieder, beten, gehen dreimal 
um das Grab herum, legen sich darauf und ziehen sich dann wieder zurück. Ein Schrift- 
steller, der den Mönchen dieses Klosters nicht hold ist und drei Bände zur Aufdeckung ihres 
frommen Betruges schrieb, behauptet, daß sie um Geld die Liebhaber der Frauen einließen, 
die dorthin kamen, um den heiligen Anton anzurufen, und daß das Wunder ohne Heiligen 
geschah. Das wird wohl eine Verleumdung sein. °7) Es bestand noch vor einigen Jahren 
in dieser Gegend ein berüchtigter Behexer namens Gabriel Roux, Damiens genannt. Er war 
Pächter in dem Orte Petit-Cros, Bezirk Chambon, Gemeinde Chätelet. Er wurde den 11. 
Fructidor des Jahres 10 des französischen Revolutionkalenders von einem Müller getötet, 
der seit 38 Jahren verheiratet war und kinderlos blieb, und der wegen seiner Behexung den 
Behexer Roux beschuldigte. Ein Pfarrer versicherte dem Vertrauensmann, der Dulaure diese 
Begebenheit mitteilte, daß mehrere von ihm bekehrte Behexer lateinische Worte hersagen, 
um ihren Zauber auszuüben und daß sie achten, den Eheleuten ein Pulver aus den gebackenen 
Geschlechtteilen eines Wolfes in die Nahrung unbemerkt hineinzugeben. Was den heiligen 
Wein betrifft, so war und ist er noch in mehreren Dörfern Frankreichs gebräuchlich. 
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Dulaure hat in einem rituellen Manuskript das Gebet aufgefunden, das der Priester beim 
Segnen spricht. Es ist betitelt: Segen der Liebe des heiligen Johannes, des Evangelisten. 
Dieser Titel bezeichnet das Motiv. Hier ist auch der Text: 
Benedictio amoris Saneti Joannis Evangelistae. 

Bene + dicere et conse } crare hanc creaturam vini dextera tua dignare, omnipotens Deus, 
et praesta ut in omnes te credentes et de potu isto bibentes a te protegantur et benedicantur; 
et sicut beatus Jaannes de calice bibens non est laesus, ita isti homines in amore tui et 
Sancti Joannis, de isto potu bibentes, ab omni aegritudine corporis et animae absolvantur. 


XIV. Vom Phalluskult bei den Christen in Italien. 


Unter den vielen Altertümern, die bei den Ausgrabungen in Toscana, 
in der römischen Campagna, in dem ehemaligen Königreiche Neapel u. s. w. 
ans Taglicht kamen, befinden sich Phalli, Priapi von allen Arten, Größen und 
Formen in großen Mengen. Um sich davon zu überzeugen, genügt es, die 
verschiedenen Altertumsammlungen dieser Landschaften durchzugehen und die 
Kupferstiche durchzusehen, die die wichtigsten Gegenstände dieser Sammlung 
bildlich darstellen. Diese Dinge erscheinen den daran gewöhnten. Italienern 
nicht verletzend. Übrigens sieht man überall in Rom und Neapel die nackten 
Gestalten bei Bildsäulen und auf Gemälden in den Gärten, Weinbergen, Land- 
häusern, auf den Plätzen und sogar in den Kirchen. 

Wenn man dies bedenkt, so ist man über das Vorhandensein eines dem 
alten Priapuskult ähnlichen Kults in diesen Gegenden in der Neuzeit nicht 
erstaunt. Hierüber liegen folgende Angaben vor. 

Das Fascinum ist noch in Apulien gebräuchlich und die heutigen Ein- 
wohner dieser Provinz verfielen auch diesem Aberglauben der Alten und hielten 
sich dabei an die Veranlassung zu diesem. Um den Zauber und den bösen 
Blick abzuwenden, hängen sie an die Schultern der Kinder Fascina aus Korallen, 
die oft die Form der ithyphallischen Hand haben, und die die Italiener „die 
Feige“ nennen!). 

Die schützenden Kleinode, die die Kinder in Neapel an den Schultern 
tragen, werden in Sizilien von den Frauen und Kindern am Halse getragen. 
Ein Brauch, den mehrere Reisende beobachtet haben. Der Priapuskult in 
Italien beschränkt sich nicht auf diese Anhängsel. Suidas, ein griechischer 
Mönch aus dem zehnten Jahrhundert, berichtet, daß in Italien der Gott der 
Zeugung Priapus genannt wird, und daß ihm die Hirten einen Kult erweisen 
und sein Bild einen Knaben darstellt, dessen Geschlechtteil durch seine Größe 
und seine Straffheit auffällt. Qui penem habet magnum et intentum ?). 

Es waren noch im 18. Jahrhundert in dem ehemaligen Königreiche 
Neapel deutliche Spuren dieses Kults übrig geblieben. 

In der Stadt Trani, in der Hauptstadt der gleichnamigen Provinz zog 
man während des Karnevals mit einer alten hölzernen Statue herum, die den 
Priapus getreulich wiedergab, wobei das sichtbare Kennzeichen dieses Gottes 
die antiken Größenverhältnisse hatte, nämlich unverhältnismäßig groß zu den 
andern Körpermaßen. Es ging ihm bis zum Kinn. Die Einwohner hießen 
diese Gestalt il santo membro, das heilige Glied. 

Josef Davanzati, Erzbischof von Trani, der zu Anfang des 18. Jahr- 
hunderts lebte, schaffte diese alte Zeremonie ab°). Sie war jedenfalls ein 


— 110 - 


Überbleibsel der alten Bacchusfeste, der Dionysien der Griechen, der römischen 
Liberalien, die man Mitte März gefeiert hatte. Bekanntlich spielte der Phallus 
dabei eine Hauptrolle. Ein ähnlicher Kult bestand im Jahre 1780 in dem- 
selben Königreiche. Die nachfolgenden Einzelheiten sind aus einem italienischen 
Berichte eines Privatmanns entnommen, der in dem Orte wohnte, wo dieser 
Kult im Schwange war. Dieses an Sir William Hamilton, den englischen 
Gesandten am Hofe von Neapel gerichtete Schreiben schickte dieser an Joseph 
Banks, den Präsidenten der königlichen Gesellschaft (Royal Society) in 
London. 

Zu Isernia, einer Stadt der Grafschaft Molise (in der jetzigen Provinz 
Campobosso) wird alljährlich am 27. September eine Messe von der Art ab- 
gehalten, die man in Italien Perdonanze (Ablaß) heißt. Der Ort der Messe 
liegt auf einer kleinen Anhöhe zwischen zwei Flüssen, ungefähr 1000 Meter 
von der Stadt entfernt. Auf der Spitze dieser Anhöhe ist eine alte, den 
Heiligen Kosmas und Damianus*) geweihte Kirche mit einer Vorhalle, die dem 
Orden des heiligen Benedikt gehört haben soll. Während der dreitägigen 
Messe findet ein Umzug mit den Reliquien dieser Heiligen statt. Die Be- 
wohner der Umgebung, die die Frömmigkeit und Weltlust dazu treibt, strömen 
in Scharen herbei. Die Einwohner eines jeden Dorfes haben eine besondere 
Tracht; überdies tragen jedes Mädchen, jede Frau und jedes öffentliche Weib 
(donne di piacere) ein ihren Stand bezeichnendes Kleid. Dieser Menschen- 
andrang bietet ein sehr abwechslungreiches Schauspiel dar. 

Man sieht in der Stadt Isernia sowie an dem Ort des Jahrmarktes 
Männer, die Wachsfiguren verkaufen, womit die Christen ihren Heiligen Opfer- 
gaben darbringen, gerade so wie es die Heiden ihren Göttern darbrachten. Diese 
Figuren heißen Gelübdegeschenke oder Votivbilder. Diese wächsernen Ex- 
voto haben die Form des kranken Körperteiles, zu dessen Heilung die Frommen 
die Hilfe des Heiligen beanspruchen). 

Man bringt dieses Abbild als Huldigung u und man hängt es in der 
Kapelle auf, damit jedenfalls der Heilige, der es fortwährend vor sich hat, 
nicht daran vergißt, worum man ihn bittet oder eher aus Furcht, daß er sich 
nicht vielleicht irre und einen gesunden Körperteil mit dem Übel heimsuche, 
anstatt den kranken Körperteil davon zu heilen. Man sieht dort Beine, Arme 
und menschliche Antlitze aus Wachs; aber diese Votivbilder sind nicht die 
häufigsten. Die, die am meisten bei den Verkäufern vorkommen, die, wofür 
die Frommen eine Vorliebe haben, werde ich wie die alten Griechen Phalli 
nennen. Im italienischen Texte heißen sie Membri virili di cera. Man 
sieht sie in allen Größen, Zuständen und Alterstufen. 

Die Verkäufer dieser Ware halten einen Korb und eine Schüssel. Der 
Korb enthält die wächsernen Phalli und die Schüssel dient zum Sammeln der 
Almosen der frommen Käufer. Die Verkäufer gehen herum und rufen dabei: 
„Heiliger Kosmas! Heiliger Damianus!“ Wenn man sie fragt, wie teuer sie 
sie verkaufen, so antworten sie: „Je mehr ihr gebt, um so würdiger werdet ihr“. 

In der Vorhalle der Kirche sind zwei Tische. Bei jedem sitzt ein Mönch. 
Der eine, der gewöhnlich der Primicerius ist, ruft den in die Kirche ein- 
tretenden zu: „Hier nimmt man das Geld für die Messen und die Litaneien“. 
Der andere, der Oberkirchenvorsteher, ruft wiederum: „Hier werden die Votiv- 
bilder entgegengenommen“. Er sammelt in einer Schüssel die von den Gläubigen 
gekauften wächsernen Votivbilder und nimmt die Geldmünzen entgegen, die 
die Gläubigen beim Abgeben der Votivbilder hinzulegen nicht ermangeln. 
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Man sieht fast nur Frauen bei diesem Feste. Sie sind die Hauptpersonen. 
Sie beten am innigsten zu den beiden Heiligen, die hier gemeinsam die Auf- 
gabe des Priapus über haben. Insbesondere schmücken sie am meisten mit 
vielen wächsernen Phalli ihre Kapelle. Der italienische Verfasser fügt einen 
bemerkenswerten Umstand hinzu. Wenn die Frauen dem Kirchenvorsteher 
das wächserne Abbild hinlegen, so sagen sie dabei folgendes: „Heiliger Kos- 
mas, ich empfehle mich deiner Gnade, Heiliger Kosmas ich danke dir, oder 
Lieber, heiliger Kosmas, so wünsch ich ihn wir!“ Wenn sie dies oder ähn- 
liches sagen, so unterläßt es keine von ihnen den Phallus vorher zu küssen, 
bevor sie ihn hinlegt. 
| Dies genügt nicht, um wunderbare Heilungen zu bewirken, um unfrucht- 
bare Weiber fruchtbar zu machen. Es ist eine andere Zeremonie erforderlich, 
die zweifellos die wirksamste ist. Von den zu diesem Jahrmarkte kommenden 
Personen schlafen die einen in der Kapuzinerkirche und die anderen in der 
Franziskanerkirche zwei Nächte lang, und wenn diese beiden Kirchen nicht 
genügen, um alle Personen aufzunehmen, so übernachten die übrigen in der 
Einsiedelei des heiligen Kosmas. In den drei erwähnten Gebäuden sind die 
Frauen während der beiden Nächte von den Männern abgesondert. Diese 
nächtigen in der Vorhalle und die Frauen in der Kirche. Sie werden im 
Franziskaner- und im Kapuzinerkloster von dem Vikar und einem würdigen 
Mönche bewacht. In der Einsiedelei wacht der Einsiedler selber bei ihnen. 

Man begreift jetzt leicht, wie das Wunder geschehen kann, das die 
unfruchtbaren Frauen zu erflehen kommen. Die Macht des heiligen Kosmas 
und Damianus erstreckt sich bis auf die jungen Mädchen und Witwen‘). Der 
Verfasser dieses Berichtes scheint ein unverbesserlicher Zweifler zu sein. Er 
scheint überzeugt zu sein, daß die bei dieser Gelegenheit befruchteten Frauen 

auch ohne die Hilfe des heiligen Kosmas und Damianus schwanger geworden 
sind ?). 

Dieses Fest ist noch von andern Zeremonien begleitet. 

In der Kirche wird beim Hochaltare die heilige Ölung mit dem Öle des 
heiligen Kosmas vorgenommen. Die Vorschrift zu der Bereitung dieses Öles 
ist dieselbe wie sie im römischen Rituale angegeben ist. Man schließt bloß 
das Gebet der heiligen Märtyrer Kosmas und Damianus an. Die, die von 
irgend einem Übel heimgesucht sind, stellen sich vor den Altar und entblößen 
ohne Scheu den kranken Körperteil, das stets das Urbild des von ihnen 
dargebrachten wächsernen Abbildes ist. 

Indem der Mönch die Ölung für das betreffende Übel vornimmt, spricht 
er dabei das Gebet: Per intercessionem beati Cosmi liberet te ab omni 
malo. Amen. 

Das heilige Öl dient nicht bloß zu der vom Mönche vorgenommenen 
Ölung, sondern wird auch in ganz kleinen Flaschen verteilt, sodaß man die 
Lenden derer damit salben kann, die dieser Körperteil schmerzt. Im Jahre 
1780 wurden nach dem italienischen Gewährsmann 1400 solcher Flaschen an 
die Frommen des Landes abgegeben). 

Man findet in England bei den Marineoffizieren Überreste des Priapus- 
kults oder die seiner Sitten in einer geheimen Gesellschaft, in dem uralten 
und allmächtigen Orden der Bettler Bennisson und Merryland, dessen Groß- 
meister Sir Louis Chamber im Jahre 1761 war. Das Siegel dieser Gesellschaft 
weist als Hauptstück einen deutlich gekennzeichneten Phallus auf. Darüber 
ist ein Anker und darunter eine Festung. Dulaure sah ein Diplom, das nur 
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Wünsche zum Gedeihen der Industrie, des Handels, der Fabriken, zur Be- 
freiung von Zöllen und andern Abgaben enthielt. Es ist unaufgeklärt, warum 
man als Wahrzeichen einen ehemals geheiligten und heute so anstößig er- 
scheinenden Gegenstand gewählt hatte. Es ist jedenfalls ein Geheimnis der 


Eingeweihten. 
So machten in verschiednen Orten die Christen‘ wie die Römer alle 


Werdegänge des Phallus- oder Priapuskults durch. Sie verehrten ihn unter 
dem Namen Fascinum als ein Schutzmittel, sie verehrten ihn unter den 
Namen verschiedner Heiligen als den Spender der Fruchtbarkeit der Frauen. 
Sie brachten ihm Trankopfer dar, richteten Gebete an ihn, trugen sein Bild 
im feierlichen Umzug herum und hingen in ihren Kapellen Votivbilder, Ab- 


bilder des männlichen Gliedes auf. 
Mit Ausnahme des Brauches, den Phallus abzuschaben und die Abschabsel 


mit Wasser zu schlucken, eines Brauches, den nach Dulaure das Altertum nicht 
aufzuweisen vermag, gehören alle andern Bräuche dem Kult an, den die Alten 
dem Priapus erwiesen hatten. 

Als die Christen an einem ihren Glaubenssätzen so fremden Kult fest- 
hielten, hatten sie nicht die entschuldbaren Gründe der Völker, die sich zum 
Sternkult oder zu den davon abstammenden Religionen bekannten und in dem 
Phallus das Wahrzeichen der wiederbelebenden Sonne verehrten. Die Christen, 
die an diesem Kult gewohnheitmäßig hingen, sahen nur eine Art von Talisman in 
ihm. Wenn der Phallus etwas heiliges für die Alten war, so kann man sagen, 
daß er in den modernen europäischen Religionen, die auf andern Grundsätzen 
aufgebaut sind, nur ein Gegenstand des Spottes und des Anstoßes sein konnte. 


1) Bemerkung des Dominik Forges-Davanzati, Prälaten von Canosa, der sie 
Dulaure mitteilte. — Dr. Aigremont bemerkt in seinem Werke über Volkerotik und 
Pflanzenwelt, auf das wir im Anhang noch zurückkommen müssen; „Ficus, Feige“, ist wie 
das griechische sykon eine Bezeichnung des weiblichen Gliedes. Die Feige war bei den 
Römern nur das Symbol der vulva; sie hat noch jetzt in Italien diese Bedeutung. Eine 
„Feige machen“ ist eine obszöne Hanäfigur, welche dieses Glied darstellt. Diese Feigengeste 
war von altersher in Italien üblich und ist es noch heute, nicht blos hier, sondern auch in 
anderen romanischen, auch germanischen (und slavischen) Ländern. So ist die „Figa“ in 
Portugal eins der gebräuchlichsten Amulete gegen den bösen Blick und den Hexenzauber. 
Sie stellt eine geschlossene Hand dar, den Daumen zwischen Zeige- und Mittelfinger. Es 
wird dies Amulet gewöhnlich um den Hals oder in ein Kleidungstück eingenäht getragen. 
Die Entblößung des zeugenden bezw. gebärenden Geschlechtteiles ist ein uralter Zauber wohl 
aller Völker gegen die bösen Dämonen und Mächte. Aus dem mittellateinischen facere ficum 
oder facere ficham entstand die deutsche Redensart: einem die Feige wetzen. Italienisch 
heißt es: far la fica; neapolitanisch: far la fico; französisch: faire la figue; to give the fico; 
holländisch; de vijg geven (serbisch: pruziti figu = die Feige darreichen). A. a. O. S. 76. 
Vrgl. dazu auch J. Kostiäl, Anthropophyteia V, 1908, S. 13. 3) Suidae Lexikon graece 
et latine. Ausgabe von Gottfried Bernhardy. Halle u. Braunschweig 1853. Tomi 
alterius Pars altera. 8. 407. °) Dulaure bekam diese Mitteilungen von dem Prälaten 
Forges Davanzati, einem Neffen des Erzbischofs Davanzati. *) Kosmas und Damianus 
waren Zwillingbrüder und beide Aerzte. Sie wurden in Arabien geboren und starben als 
Blutzeugen ihres Glaubens unter Diocletian im Jahre 303 zu Aegäa in Kilikien. Die 
Legende erzählt, daß die beiden Brüder durch bloßes Händeauflegen und das Zeichen 
des Kreuzes die schwersten Krankheiten heilten. Sie sind die Schutzheiligen der Aerzte und 
Chirurgen. Ihr Fest wird am 27. September gefeiert. 5) Ueber derartige Votivgaben im 
deutschen Volke vrgl. Dr. M. Höfler, Ein Organ-Votiv aus der Zeit der Humoralpathologie, 
Janus, Arch. int. p. l’Hist. de la Med. et la G&og. Med. 1901, 6. Abt. mit einer Abbildung 
und R. Andree, Votive und Weihegaben in Süddeutschland, Braunschweig 1904, $. 108—111. 
6) So sagt der italienische Verfasser. Häufig dehnt sich die Gnade auf die Mädchen und 
Witwen aus, wovon die einen in der Franziskanerkirche und die anderen in der Kapuziner- 
kirche zwei Nächte lang geschlafen haben. 7) Im italienischen Texte heißt es: Es ereignen 
sich aber doch Wunder ohne Hilfe der Heiligen. ®) Der italienische Bericht so wie der Brief 
sind unter den Nachträgen dieses Buches zu finden. Am 26. Juli 1805 zerstörte ein Erd- 
beben im ehemaligen Königreiche Neapel die Stadt Isernia, wobei mehr als 1500 Personen 
getötet wurden. Damit dürfte wohl auch der letzte Ueberbleibsel des alten Phalluskults in 
Europa verschwunden sein, meinte Dulaure damals noch. 
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XV. Von einigen Gebräuchen bürgerlicher und religiöser Ein- 
richtungen aus der Vergangenheit, deren Unanständigkeit der 
des Phalluskults gleichkommt oder sie noch übertrifft. 


Der Phallus- oder Priapuskult bei den Christen Europas in vergangnen 
Jahrhunderten erscheint uns heute so befremdend, so unwahrscheinlich, so 
ohne Zusammenhang mit unsern Sitten, daß man die zahlreichen Beweise für 
sein Vorkommen zu bezweifeln versucht ist. Um diese Zweifel zu zerstreuen, 
ist es daher notwendig, zu untersuchen, ob die Sitten der Zeit und der Länder 
dem Kult, wie er sich erhielt, so ungünstig gewesen waren, wie man es ge- 
wöhnlich annimmt, ob dieser Kult gar so sehr zu dem Geiste der Zeit und 
den Gebräuchen im Widerspruche stand und ob seine Anstößigkeit den gewisser 
bürgerlicher und kirchlicher Einrichtungen Ko damaligen Zeit glich oder sie 
noch übertraf. 

Es soll hier keine vollständige Geschichte der widersinnigen und bar- 
barischen Sitten geschrieben werden, die ganz Europa jahrhundertelang 
geschändet hatten. Der zu umfangreiche Stoff würde die Grenzen dieses 
Werkes überschreiten. Es sollen nicht einmal in gedrängter Weise alle Ge- 
bräuche und Einrichtungen und auch nicht alles das, was die Sitten im 
allgemeinen kennzeichnen könnte, behandelt werden. Das Sittengemälde würde 
zu abstoßend und ebenso demütigend als auch lehrreich für die Menschheit 
sein. Es sollen daher nur in einem engen Rahmen bloß einige von den Ge- 
bräuchen .und Einrichtungen geschildert werden, die mit der Keuschheit und 
dem Schamgefühl im unmittelbaren Zusammenhang stehen und daher auch mit 
dem Phalluskult zusammenhängen. Überdies wird dieser heikle Teil nur 
flüchtig berührt und es sollen nur die hervorstechendsten Züge zusammengestellt 
werden, die die fast unbekannten Sitten des 13., 14. und 15. Jahrhunderts 
kennzeichnen. 

Aber dies Bild wird genügen, um die unermüdlichen Schwätzer der 
Unkenntnis zu überführen, die aus Furcht oder aus Parteigeist dem alten und 
breitgetretnen Pfade der Routine allzu ängstlich nachgehen, die, ohne die ver- 
gangnen Zeiten zu kennen, sie auf Kosten der Gegenwart loben, ähnlich dem 
Greise, von dem Horaz sorloh: 

Laudator temporis acti, dem Lobpreiser vergangner Zeit. (Ars poetica 173.) 
Man wird da sehen, daß die von unsern Altvordern geübten Bräuche gegen 
die der alten Griechen und Römer in nichts zurückstehen. Zuerst kommen 
die bürgerlichen Gebräuche und dann die, die sich auf die Religion beziehen. 

Die eheliche Treue wurde einst so leicht gebrochen, das Betragen der 
Frauen flößte ein solches Mißtrauen ein, daß sich die Ehemänner genötigt 
sahen, ihre Frauen und Töchter einzuschließen und sie unter fortwährende 
Überwachung zu stellen und noch schlimmres zu tun, einen Verschluß zu 
ersinnen, der wider ihren Willen ihre Ehre unbefleckt erhielt und jeder 
Fleischlust den Weg versperrte. 

Man schreibt Franz von Carrara, dem kaiserlichen Vogte Paduas, 
der am Schlusse des 14. Jahrhunderts lebte, die Erfindung des Keuschheit- 
oder Venusgürtels zu. Er verriegelte auf diese Art alle die Weiber, die seinen 
Harem ausmachten. Seine grausamen Missetaten brachten ihn aufs Schaffot. 
Er wurde auf Befehl des Senats von Venedig im Jahre 1405 erdrosselt. Einer 
der Hauptanklagepunkte gegen ihn war der Gebrauch des ten 


Dulaure von Krauss und Reiskel. 
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für seine Buhlerinnen. Nach Misson*) bewahrte man lange Zeit in Venedig 
im Sankt Markus-Palast eine Truhe voll mit diesen Gürteln und Schlössern 
als Beweisstücke aus dem Prozesse gegen Franz von Carrara auf. Dulaure 
hält den Gebrauch für älter. Man sagt, daß seit dieser Zeit diese Sitte in 
Italien aufgekommen sei. Voltaire spricht sich über die Folgen dieses bösen 
Beispiels folgendermaßen aus: 
„Seit dieser Zeit gibt es in Venedig und in Rom keinen Schulmeister, 
Bürger und Edelmann, der nicht Keuschheitgürtel im Hause hätte, um seine 
Ehre zu schützen. Damit hält er aus Eifersucht die Tugend seiner Frau 
unter Schloß und Riegel, ohne fürchten zu müssen, daß man ihn deswegen 
tadelt.“ 

Diese Sitte wäre beinahe unter Heinrich II. in Frankreich eingeführt 
worden. Brantöme sagt: „Zur Zeit Königs Heinrich brachte ein Kurzwaren- 
händler ein Dutzend Werkzeuge auf den Markt zu Saint-Germain, die dazu 
dienten, die Geschlechtteile der Frauen zu verschließen; es waren eiserne 
Gürtel, die von unten angelegt und mit einem Schlüssel abgeschlossen wurden. 
Sie waren so geschickt gearbeitet, daß es einer umgürteten Frau unmöglich 
war, sich jenes holde Vergnügen zu verschaffen, da sich nur einige ganz 
kleine Löcher zum Urinieren darin befanden. 

Man erzählt, daß etwa fünf oder sechs eifersüchtige Ehemänner solche 
Gürtel kauften und sie ihren Gattinnen anlegten, wobei sie sagten: „Adieu, 
gute Zeit.“ Eine von diesen Frauen kam auf den Gedanken, sich einem in 
seiner Kunst sehr geschickten Schlosser anzuvertrauen und ihm den Gürtel 
zu zeigen; als nun der Gatte einst aufs Land gereist war, untersuchte der 
Schlosser die Vorrichtung genau und fertigte einen Nachschlüssel an, womit 
die Frau den Gürtel jederzeit öffnen konnte, wenn sie wollte. Der Mann 
erfuhr das niemals, sie aber gab sich dem Vergnügen nach Herzenslust hin, 
ihrem eifersüchtigen Tölpel von einem Mann zum Trotz, der keine Ahnung 
hatte, welch ein Hahnrei er war. Aber der böse Schlosser, der den Nach- 
schlüssel gemacht hatte, benutzte das, Man sagt, er habe den ersten Ver- 
such gemacht und dem Manne Hörner aufgesetzt. Wie. denn ja schon Venus, 
die schönste Frau und die größte Hure der Welt, den Schmied und. Schlosser 
Vulkan zum Manne hatte, der ein sehr häßlicher, hinkender Bösewicht war. 

Es wird ferner berichtet, daß viele galante Herren des Hofes jenen 
Händler mit dem Tode bedrohten, wenn er jemals wieder solche Dinge ver- 
kaufe und nicht den Vorrat, den er noch auf Lager habe, vernichte. Er tat 
es auch und von der Sache wurde nicht mehr gesprochen. Es war auch gut 
so, denn durch solche Verschlüsse, die der Vermehrung des Menschengeschlechts 
hinderlich sind, hätte ja die Welt zur Hälfte entvölkert werden können“ ?). 

In den ersten Zeiten des Christentums wurden: die der Unzucht ange- 
klagten Nonnen einer genauen Leibuntersuchung unterzogen, woraus der Be- 
weis der Unschuld der Angeklagten oder der ihres Vergehens hervorgehen sollte. 
Syagrius, ein Bischof von Verona, der am Schlusse des 4. Jahrhunderts lebte, 
verurteilte eine Nonne zu dieser schimpflichen Untersuchung. Der heilige 
Ambrosius, sein Erzbischof, mißbilligte den Urteilspruch, stellte diese Unter- 
suchung als unanständig hin und bestätigte dadurch sein Vorkommen. _ Diese 
Mißbilligung des Kirchenfürsten und anderer verhinderte nicht das noch 
ziemlich lange Fortbestehen dieses Brauches. Die geistlichen und weltlichen 
Gerichthöfe ordneten oft diese Probe an. Venette führt die Verhandlung- 
schrift über eine ähnliche Untersuchung an, die man auf Anordnung des 
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Pariser Gerichtverwalters vom Jahre 1672 an einer Frau vorgenommen hatte, 
die sich über die Vergewaltigung durch einen Wüstling beklagte®°). 


Der Kongreß, der zu der alten Rechtsprechung der französischen Gericht- 
höfe gehörte, deren Förmlichkeiten noch unanständiger waren, ist nur eine 
Erweiterung dieses Brauches. Das Verfahren war folgendermaßen: 


Wenn zwei Eheleute um ihre Scheidung oder um die Ungiltigkeiterklärung 
ihrer Ehe wegen Unvermögens oder irgend eines andern körperlichen Ge- 
brechens ansuchten, so begann der geistliche Richter (es waren immer Priester, 
die sich in solche Dinge mischten) damit, daß er die vollständige Leibunter- 
suchung der klagenden Parteien anordnete. Ärzte, Chirurgen und alte Frauen 
nahmen diese vor und ihrem Berichte gemäß, der niemals bestimmt lautete, 
ordnete der geistliche Richter den Kongreß, die Zusammenkünfte an. 


Man ernannte wiederum Sachverständige. Sie und die Parteien ver- 
einigten sich in einem Zimmer. Da wurden die beiden Eheleute nackt vom 
Scheitel bis zur Sohle nochmals genau untersucht. So besagt der Schrift- 
steller, dem diese Einzelheiten entnommen sind. Nachdem dies geschehen ist 
und die Frau ein Sitzbad genommen hat, so legen sich der Mann und die 
Frau bei hellichtem Tage vor den Sachverständigen ins Bett. Diese bleiben 
im Zimmer oder sie ziehen sich in irgend einen Ankleide- oder Nebenraum 
zurück (wenn die Parteien es verlangen oder eine von ihnen es verlangt). 
Die Matronen bleiben ganz in der Nähe des Bettes. Die Vorhänge werden 
nachher zugezogen, und der Mann hat sich nun anzuschicken, den Beweis 
seiner Manneskraft zu liefern, wobei sich häufig Streit und lächerlicher Zank 
ergeben‘). 

Man kann sich die Art der Zänkereien leicht vorstellen, die zwischen 
zwei feindseligen Ehegatten entstehen müssen, wenn sie gezwungen sind, sich 
als Liebesleute zu geberden. Sie mögen stillschweigend übergangen werden, 
sowie mehrere andre schlüpfrige Einzelheiten, die um so weniger anziehend 
sind als sie die traurigen Folgen der gegenseitigen Feindschaft und des 
Zwanges sind. Es sei nur noch dieser Eigentümlichkeit gedacht, die ein 
neues Licht auf die Anstößigkeit dieser Verfahren wirft. Ein Schriftsteller 
des 17. Jahrhunderts sagt hierüber folgendes: Was noch schimpflicher ist, daß 
bei einigen Prozessen Männer die Frau untersuchten und Frauen hingegen 
den Mann zu untersuchen zugelassen wurden, was zu vielen Spöttereien und 
schlechten Witzen Anlaß gab, sodaß ein solches Verfahren den Stoff zu 
lustigen Schnurren und scherzhaften Reden an vielen Orten lieferte°). 


Das von Unflätigkeiten strotzende Gutachten, nach dem der geistliche 
Richter seinen Urteilspruch fällte, möge auch mit Stillschweigen übergangen 
werden. Es sei nur erwähnt, daß die Beschreibung der strittigen Dinge die 
Hauptsache war, daß die Probe des Beisammenseins dreimal: wiederholt und 
daß dieses Verfahren erst am 18. Februar 1677 von dem Pariser Parlament 
abgeschafft wurde. 


Die Strafen auf Ehebruch waren nicht minder unanständig. Die beiden 
Schuldigen hat man ganz nackt zu einem Rundgange durch die Straßen der 
Stadt oder in diesem Zustande den feierlichsten Umzügen zu folgen verurteilt. 
Frauen, die überführt waren, andre Frauen beschimpft zu haben, erlitten eine 
ähnliche Strafe. Manchmal erlaubte man ihnen ein Hemd anzubehalten; die 
Schuldige war aber gezwungen, es recht hoch zu heben, damit sie darin 
große Steine halten konnte, die man sie während des Umzugs oder des 
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Rundganges durch die Stadt zu tragen zwang. Die beleidigte Frau stach 
dabei mit einem Stachel ins nackte Hinterteil der armen Büßerin®). 

In einigen Gegenden tat man noch ein übriges, wodurch der Vorgang 
noch anstößiger wurde. Die Ehebrecher wurden gleichfalls durch die Stadt 
geführt. Die Frau ging voraus und hielt mit einer Hand das Ende eines 
Seiles, dessen andres Ende an dem Geschlechtteile des Mannes befestigt war. 
Dieser Brauch bestand in Frankreich in der kleinen Stadt Mortel in der 
Provinz Limousin, in der Stadt Clermont-Soubiran in Langued’oc, in mehreren 
andern Orten und besonders in Schweden’). 

Alle diese Gebräuche, die durch die Urkunden von Gemeinden, die durch 
die glaubwürdigsten und merkwürdigsten Denkmäler der Sittengeschichte unsrer 
Vorfahren bestätigt sind, scheinen allgemein in Frankreich sowie in mehreren 
andern Ländern Europas gäng und gebe gewesen zu sein. 

Man bestrafte die öffentlichen Frauen genau so anstößig, die sich Aus- 
schreitungen zu schulden kommen ließen. Man verurteilte sie, ganz nackt 
durch die Straßen der Stadt auf einem Esel mit dem Gesichte gegen dessen 
Hinterteil zu reiten. Der Herzog von Orleans, der Bruder Ludwig XTII., 
ließ die Buhlerin „la Neveu“ zu dieser Strafe verurteilen, nachdem er wieder- 
holt mit ihr geschwelgt und gekost hatte. Diese durch die Verse Boileaus 
berühmt gewordne Buhlerin ritt ganz nackt auf einem Esel durch die Straßen 
von Paris?). 

Man muß auch von dem abscheulichen Rechte sprechen, das jahrhunderte- 
lang in Frankreich und in andern Staaten herrschte, wodurch die weltlichen 
und die geistlichen Herren den Ehemännern die Erstlinge der Brautnacht 
wegnahmen und durch ihre unkeusche Gegenwart das Brautbett schändeten. 
Dieses Recht war in Schottland und England unter dem Namen Marchette 
und Praelibatio, Opferung der Erstlinge, bekannt. In Piemont hieß es caz- 
zagio, in Frankreich cullage, culliage oder jus cunni?). 

Die Mönche von Saint-Th&öodard besaßen dieses Recht über die Ein- 
wohner von Mont-Auriol, eines diesem Kloster benachbarten Marktfleckens 
Dieses Cathala-Coture, der Geschichtschreiber von Quercy sagt hierüber 
folgendes: „In den Feudalrechten hatten sie das jus cunni, einen Rest alter 
Barbarei, das ebenso entehrend für die war, die es forderten, wie für die, die 
ihm unterworfen waren'°). Die dadurch so tief verletzten Bewohner wandten 
sich an den Leehenherrn, den Grafen von Toulouse, der ihnen erlaubte, sich 
in der Nähe eines seiner, in der Nachbarschaft der Abtei gelegenen Schlösser 
anzusiedeln. Sie taten es sehr rasch und ihre neue Niederlassung blühte freier 
und sicher vor der mönchischen Gewaltherrschaft auf. Sie erhielt den Namen 
‚Mons Albanus, aus dem Montauban entstanden ist. Solcher Art war das 
Ereignis, das die Gründung dieser heute bedeutenden Stadt der Landschaft 
Quercy im Jahre 1144 veranlaßte. 

Dieses von schottischen Königen beanspruchte Recht veranlaßte mehrere 
Aufstände. Die Herren von Persanni und Presly weigerten sich, es durch eine 
Steuer zu ersetzen und ihre Untertanen schüttelten das Joch ab und schlugen 
sich zu Amadeus IV, dem Grafen von Savoyen. 

Der Grundherr von Bargone, in den ehemaligen Staaten Parmas, besaß 
dasselbe Recht. Es wird berichtet, daß sich eine Braut, die sich dem ent- 
ziehen wollte, aus dem Fenster ihrer Stube stürzte. Dieses erschütternde 
Ereignis bewirkte, daß das gräßliche Recht nicht mehr gefordert wurde??). 

Die Domherren der Lyoner Hauptkirche maßten sich auch das Recht 
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der ersten Nacht bei den Bräuten ihrer Leibeignen an!?), Die Bischöfe zu 
Amiens und die Mönche von Saint-Etienne zu Nevers hatten dasselbe Recht 
und übten es unverschämter Weise aus. 

Boörius [Nicolas de Bohier (Boyer) sagt in seinen Decisiones in 
senatu Burdigalensium discussae ac promulgatae 297 Nr. 17 (Lyon 1547 2 V. 
in 4%)1%). Ich war an dem Gerichtshofe zu Bourges bei einem Appelation- 
prozeß vor dem Erzbischof, worin ein Pfarrer behauptete, das Recht der ersten 
Nacht bei der Braut zu haben. Der Gerichtshof schuf das angebliche Recht 
ab und verurteilte den Pfarrer zu einer Buße. Er fügt hinzu, daß einige Guts- 
herren der Gascogne dasselbe Recht hatten, aber daß sie sich begnügten, 
bloß ein Bein in das Bett der Neuvermählten hineinzugeben, außer die Vasallen 
unterhandelten mit ihrem Lehenherren und zahlten, was der Herr forderte. 
Dieses Recht hieß Cuissage oder le droit de cuisse, das „Beinrecht“. 

Saint-Foix berichtet folgendes: Ein Lehenherr, der in der Landschaft 
Vexin der Normandie ein großes Gut besaß, versammelte alle seine heirat- 
fähigen Leibeignen beiderlei Geschlechts und ließ sie kirchlich trauen und 
ihnen hierauf‘ Wein und Speisen auftragen. Er setzte sich zu Tisch, trank, 
aß und unterhielt sich mit ihnen; aber er unterließ es nie, den Paaren, die 
am meisten verliebt zu sein schienen, einige Bedingungen aufzuerlegen, die 
ihm Spaß machten. Den einen schrieb er vor, die Brautnacht auf einem 
Baume zu verbringen und dort ihre Brautnacht zu feiern, andern wieder, ihre 
Ehe in dem Flüßchen Andelle zu vollziehen, wo sie sich bis aufs Hemd ent- 
kleidet badeten u. s. w.'®). 

Es sei hier auch einiges über den damaligen Zustand der Prostitution 
in den Städten angeführt. Vorher noch eine Bemerkung über ihre Ursachen. 

In den Kulturstaaten besteht die Hauptursache der Sittenverderbnis aus 

einer zu großen Anhäufung von Bewohnern an einem Orte. Die Nebenur- 
sachen, die die sittlichen Krankheitstoffe verhängnisvoll steigern, sind das 
Fehlen einer Polizei, das Mißverhältnis der Vermögen und eine zu große An- 
zahl von Junggesellen '’). Eine Polizei, die nicht der Sache Einhalt gebietet, 
macht die geheimen Laster zu allgemeinen Gewohnheiten, heißt sie gut und 
stärkt sie. Das zu große Mißverhältnis der Vermögen teilt die Bevölkerung 
in zwei Klassen: Die eine, die müßiggängerische, die zur Tötung der Lange- 
weile allmählich und dabei stets steigend Neigungen zu künstlichen oder ver- 
feinerten Genüssen wachruft, hat das Bedürfnis zu verderben. Die von wirk- 
lichen Bedürfnissen geplagte andere Klasse hat das Bedürfnis verdorben zu 
werden, um den Lohn der Sittenverderbnis einzuheimsen. Die Hagestolzen, 
was auch immer für ein Gesetz ihnen diesen Stand vorschreiben möge, können 
nicht allzulange der Stimme der Natur widerstehen, weil die Gesetze, die sie 
dazu zwingen, stets ohnmächtig dagegen sind. Sie sind also darauf ange- 
wiesen, sie zu übertreten und die Schar derer, die zur öffentlichen Sitten- 
verderbnis beitragen, zu vergrößern. So ist es nicht der Mangel an ehelosen 
Priestern, wie man gewöhnlich meint, sondern ihre große Menge und ihre 
Leidenschaften tragen dazu bei, die Sitten zu verderben. Es steht fest, daß 
in dem europäischen Lande die verdorbensten Sitten vorkommen, wo die 
meisten Priester sind. Das ist eine erwiesene Tatsache, an der alle dagegen 
angeführten Spitzfindigkeiten scheitern. 

Bei den hier geschilderten Sitten der vergangnen Jahrhunderte bestand 
die Hauptursache ihrer Verderbnis, die dichte Bevölkerung der Städte, nicht 
in dem hohen Maße, wie sie heute besteht. Die Provinzhauptstädte waren 
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wohl weniger bevölkert als gewisse Dörfer und Paris wohl weniger bevölkert 
als gewisse Hauptstädte der Provinz, und dessenungeachtet war die Sitten- 
verderbnis im 13., 14. und 15. Jahrhundert durch den Mangel einer Polizei 
und durch den Überfluß an Hagestolzen bedeutend größer als sie heute ist, 
obgleich damals an frommen Gebräuchen und an Gläubigkeit kein Mangel war. 
Es folgen nun einige Beispiele. 

Zu Anfang des 12. Jahrhunderts findet man, daß Wilhelm VII. Herzog 
von Aquitanien und Graf von Poitou, in der kleinen Stadt Niort ein kloster- 
ähnliches Gebäude errichten ließ, worin er sämtliche Freudenmädchen aufnahm. 
Er wollte daraus eine Abtei sittenloser Weiber machen, sagt Wilhelm von 
Malmesbury. Er schuf hierzu die Würden einer Äbtissin, Oberin und drgl., 
womit er die belohnte, die sich am meisten in diesem traurigen Geschäfte 
auszeichnete !°). 

Seit langer Zeit bestand in Toulouse eine sehr berühmte Stätte der Un- 
zucht, der mehrere französische Könige besondere Vorrechte verliehen. Sie 
trug ebenfalls die Bezeichnung Abtei. Karl VI. gab zu deren Gunsten Frei- 
briefe, woraus einige Stellen hier angeführt werden. Er beginnt folgender- 
maßen: Höre die Bitte, die an uns von den Freudenmädchen des Toulouser 
Freudenhauses, der großen Abtei... . Hierauf befiehlt er dem Landhauptmann 
und Verweser von Toulouse und andern Beamten, die besagten Bittstellerinnen 
und die, die in der besagten Abtei später wohnen werden, ruhig und friedlich 
und dauernd schalten und walten zu lassen, ohne sie zu belästigen oder sie 
belästigen zu lassen, jetzt und in Zukunft. .... Diese Freibriefe sind vom 
Monat Dezember 1389 !?). 

Im Jahre 1405 gewährte auch Karl VII. Schutzbriefe zugunsten des- 
selben Hauses, der großen Abtei mit öffentlichen Frauen auf das Ersuchen der 
toulousischen Ratherren hin. Man ersieht daraus, daß die Stadt Toulouse aus 
diesem Hause Nutzen zog; so wenig besorgt war man damals den Anstand 
zu wahren °®). 
| In mehreren andern Städten Frankreichs wurden die Stätten der Unzucht 
Abteien genannt und deren Vorsteherinnen hießen Äbtissinnen *%). In Paris 
bildeten die öffentlichen Frauen eine Berufgenossenschaft. Saint-Foy sagt: 
Sie waren Taxen unterworfen, hatten ihre Richter und ihre Satzungen. Man 
hieß sie „verliebte Weiber“, Mädchen, die sich rückhaltlos der Unzucht er- 
geben (— femmes amoureuses — filles folles de leur corps —). Alljährlich 
hielten sie an dem Tag der Magdalene einen feierlichen Umzug ab. Man 
bestimmte ihnen für ihr Gewerbe die Straßen Froimentel, Pav&e, Glatigny, 
Tyron, Chapon, Tire-Boudin, Brise-Miche, du Rienard, du Hurleur, de la Vieille- 
Bouclerie, ’Abreuvoir, Macon et Champ-fleuri. Sie hatten in diesen Straßen 
ein eignes Freudenhaus, das sie rein zu halten und wohnlich einzurichten be- 
strebt waren. Sie waren verpflichtet, sich um 11 Uhr morgens dort einzu- 
finden und sobald als die Feierabendglocke läutete, im Winter um 6 Uhr und 
im Sommer zwischen 8 und 9 Uhr abends, nach Hause zu gehen. Es war 
ihnen unbedingt verboten, anderswo ihr Gewerbe, selbst bei sich zu Hause 
auszuüben. Die öffentlichen Mädchen, die mit dem Hofe zogen, waren ver- 
pflichtet, während des ganzen Monats Mai das Bett des Polizeibeamten des 
königlichen Palastes, der Spiel- und Freudenhäuser u. drgl. (le roi des ribaudes) 
zu machen ?°), 

Im selben Jahrhundert gewährten die Könige Karl VI und Karl VIL 
den Toulouser Freudenhäusern besondere Vorrechte und erließen Vorschriften, 
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um die Lage der Pariser Freudenhäuser zu sichern, und Johanna I., Königin 
von Neapel und Gräfin der Provence, richtete ein Freudenhaus in Avignon 
ein. Sie wollte, daß die Vorsteherin mit dem Titel Äbtissin jedes Jahr durch 
eine andere mit Stadtratbeschluß ersetzt werde und daß sie über die Zwistig- 
keiten, die sich zwischen den Frauen ihrer Anstalt ergaben, die Entscheidung träfe. 
Der religiöse Geist oder richtiger der Fanatismus macht sich in dieser 

schimpflichen Einrichtung geltend. Die Königin Johanna will, daß dieses 
Haus der Unzucht täglich mit Ausnahme des Sonntags, des Karfreitags und 
des Ostersonntags geöffnet sei. Sie schreibt der Äbtissin vor, keinen Juden 
hineinzulassen. Wenn sich jemand heimlich einzuschleichen versucht und 
mit einem Mädchen verkehrt hatte, so soll er ins Gefängnis geworfen und 
öffentlich ausgepeitscht werden‘). Dieses Haus stand in Avignon, an der 
Straße des Pont-Trou& beim Augustinerkloster. 

Um größeren Übelständen vorzubeugen, erließ Papst Julius II. am 2. Juli 
1510 eine Bulle, die die Errichtung eines solchen Hauses in einem bestimmten 
Stadtviertel zuläßt. Die Päpste Leon X. und Clemens VII. bestätigten dieses 
unter der Bedingung, daß der vierte Teil der beweglichen und unbeweglichen 
Sachen der darin hausenden Buhlerinnen nach ihrem Tode dem Nonnenkloster 
der Maria Magdalena zufallen sollte. 

Der von Eduard Il., dem Herrn von Beaujeu, gewährte Freibrief des 
Städtchens Villefranche in der Landschaft Beaujolais weist zu merkwürdige 
Dinge auf, als daß sie hier übergangen werden könnten. Es soll von der 
Bestimmung nichts gesagt werden, wonach es den Männern erlaubt ist, ihre 
Frauen zu schlagen, noch von der, wonach die Ehebrecher und Ehebrecherinnen 
zum nackt Herumlaufen auf den Straßen verurteilt sind; denn diese Dinge 
sind in den meisten Freibriefen der französischen Städte ausführlich geschildert. 
Es soll nur hervorgehoben werden, daß, wenn ein Mann und eine Fran, die 
von der Unzucht leben, wenn ein Bursche und ein Mädchen, die sich der 
gewerbmäßigen Unzucht ergeben, einen Bürger von Villefranche oder einen 
seiner Freunde beleidigen, dieser sie ohrfeigen, ihnen einen Faustschlag oder 
einen Fußtritt versetzen kann, ohne dafür bestraft zu werden *°). 

So enthielt eine Stadt, die kaum von 3—400 Menschen bewohnt war, 
in ihrem Weichbild Häuser der Unzucht für beide Geschlechter. Bieten unsre 
Sitten solche Beispiele? — 

Die Feste, die öffentlichen und besonderen Feierlichkeiten dienen auch 
dazu, die Sitten zu kennzeichnen. 

Der berühmte Castruccio von Castracani, der General der Lukkaser, 
gab nach dem Siege über die Florentiner in der Schlacht von Seravallo glän- 
zende Feste vor den Augen seiner Gegner. Er ließ ganz nackte Freuden- 
mädchen um das Palio, um ein Stück kostbaren Stoffes wettlaufen. Der 
Wettlauf hieß davon der Paliowettlauf ??). 

Unter der Regierung Heinrich III. sah man öffentliche Feste. Am Mitt- 
woch, den 15./5. 1577 gab der König zu Plessis-les-Tours den Herren und 
den Hauptleuten, die ihn bei der Belagerung und der Einnahme der Stadt 
Charit& begleiteten, zu Ehren seines Bruders ein Fest, bei dem die Damen 
halbnackt, mit offenen Haaren und in grünen Männerröcken die Aufwartung 
bei Tische besorgten. Die Königin hielt ihr Festmahl zu Chenoneceau ab *%). 

Die Einzüge der Könige oder Fürsten in den verschiedenen Städten 
waren oft von Schauspielen begleitet, die heutigentags selbst lüsterne Augen 
unangenehm blenden würden, 
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Als im Jahre 1461 Ludwig XI in Paris einzog, so stellte man: vor den 
Brunnen des Ponceau drei schöne Mädchen als nackte Sirenen hin. Der 
Chronist sagt: Man sah ihre schönen, gerade auseinanderstehenden, runden 
Brüste, was sehr hübsch war. Sie sangen Schäferlieder?®). 

Bei dem Einzuge Franz des I. und der Königin Claudine, der Tochter 
Ludwig XU. in Angers im Jahre 1516 stellte man über einen Weinstock 
einen Bacchus auf, der in den Händen Weintrauben hielt und sie drückte, 
wo aus der einen roter und aus der andern weißer Wein in Überfluß kamen. 
Am Fuße dieses Weinstockes, sagt Bourdign& in seiner Geschichte der 
Annalen und Chroniken Anjous, war der schlafende Erzvater Noah mit unbe- 
deckten Geschlechtteilen dargestellt. 

Darunter waren folgende Worte in Versen geschrieben: 

Trotz des gehörnten Bacchus schien mir sein Rebensaft 
jetzt so neu, daß mir der Duft zu Kopfe stieg 
und ich mit entblößten Hoden einschlief?*). 

Karl der Kühne, Herzog von Burgund zog im Jahre 1468 in Lille ein. 
Unter den ihm von den Einwohnern veranstalteten F'esten war auch die Vor- 
führung des Urteil des Paris. Drei Flammländerinnen übernahmen die Rolle 
der Göttinnen. Die Venus war von hohem Wuchs und von der üppigen Leibes- 
fülle der Flammländerinnen. Die Juno war auch so groß, aber mager und 
dünn. Die Pallas Athene war von einer kleinen, dickbäuchigen, vorne und 
hinten buckligen Frau mit dünnen Beinen dargestellt. Diese drei Göttinnen 
erschienen vor Paris, ihrem Richter und vor den versammelten Zuschauern 
splitternackt. Nach der Beschreibung ihrer Formen und ihrer verschiedenen 
Reize kann man sich leicht vorstellen, daß dem Paris die Wahl nicht schwer 
fiel, der Venus den Apfel zu reichen ?”). 

Die Schauspiele waren auch sehr anstößig. Man würde es heutzutage 
nicht wagen, selbst in geschlossener Gesellschaft, die Szenen vorzulesen, die 
unter Heinrich IX. öffentlich aufgeführt wurden: 

Die neue und lustige Schnurre des Arztes, der alle Krankheiten heilt 
und auch die Nase des Kindes einer Schwangeren macht. 

Die erheiternde und lustige Schnurre von einer Frau, die die rück- 
ständigen Schulden von ihrem Manne fordert. 

Die neue Schnurre, worin der Streit eines jungen Mönches und eines 
alten Gendarmen vor dem Gotte Cupido. wegen eines Mädchens vorkommt. 

Diese Stücke sind von einer sehr anstößigen Unflätigkeit in Worten und 
in der Handlung ”®). 

Bei solchen Sitten, solchen Gebräuchen kann man sich leicht vorstellen, 
daß die Wohlanständigkeit weder in der Kleidung, noch in Worten, noch in 
den Schriften zu finden war. 

Dante spricht von der unzüchtigen, schamlosen Art der Florentiner 
Frauen, die sich mit vollständig entblößtem Busen öffentlich zeigten. Divina 
commedia, Purgatorio 23. Gesang. Dante lebte im 13. Jahrhundert. Petrarca 
schildert die überaus große Sittenverderbnis und die zügellosen Ausschweifungen 
zu der Zeit der Päpste in Avignon. 

Philelphus aus dem 15. Jahrhundert spricht mit einer wahrhaft zynischen 
Freiheit von den maßlosen und unwahrscheinlichen Ausschweifungen, deren 
Zeuge er in Genua war und beklagt sich über die geringe Rücksicht auf das 
öffentliche Schamgefühl in dieser Stadt??). 

Die Prediger wetterten noch heftiger als die Dichter ‚gegen das Ent- 
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blößen der Brüste, aber die heftigen Schimpfreden der beiden sind bekannt- 
lich fast immer ohne Erfolg geblieben. 

Ein unbekannter Prediger aus dem 15. Jahrhundert läßt sich folgender- 
maßen hören: Wie selten ist die Scham unter den Menschen unserer Zeit 
geworden. Sie schämen sich nicht, öffentlich zu fluchen, zu spielen, zu stehlen, 
zu wuchern, meineidig zu werden, unverständige Worte zu gebrauchen, ja 
sogar zu singen. Die Frauen lassen ihre Arme, ihren Hals bloß und zeigen 
sich so den Männern, um sie zu den schrecklichsten Verbrechen des Ehe- 
bruches, der Unzucht, der Gotteslästerung und der Sodomie aufzustacheln °°). 

Im 15. Jahrhundert nannte man die vornehmen Buhlerinnen Gores, 
Gaures, Gaurieres und die ausgeschnittenen Kleider die Roben „a la grant 
Gore“. Deshalb zeterte ein durch die Derbheit seiner Ausdrücke und seiner 
Späße berühmter Klosterbruder Maillard oft wider die Bürgerfrauen, die 
Kleider nach dieser Mode trugen°!). Er sagt: „Und ihr Frauen, die ihr eure 
schöne Brust, euren Hals herzeigt, möchtet ihr in diesem Zustande sterben ? ®?) 
Sagt mir, ihr einfältigen Weiber, habt ihr vielleicht keine Liebhaber, die 
euch Blumensträuße geben? Steckt ihr sie nicht als Liebeszeichen in euren 
Busen hinein? Nun ja! Ihr seid in das Buch des Teufels eingeschrieben“ ®°). 

Michel Menot, ein anderer Prediger aus derselben Zeit eifert eben- 
falls gegen die Nacktheit der Frauenbusen. Er spricht von denen, die sich 
nicht begnügten Kleider über ihren Stand zu tragen, sich mit reichem Schmuck 
zu überladen, die Mode der großen Ärmel nachmachten, ein freies Benehmen 
zur Schau trugen, ihre Brust bis fast zum Nabel entblößten, um die Blicke 
der Männer, die so etwas lieben, auf sich zu ziehen °*). 

Derselbe Prediger sagt noch: An euch, meine Frauen, wende ich mich. 
Wenn ihr in die Kirche kommt, so hat es nach den pomphaften, anstößigen 
und unverschämt ausgeschnittenen Kleidern den Anschein, als ob ihr auf 
den Ball gingt. Wenn ihr zum Tanzen, zu Festen oder ins Bad geht, so 
kleidet euch wie ihr wollt; wenn ihr aber in die Kirche geht, so unter- 
scheidet euch gefälligst zwischen dem Haus Gottes und dem Hause des 
Teufels ®°). 

Ein anderer ungenannter Prediger führt ein Beispiel der Strafen an, die 
die ihren Busen herzeigenden Frauen in einer anderen Welt erleiden. Er 
sagt: Ein gewisser Priester, der seine tote Mutter beweinte und den Zustand 
ihrer Seele kennen zu lernen wünschte, betete zu Gott, der ihn erhörte. Als 
er vor dem Altar stand, sah er seine Mutter in einem Saek zwischen zwei 
Dämonen gefesselt. Ihre Haare, die sie bei Lebzeiten gerne schmückte, waren 
nun feurige Schlangen. Auf ihrer Brust und ihrem Hals, die sie gewöhnlich 
unbedeckt ließ, saß eine feuerspeiende Kröte°®). 

Diese Predigten, dieses abschreckende Beispiel änderten nichts an den 
Gewohnheiten der Frauen. Das so natürliche Verlangen, den Männern zu 
gefallen und sie zu reizen, siegte damals so wie heute über die Furcht vor 
ewigen Strafen und der feuerspeienden Kröte. 

Zu Montaignes Zeiten hatten die Frauen dieselben Gewohnheiten. 
Nachdem er von den Männern gesprochen, die vor ihm die Brust bis zum 
Magen offen trugen, so sagt er hierauf: Und unsere so sanften und zarten 
Frauen werden bald bis zum Nabel entblößt daher kommen °”). 

Sehr gute Christen aus neuerer Zeit wetterten leider vergeblich gegen 
die Nacktheit der Busen. Es möge dies genügen; aber zur rbauang der 
Leser seien einige Schriften darüber angeführt °®), 
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Außer dem erwähnten Brauche der Männer, die Brust bis zum Magen 
offen zu tragen, fröhnten sie einer noch anstößigeren Mode. Was man im 
16. Jahrhundert als Hosenlatz bezeichnete, war eine Art von Kleidungstück, 
das zum Verhüllen der männlichen Geschlechtteile diente, und die versteckten 
Partien der Männlichkeit genau so verriet, wie ein Handschuh die Formen 
der Hand erkennen läßt. Die alten Bilder zeigen uns Proben dieser sonder- 
baren Mode. Es scheint, daß sie in die Zeiten Montaignes fiel. Er sagt: 
Was soll dieser lächerliche Teil an den Schuhen unserer Väter bedeuten, wie 
man sie heute noch bei unseren Pförtnern sieht? Wozu jetzt unsere Sachen 
(Geschlechtteile) in deutlichen Formen an unseren Hosen herzuzeigen und was 
oft schlimmer ist, daß außer ihrer natürlichen Größe oft Schwindel und 
Täuschung dabei ist®®). 

Die Unanständigkeiten beim Schreiben und Sprechen stimmten mit denen 
in der Kleidung so ziemlich überein. 

Die Prediger liefern uns zahlreiche Beispiele dafür, die nicht etwa aus 
den gegen sie gerichteten Schriften, sondern aus ihren Werken entnommen 
sind. Die Anhänger, die Freunde der Prediger schulden Dulaure Dank für 
seine Zurückhaltung, wodurch natürlich dieses Kapitel an sonderbaren und 
prickelnden Dingen einbüßt). 

Maillard ruft aus: „Arme Sünder! Der heilige Anselm, der ein Mönch 
war, lebte nicht wie ihr. Er aß kein Fleisch, er hatte nicht, wie ihr, Freuden- 
mädchen in seiner Klause zu vertrautem Umgange“ +). 

„Wir haben mehrere Mütter, die ihre Töchter verkaufen, die sie selbst 
der Unzucht preisgeben. Sie lassen sie ihr Heiratgut im Schweiße ihres 
Leibes verdienen“ *?). 

„Ist es vielleicht hübsch zu sehen, daß die Frauen eines Anwalts, der 
sich sein Amt erkaufte und der keine zehn Franken zu verzehren hat, wie 
eine Fürstin gekleidet ist. Ihr Kopf, ihr Hals und ihr Gürtel sind mit Gold 
‚ bedeckt. Und ihr sagt, daß sie standgemäß gekleidet ist! Zu allen Teufeln 
mit dem Stande, mit euch, der Frau und mit euch auch, lieber Herr Jakob, 
der ihr so leicht alles vergebt. Sie sagen alle ohne Zweifel: Unsere Männer 
geben uns keine solchen Kleider, aber wir verdienen sie mit unserem 
Leib. Zu allen 30000 Teufeln mit einer solchen Arbeit!“ *°) 

Er läßt folgendermaßen eine junge Frau im Zorne sprechen: „Geh, ge- 
meine Hure, du hältst in deinem Hause ein Bordell“ *). Er wendet sich auch 
an die Pariser Frauen: „Ihr seid Huren, ihr, die ihr Freudenhäuser haltet. 
Ihr habt eure Töchter zu Huren gemacht wie ihr und aus euern Söhnen 
Zuhälter“ #). 

Noch einige Proben von diesen derben Predigten und seiner sonderbaren 
Beredsamkeit werden hier angeführt. Sie bieten uns ein getreues Bild der 
Sitten des 15. Jahrhunderts. Hier folgt nun, was er von den Pariser Frauen 
sagt, die ins Bad gehen. 

„Als sich die heilige Susanne ihre Füße im Garten badete, so ließ sie 
ihre Mägde, aus Furcht von ihnen gesehen zu werden, beiseite treten. Ihr 
hingegen bleibt splitternackt in den Bädern und zeigt andern, was ihr ver- 
bergen solltet“ *®). 

Der Prediger Menot machte ebenfalls den Pariser Frauen die heftigsten 
Vorwürfe darüber. Er sagt: „Gott weiß, wenn ihr im Bade von den Brüsten 
bis zu den Füßen entblößt seid, wie eure unverschämten Blicke, eure sträf- 
lichen Berührungen, eure unanständigen Worte beschaffen sind, und was noch 
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schlimmer ist, ihr errötet nicht, eure eignen Töchter dorthin zu führen, die 
stets bei euch sind“ *”). 

Maillard sagt wieder: „Und ihr Frauen, die ihr beim Beten euern 
Liebhabern liebebrünstige Zeichen gebt, und ihr ehrenvollen Bürgerinnen, die 
ihr voll Wollust seid, aber nach außen Frömmigkeit heuchelt, wenn euch 
jemand anspricht, ihr sagt: Sprechen wir nicht davon und spuckt auf die 
Erde und sagt: Pfui, laßt uns still sein! Ich sage euch, daß es eine Tod- 
sünde ist“ *®). 

Er wirft an andrerer Stelle den Eheleuten vor, sich vor ihren Kindern 
und Hausleuten den sinnlichen Freuden der Ehe hinzugeben *°). 

Es würde kein Ende nehmen, wenn man alle wesentlichen Tatsachen 
der Schamlosigkeit und der Ausschweifung des 15. Jahrhunderts verzeichnen 
wollte, die die Predigten Maillard’s und Predigten andrer aufweisen °®). Sie 
wiederholen unaufhörlich dieselben Vorwürfe und besonders die, die sich an 
die Mütter richten, die ihre Töchter der Unzucht preisgeben, um ihr Heirat- 
gut im Schweiße ihres Leibes zu verdienen, so daß man glauben möchte, daß 
dieser Brauch allgemein war. Maillard wiederholt ebenfalls die gegen die 
Ausschweifung der Prälaten und Mönche gerichteten Vorwürfe und sagt, daß 
sie ungescheut Kebsweiber haben, mit denen sie ganz vertraut leben. Sie 
werden als die Hauptverderber der Jugend hingestellt. Er geht sogar so 
weit zu sagen, daß die zwölfjährigen Mädchen schon zu Buhlerinnen abge- 
richtet werden und zwar durchaus nicht in versteckter Weise. 

Der Prediger Menot, der wie Maillard lange Zeit in Paris predigte, 
schildert dieselben Sitten mit denselben Farben, denselben Fähigkeiten und 
mit ebenso gewöhnlichen und ebenso wenig zurückhaltenden Ausdrücken. 

Barlette, ein andrer Prediger, ist nicht weniger anstößig. Aus seinen 
Predigten sei nur eine Stelle aufbewahrt, wo er von der sinnlichen Liebe 
spricht und ein junges Müdchen vorstellt, die vor ihm diese Worte spricht, 
die hier umschrieben sind: „O mein Vater! Mein Geliebter liebt mich sehr. 
Er gab mir schöne rote Ärmel und mehrere andere Geschenke. Er liebt mich 
aufrichtig. Ich sehe es an der deutlichen Glut, die er bei mir fühlt“ °"). 

Wenn die Prediger so frei, so ungezwungen waren, so darf man wohl 
erwarten, daß die Dichter, die Erzähler und andre Schriftsteller auch freier 
sein müßten. Die altfranzösischen Erzählungen in Versen, besonders die von 
Barbazan veröffentlichten, die Erzählungen des Boccacio, die der Königin 
von Navarra, die hundert Novellen, die an dem Hofe des Herzogs von Bur- 
gund, des Stifters des Ordens vom goldnen Vließe, erzählt wurden, der Panta- 
gruel von Rabelais und tausend andre Werke dieser Gattung beweisen es. 

Die Geschichtschreiber sind von dieser Anstößigkeit oder besser von der 
Ungezogenheit in der Art und Weise gewisse Dinge zu schildern, auch nicht 
frei gewesen. Der Domherr und Geschichtschreiber Froissart berichtet bei 
der Hinrichtung des Sohnes des Hugo „le Despencier“ von gewissen Dingen 
in den derbsten Ausdrücken °?). 

Jean d’Auton, der Priester und Geschichtschreiber Ludwig XIL, spricht 
in der Geschichte dieses Herrschers von einer Mißgeburt und gebraucht nach 
unsern heutigen Anschauungen dieselben derben Worte wie Froissart?®). Er 
gebraucht sie wiederholt. 

Der Mönch Robert Gaguin, auch ein Geschichtschreiber Frankreichs, 
verfaßte ein Gedicht über die unbefleckte Empfängnis der Jungfrau Maria. 
Dreux de Radier sagt, daß man die schmutzigsten und selbst die unzüch- 
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tigsten Gedanken darinnen findet, sie sind so, daß man sie im Französischen 
nicht wiedergeben kann, ohne die Reinheit unsrer Sprache zu beleidigen. Er 
fügt noch hinzu, daß Gaguin seinem Gedichte über die unbefleckte Empfängnis 
die Lobrede auf eine seiner Buhlerinnen, die Wirtin von Vernon anschloß. 

In dieser rühmt er die Niedlichkeit dieser Schönen, ihren Witz, die. Be- 
‘ quemlichkeit der Stühle, die Güte ihres Weines und besonders die geheimen 
Reize der Schönen, die unser gute Mönch vollkommen gekannt zu haben 
scheint °*). 

In mehreren Schriften aus dieser Zeit war nicht nur der Ausdruck, 
sondern auch der Stoff anstößig. Diese Anstößigkeit ist um so verletzender, 
wenn sie mit religiösen Stoffen verbunden ist. Hier folgt ein Beispiel aus 
einer Fabel, die wie ein wirkliches Geschehnis von dem Priester wiederge- 
geben ist, der sie zur allgemeinen Erbauung erzählt. Sie ist nur umschrieben 
wieder zu geben. 

Ein Priester, der stark im Verdachte stand, mit einer sehr hohen Dame 
aus einer Stadt Unzucht zu treiben, flüchtete sich aus Furcht vor der Ver- 
haftung. Im Walde trifft er einen Mann, der wie ein Mönch aussah. „Ihr 
seid traurig“, sagt er zu ihm, „was ist die Ursache? — Erzählt mir eueren 
Kummer.“ Der Priester gestand alles. „Wenn ihr von dem vollständig: be- 
freit wäret, was an euch am schuldigsten ist“, fügte der wie ein Mönch aus- 
sehende Mann hinzu, so würdet ihr in aller Ruhe nach der Stadt zurück- 
kehren können, und die der Verleumdung überführen, die euch darumwillen 
anklagen“. „Laßt mal sehen“. Er sieht hin und berührt und der am meisten 
schuldigste Teil verschwindet. Man muß es sagen, daß dieser wie ein Mönch 
aussehende Mann der leibhaftige Teufel war. Der Priester kehrte frohen Muts 
nach der Stadt zurück, um seinen Anklägern den unwiderleglichsten Beweis 
seiner Unschuld zu zeigen. Er kommt in seine Kirche, läßt die Glocken läuten 
und ruft das Volk zusammen. Da, vor der versammelten Menge und von der 
Kanzel will er vertrauenvoll seinen Beweis erbringen. Aber welches Wunder! 
Oh Teufelstrug! Er liefert den Anwesenden den gegenteiligen Beweis und 
dieser ist in sehr auffallender Weise sichtbar ?). 

Wenn diese Erzählung dem berüchtigten Werke des Aretino, dem. 
Capitolo del Forno, von Johann de la Casa, Erzbischof von Benevent, an 
Unzüchtigkeit nicht gleichkommt, so steht sie auf derselben Stufe mit denen 
des Ariosto, des Boccacio, des Coquillart, geistlichen Richters aus Rheims, 
des Beroald de Verville, Domherrn von Tours, des Rabelais, Pfarrers von 
Meudon, des Abtes Gröcourt und mehrerer anderer Erzähler dieser Gattung. 
Alles Werke, deren anzügliche Stoffe bei der Zusammenstellung einer 'Ge- 
schichte der Sitten vergangener Zeiten jedenfalls zu berücksichtigen sind. 

Darf man das Bild der losen Sitten des 16. Jahrhunderts übergehen, 
das uns Brantöme in seinen Briefen über das Leben der galanten Frauen 
hinterlassen hat? Was für eine Verderbnis der Sitten! Was für Farben ver- 
wendet dieser Schriftsteller, um sie uns zu schildern, zu loben und sie an- 
ziehend zu machen! Man findet alles darinnen, was der durch Reichtum, 
Mäßigung und Vorbilder begünstigte, wollüstige Geist in auserlesenen Genüssen 
ersinnen kann. Die Personen, deren verwerflichen Lebenswandel er schildert, 
waren durch ihre Stellung und ihren Reichtum vor den Lastern geschützt, 
die gewöhnlich der Mangel an Erziehung und die Not mit sich bringen. Ihr 
Betragen war daher umso weniger entschuldbar. Es waren Könige, Fürsten, 
große Herren, Königinnen und Frauen von hohem Range, denen er gewöhn- 
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lich die Bezeichnung „anständig, ehrbar“ beilegt, selbst wenn er es beweist, 
daß sie sie nicht verdienen. Es waren Personen eines Standes, deren Hand- 
lungen gewöhnlich den Leuten anderer Gesellschaftschichten als Vorbild dienen. 
Die Listen, die von den Frauen zur Täuschung ihrer Männer gebraucht wurden, 
und die Schliche, die von den Mädchen angewandt wurden, um ihre Mütter 
und ihre Wächterinnen zu täuschen, um verbotene Gelüste zu befriedigen, 
werden als tugendhafte Handlungen gepriesen. Die Unbefangenheit, mit der 
er diese Ausschweifungen lobt, setzt die heutigen Leser in großes Erstaunen 
und gibt uns einen Maßstab für die Ansichten und die Sittlichkeit seiner 
Zeitgenossen. 

So riet Macchiavelli öffentlich die politischen Verbrechen an, so rühmte 
sich der Kardinal von Retz derer, die er begangen, so rühmte sich der alte, 
blutdürstige Montluc seiner grausamen Taten, so verteidigte lange vor ihnen 
Peter, ein Abt von Vaulx-Cerney, die Verrätereien und Treulosigkeiten, 
deren sich sein Held, der frömmelnde und grausame Simon von Montfort 
schuldig machte°®). 

An allem merkte man diese Derbheit und Zügellosigkeit der Sitten. Die 
Gemälde, die Wandteppiche in den Häusern der Reichen 'hatten das Gepräge 
des 'Zeitalters. Ich will mich hier auf das Zeugnis des Wilhelm Pepin, eines 
Predigers des fünfzehnten Jahrhunderts, berufen. 

Er sagt: „Die Malereien und Wandteppiche stellen oft abscheulich 
lüsterne Stoffe dar, die in den ruhigsten Gemütern Begierden zu erregen im- 
stande waren. Man sah sie gewöhnlich in den Palästen, in fürstlichen Ge- 
mächern. ‘Wollte Gott, daß sich keine in den Gemächern der Prälaten und 
der Geistlichen befänden. Ich lüge nicht, wenn ich sage, daß ich gewiß zotige 
Malereien in’ dem Innern einer sehr berühmten Kirche gesehen habe, die man 
auf diese Weise zum Osterfeste schmückte. Es schauderte mich, als ich sie 
sah. Ich ließ sie entfernen und anders wohin bringen“ °”). 

Das Schloß von Fontainebleau, das von Franz I. durch italienische 
Künstler erbaut und geschmückt wurde, hatte den damaligen Sitten gemäß 
eine Menge obszöner Gemälde. Sauval sagt, daß man dort Götter und Männer, 
Frauen und: Göttinnen sah, die sich widernatürlichen und scheußlichen Aus- 
schweifungen hingaben. Im Jahre 1643 ließ die zur Regentschaft berufene 
Königin viele dieser Gemälde vernichten, sagt derselbe Schriftsteller. Der 
Verlust belief sich auf mehr als 500000 Franken °®), 

Die geschriebnen zum beten bestimmten Bücher, die man Gebetbücher 
nannte, waren früher mit Kleinmalereien geschmückt. Die Sammler bewahren 
die auf, wo recht anstößige Handlungen dargestellt sind °®). 

Wie. viele nackte und halbnackte Gestalten schmückten früher und 
schmücken noch die Kirchen und besonders die Kirehentore! — Wie viele 
Heilige bei Bildsäulen oder auf Gemälden lassen das unbedeckt, was heute 
den Leuten als Vergehen angerechnet werden würde, wenn sie es nicht ver- 
bergten. Die anstößigen Bilder, Gemälde und Bildhauerwerke mußten sehr 
häufig in den Kirchen vorkommen, da das im Jahre 1521 zu Paris abgehaltne 
Provinzialkonzil ihre Verwendung: verbot °°). 

Dulaure sah einen Ecce homo, der nackt wie die medicäische Venus, 
und der wie sie, und fast ebenso ungeschickt wie sie, mit seinen Händen be- 
deckt, was man eben nicht sehen soll. Er sah Heilige, die ebenso leicht wie 
die drei Gruppen von Germain Pilon geschürzt und in einer Kirche aufge- 
stellt waren °*). 
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Das jüngste Gericht von Michel Angelo in der Vatikankapelle zu Rom, 
das Gemälde von Jean Cousin, das denselben Stoff behandelt und das früher 
bei den Paulinern in dem Gehölze von Vincennes war, weisen außer den voll- 
kommen nackten Gestalten Vorgänge auf, die zwar nicht wollüstig sind, aber 
doch wenigstens die lose Absicht oder die hier unangebrachte Heiterkeit der 
schaffenden Künstler dartun. 

Im 13. und 14. Jahrhundert und später im 16. Jahrhundert brachte die 
den Sitten angepaßte nachbildende Kunst unter den geistlichen und weltlichen 
Denkmälern mehrere Werke hervor, die uns heute unanständig oder lächerlich 
vorkommen. 

Legrand d’Aussy sah auf seiner Reise in der Auvergne auf dem Altar 
der heiligen Kapelle zu Vie-le-Comte die Gestalten Adams und Evas und in deren 
Mitte die Jungfrau Maria. Die Leiber der ersten Menschen waren vollständig 
nackt dargestellt. „Was aber die Unanständigkeit noch übertrifft“, sagt dieser 
Reisende, „und was wirklich empörend und geradezu tadelnswert ist, ist die 
Art, wie Adam eine seiner Hände gebraucht.“ — „Nie“, ruft er voll Ent- 
rüstung aus, „würde es der unverschämteste Wüstling wagen, sich in einer 
solchen Stellung vor den Augen der Leute zu zeigen“ ®). 

Man sah noch im Jahre 1660 zu Paris in der Kapelle der heiligen Maria 
von Ägypten ein Kirchenfenster, das mehr 'als drei Jahrhunderte dort war 
und das dann der Pfarrer von Saint-Germain L’Auxerrois entfernen ließ. Es 
stellte die bis auf die Knie geschürzte Heilige auf dem Decke eines Schiffes 
vor dem Schiffer dar, worunter die Worte standen: Wie zur Überfuhr die 
Heilige dem Schiffer ihren Leib darbot“). Dies ist wohl nur eine zu große 
Einfalt, die den Sitten der Zeit und der damaligen Gleichgültigkeit gegen die 
Nacktheit entspricht; aber dasfolgende zeugt schon von ganz bestimmten Absichten. 

Ein Abt des Klosters von Saint Geraud d’Aurillac ließ im 16. Jahrhundert 
in einem zu seinen Schwelgereien bestimmten Gartenhaus zwei nackte Ge- 
stalten malen, die beide Geschlechter in der unanständigsten Stellung dar- 
‚stellen. Dieses Kabinett hatte eine zotige Bezeichnung, die seinen Zweck 
kennzeichnete. Die Zügellosigkeiten, die in dieser Abtei herrschten, waren 
so über alle Maßen, daß sie infolge der Beschwerden der Einwohner der Stadt 
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1) Voyage d’Italie de Monsieur de Misson (4 Bde., Utrecht 1722), 1. B, 8. 217. — 
Ueber die Keuschheitgürtel vergl. man Anthropophyteia III, S. 247—253. Dazu eine Tafel. 
Instrumente solcher Art sind noch in der Gegenwart hie und da gebräuchlich. °) Brantöme. 
Das Leben der galanten Damen. Deutsch von Willy Kastner, Leipzig 1904. Erste Abhandlung 
S. 88—89. Rabelais spricht von diesen Gürteln, die er Bergamasker Gürtel heißt: 
„Der Teufel soll mich holen, wenn ich meine Frau nicht nach Bergamasker Art verriegle, 
wenn ich mein Serail verlasse. (Pantagruel, lib. 8, Kap. 35.) (Oeuvres d, Maitre Rabelais. 
Avec des remarques historiques et critiques de M. Le Duchat, Nouvelle Edition, Ornse de 
Figures de B. Picart, 3. Bd., Amsterdam (I. F. Bernard) 1741.) °) Tableau de l’Amour con- 
jugal consider& dans l’&tat du mariage ou la generation de ’homme par N. Venette (Londres 
1751, 2 Bde.), 1. B., 2. Teil, 1. Kap., Art. 3, 8. 184—135. +) Discours sur l’impuissance de 
’homme ou de la femme par Vincent Tagereau, Paris 1611, Kap. 6, S. 118—114. 5) L’im- 
puissance et froideur de I’homme ou de la femme par Antoine Hotman (Paris 1583), 8. 63. 
(Die in der k. u. k. Hofbibliothek in Wien vorhandene Ausgabe zählt blos 30 Seiten.) Man 
sehe über denselben Gegenstand noch folgende Werke nach: Trait& de la dissolution du 
mariage pour cause d’impuissance avec quelques pieces curieuses sur le m&me sujet par Jean 
Bouhier, Luxembourg 1735; den Artikel über Quellenee in dem Dietionnaire von Bayle, 
Opere del Conte Algarotti, Liverno 1765, 8 Bde., B. 8. $. 5-60, Il congresso di Citero. 
6) Hier ist ein Bericht über diese Art von Strafe aus einem Urkundenbuch der Champagne: „Die 
Frau die über eine andere böses sagt, z. B. ihr Hurerei vorwirft, soll fünf Sous zahlen oder 
nackt einen Stein in ihrem Hemde bei dem Umzuge tragen und die Beleidigte soll sie mit 
einem Stachel in den Hinteren stechen“. Siehe Glossarium von Carpentier unter dem Worte 
Natieae. (Siehe die beiden früher angeführten Ausgaben.) °) Man sehe über diese verschie- 
denen Gebräuche das Glossarium des Du Cange bei den Worten Processiones publicae, Villana, 
Lapides catenatos ferre, Putagium; dann das Supplement zu diesem Glossarium von Carpentier 
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bei den Worten Approbatus, Forus, Naticae. Man sehe auch Olaus Magnus, Historia de 
gentium septentrionalium variis conditionibus statibusque et de morum, ritum, superstitionum vi 
Roma 1555. Liber XIV, cap. XII. Coutumes et &tablissements du Chäteau de Clermont- 
Soubiran (gedruckt zu Agen im Jahre 1596, mit einem Holzschnitte, der diesen Brauch dar- 
stellt. War den Herausgebern nicht zugänglich gewesen. Ueber die bei den Deutschen einst 
gebräuchlichen Strafen für Ehebrecherinnen vergl. J. Grimm, Deutsche Rechtaltertümer, 
IV. Aufl., Leipzig 1899, I, S. 621; II, S. 296, 303, 317 ff, 324. — Ueber den Eselritt als 
Strafe bei verschiedenen Völkern vergl. Felix Liebrecht, Zur Volkskunde, Heilbronn 1879, 
S. 387, 429 u. 509. — Aus jüngster Zeit wird aus Rußland berichtet, daß Bauern ihre ehe- 
brecherischen Ehefrauen nackt vor einen Pflug spannen und mit ihnen ackern. Ueber den 
Ehebruch nach den Rechtanschauungen der Völker vergl. A. H. Post, Grundriss d. ethnolog. 
Jurisprudenz, Oldenburg 1895, II, S. 357—375. ®) Fureteriana ou les bons mots et les 
remarques d’histoires de Morale, de Critique, de Plaisanteries, et d’erudition de Furetier, Lyon 
1696, 8. 224. 9) Siehe das Glossarium des Du Cange bei dem Worte Marcheta. 10) Histoire 
politique, ecelesiastique et litteraire du Querey par M. de Cathala-Coture, Montauban 1785, 
2 B., 1. Bd, 2. Buch, Kap. X, S. 184 u. 185. Dulaure kann diese Ansicht nicht teilen. 
Die Schande fällt allein auf den, der befiehlt, und der sich für berechtigt hält, Gewalttätig- 
keiten zu begehen. Der, der sie nur mit Widerwillen erduldet, ist nur nach der Anschauung 
eines beschränkten Geistes entehrt. Der Mörder und nicht das Opfer ist strafbar und ladet 
die allgemeine Verachtung auf sich. Man muß diesen Grundsatz wiederholen, der, obgleich 
er vollkommen klar und deutlich ist, doch noch nicht von allen erfaßt worden ist, wie dies 
Beispiel lehrt. *!) Description historique ..... des Etats de Parme, par Moreau de Saint- 
Merry (Manuskript). 2) Bibliothöque Germanique ou Histoire litteraire de l’Allemagne et 
des pays du Nord. (Juli, August, September 1720.) Amsterdam 1720, 1. B., S. 189, II. Teil, 
Artikel VI. Wenn man Camillus Borellus, einem Rechtsgelehrten des 14. Jahrhunderts Glauben 
schenken darf, so hatten nicht blos die Edelleute Savoyens und Burgunds, sondern auch die 
Domherrn der Lyoner Hauptkirche seit langer Zeit dasselbe Recht. '?) Du Cange, Glossarium, 
4. B., Paris 1738, 8. 525 unter Marcheta: Ego vidi in euria Bituricensiorum Metropolitana, 
processum appellationis, in quo recetor, seu curatus parochialis praetendebat ex consuetudine 
primum habere carnalem sponsae cognitionem, quae consuetudo fuit annullata, et in emendam 
condemnatus. Et pariter dicere audivi, etpro certo teneri, nonnullos Vaxonie dominos habere 
facultatem prima nocte nuptiarum suorum subditorum ponendi unam tibiam nudam ad latus 
neogamae cubantis, aut componendi cum ipsis. 4) Oeuvres completes von Poullain des 
Saint-Foix, historiographe des ordres du Roi. (Paris, Veuve Duchöne 1778). 5. B., 8. 424 
u. 425. Die widersinnigen, lächerlichen und unanständıgen Rechte, denen die Grundherren 
der guten alten Zeit ihre Leibeignen oder Hörigen unterwarfen, würden ein ziemlich merk- 
würdiges Bild dieser Zeit geben. Es sei hier nur ein einziges Beispiel hiervon gegeben, das 
sich in der Registratur der Rechnungkammer (Aktenbündel 21 der Bestätigungen von Bour- 
bonnais, Bestätigung des Gutes Breuil, ausgestellt von Margarete von Montlucon am 27./9. 
1338). Nachdem der Akt das Recht feststellt, das die Grundherren über die Franen haben, 
die ihre Männer schlagen, besagt der Akt folgendes: ‚Item et insuper qualibet filia commu- 
nis, sexus videlicet viriles quoscumque cognoscente, de novo in villa Montislueii eveniente, 
quatuor denarios semel, aut unum bombum, sive vulgariter un Pet, super pontem de castro 
Montislueii solvendum. (Außerdem muß jedes öffentliche Mädchen, die sich irgend einem be- 
liebigen Manne hingibt, vier Pfennige auf der Brücke dieser Stadt zahlen, oder dorten einen 
Furz lassen, wenn sie zum ersten Male nach der Stadt Montlucon kommt. (Trait& de la 
police von Delamare, 4 Bde., Paris 1722, Folio, 1. B., $. 525.) Glossarium des Du Cange 
(alte oder neue Ausgabe). Siehe das neue Wort Bombum. Man findet in diesem Glossarium 
des Du Cange ein anderes Beispiel eines ähnlichen Grundzinses. Der, der in England in dem 
Gebiete von Hemingston, Grafschaft Suffolk, ein Gut als Lehen mit der Verpflichtung zum 
Kriegdienste erhielt, mußte jedes Jahr am Weihnachttage an den Hof kommen und vor dem 
Könige einen Sprung und einen Pfiff machen und einen Furz lassen. „Debuit facere, die 
natale domini, singulis annis, coram domino rege unum saltum, unum siffletum et unum 
bombulum“. 15) In den jüngsten zwanzig Jahren ist über die Prostitution eine ansehnliche 
Menge von Büchern und Abhandlungen erschienen, die kaum mehr zu übersehen ist. Es 
haben Folkloristen und Ethnologen nachgewiesen, daß die Prostitution eine allgemein mensch- 
liche Erscheinung ist, die sich keineswegs nur auf ein Volk oder auch nur auf eine Gesell- 
schaftschicht beschränkt, und damit erfährt Dulaures Ansicht eine nicht unwesentliche 
Richtigstelluong. Zu dem besten, was zur Sache sachgemäß je vorgebracht worden, zählen 
wir den Aufsatz von Anna Pappritz (Sexual-Probleme, Der Zeitschrift „Mutterschutz“, 
neue Folge, Herausgeber Dr. M. Marcuse, 1908, 8. 171--185), und insbesondere die Be- 
merkung auf S. 184: „Man hört vielfach die Behauptung, daß unsere Zeit mehr als eine 
andere die Prostitution zu einem „notwendigen Uebel“ macht. Ich halte diese Behauptung 
für falsch; die Geschichte lehrt uns, daß die Prostitution immer bestanden hat und in früheren 
Zeiten einen noch viel günstigeren Nährboden fand als dies heutzutage der Fall zu sein 
brauchte, daß sie aber immer bestanden hat, ist kein Grund für die Notwendigkeit ihres 
weiteren Fortbestehens, sonst müßten Faustrecht, Sklaverei und Hexenglaube auch Ewigkeit- 
dauer haben. Die Prostitution ist nichts anderes, als Faustrecht und Sklaverei auf sexuellem 
Gebiete, d. h. Ausbeutung des Schwächeren von Seiten des Stärkeren. Während auf allen 
anderen Gebieten diese Ueberlebsel einer barbarischen Zeit so gut wie überwunden sind, um 
der höchsten Kulturerrungenschaft, der Gleichberechtigung, Platz zu machen, haben sie sich 
in der Sphäre des sexuellen Lebens noch erhalten, weil hier die Machtverhältnisse zu ungleich 
verteilt sind, weil das Weib es noch nicht vermochte, sich von der Willkürherrschaft des 
Mannes zu befreien“. !°) Rerum Gallicarum et Francicarum scriptores, XIII. B., Paris 1786, 
S. 192, De Gestis rerum Anglorum, Willelmi Malmerburiensis. 1”) Claude de Vic et 
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Dom Vaissete, Histoire g&n&rale de Languedoc, 5 Bde., Fol., Paris 1737, 4. B., Preuves de 
l’histoire g6&n&rale de Languedoc, S. 879, 380. Ordonnance des rois de France de la Siöme 
race, VII. B., S. 327 (Paris 1754). 18) Claude de Vie et Dom Vaissete, 4. B., 8. 465. 1?) Siehe 
Glossarium des Du Cange das Wort Abatissae und dasselbe in dem Supplement des Carpentier. 
20) Essais historiques sur Paris von Poullain des Saint Foix. Londres 1754. (5 Teile.) ı. T,, 
$. 72 u. 73. 1) Histoire g&nerale de Provence par l’Abb& Papon, de l’acad&mie de Marseille. 
Paris 1724, 4 Bde., 3. Bd., 8. 180 u. 181. Dulaure, Description des prineipaux lieux de 
France. (1788—89). 1. B., S. 187. Le Pornographe des Restif de la Bretonne. Ausgabe des 
J.:Gay u. Doncet, 1879, 8. 202, 208, 204. ?2) Libertas et Franchesia Villafranchae. In 
Dulaures Description des prineipaux lievx de France. (1788--89). 6. B., S. 170.. *) Porno- 
graphe (nach der zitierten Ausgabe), S. 205. Machiacell, Leben des Castruccio Castracani de 
Lucea in: Opere di Niccolo Machiavelli. Florenz 1782, 2 Bde., II. B., S. 155 #. 24) Journal 
de Henri III, Roy de France et de Pologne ou M&moires pour servir & l’histoire de France 
par Pierre de l’Estoile, 5 B., A. la Haye, 1744, 1. B., S. 205. °) Jean de Troyes, Histoire 
de Louis XI, Roy de France et des choses advenues de son Rögne depuis l’an 1461, jusques 
& 1483. Autrement diete la chronique scandaleuse. Escerite par un Greffien de l’hostel de 
Ville. (1615, 8. 2.) S.20 u. 21. Derselbe Autor sagt, daß man nach dieser anstößigen Szene, 
etwas unterhalb dieses Brunnens, einen Mann auf einem Kreuze sah, der Jesum Christum zwischen 
den beiden Schächern vorstellte. Man kann wohl voraussehen, daß die Bekleidung der Personen, 
die Jesus sowie die beiden Schächer darstellten, dieselbe war wie die der Sirenen. **) Recre- 
ations historiques, critiques, morales et d’erudition sur l’histoire des Fous en titre d’office. 
Paris 1757, 1. B., 8. 270 u. 271. Monstrelet sagt bei einer Beschreibung des einen Festes, 
das im Jahre 1453 der Herzog von Burgund gab, daß man da eine Jungfrau sah, die Gewürz- 
wein in Hülle und Fülle aus ihrer Brust fließen ließ und auch einen Knaben, der aus seinem 
Penis Rosenwasser spritzte. (Chroniques d’Enguerand de Monstrelet, Paris 1572, 8 vol., 
II. B., fol. 56 a. 2) Rerum Burgundiarum, Libri VI von Pontus Heuteros, Hagae-Comitiae, 
1639, V. Buch Vita Caroli pugnacis, S. 385. — R£6cr6ations historiques von Dreux du Radier. 
1. B., 8. 272. °®) Recueil de plusieurs farces tant anciennes que modernes, Paris 1612. Siehe 
Jul. Gay, Bibliographie des ouvrages relatifs & l’amour, 3. B., Sp. 961, wo die Bibliographie 
davon angeführt ist. Die heutzutage üblichen öffentlichen Darbietungen in Wiener und 
Budapester Orpheen und vollends die Aufführungen an Wiener Herrenabenden stehen jenen 
französischen Vorläufern nicht im geringsten nach. Die Welt geht daran nicht zu Grunde. 
Wer solchen Schauspielen und Vorträgen keinen Geschmack abgewinnen kann, bleibt ihnen 
fern, die Besucher aber gehen nur der derbkomischen Unterhaltung wegen hin, nicht aber 
um irgend welchen Ausschweifungen zu fröhnen. *%) Franeisci Philelfi Satyrae (auf dem 
Rücken) ohne Titelblatt, ohne Paginiercung. Nona Decas, Hecatosticha Decima 
schildert die Vorzüge der Stadt und der Einwohner. Dann tadelt er 1) Das politisch un- 
ruhige Wesen, 2) Vers 56 ff (nicht bezeichnet): 

Inde loco nimium quod me uir amice secundo 

Offendit: paucis aures si aduerteris: aedam. 

Omnibus in terris mos est quaesisse recessum 

Prostibulis: oculos ne laedant lustra pudicos. 

Vos decus Italiae seruas carasque ministras 

In media prostare uia plateaque frequenti 

Sole sub illustri permittitis? unde pudendi 

Flagitii ratio? que uos tam dira fatigat 

Causa mali? clunes agitantis uidimus ipsi: 

Ad portum qua latus agit uaenalia uicus. 

Hie tergo spectabat eam: surgentia cuius 

Terga nates Veneri reddebant inguine gratas. 

Haec pedibus superos sublatis ridet & ipsum 

Tollit eurua eaput: reor: ut male perdita mersum 

Ac reducem spectet rabida tetigine!) penem. 

Quae dü monstra gerüt: resonatque per ampla cachinn ?) 

Scamna tabernarum: quae preteriere: puellae 

Ingenuae risere Ceba: dum mille tuentur 

Nequicias hirqui. Veneris documenta proteruae. 

Barbaries quae tanta ualet perferre nefandos 

Urbe sub Herculea mores: quos nulla priorum 

Saecula uiderunt: etc. etc. 

Folgen moralphilosophische Betrachtungen, daß die Weiber immer am schlimmsten sind. 
3) Sermo communis de tempore praedicabilis, Serie 3, de poenitentia, sive paginatione. 
31) Olivier Maillard, Sermones, Lugduni 1503, Predigt 4, Dienstag vor dem Advent. *?) Der- 
selbe, Predigt 29, 8. Adventsonntag. Dieselben Vorwürfe sind in den Predigten 38 u. 41. 
35) Derselbe, Predigt des 1. Fastensonntags, 2. Teil. 3%) Michel Menot, Sermones, Paris 1530. 
Pectus discoopertum usque ad ventrem. Predigt am Dienstag nach dem 2. Fastensonntag, 
fol. 25. ®) Derselbe, Predigt am Mittwoch nach dem 1. Fastensonntag, fol. 94 Verse. Die 
gesperrt gedruckten Worte sind in französischer Sprache in dem lateinischen Texte enthalten. 
3) Herolt, Johannes: Sermones discipuli de tempore et sanctis una cum Promptuarii exemplo, 
Nürnberg 1502, Zum Schluss des 83. sermo: ob hoc haberet illos ignitos serpentes caput 
eius eircumeingentes. Bufonem supra pectus eius sustineret propterea de nudatione colli et 
mamillarum et quamobrem faciem suam coloravit. Buffo igneas flammas in faciem eius 
spumaret et quod manus eius extenderat ad impudicos amplexus et cur pedibus deum offenderat 


1) wohl tentigine. ?) cachinna, diese Zeile konnte damals der Setzer nicht unterbringen. 
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saltando et chorisando, ideo manus et pedes eius essent ligati cathenis igneis ete. — Das 
Buch erfreute sich offenbar der größten Beliebtheit, denn dieser Höllenbreughel ging fast 
wörtlich in griechische, bulgarische, serbische und nordslavische Volklieder über. Darüber 
schrieb u. a. Dragomanov im Sbornik za narodni umotvorenija usw. und so mancher 
slavische Mytholog deutete die Höllenstrafen als Zeugnis für urslavischen Glauben aus. 
37) Essais de Montaigne, Edition Asher, Berlin, 2, Bd., 2. Buch, Kap. 12, $. 420. °) Traite 
de l’Estat honneste des Chretiens en leur accoutrement, par un ministre du saint-Evangele, 
in 8%, De l’Abus des nudites de gorge, in 12. Als Anhang findet man darinnen eine Vor- 
schrift der Generalvikare des Erzbistums Toulouse aus dem Jahr 1670 gegen die Nacktheit 
der Arme, der Schultern und des Busens und der Unanständigkeit der Frauen- und Mädchen- 
kleider. Lettre &crite par un seculier & son ami, sur les immodesties et profanations qui se 
commettent dans les €glises, avec la döelaration du roi et l’ordonnance de Monseigneur le 
cardinal de Noailles, archeväque de Paris, 1717. Siehe darüber Tetoniana von Dr. Witkowski, 
Paris 1898. Anecdotes historiques et religieuses sur les seins et l’allaitement, S. 189. 
39) Essais de Montaigne, Edition Asher, Berlin, 3. Buch, 5. Kapitel, S. 248. 4% Wir sind 
wenig geneigt, Predigten einen großen Wert für folkloristische und ethnologische Unter- 
suchungen zuzugestehen, denn alle Prediger von den Propheten in Israel angefangen bis zum 
letzten Dorfkaplan arbeiten immer nach derselben Schablone der Verdammung und Verbannung 
aller Lebensfreude. — Krauss las mit großem Bedachte die meisten Predigtensammlungen 
bosnischer Franziskaner des 16. u. 17. Jahrhunderts durch und gewann die Ueberzeugung, 
daß seine damit verbrachte Zeit für ihn rein vertrödelt war. Gleich ihren französischen Zeit- 
genossen zeteru und wettern auch sie gegen den Sündenpfuhl der Welt, nur über das bos- 
nische Bauernvolk wissen sie rein gar nichts zu vermelden, als ob es ein solches Volk gar 
nicht gäbe! Die Prediger sind zumeist Leute von sehr unbedeutender oder überhaupt keiner 
sozialwissenschaftlicher Bildung, und sie bringen ihre Behauptungen regelmäßig ohne alle 
und jede Beweise vor. Predigten ließen oder lassen die Herren entweder aus Geschäftrück- 
sichten oder aus Dummheit oder aus Hochmut oder aus Rachsucht drucken. Die in Kirchen 
abgehaltenen Predigten unterliegen keiner Kritik und wenn sie gedruckt sind, so lobt man 
sie aus Höflichkeit, wenn man muß, aber man liest sie gewöhnlich nicht. Sie als Quellen, 
und noch dazu als Quellen ersten Ranges zu zitiren, um aus ihnen Anklagen gegen ein Zeit- 
alter zu holen, ist selten gerechtfertigt. Die Prediger lieben es, die Welt grau in grau zu malen 
und das Strahlende zu schwärzen. +!) Maillard, Sermones, 1. B., 6. Predigt des 1. Advent- 
sonntags. *2) Derselbe, 6. Predigt des 1. Adventsonntags. °) Fastenpredigt gehalten zu 
Saint-Jean-en-Gröve von Olivier Maillard im Jahre 1498. 26. Predigt des 2. Fastensonntags. 
4) Derselbe, Vade meretrix infamis, tu tenes bordellum in domo tua. *) Derselbe, Estis 
meretrices quae tenuistis lupanaria .... et feeistis filias vestras meretrices sieut vos, et 
filios vestros lenones (maquereaulx, gallice). 38, Predigt des 4. Adventsonntags, fol. 55 verso. 
6) Maillard, Sermones, Et ostenditis verenda vestra aliis. 23. Samstag-Predigt des 2. Advent- 
sonntags. In der 36, Predigt sagt er, daß Susanne sich nicht einmal traute ihre Beine zu 
zeigen und „ihr“, fügt er hinzu, „schämt euch nicht, euch splitternackt von den andern sehen 
zu lassen und euch euren Zügellosigkeiten hinzugeben“. 47) Menot, Sermones, Paris 1530, 
40. Predigt, die sabbato post 3 dominicam, fol. 45. 8) Maillard, Sermones, 17, Predigt, 
Freitag des ersten Adventsonntags, fol. 34. 49) Derselbe, 3. Predigt des 3. Sonntags nach 
Pfingsten. 9) Dulaure gefällt sich hier, von den Bußpredigern eingenommen, in der Rolle 
eines Sittenrichters, wozu doch kein Grund vorliegt. Die Frauen und Männer verletzten gar 
nicht das Schamgefühl! Man kann nur sagen, daß es von dem der Prediger sehr verschieden 
war. Wie es damit steht, erläuterte Karl von den Steinen in seinem klassischen Werke 
„Unter den Naturvölkern Zentral-Brasiliens‘, Berlin 1894, S. 190 ff, dann Havelock Ellis 
in dem Hauptwerke über Geschlechtstrieb und Schamgefühl, deutsch von J. E. Kötscher, 
Würzburg 1907, 8. 1—113 und unter Benutzung fast der gesamten neueren Literatur Iwan 
Bloch, Das Sexualleben unserer Zeit in seinen Beziehungen zur modernen Kultur, Berlin 
1908, S. 138 fi. 5) „Vidimus quum turgesceret virgultus“. fol, 82. Sermo dominica prima 
Adventus Domini. Sermones fratris Gabrielis Barlettea.... . Modo per venerabilem 
magistrum Johannem Anthonij, ordinis minorum sunt verbis latinis translata. Venundantur 
Lugduni a Stephano Gueynard. Prope sanctum Anthonium (ohne Jahr). 52) Histoire et Chroni- 
que memorable de messire Johan Froissart (Edition Sauvage), 4 B., folio, Paris 1574, 1. B., 
14, Kap., 8.10. „Quand il fut ainsi li6, on luy coupa tout premierement le vit et les couillons, 
pourtant qu’il estait heretieque et sodomite.... Quand le vit et les couillons luy furent 
coupez, on les jetta au feu, pour brusler. Die altfranzösischen Worte vit und couillons, die 
im Volke und in erotischen Schriften gebräuchlich sind, bedeuten in unserer Sprache 
„Schwanz“ und „Bier“, Worte, die in guter Gesellschaft nicht gebraucht werden. 5?) Chroni- 
ques, memoires de T’histoire de France du 16iöme gitele. Chroniques de Jean d’Auton par 
Paul Lacroix, bibliothecaire, Paris 1834—35, 4 Bde, 1. Bd, 3. Teil, Kap. XIU, $. 326. 
Er spricht von einer Mißgeburt mit 2 Gesichtern, die auf dem vorderen Gesicht eine Stirn 
„avec un vit et deux couillons“ und auf dem hinteren Gesicht ein Kinn „avyeo un vit 
et deux couillons“ hatte. 5%) Hier folgt die Beschreibung: 
Risus, verba, jocos, fulera, cubile, merum ,„.. 
Albentes coxas, inguina, crura, nates, 
Et Veneris etc. 
Siehe Recröations historiques von Dreux du Radier, 2. B.,S.185—186. Aleide Bonneau 
hat den Urtext und die Uebersetzung der unbefleckten Empfängnis veröffentlicht. Sie war 
den Herausgebern nicht zugänglich gewesen. Gaguin war übrigens eine literarische Persön- 
lichkeit. Siehe über ihn Bibliothöque litteraire de la Renaissance par Louis Thuasne, Paris 
1904, 1.u. 2. B., Epistolae quaedam orationes von Gaguin Robert. 55) „Et Religiosus inquit 
„Leva vestimenta tua et tangam illud‘“. Prout tetigit, illud membrum penitus illico disparuit 
Dulaure von Krauss und Reiskel. 9 
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De quo sacerdos multum gavisus in villam est reversus, et pulsatis campanis, innocentiae 
suae sinceritatem ostensurus, et congregatis parochianis, continuo spe plenus, stans in 
cancellis, et confidenter elevatis vestimentis, mox membrum suum abundantius quam prius 
apparuit; et sie ipsum daemon in humana forma decepit.“ Traetatus 3, de credulitate dae- 
monibus adhibenda, doctoris Felicis Hemmerlein. Malleus maleficarım. 2. B., S. 148 u. 149. 
Ausgabe in 8 Bänden, Lugduni, Sumptibus Landry, 1614, 8°, — Diese und ähnliche Schnurren 
in den Anthropophyteia beweisen natürlich sehr wenig nach der Richtung hin, nach der 
sie Dulaure ausdeutet. 5%) Man lese, wenn man es kann, ohne Empörung die umfangreichen 
Kommentare des Blasius von Montluc nach, so wird man fast auf jeder Seite Beispiele 
seiner Grausamkeit finden. Kein Feind ists, der ihn anklagt, er selbst rühmt sich dessen. 
Hier folgen einige seiner Ruhmtitel. (Commentaires de Messire Blaise de Montluc, Maröchal 
de France divises en deux Tomes, Lyon pour Loys Clesinet 1593. Es gibt auch eine neae 
Ausgabe seiner Kommentare und Briefe ven Alphonse Baron de Ruble, Paris 1867—70 in5 B. 
(Der Herausgeber wundert sich nicht über diese hier geschilderten Grausamkeiten und findet 
sie durch die damalige Zeit und das Krieghandwerk erklärlich.) Trotz der Verträge, die den 
Hugenotten von Cahors erlaubten, sich zum Predigen zu versammeln, steckten die Geistlich- 
keit und die Katholiken dieser Stadt das Gebäude in Brand, wo sich die Hugenotten ver- 
sammelten, und je nachdem sich diese Unglücklichen aus den Flammen retteten, wurden sie 
einfach totgeschlagen. Als der königliche Hof von solchen Verbrechen Kenntnis erlangte, er- 
nannte er eine Kommission zur Aburteilung der Schuldigen. Mehrere Mönche und selbst der 
Bischof von Cahors wurden als die Anstifter des Brandes und der Morde überführt. Montluc, 
der Statthalter des Königs in Aquitanien kam gerade an, als ein Mönch namens Viole, den 
er in seiner gaskonischen Mundart Bieule hieß, zum Tode verurteilt werden sollte. Er 
wendet sich an den Vorsitzenden und sagt zu ihm, daß er ihn töten werde, wenn er das 
Urteil ausspräche. „Beim ersten Wort“, sagt er, „daß du aussprichst, werd’ ich dich töten.“ 
Hierauf sagt er zu ihm: „Du erklärst hier vor mir, was ich von dir verlange oder ich hänge 
dich mit meinen eignen Händen auf; denn ich hab schon ihrer zwanzig Leute aufgehangen, 
die mehr als du und die waren, die hier der Sitzung beiwohnen“. Nach dieser Ansprache, 
die einem zornwütigen Henker zur Ehre gereicht hätte, jagte Montluc den Gerichthof in 
die Flucht und rettete die Verbrecher. (2. B., S. 14 u. 15.) Er war stets von zwei Henkern 
begleitet, die man seine Kammerdiener hieß. Er selber rechnete es sich zur Ehre an. „Ich 
ließ im geheimen meine zwei Henker kommen, die man meine Lakaien hieß, weil sie mir 
oft folgten“. (2. B., 8. 106.) Als er einen Hugenotten namens Verdery ergreift, so teilt 
er mit, daß er zwei wohl ausgerüstete Henker bei sich hätte, denen er selbst bei der Hin- 
richtung dieses Unglücklichen mithalf. (2. B., S. 96 u. 10a.) Ein protestantischer Prediger 
Barrelle nahm sich eines Tags die Freiheit, seinen Schutz anzurufen. „Ich fing an zu 
fluchen“, sagt Montluc „und faßte ihn an den Kragen und sagte zu ihm: „Ich weiß nicht, was 
mich zurückhält, daß ich dich nicht selbst an diesem Fenster hier aufknüpfe, du Hurenkerl, 
denn ich habe schon mit meinen Händen ihrer zwanzig Leute, die mehr als du waren aufge- 
knüpft“. (2,B.,8.6a). Montluc sagt im 2.B. auf S. 221b, als er von dem Uebel spricht, das er 
den Hugenotten zufügte, „Wenn ich ihnen nicht genug und nicht so viel angetan hatte, als 
ich gewollt, so war es nicht meine Schuld“. Es ließe sich ein Band aus allen diesen Ge- 
walttaten und Ungerechtigkeiten, den Treulosigkeiten und den Unmenschlichkeiten zusammen- 
stellen, die sich dieser alte Krieger in den, in seinen alten Tagen geschriebenen, weit- 
schweifigen Denkwürdigkeiten zur Ehre anrechnete. Die Verrätereien, die Treulosigkeiten 
und Grausamkeiten des Simon von Montfort übertreffen vielleicht die des Blasius von 
Montluc. Simon von Montfort bekämpfte Raimund VI, Grafen von Toulouse, auf Ge- 
heiß des Papstes, Um sich der Ländereien dieses Grafen zu bemächtigen, mußte Simon 
von Montfort Truppen durch Querey marschieren lassen. Da es mit Gewalt nicht leicht 
ging, so nahm er zur Treulosigkeit seine Zuflucht. Der päpstliche Abgesandte übernahm es, 
den Verrat auszuführen. Er machte dem Grafen von Toulouse Friedensbedingungen und lud 
ihn ein in die Kirche zu Narbonne zu kommen, damit er den Frieden am Fuße des Altars 
beschließen könnte. Der Graf glaubte an die Aufrichtigkeit des Kirchenfürsten, stellte die 
Feindseligkeiten ein und begab sich mit seinen ersten Offizieren in die Kirche zu Narbonne. 
Die Feierlichkeit fand mit dem üblichen Prunke statt. Die Religion schien die Aufrichtig- 
keit der gegenseitigen Eide zu verbürgen. Diese Eide und der religiöse Apparat, der sie 
noch heiliger machen sollte, waren nur ein gottlästerliches Spiel, das der Abgesandte 
spielte, um den Truppen des Simon von Montfort den Durchzug durch Quercy zu erleichtern. 
Dieser Schurkenstreich eines Kriegers, der noch ganz andere beging, ist weniger erstaunlich 
als die Unsittlichkeit und Dreistigkeit des zeitgenössischen Schriftstellers, der sie erzählt: 
„Es geschah alles auf Geheiß des barmherzigen Gottes, daß, während der Abgesandte durch 
einen frommen Betrug die zu Narbonne versammelten Feinde des Glaubens hinhielt und ihnen 
schön tat, der Graf von Montfort in Quercy und in der Landschaft Agen vorrücken, dort 
die aus Frankreich kommenden Kreuzfahrer aufnehmen und mit Erfolg die Feinde oder besser 
die Feinde Christi bekämpfen konnte“. Hier folgt der Urtext: „Egit ergo misericordiae 
divinge dispositio ut, dum legatus hostes fidei qui Narbonnae erant congregati alliceret et 
compesceret, Fraude Pia, comes Montisfortis et peregrini qui venerant a Francia possent 
transire ad partes Caturcenses et Aginenses et suos, imo Christi, impugnare inimicos. O Le- 
gati Fraus Pia! O Pietas fraudulenta! (Bibliotheca Patrum Cistereiensium von Bertrand 
Tissier, VII. B., 1669. Albigensium Haeresiae et Bellum Sacrum in eos susceptum. Authore 
Petro Vallum-Surney Monacho, S. 59, Cap. 78. Histoire de l’her&sie des Albigeois et de la 
sainte guerre entreprise contre eux de l’an 1203 par Pierre de Vaulx-Cernay, Cap. 78. 
Gnizot, Collection des m&moires relatifs & I’histoire de France, Paris 1825, 14. B., S. 291.) 
Eine Bemerkung hierzu ist überflüssig, denn der Text sagt genug. Nur eins ist zu bemerken, 
daß sich im allgemeinen die alten französischen Edelleute vor ihrem Tode vor der Hölle 


— 131 — 


fürchteten und den ewigen Qualen dadurch zu entgehen und sich die Vergebung ihrer zahl- 
losen Verbrechen zu erwirken glaubten, wenn sie den Klöstern Güter schenkten, nachdem 
sie bei Lebzeiten alle Arten von Gewalttätigkeiten begangen hatten. Gerade so wie der 
Hanswurst der Puppenspieler alles totschlägt, was ihm unterkommt, und der sich zuletzt vor 
dem Teufel fürchtet, wenn er erscheint. Simon von Montfort, Blasius von Montluc 
und der Kardinal Richelieu waren in der alten Bildersammlung des Palais-Royal unter 
den großen Männern Frankreichs aufgestellt. 57) Sermo dominicalium totius anni fratris 
Guillelmi Pepin. (Paris 1528 u. auch 1541, 8 V. in 8%) 2. Predigt, 23. Sonntag nach dem 
Dreifaltigkeitfeste, fol. 251 ... Sie war den Herausgebern nicht zugänglich gewesen. 
58) Galanteries des Rois de France depuis le ecommencement de la monarchie. Nouvelle Edition 
par M. Henri Sauval, Avocat au Parlement. III Bde., Paris 1731, 3. B., 8. 55—57. 59) Dulaure 
sah in dem Depot des Manuscrits der Pariser Nationalbibliothek Gebetbücher aus dem 16. 
Jahrhundert, die mit Kleinmalereien geschmückt sind, wovon eine am Anfang des Buches 
die 4 Jahrzeiten darstellt. Der Winter war durch ein Zimmer dargestelit, wo man beim 
Kamin einen’Mann und eine Frau in der damaligen Tracht sah. Die Frau war mit aufge- 
hobenen Kleidern abgebildet, so weit es in dieser Stellung sitzend möglich war. Die Klein- 
malereien in geschriebenen Kirchenbüchern sollen oft noch stärkere Dinge darbieten. ®0%) De 
pieturis et imaginibus, ut omnis indecentia et superstitio in illis cesset. (Coneilium Parisiense, 
art. IX. Martöne u. Durand, Amplissima collectio, 8. B., Spalte 1521. ®%) Die Gruppe der 
drei Grazien von Germain Pilon war auf dem Mausoleum des König Heinrich II von Frank- 
reich in der ehemaligen Cölestinerkirche aufgestellt, jetzt befindet sie sich im Louvre. 
62) Voyage fait en 1787 et 1788 dans la ci-devant haute et basse Auvergne von Legrand 
d’Aussy, Paris 1794, S. 246 u, 247. ®%) Essais historiques sur Paris von Poullain de Saint 
Foix in den Oeuvres Completes. (Paris 1778.) 3. Band, $. 190 u. 191. %) Dulaure nahm 
Einsicht in die Untersuchungakten, wo mehr als achtzig Zeugen einvernommen worden. Sie 
enthalten die sonderbarsten, skandalösesten Dinge. Der Abt hieß Charles de Saint-Nectaire 
und starb im Jahr 1560. Das Kabinett, wo diese nackten Gestalten gemalt waren, hieß das 
„Foutoir de monsieur“, das Aphrodision, wie die Alten sagten. Die Verfasser der Gallia 
Christiana erzählen uns von diesem Abte, daß er sich sowohl durch seine Vornehmheit als 
durch seine Frömmigkeit auszeichnete. Ein Abt, der alle Arten von Verbrechen und Aus- 
schweifungen in seinem Kloster gut hieß. Die Wahrheit in gewissen Geschichten suchen, 
ist genau dasselbe, als wenn man sie in der Höflichkeitformel von wohlerzogenen, oberflächlich 
bekannten Personen suchte, wie sie von ihnen bei Besuchen gebraucht werden. (Siehe Gallia 
Christiana, Dionysi Sammarthani et Pauli Piolin, 2. B., Paris (Viktor Palme). 1873, $. 446. 
XIVIH ... ut nobilitate sic pietate clarus ... .) 


XVI. Vom Narrenfeste, vom Subdiakonenfeste, von Umzügen 
nackter Menschen, von Öffentlichen Geißlungen u. drgl. nackter 
oder nur mit Hemd bekleideter Personen. 


Einige christliche Sekten schrieben Handlungen vor, die im allgemeinen 
von der Wohlanständigkeit und der Religion mißbilligt wurden. Die Adamiten, 
die Turlupinen, die Pikarden und gewisse Wiedertäufer gingen nackt und voll- 
zogen öffentlich den (seschlechtakt. Man hat in jüngster Zeit einige Wüst- 
linge gesehen, die dieselben Lehren vergeblich zu vertreten und dabei ihren 
Hang zur Wollust mit dem Mäntelehen der Religion zu bedecken versuchten. 
Nun zu etwas anderm. 

Die Narrenfeste, die Feste der Subdiakonen, die Eselfeste, alles Nach- 
ahmungen der alten Saturnalien, die man fast in- allen Kirchen Frankreichs 
gefeiert hat, sind wohl hier einer ausführlichen Erklärung wert. Obgleich 
ihre scherzhaften und anstößigen Zeremonien sehr bekannt und durch eine 
Menge glaubwürdiger Zeugen erwiesen sind, so fordert doch der Stoff des vor- 
liegenden Werkes ihre Erwähnung. Es soll, soweit es möglich ist, in ge- 
drängter Weise geschehen. 

Die Priester einer Kirche wählten einen Narrenbischof, der mit größtem 
Pomp in die Kirche zog und sich dort auf dem Bischofstuhl niederließ. Hierauf 
begann das Hochamt, woran alle Geistlichen mit geschwärzten Gesichtern 
oder mit einer häßlichen oder lächerlichen Maske teilnahmen. Während des 


9 


— 12 — 


Hochamtes tanzten die als Tänzer oder als Weiber vermummten Geistlichen 
im Chore und sangen dort zotige Lieder. Die andern aßen auf dem Altare 
Würste und Würstchen, spielten Karten oder würfelten vor dem messelesenden 
Priester, räucherten ihn mit einem Weihrauchkessel an, worin alte Lappen 
brannten und ließen ihn den Rauch einatmen. 

Nach dem Hochamte gab es neue Tollheiten und Gottlosigkeiten. Die 
Priester liefen mit den männlichen und weiblichen Bewohnern der Stadt in 
der Kirche herum und stachelten sich untereinander zu allem möglichen Un- 
fug und zu Zügellosigkeiten auf, die eine hirnverbrannte Fantasie eingab. Keine 
Schande, keine Scham, kein Hindernis mehr hielten das Übermaß von Narr- 
heit und Leidenschaften zurück. Der heilige Ort, der als Schauplatz dazu 
diente, flößte keine Ehrfurcht mehr ein. Mitten im Gewühle und wüstem 
Lärm von Gottlästerungen und zotigen Liedern sah man da sich einen ganz 
entkleiden und andre sich der schamlosesten Unzucht hingeben. Man verlegte 
dann den Schauplatz von der Kirche nach außerhalb. Wenn es auch weniger 
gottlästerlich war, so war es deswegen nicht schicklicher. Die Teilnehmer, 
die sich auf Karren voll mit Unrat setzten, belustigten sich damit, daß sie 
den umstehenden Pöbel mit Kot bewarfen. Sie bielten streckenweise vor 
eigens für ihre Narrheiten errichteten Schaubühnen an und fingen immer 
wieder von neuem ihre Narrenspiele vor der Menge an. Die wüstesten welt- 
lichen Leute mischten sich unter die Geistlichkeit und unter der Verkleidung 
als Mönche oder Nonnen machten sie geile Gebärden und nahmen alle Stel- 
lungen geilster Lust an. Bei diesen Vorgängen sang man stets zotige und 
gottlose Lieder. 

Diese Zeremonien, die durch die Verquickung mit der Religion, durch 
die heiligen Stätte, wo man sie abhielt und durch die priesterliche Würde der 
Teilnehmer Staunen erregen, bestanden 12 oder 15 Jahrhunderte lang. Sie 
fanden unter den Kirchengelehrten Verteidiger und man schaffte sie nur unter 
den größten Schwierigkeiten ab). Diese Feste hießen auch an einigen Orten 
die Feste der unschuldigen Kinder oder auch scherzweise die Feste der besoffnen 
Diakonen. (La fete des innocents ou la f&te des sousdiacres. Diese Feste wurden 
zu Paris am Neujahrtage und an andern Orten an dem Tage der Erscheinung 
Christi und auch an dem Tage der unschuldigen Kinder gefeiert). 

In den ersten Jahrhunderten des Christentums geißelten die Prälaten 
die Büßer, um sie mit der Kirche zu versöhnen?). Als am Ende des 12, Jahr- 
hunderts die Beichte bei den Christen allgemein eingeführt wurde, geißelten 
die Beichtväter selber ihre Beichtkinder, die sich hiezu an einem versteckten 
Orte in der Kirche aufstellten. Der heilige Ludwig, König von Frankreich, 
ließ sich von seinem Beichtiger fest geißeln. Man kann sich vorstellen, was 
bei solchen Bußen für Zügellosiekeiten herauskommen mußten, die geeigneter 
waren, gewisse Leidenschaften eher aufzustacheln als sie zu unterdrücken). 
Die Personen, die mit dem Kirchenbann belegt waren, wurden vor aller Welt 
gegeißelt, um ihre Lossprechung zu erwirken und oft zwang man sie, hinter 
der Prozession ganz nackt einherzugehen und in der Hand oder um den Hals 
das Werkzeug zu halten, womit sie gestraft wurden. 

Manchmal geißelte man den Büßer oder die Büßerin, beide splitternackt, 
während der Prozession. Es fand keine Prozession statt, wo nicht mehrere 
- Männer oder Weiber daran teilnahmen, deren Leiber ganz entblößt und von 
Geißelhieben gerötet waren. Dieser barbarische, unschickliche Brauch erhielt 
sich bis ins 16, Jahrhundert hinein. Ohne Zweifel war es die Gewohnheit, 
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hinter den kirchlichen Umzügen nackte und gegeißelte Büßer zu sehen, die 
nachher diese Ansammlungen nackter Männer und Frauen, diese Schwärme 
von Geißlern hervorrief, die scharenweise von Stadt zu Stadt zogen und ihre 
Nacktheit, ihre sonderbare Frömmigkeit und ihren edlen Eifer, sich den Rücken 
mit kräftigen Geißelhieben zu zerfleischen, drei oder vier Jahrhunderte lang 
gewissermaßen zur Schau stellten. In Deutschland waren im Jahre 1257 zum 
erstenmale diese traurigen und kläglichen Schauspiele zu sehen. Bald darauf, 
im Jahre 1260, folgte Italien diesem edlen Beispiele. Man sah ein ganzes 
Volk verzückt von heiliger Begeisterung und mit der Geißel in der Hand in 
Schaaren umherziehen und sich aus Leibkräften geißeln *). „Sie waren in so 
einem Grade von der Furcht Gottes eingenommen, daß vornehme sowohl als 
auch geringe Personen, alte sowohl als junge, ja sogar Kinder von fünf Jahren 
nackend ohne alles Gefühl der Schamhaftigkeit, bloß ihre Schamteile bedeckt, 
auf den öffentlichen Straßen je zwei und zwei auf die Art einer feierlichen 
Prozession einhergingen ..... Aber nicht nur bei Tage, sondern auch des 
nachts schwärmten diese Büßenden zu hunderten, tausenden, ja zehntausenden, 
selbst der größten Strenge des Winters ohngeachtet, auf den Straßen und in 
den Kirchen umher, angezündete Wachsfackeln in ihren Händen und von 
Priestern geführt, welche Kreuze und Fahnen trugen; und so warfen sie sich 
in Demut vor den Altären nieder. Die nämlichen Auftritte trugen sich auch 
in kleineren Städten und Flecken zu, so daß die Berge und Felder von 
Menschenstimmen zu ertönen schienen, die alle zu Gott schrieen .. .“ 

Die Frauen mischten sich auch darein, edle oder bürgerliche Jungfrauen 
und verheiratete Frauen geißelten sich ohne Erbarmen. Es gab keinen Arm, 
der nieht die Geißel schwang und es gab keinen Rücken, der nicht gegeißelt 
wurde. Diese Geißlungen waren aber nicht nach jedermanns Geschmack. 
Papst Alexander VI. weigerte sich sie zu billigen, Frankreich weigerte 
sich sie zu eigen zu machen und der König von Polen belegte mit schweren 
Strafen die Geißler, die in seine Staaten einzudringen versuchten. 

Im Jahre 1296 erschienen neue Schwärme von Geißlern in Deutschland, 
aber im Jahre 1349 war fast ganz Deutschland von der Geißelwut befallen. 
Es wurde von nackten Männern und Frauen fast überschwemmt, die sich 
über alle Maßen geißelten. Auch England bot ein ähnliches Schauspiel dieser 
Art religiöser Begeisterung dar. Man sah diesmal die Frauen voll Eifer in den 
Städten und auf den Fluren umherlaufen und ihre blutige Nacktheit der all- 
gemeinen Bewunderung zur Schau stellen. Nur Frankreich blieb davon ver- 
schont. Diese Geißelsucht ließ erst im 16. Jahrhundert nach, wo die Geißler 
Gesellschaften von Büßern oder „Gegeißelten“ bildeten, die sich bis auf die 
Neuzeit erhalten haben. Sie hatten die Erlaubnis, sich die Haut zu zerfleischen, 
so oft sie es wollten, aber nur die nicht, herumzuziehen und sich dabei zu 
geißeln®). So schöne Beispiele blieben nicht ohne Nachahmmg. Sie recht- 
fertigten gewissermaßen eine minder grausame, aber ebenso fromme als un- 
schickliche Einrichtung. Vom 13. bis zum 17. Jahrhundert sah man Umzüge, 
die sich aus Männern, Frauen und Kindern zusammensetzten, die im Hemde 
oder auch ganz nackt waren. 

Die Römer veranstalteten einstens barfüßig Umzüge, nudipedalia ge- 
nannt, um von ihren Göttern Regen oder schönes Wetter zu erhalten. Die 
ersten Christen machten sich darüber lustig‘); aber die Christen aus spätern 
Zeiten taten dies nicht mehr. Sie ahmten die Nudipedalien nach und veran- 
stalteten aus demselben Grunde barfüßig Umzüge. 


= 14 — 


Schon im 7. Jahrhundert sah man den Kaiser Heraklius einen Umzug 
mit entblößtem Haupte und barfüßig veranstalten. Karl der Große tat des- 
gleichen, bevor er in den Krieg zog. Diese Beispiele wurden allgemein nach- 
geahmt. Es ist ja das Schicksal aller Mißbräuche, immer ärger zu werden, 
wenn man sie nicht gleich im Keime unterdrückt. Man trieb diese Art von 
Frömmigkeit noch weiter. Man beschränkte die Nacktheit nicht bloß auf die 
Beine, man entledigte sich der Kleider und veranstaltete Prozessionen im Hemde. 

Das 13., 14. und 15. Jahrhundert weisen eine Fülle von Beispielen der- 
artiger Prozessionen auf, die sich aus Männern und Frauen jeglichen Alters 
und Standes zusammensetzten. Sie waren barfüßig und im Hemde. In diesem 
Aufzuge veranstaltete man freiwillige oder erzwungene Wallfahrten. 

Als sich im Jahre 1224 Ludwig VIII. nach La Rochelle begab, um die 
Engländer daraus zu verjagen, ließen die Königin Isenburg und andere Fürs- 
tinnen zum Siege seiner Waffen einen feierlichen Umzug in Paris abhalten, 
woran die Einwohner und selbst die Fremden barfüßig und im Hemde teil- 
nahmen. Einige von ihnen waren ganz nackt’). 

Im Jahr 1241 führten die Bewohner Lüttichs wegen großer Dürre einen 
Umzug ein, wobei beschlossen wurde, daß die Geistlichkeit und das Volk drei 
Tage lang barfüßig und im Hemde herumziehen sollen ®). 

Joinville gesteht selber, daß er vor seinem Aufbruch zum Kreuzzuge 
mehrere Klöster besuchte, wo Heilige begraben lagen, und daß er diese Wall- 
fahrt barfuß und im Hemde machte®). Als Ludwig der Heilige in Palästina 
war, befahl er einen Umzug, wo sich die Christen im Hemde und barfuß ein- 
finden mußten !°). 

Ein junges Mädchen wurde an dem Grabe des heiligen Ludwig von 
einer Krankheit geheilt. Ihre Mutter gelobte jedes Jahr eine Wallfahrt bar- 
füßig und im Hemde zu machen. Ein alter Kommentar zum Psalter lautet 
folgendermaßen: Es ist in der heiligen Kirche noch üblich, daß die Büßer 
barfuß und im Hemd gehen’). 

-. Es ist überflüssig, den Leser mit weitern Belegen zu ermüden, sich mit 
Kleinigkeiten aufzuhalten, wenn man noch viel ärgeres nachweisen .und hiezu 
neue Beweise über die Sitte der Prozessionen im Hemde liefern kann, wenn 
man beweisen kann, daß die Christen aus übertriebner Frömmigkeit ganz 
nackt, also auch ohne diese letzte Hülle dabei erschienen. Man hat schon 
gesehen, daß unter den Teilnehmern im Hemde bei der im Jahre 1224 zum 
Siege der Waffen Ludwig VIII. abgehaltenen Prozession einige recht über- 
eifrige darunter waren, die ganz nackt einhergingen. Man liest in dem Buche 
der Wunder des heiligen Dominik, daß ein Rentner ein Gelübde tat, die Wallfahrt 
zu den Reliquien dieses Heiligen barfuß und ohne Hemd zu machen (nudis 
pedibus et sine camisia) '?). 

Ein. Begnadigungschreiben aus dem Jahre 1354 verurteilt einen Schul- 
digen, eine Wallfahrt barfüßig, ohne Kleider und ohne Hemd zu machen ’°°). 

Im Jahre 1315 verlor man infolge langandauernder Regengüsse mit 
darauffolgendem Reif im Monat Juli jede Hoffnung auf eine Ernte. Um diesem 
Übel abzuhelfen, nahm man zu Bittgängen Zuflucht. Einen veranstaltete man 
von Paris nach Saint-Denis, der sich durch die Menge der Leute beiderlei 
Geschlechts, die daran teilnahmen, auszeichnete. Hinter ihnen kam noch ein 
Umzug von Personen, die alle, mit Ausnahme der Frauen, nackt waren "%). 
Man war zweifellos der Ansicht, daß sich die Frauen bei dem Anblick nackter 
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Männer weniger aufregen würden, als die Männer bei dem Anblicke nackter 
Frauen. 

Am Ende des 16. Jahrhunderts, zu einer Zeit, wo die Vernunft schon 
anfing Fortschritte zu machen, die aber durch das gleichzeitige Umsichgreifen 
des Fanatismus nur wenig zur Geltung kam, sah man mehrere Prozessionen, 
wo die Männer und Frauen barfüßig und im Hemde herumzogen. 

Einige Schriftsteller aus dieser Zeit erwähnen es und machen sich da- 
rüber lustig. Der Parteigeist kann sie wohl dabei beeinflußt haben. Er kann 
sie verleitet haben, die Torheiten ihrer Gegner zu übertreiben. Sie sind also 
befangen. Die Belege sind daher nicht aus ihren Schriften, sondern aus der 
eines guten und eifrigen Katholiken entnommen, dessen Worte hier gewissen- 
haft wiedergegeben werden. 

„Am 30. Jänner 1589, am Montag wurden mehrere Prozessionen in Paris 
veranstaltet, bei denen es eine Menge Kinder, Knaben und Mädchen, Männer 
und Frauen gab, die bloß im Hemde waren, so etwas schönes hat man nie 
gesehen. Gott sei’s gedankt. Es war eine Pfarrei, wo man 500-600 ganz 
nackter Leute sah und einige andere mit 8-—-900 Leuten — je nach der Größe 
des Pfarrbezirkes.* 

„Am nächsten Tage, am Dienstage, dem letzten Tage des Monats Jänner 
wurden ähnliche Prozessionen veranstaltet, die Gott sei Dank von Tag zu Tag 
an Frömmigkeit zunahmen. Am 3. Februar wurden wie an den vorhergehenden 
Tagen schöne Prozessionen veranstaltet, wo es eine große Menge Nackter gab, 
die sehr schöne Kreuze trugen. Einige von denen, die bei der Prozession 
nackt waren, befestigten an ihren Kerzen oder weißen Wachsfackeln, die sie 
trugen, Kreuze von Jerusalem, die andern die Wappen der besagten verstorbnen 
Kardinäle und der Herzöge von Guise. Einige von ihnen hatten über ihr 
Hemd oder ihren weißen Überwurf große Rosenkränze. Am nächsten Tage, 
dem 4. des Februars, waren ähnliche Prozessionen.“ 

„Am Donnerstag, dem 14. Februar, und Fastnaehtdienstag, einem Tag, wo 
man nur Mummereien und Torheiten zu sehen gewohnt war, hielt man vor 
den Kirchen der Stadt Paris eine große Menge von Prozessionen ab, die voll 
Andacht gingen, selbst der Pfarrer vom heiligen Nikolaus, wo mehr als tausend 
Personen, Knaben und Mädchen, Männer und Frauen ganz nackt teil- 
nahmen und sogar die Geistlichen vom heiligen Martin gingen barfuß mit. 
Die Priester der Kirche vom heiligen Nikolaus waren auch barfüßig und einige 
gingen ganz nackt wie der Pfarrer Francois Pigenat, auf den man mehr 
als auf irgend einen andern hielt. Er war ganz nackt und hatte nur einen 
Schleier aus weißen Linnen auf sich *°). | 

Am 29. Februar sah man fortwährend Prozessionen, bei denen es viele 
Personen gab, Kinder, Männer und Frauen, die ganz nackt waren und alle 
trugen die Marterwerkzeuge, womit unser Heiland auf seinem Leidenwege 
gemartert wurde. Unter anderem trugen zwei der Chorknaben und der Schul- 
kinder der Jesuiten, die alle ganz nackt und ihrer mehr als 200 waren, ein 
schweres hölzernes Kreuz von mehr als 50 oder 60 Pfunden. Daran nahmen 
auch 3 Musikchöre teil“ 1°). } 

Der Pfarrer von Sankt Eustachius, der vernünftiger ‚als die andern 
Pariser Pfarrer war, wollte einige Einwendungen über diese frommen Un- 
schicklichkeiten machen. Man behandelte ihn als einen Politiker und Ketzer. 
Er war gezwungen, sich an die Spitze der Prozession zu stellen, um der Volks- 
wut zu entgehen, wo Männer und Frauen, Knaben und Mädchen durcheinander 
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mitgingen und wobei alles in Fastnachtstimmung war; da genügt wohl zu 
sagen, daß man nächstens die Früchte davon sah. So spricht Pierre de 
V’Estoile’”). 

Da sind wohl die Sitte, sich öffentlich nackt zu zeigen und die religiösen 
Unschicklichkeiten durch Augenzeugen und besonders durch einen Zeugen er- 
wiesen, der sie als eine lobenswerte und heilige Sache verteidigt. Diese etwas 
einfältige Fürsprache ist eine notwendige Folge der Ansichten der Zeit, aus 
der sie stammen. Das Nackte war noch nicht unschicklich und konnte sich 
ganz gut mit frommen Handlungen vertragen. 

Man wird dasselbe Urteil über einen zur selben Zeit üblichen Brauch 
fällen ; obgleich er durch religiöse Bezeichnungen und Zeremonien geläutert war, 
so ist er anstößiger und zu Mißbräuchen geeigneter als der früher besprochne. 

Am Tage, am Vorabend oder am nächsten Morgen einiger kirchlichen 
Feste suchten die Frühaufsteher, seien es nun weltliche oder geistliche, die 
noch schlafenden Männer und Frauen in ihren Betten auf. 

Zu Puy-en-Velay begaben sich am Ostersonntag und an den sechs darauf 
folgenden Tagen mehrere Priester mit den Chorsängern und Knaben, dem 
Kreuze und dem Weihwasserkessel in Scharen nach den Frühmessen zu ihren 
faulen Amtbrüdern, schlichen sich in ihre Zimmer, überraschten sie im Bette, 
besprengten sie mit Weihwasser und sangen dazu den Wechselgesang Haec 
dies quam fecit Deus... Der verschlafene Priester kKleidete sich sogleich 
an, ward feierlich in die Kirche geführt und zu einem Frühstück verurteilt, 
das er denen zu zahlen hatte, die ihn aus dem Schlafe weckten "*). 

Derselbe Brauch war in Nevers üblich. Die Mönche und andere Geist- 
liche gingen in der Zeit von Ostern bis zu Pfingsten ihre verschlafenen Orden- 
brüder feierlich aufwecken. Zweifellos war in Nevers dieser Brauch mit un- 
schicklichen oder strafbaren Dingen verknüpft gewesen, denn er wurde im 
Jahre 1296 bei Strafe des Kirchenbannes verboten, und die Vorschrift, die 
dieses Verbot ausspricht, bezeichnet ihn als einen abscheulichen Brauch °®). 

Man wird aus dem folgenden ersehen, welcher Art diese Unschicklich- 
keiten waren und was diesen Zeremonien die Bezeichnung: der Abscheulichkeit 
eintrug. In einigen Städten schlichen sich die Bewohner am Pfingstmontag 
zu sehr früher Stunde in die Häuser derer, die noch schliefen und trugen 
Sachen fort, die ihnen gerade in die Hände gerieten und begaben sich hierauf 
zu einem Frühstück ins Wirtshaus. Der, dem diese Sachen weggenommen 
worden, war bemüssigt die Zeche zu bezahlen, um sie wieder zu bekommen. 

Zu Nantes war eine ähnliche Feier nach dem Osterfeste üblich. Hier 
folgt nun, was man darüber in dem in dieser Stadt im Jahre 1431 abge- 
haltenen Konzil findet, wo dieser Brauch verboten wurde. „Die Priester und 
andere Leute gingen in die Häuser, traten in die Zimmer ein, erfaßten die 
im Bette liegenden, schleppten sie splitternackt auf die Straße und den Markt- 
platz, führten sie unter großem Geschrei in die Kirchen und stellten sie auf 
den Altar und anderswo hin und begossen sie mit Wasser. Dies stört den 
Gottesdienst und verursacht Unfälle, als wie Verletzungen und manchmal Ver- 
stümmlungen der Glieder. Außerdem gehen am ersten Mai frühmorgens andere 
Leute, Priester oder Laienbrüder in die Häuser ihrer Nachbarn. Sie tragen 
Sachen fort und bemüssigen den, dem sie gehören, etwas zu zahlen, um sie 
wieder zu bekommen“ ?°). 

‚In Angers war derselbe Brauch üblich. Die am Morgen im Bette an- 
getroffenen trug man ebenfalls splitternackt zum Altare in die Kirche. Dies 
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sind die Ausdrücke des Konzils zu Angers, das im Jahre 1448 diesen Brauch 
verbot. Man hieß ihn in einigen Städten „Prisio“, aber in andern Städten, 
wo man ihn an dem Tage der unschuldigen Kindlein ausübte, wurde er nach 
ihm benannt. Man sagte innocenter, donner les innocents, um damit 
die Handlung zu bezeichnen, am Tage dieses Festes jemand früh aufzuwecken 
und ihm dabei die Rute zu geben. Die Geißlung mit der Rute war an diesem 
Tage der wesentliche Teil der Feier. Sie war eine den faulen, ver- 
schlafenen Personen auferlegte Strafe. Man glaubt, daß Rabelais diesen 
Brauch im Auge hatte, als er den Richter Grippeminaut sagen läßt: Nun, 
ihr andern netten „Unschuldigen“, man wird euch nun feste die Rute geben. 
Or cä, vous autres gentils innocents, or cA, y serez bien innocentes etc. *) 
Die Galanterie der alten Zeit brachte es dahin, daß man an gewissen Orten 
diesen Zeremonien den religiösen Charakter nahm. Es wurde zu einer Sitte 
der jungen Leute, ja sogar zu einem Vorrecht, an diesem Tage frühmorgens 
ihre Freundinnen im Bette zu überraschen und sie so zu behandeln, wie der 
Schulmeister seine unfolgsamen Schüler behandelt. Man kann sich wohl denken, 
daß die Jugend der Teilnehmer, dieser heitere Schelm, sie verleitete, die 
Grenzen dieses Vorrechts zu überschreiten und daß Mißbräuche, die natürliche 
Folge von Gebräuchen, sich nur zu bald einstellten. 

Man erzählte sich, daß ein Herr von Rivau, der sich von einigen Damen 
verabschiedete, um auf die Jagd an einen weitgelegenen Ort zu gehen, eine 
von ihnen sagen hörte: „Wir werden nach Herzenslust schlafen und den 
Morgen des Festes der unschuldigen Kindlein in Ruhe verbringen, ohne die 
Rute zu bekommen“. Diese Worte überraschten Rivau. Er eilte zu seinem 
Stelldichein zur Jagd, und kehrte dann sehr rasch zurück um frühmorgens 
zu dem Feste der unschuldigen Kindlein bei den Damen einzutreffen; er über- 
rascht sie im Bette und macht von seinem Vorrechte Gebrauch ’??). 

Dieser Brauch bestand in Dijon. Aus den Escraignes Dijonnoises ist 
folgende Stelle hierüber entnommen: „Sie wissen ja, daß ınan in Dijon diesen 
häßlichen Brauch kennt, die Mädchen an dem Feste der unschuldigen Kindlein 
zu geißeln, der von den wackeren Liebhabern geübt wird, um einen Vorwand 
zu haben, ihren Mädchen etwas zu schenken.“ Der Verfasser gibt dabei zwei 
saftige Abenteuer zum Besten, die sich hier schwer wiedergeben lassen *°). 

Marot bezeugt das Bestehen dieses Brauches und besonders seines Miß- 
brauches in den folgenden Versen. Sie sind hier im Urtexte wiedergegeben: 


Tres chere soeur, si je savoys oü couche 
Vostre personne au jour des Innocents, 

De bon matin je yrois & vostre couche 

Voir ce gent corps que j’ayme entre cinq cents, 
Adonce ma main (veu l’ardeur que je sens) 

Ne se pourroit bonnement contenter 

Sans vous toucher, tenir, taster, tenter; 

Et si quelgu’ung survenoit d’aventure, 

Semblant feroys de vous innocenter; 

Seroit-ce pas honneste couverture? 


Man sieht also, daß die Spiele der „Unschuldigen“ nicht immer diese 
Bezeichnung verdienten. 

Heinrich von Guise schreibt um das Jahr 1556 seinem Vater Franz, dem 
Herzog von Guise: „Ich war in großer Gefahr, denn das Fest der unschuldigen 
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Kindlein jagte uns eine schöne Furcht ein. Madame Isabeau war ja ge- 
kommen, um uns die Rute zu geben; aber ich war schon auf und der Herzog 
von Baiern, der gekommen war, um sie uns zu geben, wurde feste verhauen 
und ich verklopfte Monsieur de Lorraine in seinem Bette. Ich werde daher 
in Zukunft acht geben, weil ich die Prügel fürchte“ *), 

Wenn man einer glaubwürdigen Persönlichkeit vertrauen darf, so war 
dieser Brauch vor nicht langer Zeit in Deutsch-Lothringen am 1. Mai und 
den folgenden Tagen noch üblich. An diesen Tagen ging man am frühen 
Morgen zu seinen Nachbarn. Die Männlein und Weiblein, die noch schliefen, 
wurden unbarmherzig mit Brennesseln gegeißelt. Man versicherte Dulaure 
zu seiner Zeit, daß derselbe Brauch in Piemont noch bestand. Wie sollten 
in diesen Zeiten der Unwissenheit und der Verbrechen die Sitten nicht aufs 
ärgste verderbt gewesen sein, da die sogar, die sie zu überwachen berufen 
waren, das Beispiel der unmäßigsten Ausschweifungen gaben? Wie hätte die 
Züchtigkeit geschont werden können, da die, die sie zu raten, zu empfehlen 
hatten, sie nicht bewahrten? Es sind schon einige Beweise hierüber geliefert 
worden. Hier folgen nun noch einige neue hinzu. Die wilden Ehen bei den 
Priestern waren damals so wie in früheren Zeiten etwas ganz allgemeines 
und Öffentliches. Gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts hatten die Priester 
der Marienkirche in Rom nach dem Vorbilde der religiösen Prostitution des 
Altertums den Schauplatz ihrer Orgien in die dem Kultus geweihte Stätte 
verlegt. In der unterirdischen Kapelle dieser Kirche hatten sie Dirnen unter- 
gebracht. Vor den heiligsten Dingen des Christentums überließen sie sich 
ohne Furcht und Scheu ihren tierischen Leidenschaften. Diese Tatsachen 
sind durch einen Brief des Papstes Urban bezeugt, der nachdrücklichst Ein- 
sprache gegen diese gottlästerlichen Ausschweifungen erhob ”°). 

Prälaten machten sich diese Zuchtlosigekeit zu nutzen und verkauften den 
unverheirateten Geistlichen die Erlaubnis, sich ein Kebsweib zu halten. Jeder 
Priester, selbst die, die sich ihres Alters wegen nicht mehr um diese Be- 
günstigung kümmerten, waren in einigen Kirchensprengeln Deutschlands be- 
müssigt, eine Taxe für diese Erlaubnis zu entrichten. | 


Die Bewohner Straßburgs beklagten sich bei dem Kardinal Campe&ge 
darüber, daß sich ihr Bischof dem Heiraten der Priester seines Sprengels 
widersetzte, und hingegen die unverheirateten Priester ein Schandleben führten 
und zum öffentlichen Ärgernis mehrere leichtfertige Weiber in ihren Häusern 
aushielten. Der Kardinal antwortete ihnen, er wüßte, daß die Bischöfe Deutsch- 
lands die Priester die Erlaubnis, . Unzucht zu treiben, bezahlen zu lassen 
pflegten, und daß vielleicht diese Kirchenfürsten ihre Gründe dafür hätten, 
daß er für sich den Priestern das Heiraten nicht erlauben könnte, und daß 
es daher besser wäre, sie hielten sich mehrere Kebsweiber in ihren Häusern 
als eine Ehefrau?*®). 


Ein Prediger vom Franziskanerorden kam im Jahre 1455 zur Fastenzeit 
nach Lille um zu predigen. Er begann mit einem Gezeter gegen die Kebs- 
weiber der Geistlichen. Die Stadtverordneten, die auf diese Zügellosigkeit 
dadurch wieder aufmerksam gemacht wurden, erließen mehrere Verordnungen. 
Eine davon. lautet, daß die Ehebrecherinnen und die Kebsweiber der Geist- 
lichen auf dem oberen Teile ihrer Kleider ein Abzeichen haben sollen. Die 
darüber empörten Priester lehnten sich gegen den Prediger auf, der diese 
Vorschrift eigentlich verursacht hatte. Nach vielen Streitigkeiten weigerten 


— 139 — 


sie sich diesen Prediger zuzulassen und setzten schließlich die Aufhebung 
dieser Vorschrift durch ?”). 

Anderswo gab es Landleute, die keinen Pfarrer nehmen wollten; außer 
er hatte eine Konkubine. Aus lauter Furcht, daß ein Pfarrer ohne Weib ihre 
Ehefrauen etwa verführen würde. Im Mailändischen ermordeten Geistliche 
einen gewissen Heribaldus Corta, weil er als erster das Heiraten der Priester 
verbieten wollte °®). 

Die Geistlichen waren auch so verachtet, daß ein zeitgenössischer Autor 
am Anfang des 13. Jahrhunderts sagt, daß die Gutherren nur noch erlaubten, 
den Söhnen ihrer Pächter, ihrer Diener und sogar ihrer Leibeigenen in den 
geistlichen Stand zu treten. Die Priester hatten selber ihren Stand so herunter- 
gebracht, daß sie sich nicht mehr vor den Leuten trauten sich als Priester zu 
erkennen zu geben und ihre Tonsur zu verbergen pflegten, die sie hätte ver- 
raten können. Sie wurden von den weltlichen Leuten noch mehr als die 
Juden verachte. Um eine recht unangenehme Lage gesprächweise auszu- 
drücken, gebrauchte man die sprichwörtliche Redensart: Da bin ich doch noch 
lieber ein Priester, als so etwas getan zu haben ”°). 

Als man das Konzil zu Konstanz abhielt, war zum großen Ärgernis 
der Bürger eine Unmasse von Freudenmädchen in dem Gefolge der Kirchen- 
fürsten mitgekommen °°). 

Dietrich von Nieheim (Niem), Sekretär des Papstes Urban VI. und 
nachher Bischof, berichtet, daß es ein altes Herkommen unter den Prälaten 
und Priestern Islands und Norwegens war, Kebsweiber vor aller Welt zu 
halten. Er sagt: Wenn die Bischöfe zweimal im Jahre bei den ihnen unter- 
geordneten Geistlichen, bei den Pfarrern die Nachschau hielten, so nahmen 
sie ihre Freundinnen mit, die ihnen die Reise ohne sie nicht erlaubten, weil 
sie von den Pfarrern und ihren Weibern mit ausgesuchter Aufmerksamkeit 
empfangen wurden, Geschenke bekamen und sie fürchteten, daß etwa ihre 
Bischöfe die Weiber der kontrollierten Geistlichen schöner als sie fänden und 
sich in sie verlieben könnten °*) 

Nachdem der Verfasser des Buches „Speculum vitae humanae“ die viel- 
fachen Mißbräuche aufgezählt hat, die zu seiner Zeit in allen Schichten der 
Geistlichkeit bestanden, spricht er in der Weise von den Mönchen: Je freier 
sie sind, desto lüsterner sind sie und geben sich allen Lastern hin. Ein Weib 
genügt einem Mönche nicht; außer der, die mit ihnen in ehelicher Gemein- 
schaft im Hause lebt, haben sie auch eine Menge junger Mädchen als Bei- 
schläferinnen °?). 

Nachdem Pierre d’Ailly, ein Kardinal aus dem 14. Jahrhundert, in der 
Abhandlung von der Reformation der Kirche, von der maßlosen Sittenverderbnis 
der Geistlichen, von ihrem Müßiggang, ihrem Jähzorn, ihren Schlemmereien, 
ihrer Wollust, die die Bürger empörten, gesprochen hat, so fügt er hinzu; 
Was noch anstößiger ist, das ist die schändliche Gewohnheit, die mehrere von 
ihnen jetzt angenommen haben, daß sie sich nicht schämen Kebsweiber zu 
haben, die sie vor aller Welt bekennen °®). Gerson, der Kanzler von Paris 
und Schüler Peters von Ailly, spricht nicht weniger heftig gegen die in 
wilder Ehe lebenden Priester und die Zügellosigkeiten der Geistlichkeit. Beide 
sprechen noch über die Nonnenklöster, die sie als Stätten der Unzucht, als 
eine Vereinigung von Freudenmädchen behandeln ®*). 

Der schon erwähnte Bischof Dietrich von Nieheim schreibt viel ausführ- 
führlicher über die Ausschweifungen der Nonnen. Nach seiner Aussage waren 
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sie die Opfer der Geilheit der Bischöfe, der Mönche und Laienbrüder. Die 
aus diesem liederlichen Verkehre entsprossenen Kinder wurden in den Klöstern 
untergebracht. Manchmal trieben sich die Nonnen ihre Leibfrucht ab oder 
um das Maß der Verbrechen voll zu machen, brachten sie die Wesen, denen 
sie das Leben geschenkt hatten, mit ihren eignen, ruchlosen Händen ums 
Leben. „Wenn Leute aus dem weltlichen Stande“, sagt er, „sich der Misse- 
taten schuldig machten, die die Nonnen begehen, so würden sie nach den 
Gesetzen zum Tode verurteilt werden“ °°). 

Dies steht in einem gewissen Zusammenhang mit dem, was der Mönch 
Matthäus Päris, ein englischer Geschichtschreiber, von Robert Grosseteste, 
Bischof von Lincoln erzählt, der unter König Heinrich III. bei seinen Visitationen 
der Klöster die Brüste einer jeden untersuchte, um sich von der Keuschheit 
der Nonnen zu überzeugen ®®). 

Dies erinnert noch an die Zügellosigkeit der meisten Nonnen Frankreichs 
vor, während und nach den Bürgerkriegen der Ligue. Ihre Klöster wurden 
Belustigungorte genannt und erhielten schimpflichere Bezeichnungen. Sauval 
berichtet, daß die der Unzucht ergebenen Nonnen von Montmartre die Äbtissin 
vergifteten, die sie reformieren wollte Die Nonnen der Abtei von Mau- 
buisson bei Pontoise, die der Stadt Saintes, vom Dreifaltigkeitkloster zu 
Poitiers, von Villemur im Albigensischen, die der Abtei von Lys bei 
Melun, die der heiligen Katharina von les Provins, die eine gewisse Berühmt- 
heit durch ihre Liebschaften mit den Franziskanern dieser Stadt erlangten, und 
viele andre Klöster gehören noch in dieselbe Kategorie. 

Diese Personen, denen Keuschheit auferlegt war, gaben sich noch 
viel größeren Ausschweifungen hin. Die bei einigen Priestern der alten 
Religionen gutgeheißene Ausschweifung war nicht größer als die der Priester 
des Christentums, obgleich sie von dieser Religion strenge verpönt war. Die 
Zügellosigkeit der Sitten war bis aufs äußerste gestiegen. Die Gesetze der 
Gesellschaft und die der Natur wurden in geradezu erschreckender Weise ver- 
letzt?”). Mehrere andere durch ihre Lehren sehr geschätzte Kirchenschrift- 
steller, deren Stand unbedingtes Vertrauen einflößt, schildern in denselben 
Farben und ganz allgemein die Sitten der Geistlichkeit der vergangenen 
Zeiten. Man könnte ihre Zeugnisse an die schon vorgebrachten einfach an- 
schließen. Man könnte, um die Schilderung zu vervollständigen, die lange 
Reihe von Gesetzen anfügen, die fast zwölf Jahrhunderte lang den Priestern 
unbedingte Enthaltsamkeit empfohlen haben. Diese Gesetze mußten stets 
wieder von neuem erlassen werden. Sie waren machtlos und die fortwährende 
Übertretung beweist eben ihre eigene Unzulänglichkeit oder das ruhige Weiter- 
bestehen der Gesetzverletzungen. 

An diese nur in Umrissen wiedergegebenen Schilderungen könnte man auch 
eine Unmasse von besonderen Geschehnissen anreihen, die in den verschiedenen 
Geschichtbüchern, in den Gerichtannalen verstreut sind und von bedeutenden 
Personen handeln, ja sogar auch von solchen, die in der Hierarchie die hervor- 
ragendsten Stellungen einnahmen. Die Geschichte der Päpste würde noch 
eine reiche Ernte solcher Geschehnisse geben. Man könnte diesen reichen 
Stoff mit den heftigen und häufigen Schimpfereien der Prediger des 15. Jahr- 
hunderts und besonders mit denen der protestantischen Schriftsteller noch 
ausschmücken; aber die Unparteilichkeit macht es einem zur Pflicht, sie zu 
übergehen. Das wenige, was hier angedeutet wird, dürfte genügen. Was 
beim Lüften des Schleiers aufgedeckt worden ist, soll eine Vorstellung von 
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dem geben, was noch aufzudecken wäre. Übrigens ist des Schmutzes genug 
und mehr davon würde nur ermüden. 

Es ist nun die Frage, soll man der merkwürdigen Sittenverderbnis der 
vergangenen Zeiten oder soll man dem die Enthaltsamkeit vorschreibenden 
Gesetze oder soll man beiden Ursachen die Zügellosigkeit der Geistlich- 
keit zuschreiben? Diese Frage überschreitet den Rahmen dieses Werkes. 
Andern möge die Lösung dieser Frage überlassen bleiben; aber man kann 
sich nicht enthalten, hier die Worte des gelehrten Papstes Pius Il. anzuführen: 
„Wenn man gewichtige Gründe hat, den Priestern das Heiraten zu verbieten, 
so giht es noch gewichtigere, es ihnen zu erlauben °®). 

Da sieht man, wie die früheren Zeiten eigentlich waren, die man aus 
unausrottbarer Gewohnheit, die Vergangenheit auf Kosten der Gegenwart zu 
loben so besonders rühmt. Da sieht man erst, wie sie waren, die Zeiten, wo 
die Unschuld und Reinheit herrschte, wie man so gerne zu sagen pflegt. Da 
sieht man die Menschen, die lieben, guten Altvordern, wie sie eigentlich 
waren, und die man so gerne als Vorbilder hinstellt®®). 

Unschickliches in den Gesetzen, Anstößiges in den Öffentlichen Sitten 
und im häuslichen Leben, unanständiges in den Spielen, in den Schöpfungen 
der Kunst, in den bürgerlichen Festen, im Kultusdienste und sogar an den 
heiligsten Stätten! 

Es ist nun die Frage: Steht der Phallus- oder Priapuskult in Keiner 
Beziehung zu solchen Sitten? Konnte sich seine Anstößigkeit mit solchen Un- 
schicklichkeiten verquicken? Konnten die, die die greifbaren Nacktheiten, 
die unzüchtigen und ausgelassenen Handlungen sogar bei den kirchlichen Ge- 
bräuchen in den heiligen Stätten, ja sogar auf den Altären der Gottheit 
duldeten, konnten sie sich nicht mit dem künstlichen Nackten, mit dem bildlich 
dargestellten Nackten vertraut machen? Konnte der nach einem Heiligen 
benannte, in christliche Formen gekleidete Priapuskult die Meinungen der 
lieben Vorfahren verletzen oder sich mit diesen Ansichten nicht vertragen ? 
Waren so verderbte Sitten, so die Rechtempfindung verletzende Bräuche nicht 
in Übereinstimmung mit denen des alten Kults? Waren die, die die angeblichen 
Nabel, die angeblichen Vorhäute Jesu Christi, den zu Genua aufbewahrten 
Eselschwanz göttlich verehrten, wohl sehr entfernt vom Phalluskult?*) 

Nach der Ansicht des Verfassers, die wohl auch andere teilen dürften, 
verletzt der verchristlichte Priapuskult das öffentliche Schamgefühl und die 
Vernunft weniger, widerspricht weniger der Religion und ist weniger demütigend 
für sie als es die meisten der vorhin geschilderten Bräuche, Handlungen, Miß- 
bräuche und Zügellosigkeiten sind. Da die Sitten der Zeiten, zu denen der 
Priapuskult bei den Christen bestand, wohl bekannt sind, so hat das Vor- 
handensein dieses Kults nichts sonderbares, nichts unwahrscheinliches mehr. 
Er gedieh bei solchen Sitten wie eine Pflanze, die in einen Boden versetzt 
wird, der ihr am meisten behagt. 


1) M&moires pour servir & Y’histoire de la föte des fous qui se faisait autrefois dans 
plusieurs glises. Par Mr. Du Tilliot. Lausanne et Geneve 1751. ®) Joannis Filesac, 
Theologi Parisiensis, Opera varia. Parisiis 1621. De Episcoporum autoritate. SS. 364 u. 865. 
Siehe Glossarium des Du Cange. Bei dem Worte Palmata. Glossarium des Carpentier bei 
Diseiplina. (Alte oder neue Ausgabe). °) Die Priester machten mit der Beichte ein Geschäft. 
Es kam vor, daß sich die jungen Mädchen, die kein Geld hatten und die Ostern feiern 
wollten, prostituirten, um den Beichtvater zu bezahlen. Hier folgt, was Dom Carpentier 
in seinem Supplement zu Du Cange bei dem Worte Confessio berichtet. „Es traf einer 
ein fünfzehn- oder sechzehnjähriges Mädchen und ersuchte sie, mit ihm geschlechtlich zu 
verkehren, Sie sagte zu und er versprach ihr dafür ein Kleid, ein Häubchen und Geld, auch 
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Schuhe zur Osterbeichte zu geben. 4) Beyträge zur Geschichte des menschlichen Aberglaubens 
als Paraphrase und Kommentar zur Geschichte der Flagellanten des Abt Boileau.... nach 
der zweiten englischen Ausgabe übersetzt. Leipzig 1785. 20. Kap. SS. 252 u. 253. Neu- 
druck Leipzig 1908, 8. 279—802. — Cooper, Flagellation and the Flagellants, London 
1873 und Carl W. Rudolfi, Die Askese und ihre Verirrungen, Leipzig 1908. 10, Abschnitt: 
Die Geißler- oder Flagellantensekten. 5) Siehe über diese verschiednen Geißleraufstände das 
Glossarium des Du Cange bei den Worten verberatio, poenitentiarum redempti- 
ones. Amplissima collectio von Martöne u. Durand. Gesta Trevirorum archiepiscoporum 
sub anno 1296. 4 B. 362 u. 419a. Continuatio Altera Chroniei Guillelmi de Nangis 
in Luc d’Achery. Spieilegium XI. Bd. Amplissima collectio von Martöne u. Durand. Anonymi 
Monachi Carthusiensis, de religionum origine. 4. B. 8. 81. Thesaurus anecdotorum von 
Martöne u. Durand. 2. B. S, 960. ®) Besonders Tertullian macht sich darüber und auch 
über andere heidnische Gebräuche lustig, die die Christen seither nachahmten. Siehe Ter- 
tulliani Apologeticus cap. 40 ad finem. (Leyden 1718). — Von einer Nachahmung kann da 
keine Rede sein. Vrgl. W. Mannhardt, Der Baumkultus der Germanen und ihrer Nachbar- 
stämme, Berlin 1875, S. 329 ff. Fast jeden Feld- und Flurzauber müssen völlig nackte Leute 
vollziehen. Vrgl. auch Krauss, Slavische Volkforschungen, Leipzig 1908, $. 98f. °) Col- 
lection des chroniques nationales francaises publi6e par J. A. Buchon. Paris 1828. VII, 
VII. Bd. Siehe Guillaume Guyart Branche aux royaux lignages. Er sagt 1. Bd. 
S. 344, Vers 7961—7968:; 

De gens prives et d’estranges 

Par Paris, nus pieds et en langes 

Que nul des trois n’öt chemise. 
8) Martöne u. Durand, Amplissima collectio. Historia Monasterii S. Laurentii Leodiensis, 4. 
B. S. 1101. ®) Histoire de Saint-Louis par Jehan Sire de Joinville. Les Annales de son 
Regne par Guillaume de Nangis. La vie et ses miracles par le confesseur de la Reine Mar- 
guerite. Le tout publi& d’apres les manuscrits de la bibliotheque du Roi. Accompagn& d’un 
glossaire. Paris 1761. Folio. Siehe Histoire de Saint-Louis S. 27. 19) Siehe daselbst das 
Leben des heilig. Ludwig von dem Beichtvater der Königin Margareta S. 326. !!) Siehe das 
Glossarium am Ende des Lebens und der Annalen, Geschichten und Wunder des heiligen 
Ludwig in dem vorangeführten Buche beim Wort „langes“. Man findet es im zweiten Verse 
aus dem Fabliau des „Patrenostre du Vin“: 

S’irez en langes et deschaux 

Et par les froiz et par les chaux. 
In dem Werke des Wacce [es ist aber nicht gesagt, ob in den „Geste des Bretuns“ („Brut“) 
oder geste des Normanz (,Rou“):) liest man nach Du Cange, zitirt unter dem Worte pere- 
grinatio: En Jerusalem fit p6r&grination 

En langes et nuz-piez & grand d&votion. 
Man sehe auch das Supplement Carpentiers zu dem Glossarium des Du Cange bei den Worten 
lingius et roba lingia. '?) Siehe im Supplement zum Glossarium des Du Cange von Carpen- 
tier das Wort Camisia. 13) Nudus pedes et sine robis lingis. Siehe das Supplement zu dem 
Glossarium des Du Cange bei dem Worte lingius. 1) Quin imo exceptis mulieribus totis 
nudis corporibus processionaliter confluentium. Continuatio Chronic. de Nangis vom Jahr 1315 
in dem Spieilegium des Luc d’Achery (Paris 1682) XI. B. S. 664. Chronique de Guillaume 
de Nangis. Colleetion des m&moires relatifs & l’histoire de France (Paris 1825) 18.B. S. 313. 
15) Guilbe heißts im Texte. Es dürfte dasselbe wie Guimple sein, aus dem Guimpe (Kopf- 
und Brusttuch) entstanden ist. Guimple war ein langer, schmaler Leinwandstreifen, womit 
die Frauen ihre Brust bedeckten und den die Ritter auf ihren Helmen anbrachten. Siehe 
bei Du Cange das Wort Guimpla. Der Pfarrer Pigenat, einer der Rädelführer der Liga, 
muß wohl durch diesen Ueberwurf nur ganz leicht verhüllt gewesen sein. !°) Journal de 
Henri III, Roy de France et de Pologne ou m&moires pour servir ä l’histoire de France par 
Pierre de l’Estoile. 5 Bände, la Haye 1784. II. B. Journal des choses advenues & Paris, 
Depuis le 23. d&cembre 1588 jusqu’au dernier jour d’avril 1589. Siehe Les preuves du Jour- 
nal d’Henri III, SS. 491, 492, 493, 504, 505, 511 u. 459. 7) Journal d’Henri III in dem 
vorerwähnten Werk des L’Estoile.. 2. B. S. 174 u. 175. '%) Mercure de France. Mai 1735, 
8. 898. 19) Fragmentum statutorum ecclesiae Nivernensis. Martene u. Durand. Thesaurus 
anecdotorum. 4. Bd. S. 1070. 2% Coneilium Nanetense, anno 1491. Supplement des Car- 
pentier zu dem Glossarium des Du Cange bei dem Worte Prisio. °!; Oeuvres de Maitre 
Francois Rabelais avec des remarques critiques et historiques de M. Le Duchat. Nouvelle 
Edition ornege de Figures de B. Picart._ 3. B. Amsterdam chez Jean Frederic Bernard 1741. 
Pantagruel. liv. 5, kap. 12. °°) Oeuvres de Rabelais. Ausgabe des Le Duchat aus dem Jahr 
1741. Siehe 2. Band. Alphabet de l’auteur francais. Fouetteurs du Rivau. 22) Les Esceraignes 
dijonnaises. Recueillies par le sieur des Accords. Rouen 1625, Liv. I, sect. 18. *) M&mo- 
ires et Dissertations sur les Antiquit6s nationales et &trangeres publi6s par la Societ6s ro- 
yale des Antiquaires de France. Paris 1823. 4. B. S. 156. *5) Ecce siquidem, sicut horri- 
bili refertur infamia, quidam vestrum infra criptam basilicae gloriosae virginis, quae castitatis 
mater, pudoris aula, pudicitiae conservatrix et munditiae vas existit, constituere lupanar ibi- 
dem, in crueifixi et suae genitricis opprobrium, exterminationem famae propriaeque salutis 
perniciem, meretricium exercendo.‘“ Kpistolae Pontifieiae seleetae ex registro antiquo Ur- 
bani Papae IV. Epistola VI. Veterum scriptorum amplissima collectio des Martöne u. Du- 
rand (Paris 172433, 9. V. folio) 2. B. Sp. 1260. *®) Scire se Germaniae episcoporum hunc 
esse morem, ut accepta pecunia scortationem suis permittant. Fore etiam, ut ejus facti ratio- 
nem aliquando reddant sed tamen ideirco non istis licere matrimonium contrahere; et quod 
sacerdotes fiant mariti, multo esse gravius peccatum, quam si plurimas domi meretrices alant. 
(Joanni Sleidani, De statu religionis et reipublicae, Carolo Quinto, Caesare, commentarii. [1555. 
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40.) Anno 1524, 8. 58.) Dieser von den Bischöfen eingeführte Brauch, den Priestern der 
niederen Weihen die Erlaubnis zur Haltung von Konkubinen gegen Geld zu geben, ist noch durch 
eine Urkunde vom Nürnberger Landtage aus dem Jahr 1522 bestätigt. Er ist in dem Cata- 
logus testium veritatis von Matthias Flaeius Illyrieus (Frankfurt 1672) unter dem Titel 
Declaratio centum Gravaminorum Germanicae nationis abgedruckt. Artikel 75, Seite 511 „Die 
geistlichen Richter bezogen dadurch eine jährliche Steuer von den Mönchen und den Welt- 
priestern, indem sie ihnen Konkubinen und Freudenmädchen ganz öffentlich auszuhalten er- 
laubten, von denen sie auch Kinder hatten“. Artikel 91, Seite 516: „Die meisten Bischöfe 
und ihre geistlichen Beamten erlaubten den Priestern nicht nur Konkubinen zu haben, wenn 
sie eine Steuer entrichteten, sondern forderten sogar diese Steuer von Priestern, die enthalt- 
sam bleiben wollten, gestützt auf den Vorwand, daß der Bischof geldbedürftig wäre“. 
2”) Rerum Leodiensium .. , Martöne u. Durand, Amplissima Collectio, 4. B., S. 1225 samt 
Anmerkung. ®) Siehe Sylva Nuptialis, Joannis Nevizanis, Apud Joannem Lertout, 1601, 
Liv. I, 8.72 u. Nicolas de Clemangis, De praesulibus Simoniaeis, S. 165, p. 1 m Opera omnia. 
Lugduni Batavorum, anno 1613 (Ausgabe des J. M. Lydius). ®) Chronica magistri Guillelmi 
de Podio Laurent. Siehe Prologus, 8.193 u. 194. In Rerum Gallicarum et francicarım 
Seriptores. Dom Bouquet. 19. Band aus dem Jahr 1833. Colleetion des m6moires relatifs 
a l’histoire de France par M. Guizot, S. 206 u. 207. Siehe Histoire generale du Languedoc 
par Dom Vaissette et Dom Vie (nach der schon zitierten Ausgabe), 3. B., Liv. 21, 8. 129. 
3) Fuit denique fama communis viroram fide dignorum eo tempore quo Constantiense con- 
eilium generale celebratur ..... quod verecundum est dietu, ineredibilis meretricum multj- 
tudo aderat. (Franciseus Joannis Nider, ordinis praedicatorum.) Siehe in Malleus 
maleficarum. Lugduni. Sumptibus Landry. 1614. Formicarium de maleficis et earum praestiglis 
ac deceptionibus, 9. Kap., $. 529. °=) Historia Theodoriei a Niem.... quam author 
nemus unionis inscripsit. Argentorati. Sumptibus Lazari Zetzmeri Bibliopolae, 1609. Trac- 
tatus VI „aliqualis deseriptio Praelatorum et elerici regni Norwegiae et Hyberniae, ae partium 
vicinarum“, $. 501. In eisdem etiam partibus Hyberniae et Norwegiae juxta consuetudines 
patriae, licet episcopis et praesbyteris tenere publice concubinas, et eisdem visitantibus bis 
in anno subditos sibi presbyteros ac ecelesiasticorum parochialiumque rectores, suam dilec- 
tamı ducere secum ad domos et hospitia eorumdem subditorum presbyterorum. Nec ipsa 
dileeta permittit episcopum amasium visitare sine ipsa: his de causis, ut tunc laute vivat 
cum presbyteris visitatis in hospitiis eorumdem presbyterorum, videatque amasias eorumdem, 
necnon dona seu munera seorsum a quolibet presbytero capiat visitato, et ne amasius visi- 
tans, episcopo forte vidente eam pulchriorem, illam etiam adamaret . ... ?%) Speculum vitae 
humanae. Omnium statuum spiritualium et temporalium. Duleia et amara laudes et pericula 
obligationes ac peccata repraesentans. Auctore Roderico Zamorensi. Episcopo. Parisiis 
apud Michaelem Soly, 1656. Demum quanto liberiores sunt canoniei, tanto licentius in 
plurima debacchantur vitia, Nee una suffieit muliercula, nisi retentam in domo habeat ut 
uxorem, eoncubinas vero et adolescentulas quorum non est numerus (lib. 2, cap. 19). ®) Siehe 
Joannes Gersoni Opera omnia. 5 Bde., folio, Hagae Comitum 1728. Appendix, 2. B. Petri 
de Alliaco Tractatus de Reformatione seu Canones Reformandi Eeelesiam Sect. de reforma- 
tivne caeterorum ecelesiasticorum, 5. C., 8. 913. „Et maxime obviandum esset illi scanda- 
losissimae consuetudini seu potius corruptelae, qua plures hodie non verentur tenere püblice 
concubinas. ®4) Item circa celaustra monialium, quae iam (proh dolor!) ultra quam dicere 
audiam, dehonestatae sunt, esset correctio adhibenda. (Petri de Alliaco, De reformatione 
Status religiosorum ac monacharum et monalium. Cap. IV, S. 912 in dem oben angeführten 
Werke.) „Rursus oculos aperite, et inquirice, si quae hodie claustra monialium facta sunt, 
quasi prostibula meretricum. (Joannes Gersoni, Opera omnia. Hagae comitum 1728, in decla- 
ratione defeetuum virorum ecclesiasticorum. 2. B., 1. Teil, S. 817.) ®) Fornicantur etiam 
quam plures hujusmodi monialium cum eisdem suis praelatis ac monachis et conversis, et 
in iisdem monasteriis plures parturiunt filios et filias, quos ab eisdem praelatis, monachis et 
conversis, fornicarie seu ex incestuoso coitu conceperunt. Filios autem in monachos, et filias 
taliter conceptas quandogue in moniales dietorum monasteriorum reeipi faciunt et procurant: 
et quod miserandum est, nonullae ex hujus modi monialibus maternae pietatis oblitae, ac 
mala malis accumulando, aliquos foetus earum mortificant, et infantes in lucem editos truei- 
dant, seque habent saevissime circa illos, etiam Dei timore secluso. Unde si tales moniales, 
quae talia perpetrant, essent personae seculares, ipsae pro tam humanis sceleribus earum 
juxta leges seculi, morte saevissima damnarentur (Nemoris unionis tractatus 6. Bulla Domini 
Gregorii Papae de statu et conditionibus reliogosarum ordinis sancti Benedicti terrae frisiae, 
S. 498.) Die Prediger Barletta und Maillard sprechen von diesen Kindermorden der 
Nonnen: „O quot Iuxuriae! O quot sodomiae! O quot fornicationes! Clamant latrinae latibula 
ubi sunt pueri suffocati“. Sermones fratris Barletta. Lugduni a Stephano Gueynard. S. a. 
Sermo de flagellio, fol., 78 verso.) Maillard sagt auch: „Utinam haberemus aures apertas, 
et audiremus voces puerorum in latrinis projectorum et in fluminibus. (Fol. 74, col, 2, Parisiis 
1503.) 8%) Ad domos religiosarum veniens, facit exprimi mamillas earumdem, ut sic physice. 
Rerum britannicarum medii aevi scriptores. Matthaei Parisiensis, Monachi saneti Albani. 
Chronica major. Edited by John Richards Luard, London 1880, 5 B. A. D. 1248 to A, D. 
1259, S. 227. 37) Es läßt sich hier also schwer wiedergeben, welch abscheulichen Trieben, 
schändlichen Gewohnheiten manche Mitglieder des Klerus huldigten. Diese Andeutung ist 
sozusagen mit Beweisen gespickt. Hier einige Stichproben. Thiery de Niem (Dietrich von 
Nieheim) spricht von einigen Klöstern Frieslands: In quibus pene omnis religio et observantia 
dieti ordinis ac timor Dei abscessit, libido et corruptio carnis inter ipsos mares et moniales, 
neenon alia multa mala, excessus et vitia quae pudor est effari, per singula (monasteria) suc- 
ereverunt, ac de die in diem magis pullulant et vigent in ipsis. (Nemus unionis, Tractatus 6, 
cap. 34, 8. 497 in der zitirten Ausgabe). Franz Alvarius Pelagius, Bußpriester des 
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Papstes Johann XXII, Bischof von Silves und Nuntius in Portugal, drückt sich noch viel 
deutlicher aus: Adolescentibus impudice abusi sunt: heu! heu! intra sanctam ecelesiam multi 
religiosi et cleriei, in suis latebris et conventieulis, et laiei jam in plerisque eivitatibus, 
maxime in Italia, publice quodammodo nefandum gymnasium constituunt, palaestram illius 
flagitii abominatione se exercentes, et optimi quique epheborum in lupanari ponuntur. (De 
planetu Ecclesiae. Liber secundus, articulus secundus. Folio 4, Sp. 2. (Ulm 1474 in Folio.) 
Francois Pico von Mirandola sagt in seiner Rede, De reformandis moribus, die an den 
Papst Leo X. und an das lateranische Konzil gerichtet waren: Nostra vero et in sacras 
aedes fit irruptio, et ab illis etiam (proh pudor!) faeminae abiguntur ad eorum libidines ex- 
plendas, et meritorii pueri a parentibus commodantur, et condonantur his qui ab omni corporis 
etiam concessa voluptate sese immaculatos eustodire deberent; hi postea ad sacerdotum 
gradus promoventur, aetatis flore transacto jam exoleti. (Opera omnia Joannis Francisei 
Piei Mirandolae Domini, Basileae per Sebastianum Henricpetri, II. B., 8. 887. Orationem 
ad Leonem X et coneilium lateranense.) Außer den schon über diese Dinge angeführten 
Werken sind noch allgemeine und besondere Beweise über die Sittenverderbtheit des Klerus 
in fast allen Geschichten des 18., 14., 15. u. 16. Jahrhunderts zu finden. Man kann darüber 
Bermond Chauveron, Domherrn der Kathedrale zu Viviers nachlesen, der ein umfang- 
reiches Werk, Commentarii, intit. de publieis concubinariis, worin hauptsächlich von dem Konku- 
binat der Priester die Rede ist, verfaßte; ferner PaulOlearius von Heidelberg, der Verfasser einer 
kleinen Abhandlung, de fide eoneubinarum in sacerdotes, wo er von der Anmaßung und der 
Herrschsucht der Kebsweiber der Geistlichen spricht. Er sagt, daß sie unumschränkt im 
Hause herrscheu und die vordersten Plätze in der Kirche haben wollen. Siehe die Bibliographie 
dieser Schriften in Jules Gay’s Bibliographie des ouvrages de l’amour, 7. Aufl, I. B., Sp. 
634 u. 794. 3) Platinae (Bartholomäus von Sacchi), Ceremonensis, de vitis ac gestis 
summorum pontificum ... 1540. S. Pius II, fol. 295 am Schlusse „Sacerdotibus magna 
ratione sublatas nuptias, majori restituendas videri“. °9) Die Sitten, von denen nur ein 
flüchtiges Bild entworfen wurde, beziehen sich fast nur auf das 14., 15. u. 16. Jahrhundert. 
Da die Lobhudler der alten Zeit nicht eben zu bestimmen wissen, wo die Unschuld und die 
Tugend vorherrschend zu finden waren, werden sie vielleicht sagen, daß sie in früheren Jahr- 
hunderten bestanden hatte. Wenn es der Stoff zugelassen hätte, über die Sitten des 10,, 
11. u. 12. Jahrhunderts zu sprechen, was für gräßliche Schilderungen von Verbrechen, wider- 
sinnigen Bräuchen und von Unheil würde man da bieten können! Ansteckende Krankheiten, 
Hungernöte und Kriege haben fast beständig Frankreich drei Jahrhunderte lang verheert. 
Keine Gesetze, keine Öffentliche Verwaltung gabs, der Stärkere verschaffte sich Gehorsam. 
Die Verbrechen blieben ungesühnt und wurden manchmal verherrlicht. Die Religion war 
Magie. Große Teile in den Staaten blieben unbebaut. Man verkaufte öffentlich die Menschen 
als Ware auf den Märkten. Der Stumpfsinn und die Wildheit der Menschen hielten dem 
öffentlichen Elend die Wage. *%) Man zählt ein Dutzend Vorhäute Jesu Christi. Es 
war eine bei den Mönchen von Coulombs, eine zweite in der Abtei zu Charroux, 
eine dritte zu Hildesheim in Deutschland, eine vierte zu Rom in der Kirche des heiligen 
Johannes von Lateran, eine fünfte in Antwerpen, von der schon gesprochen worden ist, eine 
sechste zu Puy-en-Velay, in der Marienkirche, u. 8. w. (Eine eingehende Untersuchung 
über „Die Hochheilige Vorhaut Christi“ im Kult und in der Theologie der Papstkirche, ver- 
fasste Alphons Vietor Müller, Berlin 1907, VIII, 156 S., 8%, Vrgl. die Anzeige in An- 
thropophyteia IV, S. 437 f.) Die göttlichen Nabel waren ebenso zahlreich. Hier möge eine 
wenig bekannte Anekdote Platz finden. Zu Chälons in der Stiftkirche unserer lieben Frau 
von Vaux war ein heiliger, göttlicher Nabel, der viele Wunder bewirkte. Der Bischof des 
Sprengels, J. B. de Noailles ließ es sich im Jahre 1707 einfallen, vor mehreren Sachver- 
ständigen den Reliquienschrein, der den heiligen Nabel enthielt, zu Öffnen. Man fand anstatt 
dessen drei Sandkörner darinnen. Die Chirurgen und andere Leute vom Fach verfaßten 
darüber ein Protokoll. Die Mönche, die über diese der Frömmigkeit des Volkes schädliche 
Entdeckung aufgebracht waren, beschwerten sich üher diesen neugierigen Bischof und be- 
haupteten mit Feuereifer, daß diese drei Sandkörner der heilige Nabel wären, Es fanden 
mehrere Verhandlungen darüber statt, die in einer Druckschrift, Lettre d’un ecel&siastique 
de Chälons aux döcteurs de Paris, zu finden sind. Was den Eselschwanz betrifft, der sorg- 
fältig in der Dominikanerkirche zu Genua aufbewahrt wird, so wird er in einem Kirchenbuch 
über den Gottesdienst der Karwoche erwähnt: „Degnoe & ancora di sapere come la coda 
d’uno diquei duo animali, in questo atto adoperati dal Signore, senza arte humana incorrepti- 
bile si conserva hoggidi in Genoa presso dei padri di San Dominico, facendo pia remembrenza 
dell’ humilitä c’hebbe il figliolo di Dio per noi in questa intrata“. (Jeaninus e Capug- 
Dan 0, En in deelarationibus super offieium hebdomadae sanctae, Venetiis 
736, p. 12. 


Xvil. Allgemeine Betrachtungen über die Gottheiten der 
Zeugung und den Phalluskult:. 


Da die Vereinigung des männlichen und des weiblichen Geschlechtes in 
der Natur in hinreichendem Maße als empfehlenswert erscheint und durch den 
Reiz des Genusses angeregt wird, so hat es den Anschein, als ob es über- 
flüssig wäre, daß die geistlichen und weltlichen Gesetze zur Förderung der 
Ausübung etwas noch dazu beitragen sollten. Doch ist es bei verschiednen Völkern 
des Altertums der Fall gewesen und hat sich auch bei manchen Völkern der 
Neuzeit noch jetzt erhalten. Darüber sind schon Beweise in Hülle und Fülle 
geliefert worden. (Siehe Abschnitt X). Es soll jetzt der Ursprung, der Be- 
weggrund einer Einrichtung aufgedeckt werden, die unsern heutigen Sitten 
so sonderbar vorkommt und zu dem natürlichen Forschritt des menschlichen 
Geistes in Widerspruch zu stehen scheint. 

Waren die Menschen in den Uranfängen so von Bedürfnissen bedrängt, 
durch das rauhe Leben so abgestumpft, durch den fortwährenden Kampf gegen 
wilde Tiere und gegen Feinde so in Anspruch genommen, daß sie gegen die 
Freuden unempfindlich blieben? Es ist nicht recht glaubhaft. Der wilde, un- 
gesittete Mensch und das wilde Tier werden trotz ihres Alleinseins und ihrer 
Wildheit von diesem gebieterischen Naturdrang heimgesucht und alle ihre 
Fähigkeiten in Tätigkeit gesetzt, um diese verzehrende Lust zu sättigen. Ihr 
Instinkt führt sie dabei mit überraschender Sicherheit. Ein magnetischer 
Strom, dessen Heftigkeit durch die Hindernisse gesteigert wird, zieht ein Ge- 
schlecht zum andern und die ihm so heiß ersehnte Vereinigung braucht keine 
Anbefehlung durch Gesetze?). 

Wenn der rohe Zustand dieser Vereinigung nieht zuwiderläuft, warum 
haben bei einer großen Zahl von Völkern diese Gesetze so lange bestanden? 
Sollten sie von den Frauen gemacht worden sein, die sich stets nach Huldigun- 
gen und ‚Genüssen sehnen? Die Frauen waren aber zumeist in den Anfängen 
der menschlichen Gesellschaft ergebene Dienerinnen; sie bekamen Gesetze und 
gaben keine. 

Um die Ursache zu finden, muß man auf die Urzeiten der menschlichen 
Gemeinschaft zurückgehen, man muß sich ihre Lage und ihre Bedürfnisse 
vergegenwärtigen. Die heutigen Völkerschaften, die wir noch wilde nennen, 
geben uns ein treues Bild davon. Man kann die Züge, das Wesen, das sie 
bewahren, auf die ältesten menschlichen Gemeinschaften anwenden, ohne fürchten 
zu müssen, sich zu täuschen. Man muß sich einzelne Familien vorstellen, die 
von einander durch eine lange Kette von Bergen, Flüssen, Wäldern oder 
Wüsteneien getrennt sind, wovon jede von den Erträgnissen der Jagd, von 
dem Fleische ihrer Haustiere, von den Früchten des von ihnen bewohnten 
Landstriches lebt. Um ihre Ernten, ihre Herden gegen wilde, gefräßige Tiere, 
gegen die Raubsucht und die Einfälle benachbarter Familien zu schützen, um 
im Verhältnisse zur Bevölkerung und zu ihren Bedürfnissen das von ihnen be- 
wohnte Gebiet auszudehnen, um ihre Jagdzüge auf weiten unbegrenzten Ge- 
bieten zu erleichtern, die bei werdenden Gemeinschaften eine unversiegbare 
Quelle von Haß und Fehde waren, wie sie es eben unter wilden Völkern sind, 
um sich endlich voller Sicherheit zu erfreuen und den Bestand der Familie 
zu sichern, war eine Bevölkerung nötig, die imstande war, mit der der be- 


nachbarten feindlichen Familien gleichen Schritt zu halten und sie noch zu 
Dulsaure von Krauss und Beiskel. 10 
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übertreffen. Die aus einer zahlreichen Bevölkerung entspringende Macht konnte 
allein schon so viele Sorgen bannen, den Überfluß und das Gedeihen herbei- 
führen. Sie war die erste Notwendigkeit der Gemeinschaften und wurde die 
Hauptursache ihres gegenseitigen Ehrgeizes. Macht, Reichtümer, Glück mußten 
aus einer großen Anzahl Menschen hervorgehen und alles, was darauf gerichtet 
war, sie zu vermehren, wurde mit Eifer erfaßt; alles was dieser Vermehrung 
schaden konnte, mit demselben Eifer bekämpft. So scheint es nach den Über- 
lieferungen, die uns von früheren Zuständen der menschlichen Gesellschaft 
geblieben sind, daß alle Geister auf dieses eine Ziel gerade so wie auf ihre 
ersten Bedürfnisse gerichtet waren. 

Alle Einrichtungen in diesen frühesten Zeiten hatten, wie schon bemerkt, 
nur diesen Beweggrund. Die schönsten Hoffnungen eines Familienvaters be- 
standen aus einer zahlreichen Nachkommenschaft. 

Bei diesen Anlagen muß man sich nicht mehr über diese alten, der Ver- 
mehrung der Bevölkerung vorteilhaften Einrichtungen, über diese von der 
Religion geheiligte, feierliche Prostitution wundern. In den Religionen selbst 
ward nur das geübt und geheiligt, was die Sitten der Völker ausmacht. Man 
muß sich nicht verwundern, im Altertume so viele Gottheiten zu finden, die 
die Zeugung und die Fruchtbarkeit begünstigten. Die Bedürfnisse der Menschen 
schufen die Macht der Götter. Widerwärtigkeiten schadeten der Vermehrung 
der Bevölkerung und die Mittel, die man zur Beseitigung der Widerwärtig- 
keiten gebrauchte, dienten nur zur Kräftigung der Einrichtungen, die die Ver- 
mehrung begünstigten. Die Männer einer Völkerschaft, die oft auf lange 
kriegerische Fahrten und auf Jagden auszogen und fast fortwährend in Kämpfe 
verwickelt waren, wo die meisten ihr Leben lassen mußten, reichten vielleicht 
nicht zur Befruchtung der Frauen aus. Ihre lange Abwesenheit, ihre Ent- 
haltsamkeit vom Weibe, die Hitze des Klimas, die Jugend der Krieger oder 
Jäger und in weiterer Folge die Heftigkeit ihrer Begierden brachten sie ohne 
Zweifel zu deren naturwidrigen Befriedigung. Diese Art abhelfender, un- 
nützer und daher der Vermehrung der Bevölkerung schädlicher Genüsse, die 
man in den gesitteten Gesellschaften verabscheut, waren in den ältesten mensch- 
lichen Gemeinschaften nur zu häufig?). 

Die verschiedenen Hemmnisse gegen das Anwachsen der Bevölkerung, 
besonders dieses zuletzt erwähnte, waren neue Beweggründe, die Geschlechter 
einander näher zu bringen, ihre Vereinigung vorzuschreiben, ihnen ein Ge- 
setz daraus ausdrücklich zu machen und dessen Einhaltung durch alle mög- 
lichen Reizmittel zu begünstigen. Jede neu entstehende menschliche Gemein- 
schaft hatte kein lebhafteres Interesse. Die Religion tat sich alsdann mit der 
Politik zusammen, um das wieder gut zu machen, was die langen Abwesen- 
heiten und der Tod der Männer und besonders was ihre unfruchtbaren Ge- 
wohnheiten an Nachwuchs die Bevölkerung verlieren ließen, in dem sie sogar 
die Fremden aufforderten, dem Mangel an Männern der einzelnen Völker- 
schaften abzuhelfen®). Zweifellos sind es schwächliche und kleinere Volk- 
stämme, die, um sich zu vermehren, sich zu kräftigen, und durch den Reiz 
des Genusses und durch Bande des Blutes die benachbarten Völkerstämme an 
sich zu ketten, zuerst die Feierlichkeiten einführten, wo die jungen Mädchen 
verpflichtet waren, sich jährlich einmal den Liebkosungen der Fremdlinge 
hinzugeben, oder wohl auch die Bräuche, die die Frauen und Mädchen be- 
müssigten, den Wanderern entgegen zu gehen, um ihnen ihre Gastfreundschaft 
und ihr Lager anzubieten. Da hier das Vergnügen der Menschen und das 
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allgemeine Wohl übereinstimmten, so blühten diese auf solchen Grundlagen 
aufgebauten Einrichtungen. Durch die Religion und die Gewohnheit geheiligt, 
waren sie von Dauer und geachtet. Sie waren einst fast bei allen Völkern der 
Erde in Geltung und erhielten sich bis zu einer Zeit, wo das Anwachsen 
der Bevölkerung sie überflüssig machte und wo die fortschreitende Gesittung 
bewirkte, daß man sich schämte, sich solchen Einrichtungen zu unterwerfen‘). 

Bekanntlich bestand die religiöse Prostitution noch bei mehreren Völkern 
des Orients einige wenige Jahrhunderte vor der christlichen Zeitrechnung und 
erhielt sich an gewissen Orten einige Jahrhunderte nachher noch fort und 
besteht in mehreren Gegenden Indiens heutzutage noch. Was den Brauch 
betrifft, der die Frau verpflichtet, ihr Lager mit den Wanderern zu teilen, 
so war er zweifellos noch allgemeiner; denn trotz des Zahns der Zeit haben 
sich bis auf unsere Tage zahlreiche Überbleibsel erhalten°). 

Zu der ursprünglichen religiösen Prostitution gehört wohl nicht der 
Brauch, dem die Frauen mehrerer Städte des Orients unterworfen waren, und 
der sie verpflichtete, dem angeblichen Willen eines Gottes zu willfahren, die 
Nacht in einem Tempel zuzubringen, damit sie von der Gottheit selber be- 
fruchtet werden. Das ist wohl eine Folge der übermäßigen Glaubenseligkeit 
der Völker, eine Verirrung des Geistes, womit die Priesterschaft Mißbrauch 
trieb. Es ist ein frommer Betrug, der die Lüsternheit der Priester auf die 
Rechnung der Gottheit setzte und in ihre Arme die schönsten Weiber des 
Landes führte®). 

Zu diesen galanten Festen, wo die Fremden sozusagen eingeladen wurden, 
den Eingeborenen zu Hilfe zu kommen, wählte man als Schauplatz ein neutrales 
Gebiet, eine Grenze, einen Kreuzweg u. drgl. Die an der Meerküste wohnen- 
den Völker und die Inselbewohner bestimmten zu diesen Zwecken die Küste. 
Die dort befindlichen Steine, die Grenzsteine, die man als schutzbringenden 
Talisman ansah, wurden bald als Schutzgottheiten des Gebietes betrachtet. 
In der Nähe soleher Gottheiten spielten sich diese wollüstigen Vorgänge ab, 
die von der Staatsklugheit eingeführt und von der Religion geheiligt wurden. 
Die Steine oder Grenzsteine, die man als Schützer der Gebiete verehrte, 
wurden wegen der in der Nähe ausgeübten religiösen Prostitution in einem 
Lande als männliche, in einem andern als weibliche Gottheiten der Zeugung 
und Fruchtbarkeit, der Liebe und des Zeugungaktes verehrt. Von diesen 
kommt der Kult der verschiedenen, sich auf den Gott und die Göttin der Liebe 
beziehenden Gottheiten, die je nach dem Lande unter verschiedenen Namen 
verehrt wurden. Es sind Gottheiten, die man ursprünglich und lange Zeit nach- 
her nur in der Form eines Grenzsteines, eines unbehauenen Steines verehrte. 
Dieser Art waren die Venus Syriens, Arabiens, die Venus von Paphos und 
Gott Amor zu Thespiae. So sind heute noch in Indien die meisten Gottheiten 
der Zeugung’). 

Eine durch den Totenkult verursachte Umwälzung in den Religionen er- 
setzte allmählich, zuerst zum Teile, dann vollständig diese plumpen Gegen- 
stände der Verehrung durch menschliche Formen, und als in Griechenland 
die schönen Künste ihre höchste Ausbildung erreichten, stellte man Venus als 
ein junges, von Anmut und Schönheit strahlendes Weib dar. Eine Ausnahme 
machte nur Paphos, wo man ihre uralte Form eines Grenzsteines beibehielt?). 

Als die Bedürfnisse den Bevölkerungzuwachs nicht mehr so fühlbar 
machten, als die Einrichtung der religiösen Prostitution überflüssig wurde, als 
sogar die fortschreitende Gesittung und Aufklärung das Anstößige dabei ins 
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richtige Licht setzten, so hörte diese Prostitution noch nicht auf. Die Macht 
der Gewohnheit, der Reiz des Genusses, das Interesse der Priester und die 
abergläubischen Gebräuche, die die Priester damit verbanden, ließen die reli- 
giöse Prostitution noch lange Zeit fortbestehen. Sie sagten, daß Venus die 
jungen Mädchen strenge bestrafe, die ihren Kult mißaehten. Venus sei in 
der Rache grausam. Eine Liebeswut bemächtigte sich ihrer und stachelte sie 
zu den schlimmsten Ausschweifungen an. Solcher Art war die den Ungläubigen 
zugedachte Strafe. Die Priester führten darüber schreckliche Beispiele an. 
Man konnte diese Göttin nur durch Opfer, die ihrer würdig waren, milde 
stimmen, ihre üble Laune und ihren Zorn vermeiden, und sich die Ruhe des 
Daseins verschaffen. Der Venuskult und der anderer ihr entsprechenden Gott- 
heiten geht bis auf die Urzeiten der Religion zurück. Er bestand schon vor 
dem Phallus- oder Priapuskult, der nach Ansicht Dulaures nur ein Ergebnis 
der astronomischen Religion ist. Auch die Fabel zeigt dieses frühere Vor- 
handensein der Venus an, in dem sie diese zur Mutter des Priapus macht, 
Dieser ist nur ein erweiterter Phalluskult und wird nicht einmal von Hesiod 
unter den Göttern angeführt, so neu war er in Griechenland. 

Das Bedürfnis, die Bevölkerung zu vermehren, war also die Veranlassung 
zu diesem Kulte gewesen°). 


ı) Die Liebe der wilden und rohen Völker ist der gesitteter Völker nicht ähnlich, 
oder richtiger gesagt, die Liebe kräftiger, muskelstarker Menschen unterscheidet sich von der 
Liebe zarter Personen, wo das-Nervenleben überwiegt. Bei den einen ist sie ein gewaltiger 
Drang, eine rein sinnliche Leidenschaft, bei den andern beschränkt sie sich nicht auf einen 
Punkt. Sie nimmt sozusagen das ganze Wesen des Menschen ein, nimmt sein ganzes Ge- 
fühlleben in Anspruch. Der Drang zu genießen ist wohl vorhanden; aber er ist durch den, 
geliebt zu werden, zurückgedrängt und verschleiert. Dieses zarte Gefühl, diese harmlosen 
und entzickenden Vorspiele, die die Freude und den Kummer der Jugend ausmachen, gehören 
zu einem friedlichen Zustande, einer vorgeschrittenen Gesittung, zu feineren Sitten, aber sie 
gehören nicht zu dem Wesen des rohen, wilden Menschen. — Die folkloristischen und ethno- 
logischen Sexualforschungen der jüngsten Jahre erbrachten den Nachweis, daß in den Ge- 
schlechtbetätigungen der Primitiven und der kulturell höchststehenden keinerlei ‘wesentliche 
Unterschiede bestehen. Die Unterschiede im Gefühlleben sind von äußerlicher, nebensächlicher 
Art, die von Kunstdichtern der Kulturvölker maßlos übertrieben werden. Dulaures An- 
nahme läßt sich darum nicht halten. °) Nicht mehr als in den gesitteten. K. u. R. 3) Zur 
Bekräftigung dieses diene folgendes: Im Jahr 1707 raffte eine seuchenartige Krankheit einen 
großen Teil der Bewohner Islands weg. Um die Insel wieder zu bevölkern, erlaubte der 
König von Dänemark jedem Mädchen sechs uneheliche Kinder zu haben, ohne daß ihr 
Ruf darunter leiden konnte. Die Frauen machten sich aber dies so sehr zu nutze, daß 
das Gesetz wieder aufgehoben werden mußte. Die Insel bevölkerte sich rasch. Das Uebel 
war wieder gut gemacht worden. (J. Nie. D&meunier, Esprit des Usages et des Coutumes, 
8 Bde., London 1776, 2. B., S. 291 u. 292. *) Bekanntlich macht man die Moslimen zu einer 
bestimmten Stunde von den Minareten aus aufmerksam, daß die Ehemänner ihren ehelichen 
Pflichten nachkommen sollen. Die Jesuiten führten aus demselben Grunde bei den Volk- 
stämmen der Guaranys denselben Brauch ein. Felix Azara sagt folgendes: Sie lassen eine 
große Glocke um Mitternacht läuten, um die Indianer aufzuwecken und sie zum Zeugung- 
geschäfte aufzumuntern. (Felix Azara, Voyage dans l’Amerique meridionale (4 B. mit Atlas, 
‘ Paris 1809). 2. B., Kap. XI, 8. 175. 5) Kamul ist ein Bezirk der Provinz Tanguth, ehe- 
mals unter der Herrschaft des Großchans der Tatarei. Die Einwohner haben eine eigentüm- 
liche Sprache und verehren Götzenbilder.. Wenn ein Reisender in diese Gegenden kommt, 
so schärft der Herr des Hauses, wo der Fremde verkehrt, seiner Frau, seinen Töchtern und 
Verwandten ein, allen Wünschen des Fremdlings nachzukommen. Er verläßt hierauf sein 
Heim, zweifellos um nicht ein ungebetener Zeuge dessen zu sein, was da geschieht und kehrt 
erst wieder nach Hause zurück, wenn der Fremdling weg ist. Diese Art von Gastfreund- 
schaft wird von dem Volke als eine religiöse Handlung angesehen. Die Schönheit der Frauen 
mußte wohl die Frömmigkeit der Wanderer erhöhen. Als Mongu-Kan im Jahre 1251 den 
Thron bestieg, so befahl er die Abschaffung dieses Brauches. Drei Jahre lang ward er nicht 
ausgeübt, da nun in der Zwischenzeit die Bodenfrüchte mangelten und andere Unglückfälle die 
Bewohner heimsuchten, so schickten sie zu Mongu-Chan Abgesandte mit dem Ersuchen, die 
Wiederherstellung dieses Brauches zu erbitten. Der Chan gewährte es und antwortete ihnen 
dabei folgendes: Ich weiß, daß es meine Pflicht ist, diesem anstößigen Brauch ein Ende zu 
bereiten, da ihr aber euch aus der Schande eine Ehre macht, so bedeckt euch damit und euere 
Frauen können von nun ab wieder ihre Liebedienste den Fremden erweisen, Marco Polo, 
der diese Anekdote bringt, und der in diesem Lande am Ende des 13. Jahrhunderts reiste, 
sagt, daß dieser Brauch zu seiner Zeit bestand. (History of the Voyages and Discoveries 
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made in the North translated from the german of Reinhold Forster [London 1786, 40], 
8. 134 u. 185.) Der Flecken Martauan in der Nähe von Aleppo ist bei den europäischen 
Reisenden wegen desselben, noch heute üblichen Brauches berühmt. Der Häuptling, so wie 
jeder Vater, jeder Ehemann, jeder Liebhaber kommt und bietet dem Fremden seine Frau, 
seine Tochter, seine Geliebte an. Die Reisenden haben nur die Verlegenheit der Wahl und 
sind nur verpflichtet, ihre Dankbarkeit durch einige Geldmünzen zu bezeugen. Ein Franzose, 
der diese Gegend bereiste, bringt darüber folgende Anekdote: Die Einwohner unterlassen es 
nicht, den Fremden die Geschichte eines alten Missionars zu erzählen, der auf der Reise nach 
Indien durch Martaouan durchkam. Dieser fromme Greis, der infolge seines Alters vor der 
Verlockung aller dieser Sirenen gefeit war, glaubte am nächsten Morgen, daß seine jungen 
Genossen vernünftiger als die Gefährten Ulyssens gewesen wären; aber zu seinem Schmerze 
sah er sich, als Säckelwart der Reisegesellschaft, genötigt, diesen Gastfreundlichen den Preis 
ihrer Gefälligkeit in klingender Münze zu bezahlen (M&moires historiques, politiques et g&o- 
graphiques des voyages du comte de Ferrieres-Sauveboeuf [Paris 1790, 2 B.], 2. B., S. 198 
u. 199.) Derselbe Brauch ist auch in Chichiri in Arabia Felix zu Hause. Mit einer kleinen 
Entlohnung begnügen sich die jungen Mädchen, die den Fremden ihre Gunst gewähren und 
darinnen eine Ehre suchen. Die Tschuktschen bieten ebenfalls ihre Frauen den Reisenden 
an; aber diese müssen sich einer ekelerregenden Probe unterziehen, um sich ihrer würdig 
zu zeigen. Die Tochter oder die Frau, die die Nacht mit dem neuen Gast zubringen soll, 
stellt ihm eine mit ihrem Harn vollgefüllte Schale vor. Er muß sich damit den Mund aus- 
spülen. Wenn er so mutig ist, so wird er als ein ehrlicher Freund angesehen, wenn nicht, 
so wird er als ein Feind der Familie behandelt. In Afrika, an der Küste von Riogabou ist 
derselbe Brauch üblich. In dem Königreiche Juida ist es ein Glaubensakt, Stätten der 
Prostitution für die Fremden zu begründen und zu bevölkern. Während Cooks Aufenthalt 
in Otahaiti boten die Insulaner seinen Leuten das Schauspiel eines religiösen Opfers dar, das der 
Liebe von einem Jüngling und einem zwölljährigen Mädchen gebracht wurde. Ueber solche 
Sitten könnte man Bände schreiben. Ueber das Recht der Preisgabe der Weiber vrgl. Dr. 
Albert Hermann Post, Grundriss der ethnologischen Jurisprudenz, Oldenburg u. Leipzig 
1894, L, S. 18 u. 179. — Ueber die gastliche Prostitution bei den Slaven, vrgl. Anthropo- 
phyteia I, S. 282—313. °) Dulaures Angriff ist ethnologisch nicht zu rechtfertigen. Vrgl. 
Krauss, Beischlafausübung als Kulthandlung, Anthropophyteia III, S. 20-33, wo auch 
versucht wird, den Ausdruck religiöse Prostitution als unhaltbar nachzuweisen. 7) Siehe 
über den Ursprung dieser durch einen Stein dargestellten Gottheiten der Zeugung das Buch 
Dulaures: Des cultes qui ont pr&ced& Tiidolätrie, Paris 1805, Kap. 21, 8. 415 u. folgende. 
8) Simulacrum Deae non effigie humanae: continuus orbis latiore initio tenuem in ambitum, 
metae modo, exsurgens. Et ratio in obscuro. Tacitus, Historiae, lib. II, cap. 8, S. 172 u. 173. 
(Ausgabe und Uebersetzung des Dureau de Lamalle, 5 B., Paris 1808, 4. B.) °) Diese Schluß- 
folgerung hat Dulaure mit Unrecht gezogen. 


XVIN. Kurze Übersicht der Hauptpunkte des Ursprungs, 
der Entwicklung und der allmählichen Veränderungen 
des Phalluskults. 


Zwei die Frühling-Tag- und Nachtgleiche bezeichnenden Tiere aus dem 
Tierkreise, der Bock und der Stier am Himmelgewölbe, die man unter gleichen 
Namen zuerst bildlich und später dann lebend in Ägypten verehrte, waren 
nach Dulaure die Veranlassung zu diesem Kult, und ihr Zeugungglied, das 
ausdruckvolle Sinnbild der Sonne, wurde zum Urbild des Phallus; da die Natur 
von ihr zu dieser schönen Jahrzeit gewissermaßen befruchtet wird, betrachtete 
man dieses Abbild als ein geheiligtes Ding, das mit der Zeugungkraft des 
Taggestirnes begabt war; man sah es als einen viel vermögenden Talisman an, 
dessen wohltätiger Einfluß Tiere und Pfianzen mit Leben und Überfluß erfüllte 
und sie vor schädlichem Einflusse bewahrte. Die von diesen Vorstellungen 
beherrschten alten Völker stellten überall den Phallus auf, wo man die Frucht- 
barkeit ersehnte, und überall, wo die Unfruchtbarkeit zu befürchten war. Der 
„Stierphallus“ und der „Bockphallus“ traten immer häufiger auf. Man ver- 
band sie mit Baumstrünken, mit Steinen, die bebautes Land einsäumten .oder 
abgrenzten, als einen schutzbringenden Talisman und Wohltäter der Ernten. 
Man erwies ihnen göttliche Ehren und stellte sie in Tempeln auf. Sie kamen 
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auch bei den religiösen Festen und in den verschiednen Göttern bestimmten 
Mysterien vor. 

Bis dahin war der Phallus noch allein oder nur an Steinen oder Baum- 
strünken angebracht; als aber der Totenkult den Bilderdienst oder den Kult 
der menschlichen Gestalt hervorrief, so vollzog sich bei mehreren Völkern des 
Altertums eine allgemeine Änderung in allen ihren göttlich verehrten Gegen- 
ständen. Diese nahmen zuerst zum Teile, hierauf im Ganzen menschliche 
Formen an. Die Umwandlung war indessen nicht so vollständig, daß sich 
nicht einige Attribute, einige besondre Kennzeichen erhielten, die ihren Ur- 
sprung und ihre anfängliche Form verrieten. Es sei hier auf das Werk Du- 
laures, Des cultes qui ont preced& et amen& l’idolätrie ou l’adoration des 
figures humaines, Paris 1805, in-8°, verwiesen, wo alle Wirkungen dieser re- 
ligiisen Umwälzung dargestellt sind. Es seien daher nur die sich auf den 
Phalluskult beziehenden Gegenstände erwähnt. 

Die zwei Tiere, die Zeichen des Tierkreises, denen der Phallus nach 
Dulaures Ansicht seinen Ursprung verdankt, unterlagen dem allgemeinen 
Gesetze der Umwandlung und bekamen in ihrer bildlichen Darstellung einiges 
von der menschlichen Gestalt. Den heiligen Stier stellte man oft, wie es 
häufig auf manchen alten Denkmälern zu sehen ist, mit einem von Hörnern 
gekrönten Menschenhaupte dar, wogegen der übrige Teil den Leib, den Rücken 
und die Beine des Stieres bilden sollte Diese unnatürlichen Wesen nannte 
man Minotauren, Künstliche Gebilde, die Frucht der ersten Fortschritte des 
Bilderdienstes, worüber die Griechen so widersinnige Fabeln ausstreuten, die 
die alten und neuen Mythologen auf so verschiedne Weise erklärt haben. Der 
phallische Boek machte dieselbe Wandlung durch. Man stellte ihn zur Hälfte 
in menschlicher Gestalt dar, wogegen der untere Teil die Formen des Vier- 
füßlers und das menschliche Haupt die Hörner und die Ohren des Bocks be- 
hielten. Dieses mißgestaltete Wesen wurde zu den Gottheiten Pan, Faun, 
Sylvan, Satyr u. drgl, die man oft mit Priapus verwechselte, weil sie den 
Phallus von ihm hatten. Die Baumstrünke machten auch die Wandlung durch. 
Man gab ihnen ein menschliches Haupt und hierauf die Hälfte des Menschen- 
leibes. Die so umgestalteten Grenzsteine bildeten die Hermen, Terminen, 
den Merkur oder wie sie französische Künstler unpassend nennen, Bildsäulen 
mit Sehaft (figures en gaines). 

Da aber diese Grenzsteine, diese Baumstrünke zumeist einen Phallus 
hatten, so beließ man ihn bei dieser Umgestaltung. Die gleichbedeutenden 
Gottheiten Hermes, Terminus, Merkur wurden daher oft mit Priapus ver- 
wechselt, dessen auffallendes Kennzeichen sie hatten. Man unterschied sie 
doeh manchmal von dieser Gottheit durch eine besondere Benennung. Sie 
wurden Hermes casmillus und manchmal Merkur mit dem aufgerichteten 
Glied genannt). 

. Eine zeitlang war der Ursprung dieser verschiednen, zusammengesetzten 
Gestalten aus dem Gedächtnis der Menschen fast verwischt, und da sie ge- 
meinsame Formen und Attribute und ähnliche Eigenschaften hatten, so unter- 
schied man jede von ihnen nach dem ihnen zugewiesenen Aufstellungort durch 
eine besondere Bezeichnung. Das Götterbild mit dem Phallus und den Bock- 
füßen wurde zum Gotte Pan. Wenn es in Wäldern und auf Bergen aufgestellt 
war, so wurde daraus der Faun, der Sylvanus, der Satyr. In den Weinbergen 
wurde er zum Bacchus mit dem strammen Glied, an den Grenzen der Län- 
dereien, auf Wegen, bei den Hauseingängen bekam das phallische Götterbild 
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den Namen Hermes casmillus oder des Merkurs mit dem aufgerichteten 
Glied. Zum Schlusse wurde das in den Frucht- oder Ziergärten errichtete 
Götterbild der Gott oder Priapus. 

So waren die einzelnen Phalli vom Bock ita vom Stier in ihrer ursprüng- 
lichen Form, die man in den Tempeln aufbewahrte, in den Mysterien zeigte 
und bei religiösen Festen umhertrug, bloß geheiliste und minder wichtige 
Kultgegenstände; als man sie aber mit verschiedenen Dingen, als Grenzsteinen, 
Baumstrünken verband, die etwas von der menschlichen Gestalt erhielten, 
veranlaßten sie die Schaffung neuer Gottheiten, deren Namen nach dem Auf- 
stellungorte der Götterbilder wechselten. 

Man darf nicht den Phallus, den geheiligten, antiken Kultusgegenstand 
mit den ihm ähnlichen Ex-voto, mit den Gelübdegeschenken verwechseln. 
Diese wurden dem Priapus von den Leuten geopfert, deren Körperteil krank 
oder geschwächt war; denn Priapus war dessen Gottheit. Diese Gelübdebilder 
waren bloß eine Nachbildung des männlichen Gliedes. Man redete sich ein, 
daß sie auf der Lebendigen Glied heilsam einwirken oder daß der 
Gott die Heilung des kranken Gliedes nicht abschlagen könnte, wenn man sie 
bei dem Götterbilde aufhing, da es das Abbild davon fortwährend vor Augen 
hatte. Manchmal waren diese Gelübdebilder Zeichen der Dankbarkeit, wie 
man aus dem frühern entnehmen konnte. Die Männer und Frauen, die sich 
in den Liebeskämpfen besonders leistungfähig zeigten, schrieben ihre Fähig- 
keiten dem Beistande des Priapus zu und huldigten ihm mit ebenso vielen Phalli 
oder Kränzen, als sie Erfolge in den Liebeskämpfen davongetragen. 

Die phallischen Amulete verdanken ihre Wirkung der Form. Waren sie 
an den Wagen der Sieger, auf den Schultern der Frauen und Kinder ange- 
hängt, so schrieb man ihnen die Macht zu, die schädlichen Wirkungen des 
bösen Blickes oder des Neides zu verscheuchen. Diese Macht nahm noch an 
Stärke und Wirkung zu, wenn sie von einem Priester gesegnet waren, wie es 
heute noch in Italien üblich gewesen. 

Für sich allein im Uranfange, einzeln in den Mysterien und bei religiösen 
Festen war der Phallus ein heiliges Wahrzeichen. Einzeln und von kleiner 
Größe war er ein Talisman, ein Amulet. Wurde der Phallus an Götterbildern 
oder in den Kapellen des Priapus oder andrer wohltätiger Gottheiten aufge- 
hängt, so war er ein Gelübdegeschenk, eine Opfergabe. War er mit irgend 
einem Gegenstande oder einem menschlichen Leibe verbunden, so wurde er 
zur Gottheit und diente dazu, mehrere Gottheiten neu zu schaffen. 

So sind also die Veränderungen dieses Kults und seiner Formen, die der 
Phallus dank der allmählichen Entwickelung des Aberglaubens und der Kunst 
durchgemacht hat. 


‘) Die Verbindung Hermes casmillus vermerkt der in seiner Abhandlung über 
Hermes tiberaus gründliche Chr. Scherer in W.H. Roschers Ausf. Lex. d. griech. u. röm. 
Myth., Leipz. 1890, S. 2342—2432 nicht. Dulaure verwechselte wahrscheinlich casmillus 
mit Casmilus (Kaouıdog), Kadmilos, bei Varro d. 1.1. 7,34; Macrob. Sat. 8, 8, Sf. 
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XIX. Merkwürdige Ansicht der Völker über die Mittel, die 
göttliche Macht des Phallus zu steigern oder die Wohltaten 
des Priapus zu erlangen. 


Das Werk sei durch einige Bemerkungen über den Volksglauben beendet, 
der sich auf den Kult der sogenannten unzüchtigen Gottheiten und auf die 
Mittel, sie gnädig zu stimmen, bezieht. Hierbei sei noch auf einen früher 
sehr verbreiteten Irrtum hingewiesen, dessen Entstehung den zahlreichen Irr- 
tümern anzurechnen ist, die die ersten Religionen der Menschheit ausmachen- 

Es scheint, daß die Alten eine für uns merkwürdige Ansicht über die 
Mittel hatten, die schützende und befruchtende Macht des Phallus zu steigern. 
Sie glaubten zweifellos, daß, je lebhafter die Darstellungen waren, worin sie 
ihn in der Malerei oder Bildhauerei wiedergaben, je raffinierter und aus- 
schweifender, desto geschmeichelter die Gottheit war, desto eher sie ihre 
Aufmerksamkeit und ihr Wohlwollen zuwandte, desto günstiger stimmte man 
sie, den Wünschen der Sterblichen zu willfahren. Die stärksten Unanständig- 
keiten galten als Beweise der innigsten Frömmigkeit. 

Diese uns verletzende Ansicht ist indeß die natürliche Folge von der, 
die jeder Gottheit besondere Neigungen zuschreibt und die daraus bestand, 
daß jede von ihnen mehr oder weniger ihre Wohltaten verteilte, je nachdem 
man ihren Lieblingneigungen mehr oder weniger schmeichelte. Die Erstlinge 
der schönsten Früchte opferte man den Gottheiten, die diesen Erzeugnissen 
der Natur schützend vorstanden. Wollten grausame Götter Blut, so opferte 
man ihnen Tiere und sogar Menschen, und um ihre blutdürstige Neigung 
noch mehr zu befriedigen, vergrößerte man die Zahl der Opfer. So war man 
überzeugt, daß, je mehr Blut vergossen wurde, desto zufriedner die Gottheit 
war, und daß, je grausamer man war, desto frommer man war. 

Wenn wir diese Richtung der öffentlichen Meinung auf andre Gottheiten, 
auf andre religiöse Dinge, auf den Venuskult, den Kult des Phallus oder 
Priapus anwenden, so kommen wir sicherlich zu denselben Schlußfolgerungen. 
Diese Gottheiten der Zeugung und Fortpflanzung der Menschen und der übrigen 
Lebewesen mußten von ihren eifrigsten Verehrern übertriebene Beweise ihrer 
Frömmigkeit erhalten. 

Wenn die Bilder der Wollust, die schlüpfrigen Vorgänge diesen Göttern 
schmeichelten, wenn man sie für notwendig hielt, um sie günstig zu stimmen, 
so mußte man folglich, um dieses Ziel sicher zu erreichen, um ihre Gunst in 
höhrem Maße zu erlangen, um sie gewissermaßen zu zwingen, neue Wohltaten 
zu erweisen, das gewöhnliche Maß der ihnen erwiesenen Huldigungen über- 
schreiten und ihren sinnlichen Neigungen die mannigfaltigsten Bilder der 
ausgesuchtesten Wollust darbieten. 

Deshalb boten oder bieten die der Religion geweihten Stätten, die 
Tempel, die Gräber in den Ländern, wo der Phallus- oder Priapuskult bestand 
oder noch besteht, in den halb erhaben ausgeführten Bildhauereiarbeiten, in 
den Gemälden oder andern Kunsterzeugnissen zahlreiche Beweise dieser miß- 
bräuchlichen Ansicht. 

Kann die ausschweifendste Phantasie, die sich den Verirrungen der 
Wollust und der abgestumpften Sinne ganz und gar überläßt, so lüsterne, für 
europäische Begriffe, besonders für die heutigen, so abstoßende Vorgänge er- 
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sinnen, wie die, die in Indien die meisten der Gottheit geweihten Stätten 
aufweisen? Die Ausschweifungen, die den Einwohnern Sodoms, den Phöni- 
ziern, den Lesbierinnen!) u. s. w. eine schmähliche Berühmtheit eintrugen, 
sind dort ohne jede Verschleierung neben den heiligsten Dingen der Religion 
wiedergegeben. Von der Art sind z. B. die Basreliefs der Tempel zu Elephanta, 
Tricoulour, Treviscare und anderer in dem Kapitel über den Phallus in 
Indien besprochenen Pagoden. Die Mexikaner hatten dieselben Gepflogen- 
heiten, und ihre Tempel weisen oft die verschiedensten Stellungen zwischen 
Mann und Weib bei dem Geschlechtakt auf. 


Die Griechen und Römer trieben ebenfalls diese Art von Frömmigkeit 
auf die Spitze. Die uns erhaltenen Denkmäler ihrer Bacchanalien, ihrer 
Priapeien sind so, daß man anfangs versucht ist, diese Schöpfungen dem Wahn- 
witz einer verderbten Phantasie, der Absicht zur Sinnenreizung zuzuschreiben, 
während sie zumeist Beweise von Frömmigkeit oder das getreue Bild dessen 
sind, was bei Festen und religiösen Feierlichkeiten eines derartigen Kults 
üblich war. Man hat auf dem Deckel einer antiken Vase, die zu geheiligten 
Zwecken verwendet worden zu sein scheint, einen mächtigen Phallus gesehen, 
den eine weibliche Gestalt mit ihren Armen und Beinen umschlingt. Man 
hat die Zeichnungen zweier griechischen Vasen des Museums von Portici ver- 
öffentlich. Man sieht darinnen einen Phallushändler, der einen Korb voll 
Phalli einer Frau anbietet, die bei dem Anblicke ihrer außergewöhnlichen 
Größe ganz außer sich vor Entzücken ist ?). 


Eine andere Frau ist ganz hingerissen vor Bewunderung von einem 
nackten, jungen Mann, der sich ihr in einem Zustande voll Kraft und Begierde 
in anstößiger Weise zeigt. Ein anderes Bild stellt einen kräftigen Mann dar, 
der sich masturbiert. Ein anderes ‚bietet das Schauspiel der unreinen, un- 
fruehtbaren Vereinigung zwischen Mann und Weib dar (Coitus analis), eine 
Art von Frevel auf den Venuskult; wodurch dieser Göttin eine unverzeihliche 
Schmach angetan wird. Das Altertum liefert uns eine sehr große Anzahl von 
Beispielen ähnlicher Vorgänge. Es dürften die angeführten Beispiele genügen, 
um eine Vorstellung von dem Wesen dieses Kults, von der Ansicht der Alten 
darüber und von der übermäßigen Frechheit zu geben, mit der man bei der 
Herstellung der diesem Kult geweihten Gegenstände vorgegangen. 


Die Vasen, deren Malereien vorhin beschrieben worden sind, waren reli- 
giöse Gegenstände. Sie sind in dem geheimen Museum zu Neapel. Sie wurden 
in Gräbern bei Nola vorgefunden. Bekanntlich waren die Gräber bei den 
Alten geheiligt wie das Heiligtum. 

Millin de Grandmaison, der gelehrte Autor, der diese Vasen be- 
schrieben und ihre Zeichnungen veröffentlicht hat, bestätigt dies. Er sagt 
folgendes: „Man trifft unter den Denkmälern eine Menge Priapeia. Man 
findet sie sogar an den am wenigsten hiezu geeigneten Stätten. Das beweist, 
wie sehr die Griechen und Römer mit diesen Bildern vertraut waren, die wir 
bei unsern Sitten obszön heißen.“ 

„Die als religiöse Dinge dargestellten Priapeia sind sehr zahlreich ... 
Was immer für ein System man darüber aufstellen möge, so muß man immer 
auf den Grundgedanken kommen, daß die Alten nur ein Sinnbild der be- 
truchtenden Natur und der Fortpflanzung der Lebewesen darin sehen, die zu 
dem Aufbau und zu der Erhaltung des Weltalls dienen. Dieser Vorstellung 
müssen wir die Priapeia aller Formen, die man in den Sammlungen: findet, 
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und allerlei Opfergaben zuschreiben, die an den Kult des Gottes von Lamp- 
sakos erinnern.“ 

Derselbe Autor spricht von antiken Lampen mit schlüpfrigen Bildern, 
wovon mehrere in der Nationalbibliothek aufbewahrt sind. Er glaubt, daß 
man sie zu religiösen Zwecken verwandt habe. Er führt die geschnittenen 
Steine und sogar die Denkmünzen an, Spintriae genannt, die der allge- 
meinen Meinung nach die Ausschweifungen der Tiberius auf der Insel Capri 
und die sonderbaren Paarungen darstellen, die er Spintriae hieß. Millin de 
Grandmaison zählt die Gruppe des Satyren mit der Ziege im Neapeler Mu- 
seum zu den berühmtesten alten Kunstwerken dieser Art. Eine ähnliche Gruppe 
wurde zu Nettuno aufgefunden, die der Kardinal Alexander Albani an den 
König von Polen verkaufte und die sich jetzt in Dresden befindet. Der Priapus 
des Museums des Kardinals Albani mit der Inschrift „Erlöser der Welt“ und 
der Priapus des Florenzer Museums gehören auch dazu. Er sagt zum Schluß, 
daß die zwei von ihm beschriebenen, in den Gräbern gefundenen griechischen 
Vasen beweisen, die lüsternen Darstellungen hätten selbst auf die Religion 
angewendet werden können, da man damals nur ein Zeichen der zeugenden 
und befruchtenden Kraft darin gesehen habe, in welcher Art sie auch immer 
dargestellt sein möge. In den Bacchanalien und in den Einweihungen beziehen 
sich mehrere Zeremonien auf diese Vorstellung. Es ist daher nicht erstaun- 
lich, daß man Priapeia in den Gräbern der Alten fand, wie man sie bei den 
Bacchanalien trifft ?). | 

Wenn man sich mehr darüber verwunderte, daß die Religion der Alten 
die Zeugung, den die Menschheit erhaltenden Vorgang geheiligt hatte, als über 
das Gebot der Menschenopfer, wenn man es sonderbarer findet, des Menschen 
angeborenen Hang zu den Freuden der Liebe aus Frömmigkeit mißbraucht zu 
sehen, als über den Mißbrauch seines Hanges zur Grausamkeit aus demselben 
Grunde, so verhöhnten wir selbst unsere eigenen Ansichten und würden wir 
dadurch unsere Vorliebe für einen Kult der Vernichtung vor dem lebenbringenden 
und lebenerhaltenden Kulte bekennen. 


!) Frauen, die der gleichgeschlechtlichen Liebebetätigung ergeben sind, zählen wir zu 
den Zwittern. Wir Durchschnittmenschen, die wir als Männer nur bei Frauen geschlechtliche 
Befriedigung suchen und finden, haben kein Recht zur Verdammung der Zwitter als aus- 
schweifender Menschen, ob es nun Frauen oder Männer sind. Man mag sie aus verschiedenen 
Gründen lebhaft bedauern, doch beschimpfen soll man sie nicht, wie es Dulaure aus Un- 
kenntnis der andersgearteten Veranlagung der Zwitter tat und wie es bei vielen Brauch ist. 
Das Ergebnis neuzeitiger Forschungen faßt Näcke kurz und gut in den Worten zusammen: 
„Der Uranismus ist keine pathologische, krankhafte Erscheinung, sondern stellt höchstens 
eine Anomalie, eine Varietät dar, vielleicht sogar eine normale Art der Libido. An sich 
also ist die Homosexualität keine Stigma (wozu sie z. B. v. Krafft-Ebing machen wollte), 
mag sie auch, wie ich glaube, eine Entwicklunghemmung sein, da sie phylogenetisch vor 
der Heterosexualität auftritt.“ (Die Diagnose der Homosexualität; Neurologisches Öentral- 
blatt, Leipzig 1908, Nr. 8) Mit Näcke stimmt auch Dr. Alfred Kind, ein gewiß unbe- 
fangener und berufener Kritiker der Sexualforschung vollkommen überein. Ueber die be- 
rüchtigten gleichgeschlechtlichen Liebebetätigungen bei Griechen und Römern spricht sich 
Näcke am selben Orte gleichfalls aus und wir wollen seine Bemerkungen wiederholen, weil 
sie der Sache nach eine Verallgemeinerung auch auf die ähnlichen Verhältnisse bei anderen 
Völkern erlauben. „Es ist gewiß mit Recht anzunehmen, daß es unter den Griechen und 
Römern eine Reihe echter Urminge gab; wie groß das Verhältnis zu den anderen und zu 
unseren Urningen ist, entzieht sich aber der Kenntnis. Die Mehrzahl waren jedoch sicher 
Pseudohomosexuelle. Und diese Art war durch Gewohnheit, Tradition, ja sogar Religion 
geheiligt, wie schon die uralten Felsinschriften auf der Insel Thera beweisen (Micha elis: 
$ 175! Homosexualität in Sitte und Recht. Berlin 1907. 8. 28), wo nach Bethe nicht selten 
auch die Gottheit selbst zum Zeugen des stattgefundenen Liebeaktes angerufen wird. Es 
war dies eine geheiligte Sitte der Dorier (Thera war dorische Kolonie), auch auf Kreta, in 
Sparta usw. und es ist bekannt, daß die „heilige Schar“ der Thebaner ausschließlich aus 
Liebenden und Geliebten bestand und große Heldentaten verrichtete. Und lange noch er- 
hielt sich bei den Doriern der „Knabenbrautraub“. Ueber die dorische Knabenliebe über- 
haupt schreibt Vortreffliches der weitblickende Philologe Bethe (Politisch-anthropolog. Revue, 
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1908, 8. 683. [Ref.]) Zu Solons Zeiten galt sie nach ihm in Athen als durchaus ehrbar und 
der Liebhaber war für den Geliebten sogar strafrechtlich verantwortlich. Sehr interessant 
ist aber Bethe’s endgültiger Nachweis, daß der Grundgedanke der Knabenliebe (n«is stets 
= Jüngling) der war, die «onzy der Liebenden auf den @eliebten zu übertragen. Dies 
konnte aber nach Ansicht der Alten nur körperlich geschehen, da die Seele durch den Samen 
übertragen wird. Folglich mußten homosexuelle, beischlafähnliche Handlungen vorgenommen 
werden, welche also ursprünglich metaphysisch begründet waren. Denselben Glauben an 
eine direkte Seelenübertragung benutzt Bethe auch in geradezu genialer Weise, um das 
bisher allen Erklärungversuchen gegenüber resistente sogen. „Männerkindbett“ zu erklären. 
Der Vater mußte sich nämlich schonen, weil er seine Seele durch die Geburt des Kindes in- 
folge Samenabgabe geschwächt hatte. Die griechische Knabenliebe erscheint uns also jetzt 
in ganz anderem Lichte und sie hat im allgemeinen der griechischen Tüchtigkeit nicht ge- 
schadet. (Die orientalische Knabenliebe ist jedenfalls viel gröber als die griechische Liebe. 
Dort handelt es sich meist um Päderastie, bei den Griechen, namentlich den Joniern, viel 
seltener. Diesen mehr idealen Zug sehen wir auch jetzt noch bei den Albanesen. Siehe 
hierüber meinen Aufsatz: „Die Homosexualität bei den Albanesen“ im IX. Jahrb. für sexuelle 
Zwischenstufen, 1907.) Das erkannte vor vielen Jahren schon das Genie eines Nietzsche an. 
(Wenn er z. B. in „Menschliches, Allzumenschliche“ [zitiert in v. Römer’s Aufsatz: Stellen 
aus Nietzsche’s Werken über Uranismus usw. in Zeitschrift für Sexualwissenschaft, 1908, 
S. 89] sagte: „Die griechische Kultur der klassischen Zeit ist eine Kultur der Männer... 
die erotische Beziehung der Männer zu den Jünglingen.... .. die notwendige, einzige Voraus- 
setzung aller menschlichen Erziehung... ., aller Idealismus der Kraft, der griechischen Natur 
waıf sich auf jenes Verhältnis, und wahrscheinlich sind junge Leute niemals wieder... . 80 
durchaus in Hinsicht auf ihr Bestes (virtus) behandelt worden, wie im 5. u. 6. Jahrh. .. .“) 
Prof. Dr. Petermann in Dresden teilte mir kürzlich mit, daß die Alten scharf zwischen 
einer reinen und einer gemeinen Knabenliebe unterschieden. Diese bestand in der eigent- 
lichen Päderastie, worin aber die „reine“ bestand, das ist und bleibt gänzlich unbekannt. Wahr- 
scheinlich schloß letztere aber wenigstens auch das Küssen und die mutuelle Onanie ein. 
Wer zu Solon’s Zeiten einen freigewordenen Knaben pädizierte, ward zugleich mit dem 
Opfer getötet. Nur mit Sklavenknaben war die „unreine“ Liebe gestattet und sogar in der 
dekadenten römischen Kaiserzeit war es streng verboten mit einem „pur ingenuus‘“ — Frei- 
geborenen zu buhlen.“ Man vergleiche zu dieser Frage auch noch die trefflichen Studien Dr. 
O. Kiefers über Sokrates und die Homosexualität und P. Stephanus, Der naidov &oos in 
der griechischen Dichtung; Jahrb. f, sexuelle Zwischenstufen, Leipz. 1908. IX, 8. 197—812. 
2) Man ‚vermutet, daß dieser Vorwurf, der die Idee zu einem sinnreichen allegorischen und 
viel züchtigeren Kunstwerk gegeben hat, das man in den Ruinen von Herculanum fand 
und als Marchande d’Amours (Wer kauft Liebesgötter?) vervielfältigt hat. Das Original 
ist im Neapler Museum. Es stellt ein junges Mädchen mit einem Käfig dar, worin ein 
kleiner Amor ist. Einen hat sie schon herausgenommen, er stellt sich kokett vor zwei 
junge Mädchen hin, den zweiten hält sie wie eine Taube bei den Flügeln in der Hand 
und der dritte klammert sich an den Gitterstäben des Käfigs an und scheint nicht hinaus 
zu wollen. Siehe Larousse, Grand dietionnaire universel, 10. Bd., S. 1140. ®) Descrip- 
tion de trois peintures inedites du. Mus6e de Portici. Sans frontispice in 4° de 10 p. et 3 
gravures, representant des sujets tr&s libres. Man findet nach Brunet sie auch in einigen 
Exemplaren der Monuments antiques inedits ou nouvellement expliqu6s, Paris 1802—-06, 
2 v. in 4%. Sie war den Herausgebern nicht zugänglich gewesen. 
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XX. Von der Erotik im Glauben der Slaven. 


Daß die Slaven einen priapischen Gott jemals verehrt hätten, müssen 
wir sehr stark bezweifeln. Alle Folklore weist nämlich unzweideutig darauf 
hin, daß sich die Slaven in alter Zeit zu einer Mythologie mit einem höher 
entwickelten Götterkult gar nie aufgeschwungen haben konnten. Sinnig nennen 
russische Gelehrte die Überlieferung Zivaja starina, lebendiges Altertum. In Wirk- 
lichkeit sind ja große Gruppen der Slaven noch in einer derart primitiven Ur- 
sprünglichkeit verblieben, daß wir auch heutzutage in der Lage sind, bei ihnen 
die allereinfachsten religiösen Anschauungen zu beobachten. Beobachtet haben 
zwar auch die alten Gewährmänner, die Dulaure zu Gunsten eines Gottes Pripe 
Gala anführt, nur ist ihre Auslegung falsch. Das Schweigen der nicht minder 
christlich gegen das Heidentum eifernden slavischen Chronisten und Apostel 
beweist mittelbar, daß einem Pripe Gala als einer Gottheit kein Kult zuteil 
geworden. An der Deutung dieser zwei Worte scheitern unsere Künste. Es 
dürfte überhaupt kein Name, vielmehr blos eine Interjektion sein, die man bei 
Umzügen auszustoßen pflegte. Solcher Umzüge gibt es aber noch gegenwärtig 
bei den Nordslaven anläßlich der üblichen Fortschaffung und Begrabung der 
Strohpuppe Jarilo (Frühling) im Frühling oder am Sommeranfang. Im 
Kostromer Kreise in Rußland übergab oder übergibt man bei diesem Feste 
einem alten Manne einen kleinen Sarg, der eine, den Jarilo darstellende Puppe 
mit einem ungeheueren Zumpt zeigt. Der Greis trug ihn vor die Stadt, ihm 
folgten die Weiber Klagelieder singend und durch ihre Gebärden Schmerz und 
Verzweiflung ausdrückend, bis zum Grabe auf freiem Felde, wo hinein man 
unter Weinen und Wehgeschrei die Gestalt versenkte. Darauf begannen so- 
fort Tänze, die an die altslavische Sitte der Kampfspiele (trisna) beim Begräb- 
nis erinnern konnten. In Kleinrußland wurde die mit allen dem Manne zu- 
kommenden Attributen ausgerüstete Jarilopuppe auch in einen Sarg gelegt und 
nach Sonnenuntergang auch auf die Straße getragen. Betrunkene Weiber um- 
ringen den Sarg und wiederholen traurig: „Er ist gestorben!“ Die Männer 
erhoben und schüttelten die Puppe und sagten nachher: „He! he! ihr Weiber 
heult nieht. Ich kenne was noch süsser ist als Honig.“ (Gemeint ist der 
Beischlaf). Doch die Weiber fuhren fort zu jammern und zu singen, wie bei 
Begräbnissen üblich ist: „Wessen war er schuldig? Er war so gut, er wird 
nicht mehr aufstehen. O wie sollen wir uns von dir trennen? Was ist das 
Leben,@wenn du nicht mehr da bist! Erhebe dich, wenn auch nur auf ein 
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Stündchen; aber er steht nieht auf, er steht nicht auf!“ Endlich verscharren 
sie Jarilo in einer Grube. !) 

Der Zumpt ist dabei die Hauptsache, doch nicht als Gegenstand der 
Verehrung, sondern als ein Mittel zur Erreichung eines Zweckes, als ein Werk- 
zeug gegen menschenfeindliche Geister. Aus Andeutungen und Anspielungen 
lernten wir bereits diese Anschauung kennen, aber wir schöpften bisher unser 
Wissen doch nur aus verschiedenen Noten und Nötchen, die sich .gelegentlich 
da und dort bei Schriftstellern alter und neuer Zeiten fanden. Wir wollen 
diese Methode jetzt verlassen, weil wir ihrer bei dem frisch bewegten slavischen 
Volkleben als zu dürftig entraten können. Es ist für uns diesmal minder 
wichtig anzuführen, welche Sitten und Bräuche erotischer Natur bei allen Slaven 
vorkommen, denn diese Erörterungen müssen eben ihres gewaltigen Umfanges 
halber einer ganzen Reihe von Bänden in unseren Beiwerken zum Studium 
der Anthropophyteia vorbehalten bleiben. Es ist indessen in diesem Buche von 
recht nebensächlicher Bedeutung, ob und welche gesellschaftliche erotische 
Erscheinungen und in welchem Maße sie da und dort bei Slaven bestehen oder 
bestanden; allein wichtig ist es dagegen die primitivsten Glaubenansätze auf 
Grundlage des Geschlechtlebens zu erkennen, weil sie uns erst den lang ge- 
suchten richtigen Weg zur Erkenntnis der Religionentwicklung der Menschheit 
eröffnen. Es ist ein glücklicher Zufall, daß von allen slavischen Völkern ge- 
rade die Serben und Chrowoten auf einer urzeitlichen Glaubenstufe verharren, 
wie sie einst aller Wahrscheinlichkeit nach, auch die übrigen Slaven und sonst 
andere Völker eingenommen. Zu diesem Sonderfalle müssen und wollen wir 
aus Krauss noch ungedruckten Sammlungen eine zwar kleine, doch für 
vorliegende Zwecke ausreiehende Auswahl von Belegen für diesen Glauben im 
Text und in der Verdeutschung bringen. Die mannigfachen Verzweigungen 
dieses Glaubens zu behandeln, ist Aufgabe der Anthropophyteia-Jahrbücher, 
wo auch die weiteren Erhebungen nach und nach erscheinen sollen. 

Mit Bedacht suchten wir Angaben blos aus einem reeht kleinen 
chrowotisch-serbischen Bezirke aus, damit man daraus den Glaubenzustand 
einer auf etwa 2-—-300 qkm ausgebreiteten bäuerlichen Bevölkerung erkenne. 
Es sind keine Überlebsel, vielmehr eine an Kraft und Stärke das offizielle 
Christentum weit überragende Naturreligion, die im Baumseelenglauben und 
Phalloktenismus wurzelt. 

Man ersieht zugleich aus unseren Mitteilungen, daß sich eine durch 
abendländischen Einfluß gehobene und verfeinerte Lebensführung, Schulzwang, 
unumschränkte, tausendjährige Vorherrschaft des Christentums und der bestens 
eingerichteten österreichisch-ungarischen politischen und administrativen Ver- 
waltung ohne weiters mit dem ungetrübten Foortbestande einer primitivsten 
Naturreligion vertragen können. Wenn uns die Folklore nichts anderes als 
nur diese eine Einsicht vermittelte, so wäre sie schon deswegen allein für die 
Religionwissenschaft von größter Bedeutung. 

Dr. 0. Näcke bemerkt in seiner tiefsinnigen Abhandlung über „Die 
angeblichen sexuellen Wurzeln der Religion“ ?): „Geht man auf den Ursprung 
der Religion zurück, so muß man doch sagen, daß der ganze Phallus- 
dienst erst einer späteren Zeit angehört haben kann, als schon 


1) Die Nachweise bei Mannhardt a. a. O. S. 416. Ueber nordslavische Umzüge ähn- 
ee Art vrgl. B Aal, Stern, Geschichte d. öffentl. Sittlichkeit in Russland, Berlin 1907. 
+8. 106 u. 479 £. 

2) Zeitschrift f. Religionspsychologie hrsg. v. Dr. Joh. Bresler. Halle a. d. S. 1908. 
I. 8. 4 u. später $. 10. 
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ein gewisser Pantheon bestand und die Menschen einen gewissen 
Grad von Gesittung bereits erlangt hatten.“ Das sah Dulaure noch 
nicht ein, indem er seine Betrachtungen von alten hochentwickelten Kul- 
turvölkern, statt von den allerprimitivsten ausgehend anstellte. Er kannte 
eben die religiöse Vorstellungwelt der Chrowoten und Serben noch nicht. 
Näcke sagt dann später: „Der Mensch sah aber, daß die Erschaffung des 
Tieres und des Menschen von einem Geschlechtakte abhing. Er kam jedoch 
nicht etwa darauf, daß dies durch Einführung des befruchtenden Samens ge- 
schieht, sondern sah darin nur eine mittelbare Wirkung einer schaffenden 
Gottheit. So ward also der Akt als solcher geheiligt, und die In- 
strumente dazu, die Geschlechtwerkzeuge wurden ein Symbol der 
Fruchtbarkeit des Gottes und daher göttlich verehrt.“ 

Wie aus nachfolgenden Erhebungen hervorgeht, weiß der Primitive genau, 
daß die Zeugung nur durch Einführung des befruchtenden Samens geschieht 
und gerade deswegen gebraucht er ihn und den Harn, den er ihm gleichzu- 
stellen scheint, so mannigfach zu Zauberzwecken. Wir gewinnen den Ein- 
druck, als ob der Primitive unvergleichlich mehr als der Kulturmensch mit 
seiner Samenflüssigkeit ärgsten Mißbrauch treibe. Von da bis zu einer Heiligung 
der Beischlafausübung und gar bis zu einer göttlichen Verehrung der Geschlecht- 
werkzeuge ist eine gewaltige Entfernung. Wie die aber der Mensch zurück- 
gelegt hat, können wir nur vermuten. Es liegt am nächsten, sie aus dem 
Gebrauch von Amuleten geworden zu denken. Die mögen der ersten 
Anstöße zur Entstehung eines Phallusdienstes gegeben haben. Wie sich Recht 
und Kunst dazu verhielten, das ist eine ganz andere, nicht unwesentliche 
Frage, deren Beantwortung noch viele denkende Köpfe beschäftigen wird; 
denn erst mit Recht und Kunst stellt sich das Symbol ein. Der Primitive 
hält sich dagegen an Sachen, die er mit seinen Sinnen klar begreift und erfaßt. 

Leben, Seele oder Gesundheit des Menschen stammen vom Baume ab. 
Forscher wie Mannhardt und Dr. Aigremont drücken diesen Völkerglauben 
so aus, daß der Primitive in seinem Denken Baumseele und Menschenseele 
gleichstelle.. Diese Gleichstellung ist aber erweislich sekundär. Nach dem 
Volkglauben findet ständig ein Kampf zwischen überlegenen Baum- und schwachen 
Menschengeistern, wie unter Menschen statt. Daher wendet man sich an die 
Baumgeister mit Bitten, Geschenken oder mit Drohungen oder Rachehandlungen, 
um ihre Gunst zu erlangen oder sie unschädlich zu machen. Daß sie sich zu- 
mal in Zeugungangelegenheiten dem Menschen aufdrängen, liegt in ihrer mit 
dem Wachstum und der Vermehrung aufs engste verbundenen Natur. 

Ist der Ehegatte unfruchtbar, so nehme sein Weib vom Ahorn Blüten 
und wedle damit über die Hoden und den Zümpt ihres Mannes dahin: ‚O du 
Ahorn, grüner Baum! So wie du blütenreich bist, so möge auch meines 
Mannes Zumpt erblühen !‘%)) 

Der Mann, dessen Zumpt zu versagen beginnt, wendet sich an die 
Weidenbaumseele. Beim ersten Aufkeimen des Getreides, wann die Weide zu 
grünen anhebt, soll man einige Zweige abhauen, dann aufs Ackerfeld hinaus- 
gehen und sagen: ‚So schnell als dieser Zweig grün geworden, so schnell soll 
auch mein Getreide sein. O du mein Weidenzweig — und dabei lege man 


1) Koji je muski neplodan, onda neka Zena uzme od javora cvita pa nek njime po 
jajima i kurcu toveka svoga maSe: oj javcre, zelen bore! Kako si ti cvitan, tako kurac 
moga tovika bio cevitan! } 
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den Weidenzweig über den Zumpt — so schnell als du bist, so schnell sei 
auch mein Zumpt und du mein Getreide!‘ %) 

Waldgeister legen aus Rache die männliche Potenz brach. Wie man 
vorgeht und was man in Dalmatien dagegen anstellt, lehren uns Dr. Alexander 
Mitrovies bedeutsame Erhebungen in den Anthropophyteien IV, S. 197—209. 

Um das Gedeihen der Aussaat zu fördern. Pflegt der Mann mit 
seinem Weibe am Julabend Verkehr, dann wird ihm im neuen Jahre alles ge- 
deihen ?2). — Sät man Hirse aus, so ist es gut, daß sich Mann und Frau auf 
dem Felde nackt ausziehen und dann daselbst abvögeln. Dann wächst dort 
weder ein Unkraut (Gras), noch werden Vögel Schaden bereiten®). — Will 
ein Mann erzielen, daß ihm der Kukuruz schnell aufkeime, so soll er sein 
Weib abvögeln und dazu sagen: ‚So schnell als die Samenflüssigkeit heraus- 
kam, so schnell möge auch der Kukuruz aufkeimen *). — Bei der Getreide- 
aussaat legen die Bauern ins Getreide ungelöschten Kalk und dann schläft 
der Mann seinem Weibe bei; das Weib aber fängt die Natur auf, schwingt 
damit übers Getreide und sagt dazu: ‚O Gott hilf! o, mein Getreide! Sowie diese 
Natur aus dem Zumpt herausgespritzt ist, so sollst auch du rasch und schön 
und gesund aus der Erde herauskommen! So wie die Eier (Hoden) gesund 
sind, so sollst auch du, mein Getreide, gesund und schwer sein!‘®) — Wann 
sich der Bauer ans Ackern macht, so begibt er sich mit der Ehefrau aufs 
Feld, zieht den Zumpt heraus und spricht: ‚Mein Feld, ich kam her, um dich 
mit dem Zumpte, nicht aber mit dem Pflug zu ackern. Der Zumpt weist den 
Weg, damit mir das Feld so dicht wie mein (Schamhaar) Wald gedeihen möge! 
Hierauf pißt sich das Weib auf das Feld aus und spricht dazu: ‚Sieh da, o 
Feld, ich benässe dich nach abwärts, damit du mir feucht seist! Mein Mann 
benäßt dich nach aufwärts, damit du hoch gedeihst; denn das Vözlein entbehrt 
der Kraft, weil der Zumpt in die Höhe steigt, auf daß du hoch seist, frucht- 
bar und gedeihlich!‘*) — Wann der Bauer über die Wiese geht, zieht er den 
Zumpt heraus und spricht: ‚O du meine Wiese, sei fruchtbar und gedeihlich 
wie mein Zumptbart!‘?) -- Man muß dem Zauber Zeit lassen, damit er wirke. 
Hat man Getreide und Lein ausgesät, so verkehrt der Bauer mit seinem Weibe 
vierzehn Tage lang nicht (geschlechtlich), bis nicht das Getreide aufkeimt®). 

Zur Förderung des Wachstums der Gewächse. Beim Getreide- 
anbau rutschen alle die Männer nach rückwärts mit nacktem Arsche über die 
Furchen und sprechen dazu: ‚Gerade so wie dieser Arsch und die Hoden 


2) Kad ve6 izlazi Zito, onda kad po£ne zelenit vrba nikolko grana otsici, onda otie u 
polje i kazat: Kako hitro ova grana zelena tako moje Zito hitro bilo! Grana moja vrbova pa 
metnut grane preko kurca — kaka si hitra ti, tako hitar bio i moj kurac i moje Zito! 

2) Ako öoek sa svojom Zenom op(Ci na badnjak onda de mu ona godina sve rodit. 

. ®) Kad se prova sije onda je dobro, da se Zena i Coek na polju goli skinu pa onda 
tamo pojebu. Onda ne ce ni trave biti u njoj a ne ce ni tice u kvar dolazit. 

“) Kad &oek ode da mu kukuruz brzo nikne, onda neka Zenu pojebe i kaie: kakogod 
brzo jeb iziso, tako brzo i kukuruz niko! 

d) Kad se Zito sije, onda medu pauri u zito kreta Zivog i onda Goek bude sa Zenom a 
zena uvati naravi i po Zitu njome mahne pa kaze: BoZe pomozi, Zito moje! kakogod ova 
narav iz kurca Spricala, tako i ti friSko i lijepo i zdravo iz zemlje izi$lo! kako su god jaja 
zdrava tako moje Zito zdravo i lijepo bilo! 

6) Kad seljan ide na oranje onda sa Zenom ode u njivu, izvadi kurac pa kaze: njivo 
moja! doßo sam te 8 kurcem orat a ne s plugom. Kurac put pokazuje da mi njiva rodi tako 
gusta kao Suma moja! Onda se Zena popisa na njivu pa kaZe: evo ja te njivo u niz Skropim, 
da mi budes vlaäna. Moj te &oek u vis Skropi da visoko rodis, jerbo pica snage nema, jerbo 
kurac u vis ide, da visoko budes, plodna i rodna! 

7) Kad seljan ide u livadi izvadi kurac i kaze: oj livado moja budi rodna i plodna ko 
u kurca moja brada! 


°) Kad se Zito i lan sijalo, onda paur ne opedi tetrnaest dana sa Zenom doklegod Zito 
ne iznikne. 


=. 160: — 


gingen, so möge auch unsere Nahrung hurtig aufgehen. Sowie um ünsereri 
Zumpt die Haare dicht und so beschaffen sind, ebenso möge auch unser Ge- 
treide dicht und fruchtbar sein!‘ Der Bauer fügte die Erklärung hinzu: ‚Mit 
dem nackten Arsche rutschen sie darum, damit dem Getreide niemand etwas 
anhaben können soll‘‘) Die Erklärung deutet vollkommen zutreffend den 
Volkglauben, wie man noch späterhin aus den Erhebungen über die gewichtige 
Rolle des Arsches im Volkglauben ersehen wird. — Es ist gut, daß ein Mann 
mit dem Zumpt die Obstbäume berührt und spricht: ‚Sowie Nachkommenschaft 
in meinem Hause ist, so sollen alle Obstbäume fruchtbar sein!‘?) — Wann 
man einen Kirschbaum pfropft, umwickelt der Mann mit einem Zwirnfaden 
das Zumpthäuptchen, dann steckt er diesen Faden auf das Pfropfreis auf und 
spricht: ‚Du Pfropfkirsche, du mögst so beleibt wie des Zumptes Haupt sein !‘ 
Hernach umwickelt er den Pfropf mit Dünger und einem Fetzen®). — Damit 
ein Quitten-, Zwetschken- oder Apfelbaum Früchte trage, versammeln sich 
drei um den Zumpt herum wollige Männer und ziehen ihre Bajonette (Zumpte) 
heraus und jeder spricht: ‚Hör mal du Quittenbaum, wie groß das Zumptvließ 
ist! Sowie da mein Zumpt weit spritzt und wirft, so sollst du Blüte und 
Frucht werfen !‘*) 

Pflanzt man einen Weingarten an, so begeben sich der Hausherr und 
seine Söhne in den Weinberg. Der Vater wendet sich gegen Sonnenaufgang, 
ein Sohn gegen Sonnenuntergang und einer dem Berge zu, wo man weder 
Sonne noeh Mond erschaut. Sie ziehen den Zumpt heraus, pissen vor sich 
hin und sprechen: ‚Sowie wir uns auf diesem Berge umgewandt, so mögen 
sich unsere Weinbergstöcke und Setzlinge umwenden! Sowie unser Vater ver- 
pißt hat und auch wir zugepißt haben, so soll uns der Wein in die Geschirre 
(Fässer) pissen“ Und dann packt sich jeder bei den Eiern an: ‚Weinberg! 
Anpflanzung! Falls du dich nicht gut bewährst (so wisse), so wie unsere Eier 
hart sind, so hart wirst auch du dulden, ich werde dich nicht hauen!‘°). — 

Zum Anbau von Petersilie und Mohrrüben erheben sich die Gärtner 
frühmorgens und nachdem sie den Samen in die Erde eingesetzt, spreizt (der 
Gärtner) die Beine auseinander, beutelt den Zumpt und spricht dazu: ,So wie 
meine (Scham-) Haare kraus sein mögen, so sollen auch meine Petersilien Büschel 
haben!‘®) Beim Fisolenpflanzen zieht der Hausherr aus den Leinenhosen das 
Gurtband heraus, läßt die Leinenhosen hinab, zieht das Hosenband über die 
Bohnen dahin und spricht dazu: ‚So lang das Gurtband, so hoch seien die 


1) Kad se sadi Zito onda svi muSki natrafke puze golom guzicom po brazdama i 
govore: Kakogod ova guzica i muda i$la, onako nasa rana frisko iSla! Kako oko naseg 
kurca dlake guste i ovake, tako nase Zito gusto i plodno bilo! — Golom guzicom puze zato, 
da zitu niko nista ne more. Be 

2) Dobro je da se &oek kurcem vocke dotakne pa kaze: kakogod je porod u mojoj 
kuci, tako sve vocke rodne bile! 

%) Kad se kalami treinja onda öoek koncem omota glavic kurcev pa taj konac natakne 
na kalam i kaze: ti kalame treönjo! ovako krupna bila ko od kurca glava! Onda kalam 
obavije balegom i krpom. il 

4) Da tunja, Sljiva il jabuka rodi onda se trojica runjava oko kurca sastanu i izvade 
svoje panganete i svaki kaze: Zujes ti tunja, kolka je kurdja runja! kakogod moj kurac daleko 
$prico i baco, tako ti bacala cvit i plod! 

5) Kad se sadi vinograd onda gazda i njegovi sinovi odu u vinograd. ÖOtac se okrene 
ishodu, sin jedan zapadu a jedan brdu, di se ne vidi ni sunce ni mjesec. Izvade kurac pa 
piSaju preda se i kazu: kakogod se mi okretali po tom brdu, tako se okretali nasi vinogracki 
panji i sadovi! kakogod nas otac zapisiSo i mi pisali, tako nama vino pisalo u sugje! — 
I onda se svi ufate za jaja: vinogradu! sädu! ako ne budes dobar, kakogod su tvrda jaja, 
tako des ti tvrdo trpit, ne Cu te kopat! 

6) Kad bascovani sade persin i mrkvu onda oni rano ustanu pa kad metnu u zemlju 
sjeme, rasiri [baScovan] noge, potrese kurac i kaie: kakogod moje dlake kuftrave bile, tako 
moji persini cimu imali! 
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Fisolen“ Dann packt er sich bei den Schamhaaren und spricht: ‚Soviel als 
da Haare, soviele Früchte!‘ '). 

Bevor ein Mann ans Krautpflanzen geht, soll er sein Weib von der Arsch- 
seite abvögeln und dann soll er, sobald er aufs Feld oder in den Garten 
kommt, wo er das Kraut einsetzen wird, über die Beete hinwegpissen und soll 
dann sprechen: ‚Sowie die Arschbacken meines Weibes groß sind, so soll auch 
das Kraut umfangreich sein. Sowie ich die Beete überpisste, so sollen sie 
allezeit Feuchtigkeit haben !‘?) — Beim Bohnenpflanzen soll sich der Mann 
beim Zumpt packen und sprechen: ‚OÖ du Bohnenfrucht! Du hast eine Wurst! 
Sowie die Wurst rein ist, so soll auch die Bohnensaat rein sein!‘®) — Beim 
Hanfaussetzen geht der Hausherr als erster hinaus, zieht den Zumpt 
hervor und spricht dazu: ‚O du mein Erdreich, es kam die Reihe an dein 
Wohlwollen! Allwo mein Hanf gesetzt wird, sei du stark wie mein Gemächte, 
sei gesund wie des Zumptes Haupt!‘*) (Die Einkleidung des Spruches weist 
auf hohes Alter hin. — Die Mispel gilt (bei den Chrowoten) als ein Obst, 
das Gesundheit verbürgt. Der Hausherr nimmt eine Mispel, begibt sich in 
den Apfel- oder Zwetschkengarten und spricht: ‚Sowie diese Mispel gesund 
ist, so möge auch dieses Obst gesund sein!‘ Sodann mischt er mit der Mispel 
seine Eier auf und spricht dazu: ‚Sowie meine Schamhaare ein Wald sein 
mögen, so soll sich die Frucht zeigen!‘?) — Wer rissige, feine, süße Zucker- 
melonen haben will, (tut also): Ein jungfräuliches Frauenzimmer pflanzt die 
Zuckermelonen und spricht in sich: ‚Sowie meine Voze süß sein möge, so soll 
gleich ihr, auch die Zuckermelone süß und rissig sein! Sowie meine Voze 
platzeln wird, so möge auch die Zuckermelone platzeln!‘®) — Wenn ein Weib 
Gurken pflanzen will, so ergreife sie ihren Ehemann beim Zumpt und spreche 
dazu: ‚Sowie dein Zumpt süß sein möge, so soll auch die Gurke süß sein!‘ -— 
Alsdann werden die Gurken nicht bitterlich sein.”) — Beim Paprika- oder 
Möhrübenpflanzen da packt sich der Mann beim Zumpt an oder es denkt das 
Weib an den Zumpt und denkt in ihrem Gedanken: ‚Die Paprika werde wie 
der Zumpt!‘?) — 

Wann die Hausgenossen ans Kukuruzsetzen gehen, da sollen sich alle 
Weiber und Männer auspissen und sagen: „O Kukuruz! jetzt haben wir dich 
ausgesät und begossen!'“ Wann sie sich zu graben anschicken, da sollen alle 
die Männer ihren Zumpt herausziehen und jeder soll sprechen: „O Kukuruz, 


2) Kad se sadi grah onda gazda izvadi svitnjak iz gada i gade spusti i vuce svitnjak 
po grahu i kage: kolki svitnjak toliki grah! — A onda se ufati za bruöke i kaZe: kolko 
dlaka tolko roda! 

%2) Prije nego ide &oek kupus sadit neka pojebe Zenu s guza a onda kad dogje na polje 
il u bascu gje ce kupus posadit, neka piäne preko slogova i neka kaie: kakogod su guzovi 
moje Zene velki, tako i krupan kupus nek bude! Kako sam slogove pripiäno, tako oni uvijek 
imali vlage! 

8) Kad se graßica sadi onda nek se &oek ufati za kurac i kaie: Oj grafica, evo tebi 
kobasica! Kaka Cista kobasica, tako i &ista grafica! 

*) Kad se konoplja sadi onda gazda ide prvi pa izvadi kurac i kaze: zemljo moja, 
dosia je volja tvojal Di se sadi konoplja moja budi jaka ko sila moja, budi zdrava ko u 
kurca glava! 

6) Musmula gilta za vode da bude zdravo. Gazda uzme musmulu, ode u jabuönik il 
&ljivik i kaze: kakogod ova muSmula zdrava, tako i ovo vode zdravo bilo! — Onda mu$mulom 
mia svoja jaja i kaze: kakogod moje bruöke Suma bile, tako se rod pokazo! 

®) Ko ode imat dinje popuckane, fine slatke: onda nevina Zenska sadi dinje i u sebi 
govori: kakogod moja picka bila slatka, tako bila dinja slatka i ko ona raspuckana! kako- 
god moja pizda bude puckala, tako i dinja puckala! (platzeln, eine Wiederholungform von platzen). 

) Kad zZena oce sadit krastavac onda neka ufati üoeka svog za kurac pa neka kaze: 
kakogod tvoj kurac sladak bio, tako i krastavac sladak bio! — Onda ne 6e krastavac bit gorak. 

®) Kad se paprika il mrkva sadi onda se Coek ufati za kurac ili Zena pomisli na kurac 
i u mislu misli: bila paprika ko kurac! 

Dulaure von Krauss und Reiskel. 11 
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&uten Morgen! Du sollst so feucht und dick wie mein Zumpt sein!“ — Die 
Frauen aber sollen sich an die Voz greifen und sagen: „Sowie mir ein Bart 
zu eigen ist, so soll auch dein Bart geraten!“ Darnach kann der Kukuruz 
nicht verdorren, es behütet ihn jener Bart!). — Für gewöhnlich genügt es, 
daß ein Mann allein den Zumpt vorweist und den Kukuruz beschwört. Das 
Verhalten ist genau vorgezeichnet: Wann ein Mann Kukuruz sät, so soll er 
vorerst mit gem Zumpt ins Erdreich tippen und soll sprechen: „So dreieckig ge- 
rate mein Kukuruz!“ Und darnach hebe er seinen Zumpt empor: „So sollst 
du wie mein Zumpt gesund sein!“ Dann wird jedes Stämmchen zu drei, vier 
Kukuruzkolben abwerfen?). 

Wenn die Zwiebel eine Voz erblickt, dann wächst sie, die aber keine 
Voz geschaut, die wächst nicht?). Will ein Weib Zwiebel aussetzen, da 
mischt der Mann mit der einen Hand die Zwiebel auf, mit der anderen aber 
die Eier und vollführt den Zauber, damit die Zwiebel nicht in Blütenknöll- 
chen schießen kann, dann aber setzt das Weib die Zwiebel ihrer Voz ent- 
lang, d. h. sie setzt sie nicht von den Seiten ein. Und die Zwiebel wird gut 
geraten ?). 

Beim Krautpflanzen da kommt der Hausherr und spricht: „Ich pflanze 
Kraut und streiche mit dem Zumpt die Furche glatt. Soviel als ich [Scham-] 
Haare habe, soviel Krauthäupter soll es geben!“ Und er pißt ein wenig über 
die Furche. Dann wird sein Kraut feucht werden’. — Pflanzt der Mann 
einen Mandelbaum, so heißt er sein Weib ein Stäbchen neben den eingesetzten 
Mandelkern in das Erdreich einzustecken und zu sagen: ,„O du teuere Mandel, 
hier ist eine seidene Voze! So weit die Voz ihr Maul aufsperrt, so groß 
werde mir die Mandel!“®) Das Stäbchen vertritt hier den Zumpt. Warum 
der Landmann in diesem Fall einen Ersatz wählt, ist mir psychologisch dunkel. 

Beim Kürbispflanzen ziehen sich Hausherr und Hausfrau nackt aus, setzen 
die Kürbiskerne ein, dann spreizen sie die Beine auseinander und schlagen 
mit dem Arsche [auf die Erde] auf und sprechen dazu: „So breit als da der 
Arsch ist, so groß soll der Kürbis geraten!“”) Beim Gurkensetzen kommt der 
Mann, schlägt mit dem Zumpt über die Beete auf und spricht: „O Ihr meine 
Gurken! Sowie mein Zumpt gesund ist, so sollen auch meine Gurken gesund 
und rein sein!“®) Klettergurken pflanzt man auf folgende Weise: Das Weib 
geht voran, der Mann aber ihr nach mit vorgebeugtem Oberleib, den Zumpt 


1) Kad druzina ide kukuruz sadit, onda neka se Zenske i muski popisaju i neka kazu: 
kukuruze, sad smo te posijali i zalili!' — Kad pojdu kopat onda neka svi muski izvade kurac 
i svaki neka kaze: kukuruze, dobro jutro! ovaki vlazan i debel bio ko moj kurac! — a Zenske 
nek se uvate za pizdu i nek kaZu: kakogod u meni brada, tako tvoja brada kila! — Onda 
se kukuruz ne moZe osusit, Cuva ga ona brada. im 

2) Kada Covik sije kukuruz neka najprije kurae bocne u zemlju i nek rekne: vako bio 
trouglast moj kukuruz! — I onda neka digne kurac gore: ovako bio zdrav ko moj kurac 
Onda de mu svako stablo po tri Cetri kukuruza baeit. RL 

%) Luk kad vidi picku onda raste a koji picke ne vidi, taj ne raste. 

4, Kad Zena ode sadit luk onda Coek mijesa jednom rukom luk a drugom rukom jaja 
i uvrata da luk ne more u batve dod a Zena onda taj luk sadi nuz picku svoju, to jest, ne 
sadi sustrance. — I luk ce bit dobar. . Wr } 

5) Kad se kupus sadi onda dogje gazda kucni pa kaze: ja kupus sadim i kurcem brazdu 
gladim. Kolko u mene-dlaka, onolko kupusnih glava bilo! — Pa malo piäne po brazdi. 
Onda mu kupus bude vlazan. Be : h i 

6) Sadi &oek mandulu pa kaze Zeni, da udari klipi€ kraj usagjene koScice i nek kaze: 
oj mandulo milena, evo piöka svilena! kolko picka zinula tolka mandula meni bila! 7 

?) Kad se sade misirate onda se gazda i gazdarica skinu goli pa sade zrna od misirate 
i onda se raskrebete i lupnu guzicom pa kazu: kolko Siroka guzica, tolko bila misiracal 

8) Kad se sadi krastavac onda dogje &oek pa kurcem po slogovima lupi i kaze: oj 
krastavei moji! kako je moj kurae zdrav, take i moji Krastavei zdravi i Cisti bili! 


di 


jedoch hervorgezogen und läßt ihn herabbaumeln. Daraufhin bekommt ei 
Gurken, die rein ohne jeden Fehler und lang wie der Zumpt sind). 

Beim Einsetzen eines Nußbaumes packt sich der Mann von rückwärts 
bei den Eiern an und spricht: ‚Der Bursche pflanzt die Nuß, mein Zumpt 
aber den Kern. Sowie meine Eier grob (groß) sein mögen, so sollen auch die 
Nüsse groß geraten!“‘?) — Oder: Beim Einsetzen eines Nußbaumes gräbt man 
auch eine Grube aus. Da schlägt der Mann mit dem Zumpt und den Eiern 
übers Loch und spricht dabei: „Sowie mein Zumpt lebhaft und gesund sein 
möge, so sollst auch du gesund und kräftig und gedeihlich sein!“®) — Pflanzt 
einer Walliser Reben, so schlage er mit den Hoden an das ausgegrabene 
Loch und spreche: ‚Soviel als da meine Eier grobkörnig sein mögen, so sehr 
seien auch meine Walliserweinbeeren groß!“*) — Man trägt die Voz einer ab- 
geschlachteten Geis in den Zwetschengarten hinaus und sagt: ‚So groß und 
lang die Geisvoz ist, so groß und lang mögen meine Zwetschken geraten!“°) 
Beim Einsetzen der rosafarbigen Grundbirnen (Erdäpfel) umfaßt der Mann 
seine Eier mit der Faust und schüttelt mit der andern Hand den Zumpt: „So- 
wie da meine Eier voll sein mögen, so sollen auch meine Grundbirnen voll 
und dick geraten!“®) — Beim Bohnenpflanzen soll sich der Mann beim Zumpt 
anfassen und sprechen: ‚So hurtig mein Zumpt, so grobkörmig seien meine 
Bohnen!“”) — Pflanzt man Weißrüben, so steckt der Mann den Zumpt ins 
Wasser und dann in den Rübensamen und spricht: „Sowie meine Zumpt- 
eichel frisch sein möge, so sollen meine Weiber frisch die Weißrüben säen! 
Sowie die Haut auf meiner Zumpteichel dick ist, so soll auch die Haut auf 
der Rübe geraten!‘ ®) | 

Erotischer Zauber für und gegen Tiere. Wann einem jungen 
Knaben die Schamhaare zu wachsen anfangen, da nimmt er einen Kamm, be- 
gibt sich in den Stall und kämmt seine (Scham-)haare. Dazu spricht er: ‚So 
viel als da Härlein, so viel junger Kühlein!‘ Dann zieht er den Zumpt an 
der Eichel und spricht: ‚Was für einen Bart die Eichel hat, so sollen die Kühe 
nach den Ochsen eine Brunft haben!‘?) Die Unterweisung zu solchem Zauber 
geben dem Knaben selbstverständlich seine fürsorglichen Eltern. — Zur Ver- 
mehrung des Viehstandes: Wenn der Hausherr haben will, daß sein Viehstand 
gedeihe und sich im selben Jahre vermehre, da zieht er sich nackt aus und 
in diesem Aufzug treibt er die Kühe, Pferde oder Schafe aus dem Stall heraus 
und darauf soll er die eine und dann die andere Arschbacke vorweisen und 


1) Onaj krastavac koji ide u vis sadi se ovako! Zena ide naprvo a Coek za njom, 
spustio prednji dio trupa a kurac izvadio i dole pustio. Onda dobije krastavce Ciste, brez 
ikake falinge a dugalke ko kurac. 

2) Kad se sadi ora onda se muski ufati od ostrag za jaja i kaze: momak sadi ora a 
moj kurac jezgru. Ko moja jaja $to bila krupna tako bili orasi krupni! 

») Kad se sadi ora i jama se iskopa, onda Coek s kurcem i jajima lupi po jami pa 
kaze: kako moj kurae Zivotan i zdrav bio, tako ti bio zdrav i jak i napridan! 

*) Kad ko sadi velezer onda neka lupi mudima o iskopanu jamu i nek kaze: kolkogod 
moja jaja krupna bila, tolki moj velezer krupan bio! 

5) Odnese se pizda zaklane koze u Sljivik pa se kaze: kakogod je velika i duga kozja 
pizda, tako bila velka i duga moja Sljiva! 

6, Kad se sadi roza krumpir onda ©oek skupi svoja jaja u $aku pa zadrma drugom’ 
rukom kurac: kakogod moja jaja puna bila, tako i moj krompir pun i debel bio! 

7) Kad se bob sadi onda se Coek ufati za kurac pa kaZe: kako itar kurac, tako bio 
krupan bob moj! 

8, Kad se sadi ripa onda £oek turi kurac u vodu a onda u ripino sime i kaZe: kakogod moj 
glavie frizak bio, tako moje Zeue frisko ripu sijale! kaka je d:bela k’Za na mom eluvien. 
tako bila k Za na ripil 

9) Kad mladi deöko polima brucat onda uzwe CeSalj, vde u Sıalu I &uSıja svuju diane 
pa kaze: kolko dla£ica tolko mladi kravical — Onda poyuce kurac za glavie i kaze: kaki 
ima glavic brk, tako imale krave za volovi Strk! 


EE* 
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hernach mit dem Arsch an die Wand schlagen und dann sich beim Zumpt 
packen und soll sprechen: ‚Sowie mein Zumpt kräftig ist, so soll auch mein 
Viehstand kräftig und gesund sein und sich vermehren!‘ —- Alsdann wird sich 
in diesem Jahre sein Viehstand mehren und die Kühe werden Kälber und die 
Stuten Füllen werfen!). — Natur eines unschuldigen Knaben hat man in den 
Trank für die Kuh oder die Stute hineinzutun, die schwer kalbt oder wirft, 
und dazu spreche man: ‚Sowie aus diesem unschuldigen Knaben diese Natur 
herausgeflogen, so möge auch das Fohlen aus meiner Stute (oder das Kalb 
aus der Kuh) herausfliegen!‘®) — Wer da den Zauber unternimmt, ob Mann 
oder Weib, streichelt so lange mit der Hand das Glied des Knaben, bis man 
den Samen herausbekommt, oder aber man bedient sich dabei seines Mundes 
als Saugwerkzeuges. Einer der Freunde des Dr. Krauss überraschte einmal 
ein sechsjähriges Mädchen, das einem gleichaltrigen Jungen am Zümptlein 
sog. Er meinte, hier wäre instinktive Neigung zur geschlechtlichen Befriedi- 
gung frühzeitig zum Durchbruch gekommen. Dem jedoch ist entgegen zu 
halten, daß Kinder gewöhnlich bloß Nachahmer gegebener Vorbilder sind. In der 
bäuerlichen chrowotischen Umgebung, in der die Kinder aufwuchsen, dürfte die 
Kleine wahrscheinlich einem Viehzauber von geschilderter Art früher zuge- 
schaut haben. 

Besitzt ein Mann einen Viehstand, so soll er ein Weib in den Arsch 
vögeln. Die Samenflüssigkeit fällt aus dem Arschloch heraus, bleibt nicht 
drin wie in der Voz. Dann nehme er sie, bestreiche damit das Vieh und 
spreche dazu: ‚Sowie dies rein aus dem Arschloch herausgeflogen kam, so 
sollt auch ihr rein von der Räude verbleiben“ ®). — Kauft der Mann ein Rind, 
so soll sein Weib, falls es dick ist, einen Strick unter der Voze und dem 
Arschloch gegen das Rind zu durchziehen und sprechen: ‚Sowie mein Arsch 
dick ist, so soll auch mein Vieh dick werden!‘ oder nach anderer Weisung: 
Der Mann vögelt sein Weib ab (in den After), das Weib legt die Natur auf 
den Strick und tut wie zuvor angegeben *). 

Wann ein Mann sein Weib abvögelt und es bleibt an den Leinenhosen 
von der Samenflüssigkeit etwas kleben, so soll man diesen Samenausfluß weg- 
waschen und ins Trankwasser werfen. Dazu spreche man: ‚Sowie mein Same 
dick, so sei auch mein Vieh dick!‘®) — Wird ein Mädchen zum erstenmal 
gevögelt, so soll sie von ihrem und des Burschen Samen etwas auffangen, 
dies dem Vieh eingeben und dazu sprechen: ‚Sowie wir uns fröhlich abgevögelt 
haben, so möge sich auch das Vieh fröhlich nähren!‘®) — Das Bauernvolk ist 
der irrigen Meinung, auch die Frau hätte einen Samen. — Will ein Mann bei 


ı) Da se marva mnoZi: kad gazda oCe da mu je marya napridna i da se te godine 
njegova marva mnoZi, onda neka se skine gol i tako istjera krave, konje il ovce iz Stale i 
neka onda jedan guz, onda drugi iskeöii neka onda guzicom lupi o zid i onda neka se ufati 
za kurac i neka kaZe: kako je moj kurac &vrst, tako i moja marva Cvısta i zdrava bila pa 
se mnozila! — Onda ce mu se te godine marva mnoZat i krave Ce se otelit i konji oZdribit. 

2) Narav od nevinog deöka da je metnut u napoj kravi ili kobili, koja se tesko zdribi 
i krava teli i da je kazat: kako iz nevinog diteta ova narav izletila, tako i Zdribe iz moje 
kobile (ili tele iz krave)! { / } 

3) Kad &oek ima marve onda neka Zenu u guzicu pojebe. Jeb iz guzice ispane, ne 
ostane ko u piöki. Onda ga uzet pa njime marvu mazat i kazat: kakogod ovo disto iz 
guzice izletilo, tako i vi &isti od Zuge bili! i 

% Kad toek kupi marvinte onda Zena njegova, ako je debela, neka provude ätrik ispod 
piöke i guzice na marvinte, nek rekne: kako je moja guzica debela, tako i marva moja debela 
bila! — Oder: &oek pojebe Zenu, Zena metne naray na Strik i ovako uradi. 

; 5) Kad &oek pojebe Zenu i na gadama ostane jeba, onda da je taj jeb oprat i vodu 
bacit u napoj pa se kaze: kakogod moj jeb bio debel, tako i moja marva bila debela! 

6) Kad se djevojka prviput pojebe, neka ufati svoga i momkova jeba, neka ga dade 
marvi i neka kaze: kako se veselo mi pojebali, tako se veselo marva ranila! u 
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seinem Vieh gekrauste Haare erzielen, so trachte er von irgend wessen Arsch- 
loch drei Haare zu erlangen und lege sie im Stall hinter den Balken. Es ist 
aber selten, daß einer am Arschloch Haare hat, hat er welche, so sind sie 
immer kraus), — Manda Vukovi€ aus Murkovci hatte lange Schamhaare. 
Davon erfuhr der Besitzer der Herrschaft und berief sie zu sich, damit sie 
seinen Pferden helfe. Sie begab sich in den Stall, spreizte die Beine aus- 
einander und sagte: ‚Sowie ich an der Voz hellglänzende Schamhaare haben 
soll, so mögen auch diese Pferde glänzende und lange Mähnen haben?) — 
Die Erzählerin verwechselte den chrowotischen Gutverwalter mit dem Gut- 
besitzer, einem deutschen Adeligen, der in Wien oder auf einem seiner Güter 
in Mähren lebte und schwerlich eine Ahnung von dem zugunsten seines Ge- 
stütes angestellten Zauber haben mochte. — Wann eine Stute vom Hengst 
beschält oder eine Kuh vom Stier besprungen wird, fahre man ihr mit dem 
Leinenhosenband eines Mannes, der mit einem großen Zumpt begabt ist, über 
den Rücken und spreche dazu: ‚Sowie er einen großen Zumpt aufweist, so 
möge auch mein Vieh groß werden!‘ Alsdann hat jener Hausherr, der so tut, 
immer große Rinder und Pferde). 

Also zaubern die Weiber: Wann sie die Säue aus der Hürde treiben, 
da greifen sie sich an der Voz an und sprechen: ‚Soviel als da Haare, soviele 
Würste soll es geben! So oftmals ich mich im Lauf eines Jahres mit meinem 
Manne abvögle, soviele Ferkel soll es unter der Zuchtsau geben !'*%) — Wann 
sich die Schafe paaren, da hebt das Weib ihren Kittel und das Hemd auf, 
wendet die Voz dem Mutterschaf zu und spricht: ‚O Schäflein, Bespringerlein! 
Mögen in dir auf solcher Art Vözlein sein!“ (d. h. es sollen Schafe, keine 
Widder geraten, denn Schafmilch gilt viel). Dann dreht sie sich um und geht 
ohne sich umzuschauen weg. Und akkurat geraten lauter Schäflein!?) 

Befällt einen eine Entzündung der durchsichtigen Hornhaut (‚Hennen- 
dunkel‘), so daß er abends nichts sieht, so küsse er eine Henne in den After °). 
Wann ein Weib Eier unter der Henne ansetzt, so spricht sie: „O meine Gluek! 
ich gebe dir die Großvoz und setze die Eier an. Es wird dir der Richter 
Zumpterich erscheinen!“ — Dann muß der Mann kommen, nachdem das Weib 
die Eier angesetzt, und er hebt die Gluck in die Höhe, läßt die Leinenhosen 
herab und wendet die Zumpteichel den Hühnereiern zu und schlägt mit seinem 
Zumpt, mit seinen Eiern und dem Arsch an die Hühnereier an: ,„O du meine 
Bruthenne! Mein Weib hat dich angesetzt, ihr aber meine Eier mögt euch 
so gesund ausbrüten als wie meine Eier (= die Hoden) gesund sind!“ Und 
dann entfernt er sich, das Weib aber wartet ab, bis er seine Leinenhosen 
wieder zugebunden. Dann schlägt das Weib mit der Voz an die Eier an, da- 


1) Kad toek ode da imade njegova marva kovrcaste dlake, neka gleda da dobije sa 
tijeg puska tri dlake pa neka i metne u Stalu za gredu. Rijetko da ima tko na pusku dlake 
a te su dlake uvijek kovr£öaste. 

2) Manda Vukovie iz Murkovaca imala je dugatke brucke. To do@uo spaija pa ju pozvo 
sebi, da njegovim konjima pomogne. Ona dojde u Stalu, raskrebedi se i kaze: kakogod ja 
imala na pizdi svitle brucke, tako i ovi konji imali svitlu i dugacku grivu! 

8) Od onog toeka svitnjak, koji ima velk kurac prevud preko legja kobile il krave kad 
se ona vodi sa Zdrijepeem il ved sa bikom pa kazat: kako on imo velk kurac, tako i moja 
marva bila velka! — Onda onaj gazda, koji tako radi, uvijek ima velku marvu i konje. 

4) zene vrataju ovako: kad deraju krmke iz tora, onda se ufate za picku i kazu: kolko 
dlaka, tolko kobasica! Kolkoput se ja u godini dana sa @oekom pojebala, tolko prasaca pod 
krmatom bilo! 

5) Kad se ovce deraju, onda Zena digne suknju i koSulju i okrene picku ovei i kaze: 
0j ovöica, poprcaljica! nek bude u tebi ovako pitica! (t. j. da budu ovce a ne barnjidi, jer 
ov&je mlijeko puno gilta). Onda se okrene i brez obzira ode. I akuratno budu same ov£ice! 
©. %) Kad koga uyati kokofnji mrak, u veter nist ne vidi, onda nek poljubi Kokos u guzicn. 
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mit nicht lauter Hähne sondern auch Hennchen ausfallen sollen‘). Wann die 
Hennen keine Eier legen mögen, begibt sich der Hausherr vor die Hühner- 
steige, schüttelt seinen Zumpt und spricht: „O Ihr Hennen, Ihr Legerinnen! 
Es erschien vor euch der Schwengel und neben ihm das Beutelchen und im 
Beutel die Eier. Sowie das Beutelchen schüttelt, so mögen viele aus euch die 
Eierlein herausschütteln!“?) 

Wenn einer zum erstenmal auf Handel auszieht, so soll er nachts im 
‘ Hofraum umhergehen und wenn er Vieh besitzt, soll er nachts um das Vieh 
herumgehen und fragt ihn einer: „Was suchst du?“ so soll er antworten: 
„Ich suche das Glück!“ Dann begibt er sich zum Bienenstand, geht darum 
herum und spricht: „Sowie diese Bienen schwärmen mögen, so sei auch mein 
Beutel voll!“®) — Damit die Bienen gesund seien, begibt sich der Mann mit 
seinem Weibe zu den Bienen: sie stellt sich auf die linke, er auf die rechte 
Seite und er fragt sie: „Was bist du, Weib, gekommen?“ Und sie. entblößt 
die Voze und spricht: „Es erschien die Rötlerin, das Gluckhennchen (das 
Vözlein), um das Bienlein zu behüten!“ Dann fragt sie ihn: „Was bist Du, 
Mann, gekommen?“ Er aber zieht den Zumpt heraus und sagt: „Es erschien 
der Hahn Rötling (Zumpt), um die ganze Umgebung zu bepissen, um den 
Bienenstand zu bewahren!“ *) 

Am Julabend darf man sein Weib nicht abvögeln, sonst wühlen einem 
die Maulwürfe das Ackerfeld auf.) Man vergleiche dazu oben‘ S. 159 Nr. 2. Voll- 
ziehung sowie Enthaltsamkeit haben ihren Vorteil. Die Leute haben die Qual 
der Wahl. — Damit Frosch und Maus die Erdäpfel nicht aufessen sollen, 
nimmt der Hausherr, wenn man die Grundbirnen setzt, jenen Sack, den er 
zum Pflanzen mit zu Wagen fährt, wickelt seinen Zumpt ein und schlägt mit 
ihm an den Sack: ,„O Grundbirne! Da hast du eine rote Maus, eine kahle, 
doch möge dich keine haarige verzehren!“ Und dann begibt er sich auf den 
- Acker, setzt aus und greift sich an den Eiern und spricht: ,O Frosch! da 
hast du Eier, fürs ganze Jahr Nahrung!‘“*®) — Ist das Feld voll Mäuse, so soll 
sich der Hausherr am Freitag im Felde einfinden, den Zumpt herausziehen 
und sagen: „Sowie mein Zumpt atmet, er auch alle Mäuse verzeichnet. 
Wann mein Zumpt alle Mäuse verzeichnet haben wird, dann mögen alle 
Mäuse erscheinen!“ Denn der Zumpt kann gar nicht schreiben, das aber ist 


blos ein Rätsel, um die Mäuse zu vertreiben.) 

1) Kad Zena nasagjuje pod kvocku jaja, kaze: kvoöko moja, ja ti dajem pizdurinu i 
nasagjujem jaja. Dode ti sudae kur&ina! — Onda &oek mora id kad zena nasadi jaja i podigne 
kvoöku gore u vis, Spusti gade i okrene kurdi6 u kokosja jaja: kvoöko moja, zena te je 
nasadila a vi jaja moja tako zdravo se polegli ko Sto su moja jaja zdrava! — I onda odea 
zena ga doceka kad je ve6 svezo gace. Onda Zena lupi s pizdom o jaja, da ne budu sami 
orozi, ved da budu i kokice. 

®) Kad kokosi ne de da nesu jaja, onda gazda ode pred kokosinjac, potrese svoj kurac 
i kaze: oj kokosi nesavica, dosla vam je resavica i nuz nju kesavica i u kesi jajea. Kako 
treska kesavica, tako treskala iz vas jajca! 

3) Kad ko prviput u trgoviste (u trgovinu), neka gol oda po avliji pa ako ima marve, 
neka oko marve gol obigje, i ako ko pita: &ta traziX? nek kaze: sredu trazim! — Onda ode 
u telinjak i obigje ga pa kaze: kako se ove &ele rojile, tako i meni bila puna kesa! 

) Da su zdrave Gele: onda toek ode sa Zenom do tela, ona s live strane a on zdesne 
strane stanu a on pita nju: Sta si dosla zeno? A ona otkrije pizdu i kaze: dosla je crvena 
kokoßiea (pica) da &uva Gelicu! — Onda ona njega pita: Sto si doSo Coeöe? — A on kurac 
izvadi i kaze: do$o je pito ervenjis (kurac), da opisa cili okolis, da uscuva Zelis! 

5) Na badnjak ne smije se zenu pojebat, jer de mu krtovi polje rovat. 

6) Da Zaba i mis ne jidu krompir: kad se krompir sadi onda uzme kucni gazda onu 
vricu Sta de ju vozit za sadit pa zavije kurac i o vredu gurne: krumpiru, evo ti crveni mis 
golusavi a ne jio te kosmati! I onda ide na njivu pa sadi i ufati se za jaja i rekne: Zabo, 
evo tebi jaja, za svu godinu rana! 

?) Kad je polje puno mia, onda neka gazda u petak dojde u polje, kurac izvadi i kaze: 
kako moj kurac die i sve mise pise. Kad kurac napise mise, onda nek dojdu syi mißi! — 
Jer kurac ne moze pisat a to je samo zagonetka, da se otiraju misevi, 
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Vom Nacktheitzauber. — In warmer Jahrzeit gingen die chrowotischen 
Bauern einst wohl noch häufiger als in der Gegenwart, entweder aus Mangel 
an Kleidung oder um vorhandene zu schonen, oder aus bloßer Bequemlichkeit, 
ganz unbekleidet einher, ohne der Nacktheit irgend eine Bedeutung beizulegen. 
Wenn man sich dagegen absichtlich zum Zauber nackt auszieht, so will man 
damit auf einmal die ganze Schamgegend und das Gesäß gegen die Geister 
ins Treffen führen, nach dem Zauber aber kleidet man sich an, sonst wirkt 
er nicht. Das ist als eine Kulthandlung sittlich, nicht schamlos.!) Die nach- 
folgenden Belege für den Glauben erweisen dies klar und deutlich. 

Der Mann soll nackt und gesund um elf Uhr bei Tag oder bei Nacht 
durch sein Feld laufen und dann sprechen: „Sowie ich gesund hier durch- 
fliege, so möge auch meine Nahrung gesund und rasch gedeihen! Sowie in 
meinem Kopfe zwei Augen wie zwei Körner sind, so möge in meiner Nahrung 
alles rein sein!“?) — Beabsichtigt ein Mann Getreide zu säen, so begibt er 
sich aufs Feld hinaus, zieht sich nackt aus und säet so drei Beete Getreide 
aus. Und das Getreide wird rein sein!?) — Am Georgtag morgens vor An- 
bruch des Morgenrots begibt sich der Hausherr auf den Acker, zieht sich 
nackt aus und geht so um das Getreide herum. Wenn er so tut, dann wird 
ihm in diesem Jahre der Hagel das Getreide nicht niederschlagen und er wird 
im Getreide auch keinen Brand haben.*) — Es gibt Frauenzimmer, die sich 
am Georgtage nackt ausziehen, die Haare auflösen und fremdes Getreide blos 
ein wenig überquer schneiden, dann in diesem fremden Felde ein niederge- 
branntes Holzscheit liegen lassen, die abgeschnittenen Halme jedoch in ihr Ge- 
treide forttragen. Dann wird ihr Getreide rein, das fremde aber unrein.°) 

Damit die Bienen besser schwärmen sollen, schlafen die Leute am Vor- 
abend des Georgtages nackt.*) Den ganzen Sommer über schläft man zwar 
auch ohnehin nackt, wenn man in Stuben ruht, ebenso im Winter, wenn ge- 
heizt wird. Am Georgtag morgens vor Sonnenaufgang schwingt sich die Hexe 
rittlings auf den Garnbaum und begibt sich nackt ins Getreide und erzeugt 
den Getreidebrand.”) Eine Katholikin erzählt: Am Georgtage ziehen sich 
die Walachen (altgläubige Serben) vor einer Brennessel nackt aus, bepissen 
sie, stecken ein Stück davon hinters Ohr und eines hinter den Hut und 
sprechen dazu: „Sowie du Brennessel gesund sein mögst, so soll auch ich 
gesund sein!“®) 

Ist das Jahr trocken, so ziehen alle die Hausleute, die stark behaart 
sind, (große Schamhaare haben), nackt durch das Kukuruzfeld hindurch und 


1) Ueber die Entblößung oder den Exhibitionismus als einen symbolisch erotischen 
Vorgang vrgl. Havelock Ellis, Die krankhaften Geschlechtsempfindungen auf dissoziativer 
Grundlage, deutsch v. Dr. Ernst Jentsch, Würzburg 1907, S. 210—219, Iwan Bloch, 
Beiträge zur Aetiologie der Psychopathia sexualis, Dresden 1903, II. S. 306—310 und O. Stoll, 
Das Geschlechtsleben in der Völkerpsychologie, Leipzig 1908, S. 619—626 und über exhibi- 
torische Kultformen in Indien, S. 689 £. 

?) Gol i zdray öoek neka proleti Kroz svoje polje oko 11 sati ili u danu ili u nodi i 
neka rekne: kakogod ja zdrav ovud letio, tako i moja rana zdrava i brzo napredovala! Kako 
su god u mojoj glavi dva oka ko dva zrna, u mojoj rani sve £isto bilo! 

°») Kad kani sijat zito, onda @oek ode na polje, skine se gol i posije tako tri sloga 
zita. I zito ce bit £isto, 

4) Na Gjurgjevo u jutru prije zore ode gazda na polje pa se skine gol i tako obigje 
zito, Kad tako radi, onda mu ne de one godine led Zito potue a ne ce u 2ito ni snijeti imati. 

5) Ima zenskih pa na Gjurgjevo skinu se gole, raspletu kose i Zanju tugje Zito samo 
malo poprijeko, onda ostave ugarak u tom tugjem zitu i odnese vlati Sto poZanje u svoje Zito. 
Onda njezino zito bude £isto a tugje nelisto. 

6) Da se bolje roje tele, onda ljudi u o£i Gingieva goli spavaju. 

?) Na Gjurgjevo eoprnjiea u jutru do sunca objasi vratilo i gola ode u zito i pravi snit. 

°) Vlasi o Gjurgjevu skinu se goli pred köprivoin pa je zapisaju i komad metnu za ug’ 

za Setir i kazu: kako ti koprivo zdrava bila, tako i ja zdrav bio! 
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sprechen; ‚Soviel als da um unseren Zumpt das Haar, so falle auf unseren 
Kukuruz Tau!“*) — Um tüchtige Kühe zu haben, begeben sich die Leute nackt 
am Georgtage vor fremdes Vieh, nehmen ihm das Futter weg, bringen es 
zu sich nach Haus und geben es dem eigenen Vieh. Also nackt stehlen sie 
fremden Pferden auch die Halfter. ?) 

Zu Nacht um Mariae Verkündigung soll das Weib dreimal nackt das 
Haus umschreiten und dabei mit den Händen auf den Kessel loswirbeln, und 
niemand wird ihr in diesem Jahre etwas stehlen.”) — Am Freitag im Neumond 
ist's gut, sich nackt nach drei Richtungen hin auszupissen und zu sprechen: 
„Sowie sich dieser Mond verjüngen möge, so soll sich auch mein Glück ver- 
jüngen!“*) — Am Samstag im Neumond ist’s gut, daß sich vor Sonnenaufgang 
Mann und Weib nackt ausziehen und daß sich der Mann übers Bett hin quer 
ausstreckt und daß ihn das Weib zuerst auf die eine, dann auf die andere 
Arschbacke und hernach auf allebeide Eier küsse und dazu spreche: „O Ge- 
mahl! ich küsse nicht diese deine zwei Arschbacken, vielmehr küsse ich dein 
gutes Arschglück! Ich küsse nicht deine zwei guten Eier, vielmehr küsse 
ich deinen Beutel, sowohl den einen als den anderen, auf daß beide voll 
werden!“ Dann hat man das Weib übers Bett zu werfen, abzuvögeln und 
zu sprechen: „Ich vögle nicht mein Weib, vielmehr dies größte Glück, das 
lieblichste, was Gott einem bescheert hat; das möge mir zum Glück dienen!“®) 
(Über die Sreda, Glück und Schicksal im Volksglauben d. SüdsJaven handelte 
Krauss in seiner gleichnamigen Schrift, Wien 1886, allerdings unter sorg- 
fältiger Vermeidung jedweder Anspielung aufs Geschlechtleben). Am Julabend 
hat man nackt in den Rauchfang zu steigen und zu sagen: „Ich wünsche 
mir Glück in meinem Hause!“®) — Wenn Vollmond eintritt, ist’s gut, sich 
nackt auszuziehen und also zu sprechen: „O du Vollmond! Fülle meine Glück- 
fälle an und von meinen Wünschen volle Säcke mit Erfüllungen. Was mir 
der Freund wünscht, darüber hege ich keine Freude. Vollmond gewähre mir 
ein volles Glück und einen vollen Sack mit Geld! Was ich in Angriff nehme, 
möge voll des Glückes sein!“ ”) — Freund spricht man hier statt Feind, um des 
günstigen Vorzeichens willen, weil man sich doch. leicht verreden könnte. 

Wenn ein Mann mit dem Wagen auf den Markt ausfährt, so stelle er 
sich mitten im Gehöfte vor die Pferde hin, (das Hoftor muß jedoch offen sein), 
dann lasse er die Leinenhosen und Beinkleidern herab bis zu den Knien und 
fahre in diesem Aufzuge bis zur Straße hinaus und binde dann die Hosen auf. 


1) Kad je susna godina, onda svi ukudani, koji su kosmati (imaju velke bruöke) goli 
projdu kroz kukuruz i kazu: kolkogod oko naSeg kurca kosa, tako pala na nas kukuruz rosa! 

2) Da budu dobre krave, onda idu ljudi goli na Gjurgjevo pred tugju marvu pa im 
otimaju jelo i donesu svojoj kudi i dadu svojoj. Tako goli kradu i ulare od tugjih konja. 

») Na nod o Blagovijest neka Zena kucu triput gola a rukama po kotlu &andrkajus 
obigje i ne de joj niko nista ukrasti te godine. 

*) Na mladi petak dobro je golse popisat na tri strane i kazat: kakogod ovaj mjesec 
mlad bio, tako se moja sreca pomladila! 

5) Na mladu subotu dobro je prije sunca da se muz i Zena skinu goli pa da se öoek 
preko kreveta prebaci i da ga Zena poljubi u jedan guz pa u drugi i onda obadva jaja pa 
“ kaze: muZe, ja ne ljubim ta tvoja dva guza, neg ja ljubim tvoju guznu dobru sredu! Ja ne 
ljubim tvoja dva dobra jaja, neg ljubim tvoju kesu i jednu i drugu, da budu obadve pune! — 
Onda Zenu preko kreveta prebacit, pojebat i kazat: ja ne jebem Zenu, neg tu najvedu sredu, 
8to najmilije od Boga ostavljeno, to nek bude meni za srecu! 

6) Na badnjak treba gol u odZak uci i kazat: ja sebi Zelim srecu u mojoj ku6i! 

7) Kad je pun mjesec onda je dobro gol se svud i tako redi: oj puni mjesede, napuni 
mi moje srece i Sto Zelim pune vrede! Sto mi prijatelj [t. j. dußman] Zeli, tom se on nek ne 
veseli. Puni mjeseöe, daj mi punu sredu i npvca punu yre6u! Sto ja poteo, to puno srec6e bilo| 


— 19 — 


Alsdann wird ihm zu Markte Glück zuteil.!) — Kann ein Weib kein Kind 
zur Welt bringen, wünscht jedoch ein Kind zu bekommen, so setze sie sich 
nackt unter einen dreijährigen Zwetschkenbaum, pisse ein wenig und. spreche 
dazu: ‚O mein Zwetschkenbaum! Du bist ein Fruchtträger; ich kam her, auf 
daß du mir Frucht verleihst!‘ Hierauf erhebt sie sich und drückt die rechte 
Hand an den Zwetschkenbaum an und sage dazu: ‚O Zwetschkenbaum! Ge- 
währ mir eine Frucht!‘?) Der Zwetschkenbaum ist im serbischen weiblichen 
Geschlechtes. Die Befruchtung eines Weibes durch einen Baum, die Baum- 
empfängnis, ist als jungfräuliche Empfängnis ein dem Völkerglauben gemein- 
samer Zug. _ 

Gegen die Fallsucht: Leidet ein Weib an der Hinfallenden, so ziehe sie 
ihr Mann nackt aus und er nehme Wasser in seinen Mund und auch er ent- 
kleide sich nackt und spucke ihr dreimal das Wasser in ihren Mund hinein. 
Hernach zerreiße er ihr Hemd und nackt, wie er ist, renne er mit dem Hemde 
auf einen Kreuzweg fort, (lege das Hemd daselbst nieder) und laufe gleich 
heim, ohne sich umzuschauen.®) Wer sich fürchtet, daß ihn Hexen aussaugen 
wollen, der schlafe nackt, weil da die Hexe keinen Schlupfwinkel vorfindet. *) 
(Über die Hexen vergl. Krauss „Slavische Volkforschungen“, S. 31—86). — 
Will ein Mann die Krätze los und ledig werden, so soll er am Dreikönigtage 
nackt in die Orljava springen und auf der anderen Seite im Felde heraus- 
kommen und soll so nackt durchs Getreidefeld durchgehen und die Krätze 
wird von ihm weggehen.°) Die Orljava ist ein Flüßchen in der PozZegaer 
Gespanschaft in Slavonien. — Ist einer so unermeßlich krank, daß er fort und 
fort erbricht, so trete ein unschuldiger Knabe nackt vor ihn hin und spreche: 
‚Es kam der Haken, damit von Dir weiche das Placken!‘ (Der Haken, das 
sind Zumpt und Eier). ®) 

Vom Gesäßzauber. Ist einem der Weizen schütter geraten, er aber 
hat am After dichtes Haar, so begebe er sich in den Weizen, kehre ihm den 
Arsch zu und spreche: ‚Es kam das dichte Arschloch zu dir. Wenn du, 
Weizen, nicht dicht sein wirst, wird dich das Arschloch vertreiben!‘”) — 
Wenn das Getreide brandig ist, so begibt sich der Hausherr am Freitag im 
Neumond ins Getreide, zieht die Leinenhosen aus, kehrt den Arsch dem Ge- 
treide zu, farzt und spricht dazu: ‚Getreide! ich farze nicht auf dich, sondern 
auf den Brand. Sowie der Furz aus mir herausdrang, so möge auch der 
Brand aus dem Getreide hinaus! Sowie mein Arsch rein ist, so möge auch 


1) Kad toek pogje s kolima na vasar neka stane usred dvorista pred konje (a kapija 
mora bit otvorena), onda neka spusti gade i lade dole do koljena i tako neka se odveze do 
sokaka i onda neka ih sveze. Onda mu je sreca na vasaru. 

2) Ako Zena ne rodi a Zeli da ima dite, onda neka sidne gola pod trigodisnju &ljivu 
i neka malo pisne i nek rekne: &ljivo moja, ti si rotkinja; ja sam do&la, da mi das plod! — 
Onda ustane i desnu pritisne na Sljivu i nek rekne: $ljivo, daj mi jedan plod! 

8) Protiv padavice: kada Zena ima padavicu, onda neka je öoek skine golu i neka uzme 
u svoja usta vode i neka se i on golskine i s vodom ondafitri puta pljune u usta njezina. 
Neka podere zatim njezinu kosulju i onako gol otröi sa koSuljom na raskısce i odmah otr&i 
kudi pa neka se ne ogleda. 

#) Kad vjestice ode koga sisat, onda neka gol spava, jer se nema u Sto vjestica zavudi. 

5) Ako Goek ima svrab i ode da ga se mane, onda neka na tri kralja skoci gol u 
Orljavu i na drugu stranu u polje izagje i neka tako gol progje kroz Zito; onda ce svrab 
otic 8 njega. 

6) Kad je Coik tako neizmirno bolestan, da furt bljuje, onda neka nevin deko prida nj gol 
izagje i kaze: dosla je kuka, da tebe progje muka! — (kuka to je kurac i jaja). 

?) Kome ritka Senica bude a na prknalu ima guste dlake, onda otic u Senicu, okrenut 
guzicu i red: ritka Senica, dosla ti je gusta prknalica, Ako ne ces biti gusta Senica, tebe 
ce istirat prknalica ! 
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mein Getreide rein bleiben!‘1) — Jenes Weib, das mit Zwillingen niederge- 
kommen, kehre den nackten Arsch gegen die (Gewitter-) Wolken und die 
Wolken werden auseinander gehen.?) —- Wenn einer einen beschreit, so soll 
der Beschriene seine Hände überm Arsch waschen und sich mit diesem Wasser 
das Gesicht abwaschen.?) — Beim Anblick einer Hure oder eines Geistlichen 
muß man sich am Arsch krauen.*) — Kommt einem Manne jemand mit leeren 
Händen entgegen, so strecke er seine rechte Arschbacke ein wenig vor und 
spreche dabei: ‚sieh, darin steckt dein ganz Glück!‘?) —- Gut ists, wenn der 
Mann sein Weib und das Weib den Mann auf den Arsch schlägt und sagt: 
‚Sowie dein Arsch hart sein soll, so möge auch uns das Glück hart sein!‘®) — 
Bricht man wohin auf, so ists gut, sich beim Arsch zu packen und die Eier 
zu krauen und zu sagen: ‚Sowie mein Arsch dick sei, so sei auch mein Glück 
dick“®) — Ist eine heftig‘ begattungsüchtig, will sich aber dieses Übels ent- 
ledigen, so schlage sie mit ihrem Arsch an den Arsch eines unschuldigen 
Knaben und sage dazu! ‚Sowie dein Arsch nicht vögelsüchtig sein soll, so 
möge auch meine Voz nicht vögelsüchtig sein!‘®) — Wenn ein Mensch er- 
blindet, so soll man ihm eines Mannes Hosensitzteil auf den Kopf setzen und 
sprechen: ‚Hörst du, Schöner, da hast du einen Hosensitzteil auf dem Haupte)ı 
Was für einen Hosensitzteil? Werde, Blinder, sehend, es kam zu dir der 
Schöne!‘ Und binnen zwei, drei Tagen wird der Blinde sehen. — Andere An- 
gabe: den Hosentitzteil eines Burschen, der zum erstenmal zu einem Mädchen 
geht usw.’) — Irgend einer stahl eine Urne voll Geldes. Und er grub ein 
Loch aus. Und er brachte sein Weib dahin. Und er vergrub das Geld. Und 
er sprach zum Weibe: ‚Weib, heb die Schöße in die Höhl‘ Er aber zog sich 
die Leinenhosen aus und sie schlugen mit den Ärschen aneinander. ‚Wer sich 
so‘, spricht er, ‚Arsch an Arsch anschlagen sollte, der möge das Geld heraus- 
nehmen können!‘ — Es hörte aber ein Mann aus dem Gestrüppe zu, und eilte 
rasch heim, und nahm sein Weib mit. Und als sie an diesen Ort kamen, da 
sagte er zu seinem Weibe: ‚Wohlan, Weib, heb deine Schöße in die Höhl!‘ 
Und er zog seine Leinenhosen ab und schlug sich mit seinem Weibe an, so- 
wie jene die das Geld vergraben hatten. Und dann nahm er eine Haue und 
grub das Geld aus. '®) 

1) Kad je Zito snitljivo, onda gazda ode na mladi petak u Zito pa skine gate pa 
guzicu okrene na Zito i prdne i kazZe: Zito, ja ne prdim na te ve‘ na snitljiku. Kakogod 
prdac iz mene izi$o, tako snitljika izi$la iz Zita! kakogod je moja guzica Cista, tako i moje 
zito &isto bilo! 

2) Ona Zena, koja je imala dvojke neka okrene golu guzicu na oblake i oblaci de se razidi. 


3) Kad ko koga urekne, onda neka ovaj ruke nad guzicom opere i s tom vodom svoje 
lice opere. 

‘ 4)-Kad se vidi kurvu ili popa, onda treba da se podese po guzici. 

5) Ako &oeku ide ko prazni ruku u susret, onda neka on desni guz malo iskedi i neka 
kaze: evo tu ti sva sredal 

6) Dobro da &oek Zenu a Zena Öoeka udari:po guziei i kaze: kako tvoja guzica bila 
tvrda, tako i nama sreca bila tvrda! 

7) Kad se kud ide, onda je dobro za guz se ufatit i jaja podesat i kazat: kakogod 
moj guz bio, debel, tako i moja sreca debela bila! 

8) Koja je jako pojebljiva a ode da se toga rijesi, onda neka sudari svoju guzicu 8a 
guzieom nevinog de@ka i nek kaZe: kakogod tvoja guzica ne bila pojebljiva, tako i moja 
pizda ne bila pojebljiva! 

9) Kad öoek oslijepi, onda da je &oe£ji tur tome ©oeku nasadit na glavu i kazat: Cujes 
lipi, eto ti tur na glavi! kaki tur? — Proglegji slipi, doso ti je lipi! — I za dva, tri dana 
proglegje slipi. — Variante: tur od momka, koji prvi put ide curi.- 

10) Coek nikvi ukro je Zup jedan novaca. I iskopa jednu raku. I doveo svoju Zenu. 
I zakopa novce. I reko Zeni: Zeno, digni skute! — A on skine gace pa se guzicom udare. 
Ko se tako — kaze — guzicom udario, taj novce izvadio! — A jedan Zoek slusa iz Sikare 
pa odleti svojoj kudi i povede svoju Zenu. Pa kad su dosli na to misto i on rekne Bvojoj 
zeni: ajde, Zeno, digni skute! — I on skine svoje gace i udari se sa svojom Zenom ko Sto 
oni to su zakopali novee. I onda uzme motiku i iskopa novce. 
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Von der Zauberwirkung des Beischlafs. Kommt ein Fremder ins 
Haus, so kann es die Hausgenossenschaft kaum erwarten, daß er eine junge 
Frau oder ein Mädchen (zum Beilager) verlange; denn dies dient zum Glück 
des Hauses. Sie sagt: ‚Es kam mir ein dicker Gast und rammte mir eine 
dicke Brücke ein!‘ — Nachdem sie sich abgevögelt, sagt das Frauenzimmer: 
‚Breit war dein Weg, so möge sich unser Haus ausbreiten !*) -— Dieser Brauch 
der Preisgebung an den Gast beschränkt sich bei den Chrowoten nur noch 
auf einige Gespanschaften. Im übrigen vergl. Anthropophyteia I. S.282ff. Der 
zunehmende Verkehr, der fast täglich Fremde ins Dorf führt, und böse Er- 
fahrungen mit geschlechtlichen Krankheiten, die hohen Kosten der chrowotisch- 
nationalen Politik und die als Chrowotiasis verheerend auftretende geistige 
Epidemie, die das Volktum einer Zersetzung zutreibt, dämmen die Gastfreund- 
schaft immer mehr ein. Man betrachtet den Gast nicht mehr als erwünschte 
Begegnung (sred&a — Glück), sondern mißtrauisch als einen tückischen Feind. 

Bricht ein Mann auf den Weg auf, so soll er sein Weib abvögeln und 
sagen: ‚Sowie dir, Weib, dies vögeln süß ist, so möge dich und mich süßes 
Glück überall hin begleiten!‘ Dann zieht er den Rock ab und wirft ihn ihr 
auf die Voze hin: ‚Da hast du den alten Rock, ich aber gehe mit Glück auf 
den Weg!‘ Hierauf stößt er das Weib dreimal in die Harnröhre (ja nicht in die 
Voz!)?) — Zur Vorbeugung des Unglücks tut man also: Das Weib presst die 
Knie zusammen, der Mann aber vögelt sie dann unter den Knien von der 
Arschseite und spricht: ‚Sowie ich unterhalb dieser satten Arschbacke vögle, 
so soll ich durch deine Beine hindurch unser Unglück abgevögelt haben!?) — 
Hier ist der Beischlaf im Sinne einer Vergewaltigung der Besiegten aufgefaßt. 
Glück und Unglück sind in der chrowotischen Sprache weibliche Wesen. — 
Bevor der Hausherr die Häcksel den Rindern zu verabreichen anfängt, soll 
er auf den Häckseln sein Weib abvögeln und sagen: ‚Sowie wir uns hier süß 
abgevögelt haben, so süß möge das Vieh die Häcksel essen!‘*) — Wenn man 
eine Jungfer durchbricht, hat man zu sagen: ‚Sowie ich dir in die Voze schwer 
den Zumpt einschob, so soll mein Freund (= Feind; vergl. S.168 Nr. 7) nur 
schwer mir einen Schaden zufügen können! Sowie dir dies süß geschmeckt, 
so soll mir dies mein Glück einhüllen! Sowie aus dir Blut floß, soll mir das Glück 
zuworfeln!‘®) Wenn ein Mann eine Jungfer auf harter Erde abvögelt, so soll 
er sagen: ‚Sowie diese Erde, auf der wir uns abgevögelt haben, hart ist, so 
möge auch mir das Glück hart sei, niemand soll mich zu schädigen ver- 
mögen!‘ — Dann kann ihn bei Gericht der Richter nicht verurteilen,®) — 
(wenn ihn das Mädchen etwa wegen Vergewaltigung oder Schwängerung an- 


!) Kada dogje u kudu stranjski, onda jedva teka druzina da on zaisce snasu ili curu, 
jer je to na sredu kudi. Ona kaze: doso mi je debel gost pa zabio meni debel most! — Kad 
se oni pojebu, onda Zenska kaze: Sirok ti je bio put, tako se Sirila nasa kuca! 

2) Kad öoek ide na put, neka pojebe svoju Zenu i nek kaze: kakogod je tebi Zeno 
slatko to jebanje, tako tebe i mene slatka sreca svud pratila! — Onda skine kaput i baci 
joj na pizdu: evo tebi stari kaput a ja idem sa sredcom na put! — Onda Zenu triput u pisalo 
(ne u piöku!) gurnut. 

3) Bardanje protiv nesrece: Zena stisne koljena a ©oek jebe onda ispod koljena sa 
strane guzice i kaze: kakogod ispod ovog sitog guza jebem, onako kroz tvoje noge nasu 
nesre&u pojebo! 

4) Prije nego Sto de gazda sjeöku marvi davat, nek pojebe zenu na sjecki i nek kaze: 
kako se mi ovde slatko pojebali, tako slatko marva sjecku jela! 

5) Kad se jumfericu probije, onda treba kazat: kako ja tebi u pizdu tesko kuru turo, 
tako moj prijatelj (= neprijatelj) te$ko meni nista ne naudio! Kako tebi to slatko bilo, to 
mi sredu moju zavilo! Kako iz tebe krv lila, tako mi sreca vila! 

6), Kad ©oek pojebe jumferieu na tvrdoj zemlji, onda neka kaze: kakogod je ova zemlja, 
na .kojoj:smo se mi pojebali tvrda, tako i meni sreca tyrda bila, niko mi ne mogo naudit! 
— Onda kod suda sudac njega ne mozZe otsudit, 
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klagt). — Wenn ein Mann zum erstenmal eine Zigeunerin abvögelt, so soll 
er sagen: ‚Sowie diese Zigeunerin einen schwarzen Bart (Schamhaare) hat, so 
soll mein Schnappsack voll sein! !) 

Gut ist es, am Charfreitag und am Georgtag vor Sonnenaufgang sein 
Weib abzuvögeln und mit der Hand über ihre Voz zu fahren und zu sagen: 
‚Soviel als hier Haare sind, soviel Jagdbeute!‘ Und dann ist er (der Jäger) 
das ganze Jahr hindurch auf der Jagd glücklich 9. — Wann ein Mann ein 
Weibsbild in den Mund hineinvögelt, soll er den Zumpt aus dem Mund heraus- 
ziehen, um von seiner Samenflüssigkeit aufzufangen und soll mit ihr seine 
Büchse anschmieren: ‚Sowie ich schnell den Zumpt zwischen den Zähnen 
herausgezogen, so mögst auch du Büchse schnell losbrennen und mir Gejaid 
zubringen®) — Wenn ein Hochwasser, z. B. die Orljava, Schaden verursacht, 
dann soll der Mann sein Weib abvögeln und sie sollen hierauf in einen Kürbis 
harnen und ihn ins Flußwasser lassen: ‚Wasser! da nimm dieses Geschenk 
entgegen, damit du mir niemals einen Schaden zufügst!‘ — Hierauf, selbst 
wenn eine Überschwemmung eintritt, wird sie keinerlei Schaden anrichten *). 

Gegen Trunksucht: Das Weib nehme unter der Brücke Erdreich, wickle 
es in ein Läppchen ein und lege es ins Bett. Darauf soll sie dem Manne 
so lange zusetzen, bis er sie abvögelt. In der Früh nehme sie aus dem Bett 
die Erde heraus und soll sie ihm in Speise oder Trank eingeben). — Gut 
ist es, daß die Mutter, mag sich das Kind auch gar nicht vergangen haben, 
in Gedanken bei dem Kind, still für sich (die Schmähung oder Verwünschung) 
sage: ‚Ich vögle dir des Vaters Zumpt und der Mutter Voz‘ Dann wird 
das Kind immer gesund bleiben®). — Heilmittel für eine noch unverheiratete 
Bettnässerin: Alsdann müßte einer zu ihr kommen und zu ihr sagen: ‚Gewähr 
mir deine Gunst, es wird dir zur Heilung dienen, du wirst nicht mehr ins 
Bett nässen!‘ Er zieht den Zumpt hervor und sagt: ‚Siehe da, gekommen ist 
dir der Rappe, dein Bekannter voll Wasser. Er wird dein Wasser forttragen, 
sein Wasser hinterlassen!‘ Und dann springt er auf sie und spricht: ‚Ich vögle 
nicht dich, ich vögle deine Voz und deine Harnröhre, damit du nicht mehr 
pissest!! Und darauf vögelt er sie aus und springt raschestens von ihr herab, 
geht, ohne sich umzuschauen hinaus und pißt sich aus: ‚Ich pisse nicht meinen, 
sondern ihren Harn. Sowie da mein Zumpt fest sein möge, so soll deine 


Voze fest sein und nicht pissen!‘”) 


1) Kad toek prvi put pojebe eiganku neka kaze: kakogod u te, ciganko, cıma brada 
(bruce), tako moja torba bila puna! 

2) Dobro je na velki petak i na Gjurgjevo prije sunca Zenu pojebat i rukom preci preko 
njezine pizde i kazat: kolko ovgje dlaka, tolko lova! — I onda je cijele godine sretan u lovu. 

5) Kad &oek jebe u usta Zensku, neka kurac iz usta izvadi, da moze ufatit jeba svog 
i neka njim namaze pusku svoju: Kakogod ja friiko kurac izvuko iz zuba, tako ti pusko 
fritko opalila i meni lov donijela! 

4) Ako velka voda, n. p. Orljava kvara &ini, onda neka ©oek pojebe Zenu i neka se 
onda popi$aju u misiraöu i neka je pusdaju u vodu: vodo, evo tebi ovaj dar, da mi nikad ne 
pravis kvar! — Onda ako i dogje voda, ne de naudit nista. 

5) Protiv pijanstva: nek zena uzme ispod &uprije zemlje, zamota u krpicu i u krevet 
metne. Onda neka natenta öoeka da je pojebe. U jutro neka izvadi iz kreveta zemlju i neka 
mu dade u jelo ili pice. 

6) Dobro je da mati makar i dite ne bilo krivo u sebi kaze a misli na dite: jebem ti 
ocev kurac i materinu picku! — Onda dijete bude uvik zdravo. 

7) Popisanka Zenska koja jos nije udana. Onda da jedan dojde k 2joj i da rekne: 
daj meni, bide ti lik, piSat ne des u krevet! — On izvadi kurac i kaze: evo doso ti je vranac, 
pun vode tvoj znanac. Odnide ti vodu tvoju, ostavide vodu svoju! — I onda on skoti na 
nju i kaze: ja ne jebem tebe, jebem pizdu tvoju i pisalo tvoje, da vise ne pisas! — I onda 
je izjebe i brze skoci 5 nje, bez obzira ode van pa se ispisa: ja piSsam ne moje, ve@ njezino 
pi$alo.. Kakogod moj kurac öyrst bio, tako tvoja pizda &vrsta bila i ne pisala! 
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Vom Zauber mit dem männlichen Gliede. Es ist gut, zwischen 
die Finger hindurch seinen Zumpt zu betrachten und zu sagen: ,„O mein 
Zumpt! ich schaue dich durch alle Finger an; du hast kleine Augen, doch 
sind dir große Kräfte zu eigen und du siehst so bei Tag wie bei Nacht! 
Sollst mir Glück gewähren und niemals erschöpft werden und sollst mich 
glücklich machen!“ ') — Bevor man das Getreide fechsnet, bewerfen die Bauern 
einander mit Garben und bei diesem Spiel greifen sie sich an den Zumpt und 
sprechen: „Sowie wir uns bewerfen und bei den Zumpten fangen, so 
mögen auch unsere Mahdgrenzen überworfen werden!“?) Wenn ein Nuß- 
baum Früchte trägt, da soll sich der Hausherr unter den Nußbaum begeben 
und soll dreimal mit der Zumpteichel an den Nußbaum tippen: „Es erschien 
der Hausherr, das große Haupt, groß sind seine Rechte, weder darf ein Eich- 
hörnchen noch ein Wiesel heran!“®) Wenn der Hausherr für sich Jagdhünd- 
chen anschafft, da versetzt er mit seinem Zumpte jedem Hündchen einen 
Klaps und spricht dazu: „Siehe da, dein Herr schmitzt dich mit seinem 
Zumptel Sowie der Zumpt dem Weibe treu bleiben möge, so ihr mir! So- 
wie mein Zumpt erzittert, so sollt ihr nach Hasen und nach anderen Tieren 
erzitternl‘“%) Wenn der Mensch merkt, daß der Wind bläst, so soll er sagen: 
„Weherin! da hast du das Zumpthaupt!‘“ Denn Vilen (Waldfrauen, Fanngen) 
sinds, die da Tänze aufführen.°) 

Geht einer mit großer Wahrscheinlichkeit der gerichtlichen Verurteilung 
entgegen, soll er sich auf dem Gang zu Gericht vor der Türe beim Zumpt 
packen und mit dem Fuße an den Türstock aufschlagen und soll sagen: „Ich 
der erste hinein und mein Bruder. Was für ein Urteil sie über ihn fällen, 
das sei mein Teil:‘‘ Dann, wie er in das Gerichtzimmer eintritt, soll er sich 
durch die Tasche beim Zumpt packen und soll sagen: „Ihr sprecht nicht 
mir, sondern meinem Bruder Zumpt das Urteil!“ (Dem Zumpt aber kann 
man kein Urteil sprechen).‘) Wenn drei Burschen zusammenkommen und 
sich mit den Zumpten zu stoßen anfangen (sie ziehen die Zumpte heraus und 
tun als ob sie mit den Zumpten föchten) und sie begeben sich in das Gehöft 
eines Mannes und pissen sich da aus, so wird das Hausgesinde in diesem 
Hause miteinander in Streit geraten (sich wie diese Zumpte herumstoßen).?) 

Will einer aus Gehässigkeit einem anderen Üblichkeiten verursachen 
und tut er ihm ins Getränke das Schwarze unter den Nägeln und den Schweiß, 
der sich zwischen den Zehen ansammelt und der Bedachte merkt dies, so 
packe sich der beim Zumpt an und sage: „Sieh da den Schädling für meines 


1) Dobro je kroz prste svoj kurac motriti i kazati: kurde moj, ja glegjem kroz sve 
prste; u tebe su male oCi al velke mo(i te vidis u danu ko i u nodi. Da mi dades srecu i 
nikad ne susto i uvik sretna mene ucinio! 

2) Prije nego se Zito Zanje, onda se pauri prebacaju i pri tom vataju za kurac i kazu: 
kakogod se mi prebaeivali i za kurceve vatali, tako se nase granice prebacivale! 

8) Kad ora rodi, onda neka kufni gazda ide pod ora i neka triput glavidem kucne o 
orah i rekne: doso je gazda, velka glava, velka njegova prava; nit smije viverica nit lasiea! 

*#) Kad gazda sebi S$tence lovacke nabavi, onda svojim kurcem svako $tene &vrkne i 
kaze: evo gazda tebe Siba svojim kurcem. Kakogod moj kurac Zeni bio vjeran, tako vi meni. 
Kakogod moj kurac zatreptio, tako vi zatreptili za zecevi i drugim Zivotinjam! 

5) Kad £ovik vidi kad vjetar piri pa se digne vijor, onda nek kaze: vijalico, evo ti 
kurteva glava! — jer to vile igraju. 

6) Kad je koji jako otsugjen, onda kad ide na sud neka se uvati pred vrati za kurac i neka 
lupi nogom o tirstok i nek kaze: ja prvi unutra i moj brat. So njemu sudili, ono meni 
bilo! — Onda kad dogje u sudnicu neka se kroz dZep uvati za kurac i neka kaze: vi meni 
ne sudite, veC mome kurcu bratu! (a kurcu se ne moZe suditi.) 

7) Kad se tri momka sastanu pa se po@nu kurcevima gurati (izvade kurac pa ko da 
fektaju kurcevima) i odu u dvoriäte kojega ©oeka pa se tamo zapisaju, sva de se teljad onda 
u toj kudi posvadit (gurat ko ovi kurcevi). 
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Zumptes Haupt! Wann der Schädling das Zumpthaupt schädigen sollte, dann 
auch mich!“*) Ist einer taub und es käme einer, der schamlos ist und steckte 
seinen Zumpt dem Tauben ins Ohr und spräche dazu: ‚Hör’ ınal du Tauber! 
Es kam der Einäugige zu dir, um dich zu erwecken, um von dir die Taub- 
heit loszulösen!“ und dann pisse er ihm ein wenig ins Ohr: „Sowie ich ins 
Ohr hineinpißte, so möge rasch von ihm die Taubheit weichen!“ Und dann 
wird sich mit Hilfe der Pisse ein Trommelfell bilden.) Wer an heftigem 
Rülpsen leidet, kann sich seiner also entledigen: es soll ihn ein Freund mit 
dem Zumpt unter der Nase auf die Schnauze und aufs Haupt schlagen und 
dabei soll er sagen: „Ei du Gerülpse! Es kam zu dir die Zümptlerin! Die 
Rülpserin soll verstummen!“?) Leidet wer an Gicht in den Beinen, so soll ihn 
einer, der einen festen Zumpt hat, über die Knie mit ihm schlagen und 
sprechen: ,‚Hör’ du mal! sowie mein Zumpt gesund sein möge, so soll dein 
Knie gesund sein! Dann ist die Gicht wie mit der Hand weggewischt.*) 

Vom Hodenzauber. Die Hode eines kastrierten Mannes hat man in 
die Luft zu werfen, wenn man sich wohin auf den Weg: macht und zu sagen: 
„So hoch als diese kastrierte Hode geflogen, so fliege mein Glück! Wann 
dieses Ei zerspringen sollte, dann zerspringe mein Glück!“ (Dies Ei ist aber 
so stark, nicht anders als ein Ochsenzumpt.)?) Die erklärende Bemerkung 
des Bauern beweist mittelbar, daß er nie eine Menschenhode dieser Aıt ge- 
sehen und befühlt habe und spricht für das seltene Vorkommen eines solchen 
Amulets unter unkriegerischen Ackerbauern. — Wenn du morgens aufstehst 
und du siehst ein junges Frauenzimmer, nimm dich bei den Eiern und du 
hast den ganzen Tag über Glück.‘) Wenn ein Mann zum erstenmal mit 
seinem Weibe verkehrt, so lege er vom Farzerich aus ein neues Tüchel auf 
die Hoden und nachdem er das Weib ausgevögelt, soll er das Tüchel zubinden 
und es aufheben, bis er einen Sohn bekommt. Wenn der Sohn heranwächst 
und auf Brautwerbung auszieht, soll er ihm dieses Tüchel geben, damit er 
dem Mädchen damit einen Schlag versetze und dabei spreche: ‚Sowie meines 
Vaters Eier getanzt, so sollst auch du mir nachtanzen! Sowie jene die Natur 
warfen, so sollst du dein Herz mir nachwerfen! Dann muß sie ihm folgen, 
selbst wäre sie eine Millionärin.) Das Wort Millionärin im Munde des 
Bauern darf nicht befremden, denn es ist ihm von der Dorfschule und vom 
Dorfjuden her wohlgeläufig. — Wenn sich ein Bursche auf die Brautwerbung 


1) Kad ko kome od pizme ode naredit, da mu bude zlo i metne mu u pide ono ispod 
nokta i izmed prsta na nogi od znoja, onda ako on to vidi nek se uvati za kurac i nek kaze: 
evo naudac mome kurcu glavi! Kad kurdevoj glavi naudac naudio onda i meni! 

2) Kad je ko gluv, onda da je ko pa nema stida pa da svoj kurac uperi u gluvoga 
uho i da kaze: &ujes ti gluvi, dose ti je Coravi, date probudi, da ti gluvost odlu&i! — I onda 
pißnit u uho: kakogod ja u uvo pisno, onako mu gluvost frisko otisla! — I onda Ce se pomodu 
tog pisala bubnjie na£initi. 

3) Koji ima velku &Cucavicu moZe se nje ovako risit: nek ga prijatelj lupi kurcem 
ispod nosa po gubiei i po glavi i pri tom nek kaze: Ej ti $cucavica, dosla ti je kuravica 
nek ucuti Scucaviea! 

*) Kada ima ko kostobolju vw nogama, onda ko ima övıst kurac da toga lupi po koljeni 
i da rede: &ujes til kakogod moj kurac zdrav bio, tako tvoje kolino zdravo bilo! — Onda 
kostobolja ko rukom odnita! 

5) Jaje uskopljenog üoeka treka u zrak baeit kad se kud ide i redi: kakogod visoko 
letilo ovo uskopljeno mudo, tako letila moja sreca! Kada se ovo jaje raspuklo, onda mi se 


sreca raspukla! — A to je jaje jako svedno ko volovski kurac. 
6) Kad u jutro ustanes pa vidis mladu Zensku, onda se primi za jaja. Imas srecu 
eijeli dan. 


7) Kad je &oek prviput sa.svojom Zenom, onda neka metne ispod prdala na jaja novu 
maramu pa kad izjebe Zenu, neka maramu zaveze i spremi dok bude imo sina. Kad sin 
odraste i ode u prosnju neka mu dade tu maramu da curu njome lupi i kaze: kakogod moga 
oca jaja igrala, tako i ti za mnom igrala i kako ona bacala narav, tako ti tvoje sıce za 
mnom bacala! Onda oma ma bila miljonarka mora za njeg ic. 
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begibt, so nimmt er Bockhoden mit sich und wenn er zur Werbung anlangt, 
so spricht er [für sich, selbstverständlich]:; „O du Schwiegervater! Sowie 
diese Hoden klappern, so mögen bei mir deine Scudi (Talerstücke, italien.) 
klappern! Sowie mal dieser Ziegenbock dahinflog, so soll das Mädchen mir 
nachfliegen!“') Der Brauch des Brautkaufs läßt sich ganz schön mit Mitgift- 
jagd, stürmischer Liebe und Bockhoden vereinigen. — Hat einer zufällig. einen 
Wald mit gefällten Bäumen und wünscht er, daß sich Käufer bei ihm ein- 
finden, so läßt er die Leinenhose herab, streckt den Arsch vor, packt sich 
das erstemal beim linken und das zweitemal beim rechten Ei und spricht: 
„Dieser Weg geht geradaus in den Wald, wohin das linke Ei führt; dieser 
Weg geradaus in den Wald, wohin das rechte l:i führt. In der Mitte aber 
ist das Blasrohr. Diese Büchse zielt, um alle Leute hieher zu laden, der 
Zumpt aber weist den Weg!“®) Auf daß das Gesinde arbeitsam sei, soll sich 
der Hausherr, der tüchtige Hoden hat, allmonatlich einmal in Leinenhosen 
durch den Hausgang ergehen, die Hoden mischen und sprechen: „Ich mische 
nicht meine Eier, sondern ich mische das Hausgesinde auf, damit es einträchtig 
sei. Sawie die Hoden klappern, so möge um mein Gesinde die Arbeit klappern!“ ®) 
Wer einen Kirschbaum pfropfen will, bringt unter den Kirschbgum das Pfropf- 
reis, erhebt sich dann, bindet die Leinenhose auf und schlägt mit seinen Eiern 
auf das Pfropfreis: „Sowie meine Bier grobkörnig seien, so mögst du Kirsch- 
baum grobkörnig und gesund sein!“*) Es gibt ihrer 88 Fieberarten. Und 
wenn einen das Hungerfieber, das drei Jahre lang währt (= Malaria) befällt, 
ists angezeigt, einen Hund einzufangen, ihm die Hoden abzuwaschen und mit 
diesem Wasser den Fieberkranken abzuwaschen und zu sagen: „Ich wasche 
weder die Hoden noch die Eier, sondern von dir das Fieber ab!“?) 

Vom Zauber mit der weiblichen Scham. Wenn der Müller nichts 
zu mahlen hat, so soll sein Weib den Finger in die Voz stecken und mit ihm 
kreuzweise das Rad bestreichen und soll sprechen: ‚Sowie dies aus der Voz 
fett sei, so sollen mir fette Mahlaufträge zukommen !‘®) — Damit den Wirten 
das Wirtshaus gut gehe, wäscht sich sein Weib den Kitzler tüchtig ab und 
tut dies Wasser in den Branntwein hinein: ‚Sowie mein Kitzler anhängt, so 
mögen mir auch die Gäste anhängen!‘”) — Damit sich aus den Eiern Hähne 
ausbrüten, soll das Weib jenen Schmutz, der sich vom Staub unter dem Kitzler 
wie das Schwarze unter den Fingernägeln ansammelt, nehmen, damit die Eier 
der Gluck beschmieren und soll sprechen: ‚Siehe da, der Kitzlerich erschien 
und brachte ein schönes Nüßchen daher!‘ Da fallen alle Eier aus und alle 


1) Kad momak u prosidbu onda ponese sa sobom jaröja muda i kad u prosidbu dojde, 
kaze: oj ti taste! kako klepecu ova muda, tako klepetala kod mene tvoja Skuda! kakogod 
letio ovaj jarac, tako letila za mnom cura! 

2) Sluöajno ko ima isicenu Sumu pa Zeli, da mu dogju kupei, onda skine gace pa se 
naguzi i ufati se prviput za livo jaje a drugiput za desno i kaze: ovaj put je ravno $umi 
kuda livo jaje vodi; ovaj put ravno Sumi kuda desno jaje vodi a u sridi je puSak. Uva puska eilja, 
da sve ljude vamo doziva a kurac put kaze! 

3) Da sluzintad radi: onda gazda, koji je mudat, nek se svakog miseca u gacama 
kroz ganjak prosede i muda misa i kaZe: ja ne misam moja jaja, ved ja misam druzinu da 
bude slo2na. Kakogod klepecu muda, tako oko moje sluzin&adi klepeto poso! 

*) Koji de triSnju kalamit i kalam donese pod triänju, onda on ustane i razveze gade 
i kalame lupi s jajima svojima: kakogod moja jaja krupna bila i zdrava, tako ti trisnjo 
krupna i zdrava bila! 

5) Ima 88 groznica. I kad kog uvati gladna groznica, koja traje tri godine, da je 
uvatit psa i muda mu oprat i tom vodom groznidara oprat i kazat: ja ne perem ni muda ni 
jaja, ve@ groznicu s tebe! 

6) Koji mlinar nema meljave, onda neka Zena prst u picku turi i njime nek pomaze 
unakrst koleso i nek kaze: kakogod ovo iz pizde masno bilo, tako meni masni meljavei dosli! 

?) Da birtasu dobro ide birtija, onda Zena opere sikilj i tu vodu metne u rakiju: Kako- 
god moj sikikj visio, tako u mene gosti visili! 
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Küchlein sind Hähnchen und stramm wie der Kitzler 1). — Auf daß ein Frauen- 
zimmer fuchsschlau (gerieben) werde, soll die Mutter nach Geburt eines weib- 
lichen Kindes beim Anblick eines Fuchses, der um den Stall umherschleicht, 
ihr Kind bei der Voz angreifen und sagen: ‚Mein kleines Vözlein! sowie dies 
Füchslein gerieben war und die Hennen beschlich, so sollst du dem Auge der 
Männer schmeicheln!‘?) — Zuckt ein Blitz, so greift sich vor Furcht so 
manches schwangere Weib an die Voz. Dann bekommt das Kind, wenn es 
männlich ist, einen großen Zumpt?). — Erblickt man bei einem Frauenzimmer 
einen langen Kitzler, ists gut, ihn zu ergreifen und zu sagen: ‚O du Kitzler! 
sowie du lang bist, so lang soll mein Glück lang sein!‘*) — Wann ein Mann 
Vieh zu Markt treibt, soll er das erste ihm begegnende Weib mit der vollen 
Hand bei der Voz anpacken, dann wird er soviele Käufer haben, als er Haare 
ergriffen ®). — Beim Gang zur Trauung soll die Braut ein Zuckerstück nehmen, 
es in einen Lappen einhüllen und in ihre Voze hineinstecken. Und heimge- 
kehrt stecke sie es ins Polster ins Bett, wo sie mit dem Burschen vögeln 
wird. In der Früh soll sie den Zucker unterm Polster hervorholen und ihn 
ins Waschwasser der Hausleute tun und alle Hausleute werden ihr Achtung 
zollen®). —- Begibt sich ein Weibsbild zu Gericht, so soll sie sich an die Voz 
greifen und sprechen: ‚Wann meine Voz zu reden anfängt, dann soll sich auch 
des Richters Mund öffnen !‘ ?*). — Wenn Hunde vögeln, ein Frauenzimmer aber 
dies sieht und es befällt sie Nässe auf der Voze, so soll sie diese Nässe auf- 
fangen und sie einem Augenleidenden geben, damit er sich damit die Augen 
einschmiere ®). 

Vom Zauber mit den Schamhaaren. Ein Frauenzimmer ohne Haare 
an der Voz ist eine Hexe’). — Wenn eine Wiese schütter bewachsen ist, so 
begeben sich ein Mann und eine Frau, beide mit großen Schamhaaren auf die 
Wiese, setzen sich nieder und rutschen auf dem Arsche. Dann spricht sie: 
‚O du Wiese Schütterin, es erschien vor dir die Waldhüterin, du sollst mir ein 
dichtes Wieslein sein!‘ Darauf er: ‚O du Wiese Schütterin, es erschien die 
Zustoßerin und noch das dichte Wieslein!‘ (das sind die Schamhare). Darauf 
beide zusammen: ‚Wieslein, Dichterlinne, laß es nicht darauf ankommen, daß 
man dich mähe!‘ Aber trotz alledem wächst in der Wiese das eine Gras 
höher als das andere, das kleinere kommt von der Voze, das größere jedoch 


1) Da izagju iz jaja orozovi, Zena neka skine onu muzgu ispod sikilja, koja se napravi 
od praSine ko pod noktom i neka njome kvockina jaja namaze i neka kaze: evo sikljo doso 
i donio lipo pikljo (oraSdie)! Sva se jaja izlegu a svi pilidi su oros6idi i rabreni ko sikilj. 

2) Da bude Zensko lisicar (prevejan): kai mati rodi zensko dite pa vidi lisicu, di Sulja 
oko &taglje, onda neka ufati svoje dite za picku i neka rekne: mala moja pico! kakogod ova 
lija bila prevejana i ka kokosim i$la, tako ti oko muskih laskala! 

8) Kad siva munja onda se dika Zenska, koja je noseca, ufati za pizdu od stra. Onda 
to dite, ako je musko, dobije velik kurac. 

4) Kad se vidi u koje Zenske dugacki sikilj onda da ga je ufatit i kazat: oj sikilju! 
keki si ti dugacak, tako moja sreca dugacka bila! 

5) Kad öoek ide na vasar i tjera marvu neka prvu Zensku, koju sretne, uvati SJakom 
za picku, onda ce on imat toliko kupaca, kolko je dlaka ufatio. 

6) Kad se ide na vjentanje, onda neka mlada uzme Sekera i neka umota u krpu i turi 
u svoju picku. I kad dogje kudi i neka metne u jastuk u krevet, gdje ce se sa momkom 
pojebat. U jutru neka uzme ispod jastuka Seker i neka ga dade u vodu gdje se ukudani 
umivaju i svi de ukudani nju Stimat. 

7) Kad Zenska ide sudu, onda nek se ufati za picku i nek rekne: Kad moja picka 
progovorila, onda se suceva usta otvorila! 

*), Ueber den einschlägigen Völkerglauben vrgl. die wichtigen Abhandlungen Albert 
Hellwigs über mystische Zeremonien beim Meineid, Gerichtssaal LXVI, 27.8. im S. A. und 
LXVIIU, S, 346—402 und Verbrechen und Aberglauben, Leipz. 1908, 8. 119—126. 

®) Kad se psi jebu a Zenska to vidi pa joj dogje mokro na picku, onda to mokro da 
uvati i dade onom koga bole oci, da ih $ njim namaze. 

?) Ona koja nema na picki dlaka, ono je coprnja. 
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vom Zumpte!). — Wenn der Bauer lange Schamhaare hat, so sammelt er von 
jedem Hausgenossen im Hause je ein Schamhaar und er begibt sich als erster 
aufs Ackerfeld, jätet als erster und spricht dazu: ‚So groß das Haar, so groß 
sei die Ähre!‘®) — Wer keine Scham- oder Barthaare hat, soll sich ins Ku- 
kuruzfeld begeben, sich mit der einen Hand beim Zumpt (oder der Voz) oder 
beim Kinn (den Oberlippen) ergreifen, den Kukuruz bepissen und ihn schütteln: 
‚Da hast du ein Wässerchen, gib mir Schamhärchen (oder einen Schnurrbart) ?). 
— Will sich der Mann der Ergebenheit seines Weibes versichern, so nehme 
er am Neumondfreitag unterhalb der Eier sechs Haare und streue sie dort 
aus, wo das Weib geht und spreche: ‚Da hast du sechs Haare, es kamen zu 
dir sechs Krieger. Sowie sie ihrem Herrn dienen, so sollst du mich in allem 
bedienen und mir treu sein! Sowie meinem Zumpte die Haare dienen, so 
sollst du mich bedienen! %). 

Von einem Vilenbuhlen. Es lebt da ein unschuldiger Jüngling, der hat 
die Gewohnheit, dem Vieh ins Futter zu pissen, das Vieh aber wird davon 
kernig und schönmähnig. ‚Wie geht das zu, daß meine Rosse schönmähnig 
sind?‘ fragt der Hausherr, worauf der Bursche: ‚Ich bepisse ihr Futter, in- 
zwischen aber schauen die Vilen auf meinen Zumpt und steigen auf ihn hinauf.‘ 
Das gefiel dem Hausherrn sehr wohl und er tat desgleichen. Doch nützte 
dies ihm nichts, schadete ihm vielmehr, denn die Vilen trugen den Burschen 
davon. — Geht da einmal der Hausherr übers Feld, erblickt ein der Sonne 
ausgesetztes Kind und brachte es zu sich heim. Hinter ihm aber kam ein 
Weib und verlangte ihm das Kind ab: ‚Gib du mir mein Gut, ich aber werde 
dir das deine geben!‘ ‚Ja, wer ist denn mein Gut?‘ ‚Ei, jener Bursche!‘ 
Und diese Vila gab ihm den Burschen zurück und seine Pferde bekamen 
wieder so eine Mähne*). Dieser Vilenbuhle teilte von seinen Schamhaaren 
aus und diese Schamhaare galten als Glück >). 

Will der Hausherr viel Vieh haben, so muß er sich um Zumpt und Hoden 
die Haare und ebenso dem Weib ums Farzloch abscheeren, und hat er einen 
erwachsenen Sohn, so soll er zu ihm sagen: ‚Söhnchen, scheer dir mal die 
Haare um die Eier ab!‘ — ‚Ja, warum soll ich denn, Papa, die Haare um die 
Eier scheeren?!‘ Spricht der Vater zu ihm: ‚Dies Jahr wird das Glück größer 


!) Kad je ritka livada, onda ode muski i Zenska s velkim bruökama na livadu pa 
sjednu i puze na guzici. Onda ona kaze: oj ti livado ritkavica, dosla ti je Sumarica, da mi 
budes gusta livadieca! — A on: oj ti livado ritkavica, doSla je guravica i jos gusta livadica! 
(to su bruöke). — Onda oboje: livadica, gu&carica, nemoj da budes pokosena! — Ali svedno 
bude u livadu jedna trava veca a druga manja, manja je od picke a veda od kurca. 

2) Kad paur ima duge brucke, onda skupi od svakog Geljadeta u kudi po jednu brucku 
i on ide prvi u polje i prvi plije i kaZe: kolka dlaka, tolki Klas! 

3) Koji nema bruca (ili brkova) neka ode u kukuruze i neka se ufati jednom rukom 
za kurac (ili pizdu) ili brkove a drugom drmlje kukuruz pa ga zapisa: evo tebi vodica, daj 
meni bruce! (ili brkove). 

#) Ozdol ispod jaja Sest dlaka uzet u mladi petak pa onda kud Zena ide te dlake 
prosut pa kazat: evo ti Sest dlaka, doslo ti je Sest vojaka! Kako oni svoga gazdu sluze, tako 
ti mene u svaem posluzila i vjerna bila! Kako mome kurcu dlake sluße, tako ti mene sluzila! 

*, Ueber Vilen und Vilenlieblinge vergl. Krauss, Volkglaube und religiöser Brauch 
d. Südslaven, Münster ji. W. 1890 und Slavische Volkforschungen, Leipzig 1908, ferner die 
feinsinnige Abhandlung Prof. Dr. Theodor Petermanns über Dämonen- und Phantomen- 
liebe, Zeitschrift f. Sexualwissenschaft hrsg. v. Dr. M. Hirschfeld, Leipzig 1908, L, 
3. 289— 293. 

5) Ve Momak nevin a navadu ima da se zapiSuje marvi u ranu a marva jedra 
i lijjepi griva. ‚Sta je to, da moji konji imaju lijepu grivu?‘ pita gazda. A momak: ‚Ja 
zapiSujem njiovu ranu a dotle vile gledaju na moj kurac i na nj dolazel! — To se gazdi 
svidilo pa de i on tako. Al to njemu niji koristilo, ve& skodilo, jer vile odnesose momka. 
Ide jednod gazda poljem, vidi dijete na sunce izlozeno pa ga donese kudi. A za njim dojde 

jedna Zena pa zatrazi dijete: ‚daj ti meni dobro moje a ja tebi dadu tvojel‘ — A ko je moje 
dobro® — ,‚E, onaj momak!‘ — I ta vila njemu dade momka‘i konji njegovi imali su opet 
taku grivu. Taj vilovnjak davo je svoje bruce i te su bruce giltale za srecu. | 

Dulaure von Krauss und Beiskel. 12 
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sein“ Dann tut er alle Haare zusammen, trägt sie in den Stall und spricht 
dazu: ‚Soviel als da Haare liegen, soviele Häute soll es hier geben!‘ Und 
dann soll man, ohne sich umzuschauen, aus dem Stalle weggehen !). —- Wann 
sich die Ziegen paaren, da rauft sich das männliche und weibliche Haus- 
gesinde vom Zumpt und von der Voz Schamhaare aus und tut sie in einen 
Fetzen, den verschnürten Fetzen aber hängt der Hausherr in der Hürde auf 
und spricht: ‚Meine Ziegen und Böcke! da habt ihr ein Geschenk, es bringt 
es euch des Hauses Herr dar; die Hälfte der Zicklein soll weiblich sein und 
keines gelt bleiben, die andere Hälfte sollen Böcklein sein!‘?) — Der Bauer 
schneidet hübsch viel Schamhaare ab und mengt sie in den Raki (Branntwein) 
hinein, um ihn. teuerer verkaufen zu können?). — Jetzt soll mal ein Mann aus 
seiner Hodengegend drei Haare herausziehen und drei dazu, falls er um das 
Farzloch Haare hat, und drei Haare unter der Achsel und dann mögen sie 
gehen, wohin es ihnen nur belieben mag, in Gesellschaft oder zu Unterhaltungen, 
so, brauchen sie nur zu sagen: ‚Wer diesen dreien vom Zumpte Schaden zu- 
fügen könnte, dem mögen dafür die Augen an den drei Afterhaaren hängen 
bleiben (auf daß sie nicht zu beschreien vermöchten). Sowie diese drei Haare 
aus der Achselhöhle am Herzen gestanden, so möge das Mädchenherz nach 
mir stehen!‘*). 

Vom Zauber mit Menstrualblut. Wenn die Obstbäume keine Früchte 
tragen, so, wäscht ein Weib, das keines anderen als ihres Ehemannes Zumpt 
erkannt hat, ihre Voz ab, wann sie ihre Monatzeit hat und begießt mit diesem 
Wasser. die Obstbäume: ‚Mit der Blume ward ihr noch nicht begossen! Seht, 
da kam (die ‚Blume, auf daß ihr erblüht für die ganze Welt: Sowie ich nicht 
ohne ‚meine Blume. sein könnte, so sollt ihr nicht ohne Früchte sein können!‘®) 
-—.,Wenn sich ‚ein junges Paar verheiratet und die junge Frau bekommt zum 
erstenmal ihre Zeit, soll ihr Ehemann zu ihr sagen: ‚Wohlan, Weib, laß mich 
mal, sehen, ‚wieso es aus ihr ‚herauströpfeln kann!‘ Darauf spricht das Weib 
zum Manne; ‚Aber geh, bist denn verrückt, wie möchtest du das anschauen!‘ 
Und dann gewährt ibm‘das- Weib ihm zu Liebe und er nimmt ein Glas und 
stellt ‚es unter, ihre Voz und in kurzer Zeit füllt sich die Hälfte des Glases 
an und dann ‚spricht er. zu: seiner Ehegefährtin: ‚Leben soll ich, o Weib, leben 
sollst du! Soviel als da Tröpflein, soviel Jährlein sollen wir in Eintracht 
leben! und ‘das Glück sei uns geneigt und es blühe immerdar!‘ Und er 
nehme das ..Glas: und. trage. es zum Rosenstrauch und schütte das Blut aus: 
‚Rote Rose! so sei mein Weib gesund und fröhlich!“%) — Damit das Getreide 


4) Kudni gazda ako ode da ima puno marve, onda mora sebi oko kurca i muda dlake 
oSisat i Zeni,oko prdala i.ako ima uzraslog sina, nek mu rekne: sinko, oSisaj oko jaja dlake!‘ 
1A .zasto, tato, da ja $iSam ‚oko jaja dlake?‘ Otac mu kaze: ‚Ove godine bice veda sredal‘ 
Onda sve dlake skupa metne i nosi u stalu i kaze: kolko ovde dlaka lezi, tolko ovdi koZa 
bilo! — ‚I.brez obzira iz ‚stale otid,_ 

2). Kad se. koze Ceraju, onda muska i Zenska druZina s kurca i piöke isCupaju bruöke 
pa metnu, u ‚krpu ‚a.krpu savezanu objesi gazdä u toru pa kaZe: koze moje i jarcevi! evo 
vama dar;,daje vama kucni gospodar. Polak mali koza (Zenskih) bilo a nijedno se ne ojalo- 
vilo, polak (muskib) ‚jarceva. bilo! Tat 1 

„.%).Paur narize brucaka pa ih pomisa u rakiju, da je moZe skuplje prodat. 

*) Sada muski od svoji jaja tri dlake izvadit, i tri ko ima kod puska dlake i tri dlake 
ispod pazue i onda kud isli, ı$li u druStvo ili u zabavu il kud odete onda kazat: ko ovima 
trima: od. kurca naudio a. o&i mu. od.tri dlake od guzice ostale! (da ne mogu uredi). Kako 
ove tri dlake ispod pazue kraj srca stajale, nako djevojaöko srce za mnom stajalo! 

52.2). Kad vocke ne rode, onda Zena, koja ne zna.za drugi kurac do onog svog Üoeka, 
opere pizdu kad ima vrime pa tom vodom zalije vocke: niste joS cvitom bile zalite! evo doso 
je evit, .da procvatete za cili svit! kako ja ne mogla bit brez mog cvita, tako vi ne mogle 
bit.breg plpdal” :57oyi yash idas 4i 5 stom ©: wa 

'-. 9%) Kad se dvoje mladi uzmu pa ona nevista prviput dobije vrime svoje, onda nek muZ 
joj rekne: ajde Zeno, da ja vidim, kako to. mozZe kapljat iz nje! — Onda rece Zena muZu: 
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gut werde und der Acker fruchtbar sei, muß man dies tun: Wann ein Frauen- 
zimmer zum erstenmal ihre Zeit hat, dann muß man das blutige Hemde oder 
den blutig gewordenen Teil allein aufs Ackerfeld hinaustragen, darauf Getreide 
legen und davon auszusäen anfangen!). — Bemmerl vom Menstrualblut hat 
der unter die Schwelle zu legen, der da will, daß sein Geschäft gut gehe und 
zu sagen: ‚Sowie sie nicht ohne ihre Zeit sein könnte, so soll mein Handel 
nicht leer sein!‘?) — Wann das Weib ihre Zeit hat, spricht sie: ‚O mein 
Mann, es kam dein Zumpt, um meinen Vozler zu bohren. Doch es wehrt ihm 
mein roter König; rot ist dein Zumpthäuptlein und rot ist mein König, und 
dennoch ist dein rotes Häuptlein glücklich. Siehe, ich gebe dir meinen roten 
König zu deinem Glück!‘ Dann muß der Mann den Zumpt in ihre blutige 
Voz hineinstecken und dann hat er auf allen seinen Wegen Glück °). 

Vom Zauber mit der Samenflüssigkeit. Wenn ein Mann einen 
Mann vögelt, buzerirt, kann da womöglich ein Weib die Samenflüssigkeit jenes, 
der den anderen vögelt, buzerirt, erlangen, so soll sie, wenn sie dran geht, 
mit ihrem Ehemann zu vögeln, diese Samenflüssigkeit unter sich legen und 
dann werden ihre zukünftigen Kinder verständig sein *). — Steckt man einem 
Kinde, das (zum erstenmal) in die Schule geht, Samenflüssigkeit eines Buze- 
ranten in die Tasche, so wird es gut lernen’). — Ein lungenkranker Mensch 
soll auf nüchternen Magen seine eigene Samenflüssigkeit trinken und er wird 
genesen ®). — Baut man ein Haus, so nimmt man von seiner eigenen Samen- 
füssigkeit und legt sie unter den Grundstein. Das geschieht, damit das Haus 
glücklich sein soll”). — Wann Esel und Stütchen vögeln, soll man zuschauen, 
von jener Samenflüssigkeit etwas zu erlangen und soll damit an seinem Hause 
die vier Ecken beschmieren und sagen: ‚Sowie sich jene süß abgevögelt haben, 
so möge Dienerschaft süß zu mir kommen!‘'®) — Wenn man Branntwein 
brenut, dann soll man den Kessel mit Samenflüssigkeit beschmieren: ‚Sowie 
die Samenflüssigkeit fett ist, so möge dieser Branntwein fett und voll sein °). 


ma, jesi li lud, kako bi ti gledo! — I onda mu Zena za volju dade i on uzme dasu i pod- 
metne pod njezinu pizdu i za kratko vrijeme bude preko pol dafe i onda muZ jami Casu i 
onda rekne svojoj suprugi: Zivio ja, Zeno, Zivila ti! kolko kapljica, onolko mi godinica Zivili 
u slogi. I sreca nam bila i uvik evala! — I nek uzme CaSu i odnese za ruZicu i prolije: 
ru%o rumena, tako budi moja [Zena] zdrava i vesela! N 

!) Da Zito bude dobro i da polje rodi treba ovo raditi: kad Zenska ima prviput.vrijeme, 
onda treba kosulju okrvavljenu ili dio njezin, koji je okrvavljen odnijeti na polje, na nju 
metnuti Zita i $ nje (ili $ njega) poteti sijati. 

?) Brabonjke od vrimena treba metnut pod prag, ko ode da mu Sept ide pa kazat: 
kakogod ona ne mogla bit bez vrimena, tako moja trgovina ne bila prazna! 

®) Kad zZenska ima vrime, kaZe: &oete moj, doso je kurac tvoj da vrta pizdak mo;j. 
Al zabranjuje crven kralj moj, erven je glavic tvoj a crven je kralj moj a sretan je opet 
erveni glavid tvoj, Evo dajem ti crvenog kralja mog za sre@u tvoju! — Onda mora Coek 
turit kurac u njezinu krvavu pizdu i onda ima sredu kudgod ide. — Ueber den Gebrauch 
von Katamenienblut zu Zauberzwecken vıgl. Hermann L. Strack, Das Blut im Glauben 
und Aberglauben der Menschheit. 5.—7. Aufl. München 1900. 8. 28-32. 

*) Kad muski muskog jebe, buzerira, onda ako je mogude da Zena dobije jeb od onog, 
koji jebe, buzerira pa kad se ona ide sa svojim &oekom jebayat, neka metne taj jeb poda se, 
onda de sya njezina. bududa djeca bit razumna. 

5) Ako se djetetu, koje polazi u Skolu, metne u dZep jeba od buzeranta, onda de ono 
dobro ucit. Das tat sogar ein Pfarrer bei seinem achtjährigen Neffen, als er ihn zum ersten- 
mal in die Schule geleitete. Er selber war ein bekannter Weiberfreund. Woher er sich den 
Buzerantensamen verschafft hatte, ist dem Aufzeichner nicht bekannt worden. 

6) Tizicav &oek neka piji na ta$de svoj vlastiti jeb pa de ozdravit. 

7) Kad se kuea gradi, onda se uzme svoga jeba pa se metne pod dolnji kamen. To 
je da bude kuca sretna. 

8) Kad se magarac i kobilica jebu, onda da je dobit onog jeba pa svoju kucu njime 
F a coska namazat i kazat: kakogod se oni slatko pojebli, tako sluZintad slatko k meni 

olazila! 


®) Kad se pete rakija, onda se namaze okolo kazana jebom: kakogod mastan jeb, tako 
masna i puna bila ova rakija! 
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— Es gibt eine Samenflüssigkeit, die ist so wie Sulz oder Stärke dicht. 
Alsdann, wann der Wirt Sulz kocht, da legt er ein wenig von dieser Samen- 
flüssigkeit hin, damit die Sulz stockt und damit sie dick wie diese Samen- 
flüssigkeit werde®). -- Die Mar sucht Eberschweine heim. Alsdann vögelt 
der Hausherr sein Weib ab und dann nehme er von der Samenflüssigkeit und 
fahre damit dem Eberschwein zwischen die Augen: ‚Siehe, diese meine Samen- 
flüssigkeit da sei für die Mar die Ausmerzung. Mar! leg dich daheim lahm 
nieder, verflucht von Gott! Salz sei dir in den Ohren, meine Samenflüssigkeit 
in den Augen!‘?) (Über den Marglauben vgl. Krauss. Slav. Volkforschungen 
S. 145—154). 

Vom Zauber mit dem Harn. Ein Zauberspruch, damit alles gedeihen 
möge: Wenn man pissen geht, hat man zu sagen: „O mein Zumpt! Du bist 
der Gebieter des ganzen Gehöftes. Niemand soll dich schädigen können!“ ®) 
Wird ein Mensch verrückt, so ist’s gut, ihm Pisse auf den Kopf aufzulegen.t) 
Es ist gut, Pisse eines noch ungetauften Bastardkindes mit sich zu tragen. 
Das gilt als glückbringend.’) Gut ist's, sich auf den Ackergründen auszu- 
scheißen und auszupissen: „Sowie dieser Dreck fett sei, so mögen meine 
Ländereien fett sein!“) Wenn sich die Fisolenränke um den Stock windet, 
soll ein Buzerant die Bohne anpissen und sagen: „Sowie dieser Zumpt lang 
sein soll, so soll auch diese Fisole gedeihen!“”) (Man meint, der Buzerant 
müsse einen dünnen, langen Zumpt haben.) Sind ein Jüngling oder ein 
Mädchen im Gesichte blaß, so begeben sie sich zu einem Rosenstrauch und 
bepissen ihn: „Verleih mir deine Gesundheit, damit ich gesund sei wie du!“ 
Dann erlangen sie Kraft und rote Farbe im Gesicht.) Wenn ein Mädchen 
triefäugig ist, so kommt ein Mann zu ihr, zieht den Zumpt heraus, pißt ihr 
auf die Stirn und spricht: „Es kam ein Einäugiger zu dir und vertrieb den 
Triefäugigen!“®) Hat einer keine Kraft, d. h. kann er nicht vögeln, so ist's 
gut, daß er eine Föhre bepisse und spreche: „Sowie du kernig und gesund 
sein mögst, so soll auch ich gesund (= tüchtig) vögeln können!“!%) Wenn 
man ein Haus baut, da sollen Mann und Weib in jeden Winkel des Hauses 
hinpissen: „Sowie diese Pisse rasch gegangen, so möge uns das Glück rasch 
nahen!“!!) Wenn einer mit einem im Gespräch dasteht und ein dritter einem 
von ihnen mißgünstig gesinnt ist, so schickt er auf den einen einen Knaben 
zu: „Geh, prunz mal den an!“ Dann bepißt der Knabe dem den Opanken 


1) Ima jeb pa je ko pate il Stirka gust. Onda kad birta$ kuva pate, onda metne malo 
tog jeba unutra, da se pate stisne i da bude gusto ko taj jeb. 

2) Mora dojde na krmke. Onda gazda kuni pojebe zenu i onda nek uzme jeba i nek 
ide med oCi krmku: evo ovaj moj jeb bio mori trijeb!l Mora, lezi doma hroma, od Boga 
prokleta! Sol ti u usima, jeb ti moj u o&ima! 

8) Vralka, da ide sve u napridak. Kad se ide pisat onda treba kazat: moj kurte, ti 
si gazda od cijelog dvora! niko tebi ne naudio! 

4) Kad &oek poludi, onda je dobro pi$alo metnut mu na glavu. 

5) Od kopileta, koje jo$ nije krstito, dobro je imat uza se pisalo.. To gilta za sredu. 

6) Dobro se posrat i popiSat u mekotama: kakogod ovo govno masno bilo, tako moje 
zemlje masne bile! £ 

?) Kad se gra oko pritke savija, onda da se buzurant popiSa na grah i da kaze: ka- 
kogod ovaj kurac dugalak bio, tako ovaj gra bio napridan! f j . 

°) Kad su mladie il divojka blidi u licu, onda odu ruZi pa je zapisaju: daj mi zdravlje 
tvoje, da ja budem zdrav ko ti! — Onda dobiju jakost i ervenu farbu u lieu _ ; 

®) Kad je cura krmeiljiva, onda muski dojde euri, izvadi kurac pa joj pisne u Celo i 
kaze: doSo ti je ©oravi i protiro krmeljivog! i 

10) Ko nema snage, t.j. ko ne mo&e jebat, onda je dobro bor zapisat i kazat: kako ti 
jedar i zdrav bio, tako i ja zdravo jebat mogo! 

11) Kad sekuda gradi, onda neka Coek i Zena pitnu u svaki 6oSak kude: kakogod ovo 


pisalo friöko iSlo, tako nama sreca isla! 
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und spricht: „Ich bepisse nicht dich, sondern dein Glück!“*) Der Kürschner 
bepißt zuerst die Haut, bevor er sie in Arbeit nimmt, damit ihm die Ware 
von der Hand gehen soll.?) Jenes Mensch, das ins Bett zu nässen neigt, be- 
gebe sich am Neumondsonntag auf den Friedhof, ziehe ein Kreuz heraus und 
pisse in das Loch hinein, und es muß weggehen, ohne sich umzuschauen. So 
wird es Heilung erlangen.°) 

Vom Zauber durch gattungwidrige (sodomitische) Paarungen. 
Leidet einer an Schwindsucht, hat man ihm im Wasser den Zumpt jenes Hahnes 
einzugeben, der sowohl eine Henne als eine Ente gevögelt hat und zu sagen: 
„Du hast weder die Henne noch die Ente gevögelt, sondern die Lungenschwind- 
sucht!“ und dann soll ihn der Kranke hinuntertrinken.*) Will einer von teuf- 
lischer Art werden, so vögle er eine Kuh ab. Dann bekommt er wie der 
Teufel Hörner.°) Leidet einer am Tripper und es kommt ein Fremder zu ihm 
ins Haus zu Gast, so soll er im Einvernehmen mit einem Freund eine fette 
Gluck abvögeln, doch während er vögelt, soll ihm der Freund die Henne 
halten und sie langsam abschlachten. Dann hat er die Gluck zu braten und 
jener Fremde soll den Braten allein verzehren. Dann entweicht der Tripper 
spurlos.®) Wenn ein Mann eine Gluck abvögelt, so wird er soviel Glück haben, 
als in der Gluck Eier sind, doch die Henne verendet daran sogleich.?) Die 
Tiersprache kann einer erlernen, wenn ihm das Glück günstig ist und er am 
Georgtag auf sonniger Stelle auf eine dicke Schlange, ein Weibchen, stößt 
und er sie abvögelt, dann wird er die Tiersprache verstehen und wird jeder- 
art vergrabener Schätze entdecken.) Wenn einer eine Stute abvögelt, so 
werden Vilen niemals seinen Rinderstand schädigen.’) Wenn einer auf Dieb- 
stahl ausgeht, so soll er vorerst eine Katze abvögeln und die werden ihn 
nicht erwischen, die er in dieser Nacht bestiehlt.!%) Man soll Samenflüssigkeit 
jenes, der eine Ziege abvögelt, auffangen und mit dieser Samenflüssigkeit die 
Haustüre beschmieren, so wird Glück in diesem Jahre im Hause sein.'') 

Vom Zauber zum Bösen oder zum Guten. Davon nur drei Belege, 
um die Art zu kennzeichnen; denn ein näheres Eingehen auf diesen Zauber 
führte zu weit vom Gegenstand der Untersuchung ab. Die Geschlechtteile 
dienen ihrem volkglaubenmäßigen Wesen nach zur Abwehr böser Einflüsse 
einer menschenfeindlichen Geisterwelt, nicht aber zur Schaffung von Übel. 
Darum kann schwer oder selten der geschlechtliche Durchschnittmensch auf 


») Kad ko s kim stoji pa pripovida a tredi jalan jednom od njih posalje decka: ajd 
zapisaj onog! — Onda detko zapisa tome opanak ji kaZe: ne zapisujem tebe, ve& tvoju sredu! 

2) Curtija popita na koZu prije nego Sto de pravit, da mu roba ide od ruke. 

3) Ono Celjade, koje ode pisat u krevet, neka u mladu nedilju ide na groblje, izvadi 
kriz i u onu jamu se popisa, i mora otit a da se ne ogleda. Tako Ce se izlijecit. 

*%) Kad ko ima tiziku, treba mu dat u vodi onog oroza kurac $to je i kokos i patku 
jebo i kazat: nisi pojebo ni koko$ ni patku, ve€ tiziku! — pa neka ga popije. 

5) Ako ko oce da bude s vrazje strane, neka pojebe kravu. Onda dobije rogovo ko gjavo. 

6) Kad ko ima padavicu pa ako mu se nagje stranac gost u. kudi, onda neka zdogo- 
vorno 8 prijateljem pojebe masnu kokos a dok on jebe da je prijatelj mu drZi i polako da 
je zakolje. Onda da koko$ ispede i da da pecenku onom strancu da sam pojede. Onda 
kapavica furt bez traga ode. 

7) Kada pojebe &oek kokos, onda kolko u njoj jaja, tolko de on imat srede. Al kokos 
odmah ugine. 

8) Njemusti jezik se moZe nauciti da je ko dobre srede pa da o Gjurgjevo naigje na 
prisoju na debelu zmiju Zenku pa da je pojebe, onda de razumit njemusti i naci ce svako 
zakopano blago. 

®) Kad ko kobilu pojebe ne de mu nikad vile naudit marvi. 

11) Kadko ide krasti, onda neka najprvo izjebe maCku pa ga ne de oni ufatiti, u kojih 
te nodi pokrade kudu. 

12) Da je ufatit onog jeba kad ko kozu odjebe od onoga koji jebe, onda tim jebom 
namazat kucna vrata, bice te godine srede u Kudi, | 
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diesem Gebiete etwas leisten, dagegen wohl ein Ausnahmemensch, zumal 
Zwittergeschöpfe mit ihren absonderlichen geschlechtlichen Neigungen. Die 
männlichen und weiblichen Zauberheilkundigen gelten durchwegs als Zwitter- 
gestalten. Es ist auffällig, das sich vra@ari (Zauberärzte) häufig wie Frauen, 
Frauen aber als Zauberinnen (vraöare) wie Männer kleiden und gehaben. 
Man zählt sie nicht zu den besten Menschen, sehr mit Unrecht; denn sie sind 
nieht um ein Haar schlimmer als die anderen, doch man untersucht nicht 
weiter, sondern hält sich an den schlimmen Leumund. Man bemüht sich zu 
ihnen, wenn man ihrer Hilfe bedarf, sonst jedoch meidet man gern ihren Um- 
gang, weil so manches, was von ihnen ausgeht, Unheil bringen kann. 

Wenn ein Mensch ein Stückchen von der Vorhaut von der Spitze eines 
Buzerantenzumptes erlangt, so vermag er ein Kind zu verzaubern, das eben 
geboren wird, damit es ein Buzerant (Päderast) werden soll: er legt dies Häutchen 
auf das Zümptlein und spricht: „Du sollst, o Zümptlein, zu einem Buzeranten- 
zumpt werden!*!) Aus Mißgunst tut man also: einer der sich ins Arschloch 
vögeln läßt, nimmt aus dem After von der Samenflüssigkeit heraus und macht 
seinem Nachbar damit ein Kreuz und spricht dazu: „So schwer als der Zumpt 
in den After eindrang, so schwer soll dir sein!*?) Zu erwähnen ist, daß im 
Volkglauben der Chrowoten das Kreuzschlagen keinesweg immer eine Abwehr- 
bedeutung, wie in der katholischen Religion besitzt, im Gegenteil häufig und 
unbeanstandet zum bösen Zauber gebraucht wird. — Will eine Ehefrau ihren 
Ehemann mit Zauber an sich fesseln, so scherwenzelt sie hin und her und 
kommt dem Manne mit der Voz bis zur Nase und spricht: „Sowie die Voz 
bis zu deiner Nase vordrang und dir roch, so sollst du mich riechen!“ Und 
ebenso macht es auch der Mann, scherwenzelt hin und her und schlägt sie 
mit dem Zumpt über die Nase und spricht: „Sowie deine Nase nahe an 
meinen Zumpt kam und meinen Zumpt roch, ebenso soll ich deinem Herzen 
riechen !“?) 

Vom Zauber zur Abwehr von Beschreiung und schlimmen Heim- 
suchungen. Zumpt und Voz lassen sich nicht beschreien, denn man sieht 
sie nicht.*) Das ist nur bedingt richtig, denn die zahllosen Mittel zur Er- 
zeugung männlicher Zumptschwäche und weiblicher Gebärunfähigkeit sprechen 
dagegen. Wenn die Geschlechtteile den Blicken anderer ausgesetzt werden, 
so erliegen sie auch der Beschreiung. Darum eben verbirgt der Bauer 
sorgfältig seine Zumptamulete, sonst verlören sie leicht ihre Zauberkraft. Ein 
Lob, ein Lächeln und vollends ein Spott macht sie wirkunglos. — Glotzt 
einer einen an, so spricht der Angeglotzte: „Du sollst dich in des Wolfs 
Eier verschauen!“°) 

Für die Gesundheit ihrer Kinder vorbedachte Mütter hängen oder binden 
ihnen um den Hals oder die Stirne Knoblauch, der beiläufig seinem Aussehen 
nach einem Gemächte ähnelt. Das hilft vornehmlich gegen Beschreiung und 


1) Ako se @oek domogne komadi6 kozice sa vrha buzuranckog kurca, onda moze uvralat 
dite, koje se ragja da bude buzurant: metne tu koZieu na kurlic i rekne: ti bio, kurcicu, 
kurac buzurancki! 

2) Od jala radi se ovako: koji se da jebat u guzicu izvadi jeba iz guzice i nacini kriz 
svom komsiji i kaze: kako kurac tesko i$o u guzieu, tako tebi tesko bilo! 

3) Kada zZena ode Coeku da vrata, onda ona lile lale pa dogje ©oeku pickom do nosa 
pa kaze: kakogod do tvog nosa dosla pizda i mirisala, tako ti mene miriso!— A tako i 
toek lile lale pa kurcem je lupi po uosu i kaZe: kakogod tvoj nos blizu moga kurca doso i 
moj kurac miriso, tako ja tvome srcu miriso! - 

*) Kurac i picka ne dade se uredi, jer ih se ne vidi. 

5) U koga ko bulji, onda ovaj rekne: ti se u vukova jaja zagledo! 
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bösen Blick. Auch Mädchen gebrauchen zu gleichem Zweck als Abwehrmittel 
Knoblauch, wie es z. B. in einem bosnischen Reigenliede aus dem Saveland heißt: 


Tri su cure eglenkale, Drei Mädchen sprachen wohl darüber, 
Sta bi ile od uroka: was sie gegen Beschreiung essen sollten: 
od uroka bila luka . gegen Beschreiung weißen Lauch 
debelog ko ruka, der dick wie die Hand, 

prcavog ko satlik, vögelbar wie ein Seitel [Maaß], 

na kurac je nalik. einem Zumpte ähnlich ist.!) 


Ein verheirateter Mann,. der leicht der Beschreiung unterliegt, der soll 
allmorgendlich mit: zwei Fingern ‚sein. Weib. beim Kitzler ergreifen, die Finger 
zur Stirn führen und sagen: „Sowie ‚dieser Kitzler zusammengedrückt ist, so 
möge mein Kopf gegen Beschreiung zusammengedrückt sein! ‚Wer den Kitzler 
beschreit, der; beschreie  mich!“?).: Wenn einer ‚einen bewundert, so spricht 
man in sich, damit jener einen nicht beschreie: , „Deine Augen seien dir am 
Arschloch!“ (denn hinten. sieht man nicht).”).; Wenn ein altes Weibsbild ‚die 
Beine auseinanderspreizt und pißt und ein Mann sieht dies, so; wende ‚er: sich 
auf die andere Seite. um und ergreife sich beim Zumpt: „Hier Vettel, der 
Zumpt soll. dir. schaden! ....Da hast du. von: meinem ’Zumpt; Pantoffeln!“ , (Der 
Zumpt. hat ‚aber: keine Pantoffeln.) *) 

Wenn ; sich ‚auf. dem. Wege ein Wirbel: bildet (da tanzen Zauberinnen 
einen Reigen) und einer stößt. auf diesen. Reigen, so mache er eine Feige und 
ergreife ‚sich. bei. ‚den. Schamhaaren.°) . ‚Wenn ein Bräutigam: zum Mädchen 
geht oder überhaupt ein Mensch neben ‚einer Zauberheilkundigen vorbeigeht, 
soll er zwei Feigen machen; ‚und zwar: ist die.‚erste: so zu bilden, indem er 
mit. dem. Daumen an, den. Zeigefinger .anschnellt, ‘die zweite aber, indem er 
den Daumen: zwischen den Mittel-. und Zeigefinger legt. Und. dann kann ihn 
weder ., das. Mädchen noch ‚die Zauberfrau mit Zauber: belegen. ®).: Wenn (der 
Ordner auf der Hochzeit das Brautpaar zum Brautlager führt, beredet er alle 
Hochzeitleute, eine Feige zu machen, das Brautpaar anzuhalten und zu sagen: 
„Sowie. diese ‚Feige: geschlossen war, so möge auch ihre  Voze geschlossen 
sein!“ ?) 

Zauber, daß einen keiner verzaubern können soll: wann sich ihn einer 
selber reibt und es kommt die Natur heraus, soll er sagen: „Sowie ich mir 
selber zum Orgasmus verhalf, so sollsich mir ‚das Glück ‚in der Welt umher 
reiben und niemals soll mich ein Frauenzimmer behexen können!“ Oder: „Sowie 
ich’sohne Weib vollbracht, so soll auch mir ein Weib Schaden zufügen können!“ ®) 


1) Der Sprüch ist auch in Slavonien üblich. 

2) Koji je oZenit a lako ga je ure6i, taj neka svako jutro uvati Zenu sa dva prısta za 
sikilj i neka ih prinese £elu i kaze: kakogod je ovaj sikilj stisnut, tako moja glava bila 
stisnuta od uroka. Ko sikilj ureko, taj mene ureko! 

°) Ako se ko kome £udi, onda se rekne zato, da ga ovaj ne urekne, u sebi: na guzici 
ti o&i! (jer ostrag se ne vidi). Bor 

*) Kad stara Zenska rafiri noge pa pisa, onda ako Coek to vidi, nek skrene na drugu 
stranu pa neka se ufati za kurac: evo, babo, kurac ti naudio! eto ti od mog kurca papute! 
a kurac nema paputa). 

5) Kad se vir na putu pravi (tu coprnje kolo igraju) i ko trefi na to kolo, neka nalini 
figu i neka se ufati za kosmatu (za rute). 

6) Kad mladozenja ide curi ili kad u opde Celjade prolazi pokraj vralare, nek nacini 
dvije fige i to prva je taka da palcem o kaziprst opali a druga da palac kroz prostor od 
erednjeg i kaziprsta metne. I onda ga ne moze cura ili ved vracara op£initi. 

?) Kad su svatovi, onda Caus kad ih vodi na spanak, podgovori sve svatove, da natine 
fige i da ih drzei da kazu: kakogod ova figa bila zatvorita, tako i njezina pizda bila zatvorita! 

8) Vracka, da ga (ju) niko ne uvraca: kad Coek drka sam pa izajde narav onda da 
rekne: kakogod ja sam svr8io, tako mi sreda drkala po svijetu i mene nikad zenska ne mogla 
uvratat! — Andere Fassung: kakogod ja bez Zene urudio, tako i meni zena uradila! 
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Was Mann und Frau anstellen, um ihre Feinde von sich zu vertreiben: Vor 
Sonnenaufgang am Freitag entblößt sich das Weib splitternackt, steckt zwischen 
die Beine neben der Voz einen Flederwisch, geht so umher und treibt allen 
Mist und alle Feinde zum Haus hinaus. Der Mann wieder ergreift sich am 
Samstag vor Sonnenaufgang beim Zumpt und bindet ihn sich an den Leib 
als wäre er sein Glück und kehrt mit einem Flederwisch von sich die Feinde 
ab, und dann, nachdem er alles erledigt, stampft er mit dem Fuß auf und 
spricht dazu: „Hier soll mein Glück blühen!“!) Um sich von der Ratten- 
plage zu befreien, begeben sich Mann und Frau nackt zum Gewässer, woher 
die Ratten kommen und sie greift sich bei der Voz an und spricht: „Ratten! 
Es erschien euch die Gosche, sie wird die Ratte verschlingen!“ Und dann 
packt sich der Mann beim Zumpt an und spricht: „Es erschien euch der 
Hammer und der Griff!“ Und nimmermehr kommen Ratten her. °) 

Von der Zauberwirkung phallischer Amulete. Gut ist's jenes 
Häutchen von der Zumpteichel zu tragen, das bei der Beschneidung eines 
Juden abfällt. Wenn man eines erlangt, hat man zu sagen: „Sowie das 
Häuptchen glücklich abgeschnitten worden, so soll auch mein Glück glücklich 
sein!“?) Montenegrer pflegen auf Heerungen ihre Gefangenen zu entmannen 
und deren Zumpte als Amulete mit sich zu tragen. So mancher Kämpe ist 
mit einer ganzen Schnur solcher Amulete versehen. Die Bandenkämpfe in 
Mazedonien, die seit Jahren Europas Diplomatenkunst auf die härteste Probe 
stellen, wären vielleicht längst schon erloschen, ließen die jeweiligen Sieger 
vom leidigen Brauch ab, ihre gefangenen Gegner zu verstümmeln und damit 
endlose Rachezüge heraufzubeschwören.*) 

Das Häutchen einer durchbrochenen Jungfrau ist gut mit sich in einem 
zugebundenen Tüchel zu haben und zu sagen: ‚Sowie dies Tüchel zugebunden 
ist, so sei auch mein Glück auf der ganzen Welt aufgebunden!‘*) — Wann 
ein Jüngling zum erstenmal mit einem Frauenzimmer fleischlich verkehrt, so 


1) Da &oek i zena dusmane oderaju od sebe: u petak Zena prije sunca gola se zagali 
a perusku med noge kraj pizde metne i tako oda i sve smede i neprijatelje iz kude isdera. 
A Coek u subotu prije sunca ufati se za kurac i sebi ga sveZe, ko svoju sredu a s peruskom 
od sebe odmede svoje dusmane i onda kad sve svı8i, onda lupi nogom i kaze: ovde moja 
sreca evala! 

®) Da se parceva rijefi: onda Coek i zena goli k vodi odakle parcovi dolaze pa onda 
se ona ufati za picku i kaze: parcovi! doSla vam je labrta, proStrgnude Stakora! — A toek 
onda se ufati za kurac i kaZe: doso vam je Cekic i drzalica! — I parca nigda vise. 

5) Dobro je nosit onu kozieu od glavica, kad se obrizuje Cifut. Kad se dobije, treba 
kazat: kakogod je ovaj glavie sretno odrezan, tako moja sreda srecna bila! 

*) Als in den Jahren 1885 f. die Engländer in Afghanistan eingebrochen waren, pflegten 
die Afghanen den gefallenen englischen Soldaten auf den Schlachtfeldern die Zumpte abzu- 
schneiden und sie ihnen in den Mund zu stecken. Denselben Brauch übten die Kanaken zur 
Zeit ihres Aufstandes. (Kryptadia II], Paris 1886, 8. 8375.) Sizilische‘ Sagen berichten, 
man habe nach der sizilischen Vesper den französischen Leichnamen die Schamteile ausge- 
schnitten. Der Vorgang ist, wie Richard Andree (Globus XXXVI, S. 236) bemerkt, aus 
der noeh heute weit verbreiteten Volksitte leicht erklärlich, die Felix Liebrecht für Wales 
aus Gualterus Mapes nachweist. Sie ist bekannt von Abessiniern, Gallas, Kaffitschos und 
anderen Ostafrikanern. Hierher gehört auch, daß David die Michal, Sauls Tochter, erst zum 
Weib erhält, als er dem Könige die Vorhäute von 200 erschlagenen Philistern brachte (1. Sam. 
18, 27) und Kleinschmidt erzählt, die Fidschi-Insulaner hätten bei ihren Menschen- 
schlächtereien die Schamteile der. Opfer auf. dem Ra Ra (Versammlungplatz) aufgehängt. 
(Journal des Museums Godefroy XIV, S. 254). — Vergl. dazu die Bemerkungen Friedrich 
J..Biebers über den abessinischen Kriegerbrauch in unserem XXVII. Abschnitt, womit die 
Angaben A. Ilgs bei. O. Stoll, Das Geschlechtsleben in der Völkerpsychologie, Leipzig 
1908, 8. 503—506 und 994 (Vorhäute und Genitalien als Kriegtrophäen) übereinstimmen. 
Ueber die psychologische Seite der Erscheinung vrgl. Georg Friederici, Skalpieren und 
ähnliche Krieggebräuche in Amerika, Braunschweig 1906 und A. Vierkandts Referat dazu, 
Zentralblatt f. Anthropologie, hrsg. v. Georg Buschan, Braunschweig 1907, 8. 26. 

*, Kozieu od probijene jumferice dobro je imati uza se u zavezanu maramu i kazati: 
kakogod je ova marama svezana, tako i moja sreda po svem svijetu razvezana bila! 
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platzt auch ihm auf dem Zümptlein ein Häutchen. Dies Häutchen möge er 
aufbewahren und mit sich tragen und wenn Räuber kommen oder ein Brand 
ausbricht, so wacht er auf und weiß von allem). — Ein Jungfernhäutchen 
eignet außer dem Frauenzimmer auch der Äffin und der Ziege. Und wenn 
man eine Ziege zum erstenmal abvögelt, so nehmen die Hirten aus der Voz 
dieses Jungfernhäutehen heraus und geben es irgend einem Jäger, der aber 
legt es in die Jagdbüchse und spricht: ‚Sowie die Ziegenvoz aufgesprungen, 
so soll meine Büchse treffsicher sein!‘ — Gut ists ein Jungfernhäutchen immer 
mit sich zu haben ’?). 

Gut ists mit einem Spagat (Bindfaden) einen Buzerantenzumpt auszu- 
messen und den Spagat immer mit sich zu tragen. Dann ist der Mensch, der 
dies mit sich trägt, glücklich, (denn) weder Wasser noch Feuer haben ihm 
etwas an, nicht einmal, wenn er in den Krieg zieht, deun die Buzeranten 
sind sehr vögellustig und gehen auf Männer los?). 

Gelänge es einen Bären einzufangen und seinen Zumpt herauszunehmen 
und damit das zur Aussaat bestimmte Getreide umzumischen, so wird das 


Getreide gut geraten *)., — Legt man unters Dach einen Igelzumpt oder eine 
Igelinvoz, so wird im Hause alles wie ein Igel gesund sein (denn der Igel 
ist niemals krank)°). — Eine Schafvoz trägt man um des Glückes willen bei 


sich herum, denn das Schaf ist an und für sich glücklich ®). 

Wann ein Mann zum erstenmale mit seinem Weibe fleischlich verkehrt. 
so hat er vom Weibe Schamhaare abzuschneiden von unten und unter der 
Achselhöhle und bei sich tue er dasselbe und alles in eine Schachtel zu legen 
und zu sagen: ‚Weib, heb dies auf! dies alles ist unser Schatz, sowohl das 
Geld als das traute Herz!‘ Dann wird nie Not im Hause sein”). -— Wenn 
eine Vila einen Mann davonträgt und er weiß nicht, daß es eine Vila ist, denn 
sie verhüllt sich wie eine Moslimin, bis sie einen Mann betört, denn sie ist 
sehr schön, nur fehlt ihr die Nase; wer sie abvögelt, dem zeigt sie sich schon 
in ihrer wahren Gestalt, — dann, wenn er gescheidt ist und auch nur zwei 
ihrer Schamhaare an sich nimmt und nachher, nach seiner Befreiung aus der 
Vilenmacht diese Schamhaare bei sich trägt und wenn er Vieh besitzt, die 
Schamhaare in einen Lappen tut und damit die Pferde streichelt, so werden 
die Pferde späterbin so behend wie Vilen, und er wird Glück haben, wenn 
er die Haare bei sich trägt®). (Man ersehe aus diesem Ungetüm von einem 
Satze, daß auch eine armselige Bäuerin in Perioden kaudern kann). 


1) Kad mladi6 bude prviput sa Zenskom onda i njemu pukne na kurcicu lajtrinica. 
Tu lajtrinicu neka spremi i uza se nosi i kad dogju ajduei il da se vatra dogodi, onda se 
on probudi i za sve zna. 

2) Lajtrinieu ima osim Zenskog Celjadeta majmunica i koza. Pa kad se koza prviput 
pojebe, onda tobani izvade iz pizde tu lajtrinieu pa dadu kojem loveu a ovaj je metne u 
pusku i kaze: kakogod poskotila kozja pizda, tako moja puska pogodila! — Dobro je lajtrinieu 
uvik sobom imat. 

®) Dobro je izmiriti Spagom buzurancki kurac pa je uvik sa sobom nosit. Onda je 
taj Covik, koji to nosi nuza se sretan, nit mu voda nahudi nit vatra nit da ide u vojsku, 
jer su buzuranti jako pojebljivi i idu na muske, 

*) Da je ufatit medveda i puzdricu (= kurac) njegov izvadit pa njime Zito, koje ce 
se sijat, promijesat, onda Zito bude dobro. 

5) Metne se pod krov jeji kurac il picka od jeZice, onda de sve u kudi bit zdravo 
ko jez (jer jez nikad ne boluje). 

6) Ovtja picka se uza se nosi za sredu, jer ovca je sretna od sebe. 

7) Sada Covik kad se prviput sastane sa Zenom, onda od Zene bru&ke odrezat od ozdol 
i ispod pazuve i on od sebe isto tako i spremit u jednu Skatulju i onda reed: Zeno, ovo 
spremi, ovo je sve nase blago, i novac i sree drago! — Onda ne de bit nikad nuzde u kudi. 

8) Kog muskog vila odnese a on ne zna da je vila, jerbo se ona sva zavije ko bula, 
dok muskog privlada, jer je ona jako lepa, samo nosa nema, koji ju pojebe, onom se ved 
pokaze, onda da je pametan pa da od nji ima samo dvi brutke i kad se od vila izbavi onda 
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Wenn einer haben will, daß sein Haus beglückt sei, (tue er also): Wann 
sich Ziege und Bock paaren, so nimmt der Hausherr einen Reuter, legt in 
den Reuter Geld hinein und spricht: ‚Der Bock klöpfelt mit dem Zumpt über 
die Ziege, ich aber klappere mit dem Gelde über dem Reuter!‘ Dann braucht 
er nur noch die Bocksamenflüssigkeit mit dem Gelde zu vermischen *). Einen 
Maulwurfzumpt mit sich zu tragen, das ist ein Glück, denn so wie er wühlt, 
so wühlt das Glück vor dem Menschen auf?). 

Hat man den Hodensack eines Rehs erlangt, so lege man drei Schrot- 
körner und einige Kreuzer hinein, und wenn es das allerärmste Kind ‘wäre 
und das Kind wird 15, 16 Jahre alt, so gebe man ihn dem Kinde’mit den 
Worten: ‚Söhnchen, da sieh! Geh hin, wohin du willst, treib mit diesem 
Geld Handel!‘ Dann begibt sich das Kind in einen Geschäftladen 'und 'kauft, 
was ihm gefällt und tut diesen Gegenstand in diesen Beutel hinein, der Vater 
aber spricht: ‚Sowie diese Schrotkörner aus der Büchse weit dahinflögen, 'so 
möge sich das Glück um dich winden!‘ Und dann bat er immer Glück?) — 
Wenn Sie irgend ein Geschäft vorhaben und Sie haben das Zümptlein eines 
Enterichs bei sich (er schaut wie eine Schraube aus), so sollen’ Sie sagen: ‚So- 
wie sich dein Zümptlein schraubenförmig wand, so soll auch ‘mein: Geschäft 
vorwärts schreiten!‘*) — Man trage Zumpt und Eier eines schwarzen Katers 
im Schreibbuch (Notizbuch) mit sich. Es gibt kein 'trefflicheres Glück’) — 
Gut ists ‘den Hodensack eines Katers in seinem 'Schreibbuch 'zu tragen. 
(Man sage ::) ‚Sowie der Kater bei Nacht so gut wie bei Tag sieht, so möge 
mein Glück sowohl bei Tag als bei Nacht blühen !*®) 

Zum Schutz wider den Geier: Wer einen Taubenschlag: hat, der hänge 
unters Dach Bockhoden und spreche dazu: ‚Sowie jetzt diese Hoden trocken 
sind, so soll der Schnabel des Geiers trocken sein!) — Wer einen Bockzumpt 
und eine Geisvoz bei sich trägt, mag er auf die Jagd gehen, mag er in den 
Krieg ziehen, so weist ihm die Geisvoz den Weg, denn die Geis pißt hin- 
unter, ' der Bockzumpt aber‘ pißt hinauf und darum kann ihm eine Kugel 
weder 'von unten noch aus der Höhe etwas anhaben. Sowie die Geis in die 
Breite pißt, so sammeln ‘sich die Hasen in den Schußbereich. ?) — Auf kleine 
Kinder gehen Hexen und die Mar los und bedrücken das Kind. Da reißt sich 
der Vater unterm Zumpt drei'Schamhaare aus, bindet sie in einen Lappen ein 
und legt sie dem Kind auf die Brust (einer anderen Angabe zufolge: aufs Ge- 


one brucke kod sebe nosit i da ima marvu samo one brucke u krpicu metnut pa pogladit s 
njima 'konje 'a‘konji: postanu ko vile oStri i sredu Ge imat, ako ih uza se.nosi. 

1) .Kovode:da mu je sretna kuda:kad koza i jarac se jebu onda kucni'gazda uzme 
reseto pa metne u reseto novce i kaze: jarac s kurcem po kozi zvekede a ja 8s'novei-po 
resetu: klepedem! —- Onda‘samo jaröji jeb pomisat sa novci. 

2) »Krtovo  mudo sa sobom nosit, ‘to: je :sreda, jer kako on ruje, tako 'sreda pred 
toekom ruje: 

®) Od kosuta kesu od jaja (muda) i metnut tri Sprije unutra i nikolko noveicai onda 
da je: 'najsiromaänije dijete 1 kad ‚bude to dijete 15, 16, ‚godina, to sve dat‘djetetu: sinko, 
evo idi kud odes, trguj s’ovi növei. — Onda dijete ode u-dudan pa si kupi Sto,de i tu stvar 
metne u tu kesu a otac kaze: kakogod ova Sprija:iz puske Siroko, tako se.oko.tebe vila 
sreda, I-onda on ima uvijek sredu. 

*) Kad imate kaki poso, onda da imate uza se kurei6. od pataka (onje' Saraf) pa kazat: 
kakogod tvojıkur&i6 okreto se u;Saraf, tako i moj poso iso u napridak! 

’) Od ernog macka kurac i jaja u Slajboku nosit. Nema: bolje srece! 

°) Dobro je kesu od macka u svom $lajboku nositi«.‚Kako matak dobro vidi ı u nodi ko 
3 u danu,tako iosreda moja iu danu iurnodi evalal 

00?) Protiv -jastreba. Ko ima ‚golubinjak neka jarcje mudo obisi pod krov ä meka kaze: 
kakogod susada suva ova muda, tako suy kljum bio od jastreba! 

»#) Kojisnosi kurae od jarca.i picku: od: koze:uza se, koji iso u lov, koji: i80 na vojsku, 
kozja pizda mu put pokazuje, jer koza dole: pisa, a jarcji kurdie u vis 'pisa pa mu ne moze 
zıno naudit ni iz dola ni iz visa.. Kako koza $irom pisa, onako se zecevi kupe pod pusku. 


— 187° — 


säß) und spricht: ‚Da hast du, Söhnchen, drei väterliche Schamhaare, damit 
sie von dir drei Hündinnen verjagen mögen!‘ ?) 

Wenn ein Kind zur Welt kommt, da ists gut der Gebärerin ins Bett 
den Zumpt eines Wildkaters zu legen: ‚Sowie dieser Kater tapfern Sinnes war, 
so soll.auch dieser Knabe, so da geboren wird, tapfer sein!‘ ?) 

Kann ein Maun ein Frauenzimmer ‚nicht durchbrechen, so nehme er Geis- 
natur und schmiere damit seinen Zumpt ein. Oder, wenn man eine Geis schächtet, 
ists gut, ihr die Voze auszuschneiden und bei sich zu tragen. Gut ist es, das 
auch bei einem anderen stummen Wesen (Tiere) zu tun.®) — Hat ein Mann 
keine Kraft und vermag er ein Frauenzimmer nicht abzuvögeln, so soll er am 
Neumondsonntag seine Hoden mit Haaren von Bärenhoden umwinden und 
sprechen: ‚Ich lege nicht Bärenhaare auf, sondern lege Bärenstärke in meinen 
Zumpt ein!‘ Das hilft. Dann nehme er die Haare von den Hoden ab und 
trage sie stets mit sich in der linksseitigen "Tasche herum.) — Wer schwach 
im. vögeln ist, für den gibt es nichts unerläßlicheres als sich einen Fuchs- 
zumpt zu verschaffen und ihn bei sich zu tragen: ‚Sowie Reinecke im rämmeln 
flink war, so soll ich flink im stemmen sein!‘’) Ist einer schwach ‚auf dem 
Zumpt, so hat er einem Hirschen, wenn man einen tötet, den Zumpt heraus- 
zunehmen, ihn umzubiegen und über seinen eigenen zu legen: ‚O du mein Zumpt, 
du schläfriger Geselle! Es kam zu dir ein Hirschzumpt, um den Traumhäuptigen 
aufzuwecken!*) ---- Wenn einer die Kraft zum vögeln verliert und hat sein 
Freund einen Wolfzumpt und Wolfeier, so nehme der sie mit sich, komme zu 
dem Manne ins Haus und befrage ihn, was ihm fehle, und dieser ‘gebe ihm 
ordentlich Bescheid. Dann zieht der Besucher den Wolfzumpt und die Wolf- 
eier hervor und spricht zu ihm: ‚Da hast du einen gesunden Wolfzumpt, du 
aber gib deinen toten dem toten Wolfel‘”). — Einem der schwach auf dem 
Zumpt ist, muß man mit einer Stierrute einen Schlag versetzen: ‚Sowie der 
Stier stark im vögeln war, sollst es auch du sein!‘®) 

Wenn der Knabe noch klein ist und die Mutter befürchtet, er werde 
kein tüchtiger Vögler werden, dann fängt sie einen Spatzen ein, zieht ihm 
das Zümptlein heraus, gibt es dem Knaben in Wasser zum. trinken ein. und 


spricht dazu: ‚Sowie der Spatz ein tüchtiger Vögler war, so sollst auch du 
ein tüchtiger Vögler werden !‘?) 


) Na dieu malu idu vistice i mora i dite dropi. Onda otac ide i ufati tri brucke is- 
pod kurea i sveze u jednu krpicu i metne ditetu na prsa (na guzicu) pa kaze: evo ti, sinko, 
tri tatine brucke, da otiraju od tebe tri kucke! 

2) Kad se dite ragja, onda je dobro metnut kurac od divljeg macka u krevet porodilji: 
kakogod ovaj matak bio rabren, tako i taj decko Sto se rodi bio rabren! 

3) Ako muski ne mozZe Zensku probit, onda neka uzme kozje naravi pa neka namaze 
svoj kurac. Ili kad se koza kolje, odrezat joj picku pa uza se nosit. Dobro je to uradit i 
od druge nijeme stvari. 

*) Kad ©oek nema snage pa ne moze zensku pojebat, onda neka u mladu nedilju muda 
svoja obveze sa dlakama od medvedovi muda i neka kaze: ja ne medem medvedove dlake 
neg mecem medveloyu jakost u kurac moj! —- To pomogne. Onda neka skine ce 8 muda 
inekaiu dzepu 8 live strane uvik sa sobom nosi. 

5) Koji je slab u jebanju, onda nema price, ved uzme od lisca kurac pa nosi una se: 
kako lisac bio itar u grebanju, ja bio itar u jebanju! 

6) Koji je slab na kurcu, onda kad se jelen ubije, izvadit' njegov kurac pa en sarit i 
priko Br obisit: ti moj Kurte drimavce, doso ti je jelenski, da probudi drimayca! 

7) Kad ko 'izgubi snagu za 'jebanje, onda da imade njegov ‚prijatelj ‚Kurjagji kurae i 
jaja pa da ih ponese sa sobom i dogje tome coeku u kucu pa ga pita, Sta mu jeaon njemu 
ve6 odgovori, onda ovaj izvadi kurjacji kurae i Jaja‘ pa mu kabe: evo ‚tebi kurac‘ kurjadji 
zdravi a ti syoj mrtvi podaj mrtvom kurjaku! 

°) Koji je, slab na 'kureu tog treba bikovskom Zilom udariti: kakogod bik” ‚bio jak u 
jebanju, tako i ti bio! 

9) Kad je decko mali pa se mati boji, da ne ce bit ‚dobar‘ jebae, 'onda Nat befgpäät A 


mu izvadi’ kurcid i dade ga decku u vodu da ga popije pa kaze: " Kakogod ‚rebgo’ ‚bio ‚jebac, 
tako i ti bio dobar jebac! 
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Man hat von einem jungen Stier, der noch nicht gevögelt hat, die Rute 
zu nehmen, sie um die Hand und den Leib zu winden und zu sprechen: ‚So- 
wie sich dieser Riesenzumpt umwindet, so möge sich auch meine Stärke winden. 
Wenn dieser Zumpt mal seine Kraft verliert, so soll auch meine Kraft zer- 
rissen werden!‘ (Diese Ader aber hält schwer selbst mit einer Axt zu zerreißen. ') 

Gut ists, einen Hasenzumpt aufzuheben, und wenn einer von den 
Freunden ein Hurer ist, so hat man mit diesem Hasenzumpt zu kommen und 
mit ihm dem Zumpt des Freundes einen Stoß zu versetzen und zu sagen: 
‚Sowie diesen Hasen von Zeit zu Zeit die Lust anwandelte, so mögst auch 
du Lust zum vögeln haben!‘ (Denn der Hase paart sich nur zweimal, im Früh- 
ling und im Herbste).?) 

Vögelt ein Enterich eine Henne ab, so Krepirt sie sogleich. Wenn da 
ein Mann ein Mädchen liebt, so ziehe er dieser Henne den Arschdarm heraus 
und spreche dabei: ‚Sowie es diesem Enterich gefiel, sich mit der Henne zu 
paaren, so mögst du es auch mit mir gern tun! Sowie die Henne umge- 
kommen, so möge dich nach mir Sehnsucht verzehren!‘ Und diesen Arschdarm 
soll er mit sich tragen.?) — Trägt ein Mann bei sich das Zümptlein und die 
Eier eines Hahns, so kann er jedes Frauenzimmer abvögeln.*) — Den Kitzler 
einer Hündin ist gut zu haben, wenn man ein Mädchen abvögeln will. Man 
umarmt das Mädchen mit der Hand, in der man den Kitzler hält und spricht: 
‚Sowie dieser Kitzler den Hund liebte und klapperte, also sollst du mich 
lieben !‘®) — Liebt ein Bursche ein putzsüchtiges Mädchen, so nimmt er eine 
trockene Geisvoz, näht sie zusammen und spricht dabei: ‚Ich nähe nicht die 
Geisvoz, sondern des Mädchens eitlen Putz!‘ Dann ist sie wie toll nach ihm.®) — 
Wenn ein weibliches Kind zur Welt kommt, so stellt man aus Mißgunst 
folgendes an, was sie als ein heiratfähiges Mädchen einmal treffen soll: man 
nimmt eine trockene Geisvoz und legt sie unter das Schlafgelaß: ‚Sowie diese 
Geisvoz trocken war, so soll deine Voze trocken sein!‘ Dagegen gibt es kein 
zuverlässigeres Abwehrmittel als, daß ihr eine Geis die Voz beseiht. ) — Wenn 
ein Frauenzimmer zuviel herumvögelt, dann ists gut, ihr ins Gewand die Voz 
einer Wildkatze einzunähen und zu sagen: ‚Sowie diese Katz nicht an sich 
herankommen ließ (daß man sie vögle), so sollst auch du unzugänglich sein !‘®) 

Schlußwort. Aus dem Bannspruch Nr. 3 auf S.180 redet zu uns förmlich eine 
Stimme aus der Urzeit des Menschengeschlechtes: ‚O0 mein Zumpt, du bist 
der Gebieter des ganzen Gehöftes!‘ Wir lernten ihn aber auch als Macht- 
haber auf Feld und Flur, auf Straßen und Plätzen, übers Gewächs und Getier 


ı) Od mladog junca, koji jo8 nije jebo kur&inu uzet pa motat oko ruku i oko tijela i 
kazat: kakogod se ova kurtina motala, tako se motala i moja jakost! kad taj kurac snagu 
izgubio, onda se moja snaga razdrla! (tu zilu tesko je sa sikirom razdrti). 

?) Od zeca kurac je dobro spremiti pa kad je koji prijatelj kurvar, onda do€ s tim 
zetjim kurcem i njime gurnit prijateljev kurac i kazat: kakogod ovaj zec imo volju od doba 
do doba, tako i ti imo volju za jebanje! (jer se zec samo dvaput pari, u proljece i i pod jesen). 

3) Kad patak pojebe kokos, onda ona odma crkne. Onda kad muski voli curu neka 
izvadi toj koko$i guzuo crivo i neka kaze: kakogod se volio ovaj patak sa kokosjom (sie!) 
parit, tako se ti volila sa mnom! Kakogod uginila kokos, tako ginila ti za mnom! — I to 
guzno crivo neka nuza se nosi. 

“) Kad Coek nosi uza se kurlie i jaje od oroza, onda moze svaku Zensku pojebat. 

) Od kuje sikilj je dobro imat, kad se ode curu pojebat. Zagrli se cura sa rukom u 
Kojoj je sikilj pa se kaze: kakogod ovaj sikilj psa volio i klepeto, tako ti mene volila! 

°) Kad je cura gizdava a momak je voli, onda on uzme suvu kozju pizdu pa je sasije 
i pri tom govori: ja ne Sijem kozju pizdu, ved curnu! gizdu! — Onda ona ko luda za njim. 

?) Kad se rodi zensko dijete onda od jala narede, kad bude velka djevojka za udaju: 
uzmu suvu kozju picku pa ja metnu pod kiljer: kakogod ova kozja pizda bila suva, tako 
tvoja pizda bila suva! — Onda nema price, ved da joj koza pizdu popisa. 

*) Kad se zensko previse jebe, onda je dobro njoj u odilo usit pizdu od divlje matke 

kazat: kakogod ova malka ne dala sebi (da se jebe), tako i ti ne dala sebil 


— 189 — 


kennen. Er ist auch bei den Südslaven ein „Erlöser der Welt“, die ihnen be- 
kannt ist. Selbst wenn der Beschreiunggeist und die Beschreiunggeistin (urok, 
urodica) durchs Dorf unsichtbar wandeln, um Unheil zu verbreiten, so schultert 
er seinen Riesenzumpt, sie ihre Riesenvoz (Anthropophyteia IV. S. 163 f.), denn 
nur mit diesen Gewalten vermögen sie gegen die mächtigen Geschlechtteile 
der Menschen und Tiere aufzukommen. Der Chrowote und Serbe blieb beim 
phallischen Amulet stehen, das noch einen tierischen Ursprung aufweist, zur 
Nachbildung seiner Geschlechtteile in Holz, Stein oder Metall schwang er sich 
nicht auf. Er begnügt sich, ein phallusähnliches Gewächs, einen getrockneten 
Tierphallus oder eine Kteis (= vulva) am Leib zu tragen, einem Haustier 
anzuhängen oder hinter den Balken zur Abwehr der bösen Geister zu stecken. 
(In vielen Dörfern sind Wohnraum und Stall miteinander ein Raum, wie in 
einer Urzeit). Nur auf den Gedanken geriet er nicht, den mächtigen Phallus 
in vergrößerter Nachbildung zur Geisterabhaltung vor dem Haus oder Stall, 
auf Feldern, Wiesen, auf Wegen und Stegen aufzupflanzen, wie dies andere 
Völker taten oder noch tun. Dem hilfreichen Baumgeist, dem man Opfer dar- 
brachte, stellte man anderswo zu seinem Schutze große Phalli auf, mitunter welche, 
die vom Himmel herabgefallen zu sein schienen. Um den verehrten Baum ge- 
staltete man ein Gehege, aus dem’ entstand das Templum mit den Phalli vor 
seinem Eingang. Dem Bau entsprechend, erfuhren die Phalli Stilisirungen. 
Sie wandelten sich zu Obelisken, zu schlanken Minareten und zu Glocken- 
türmen um, wobei ihre ursprüngliche Bedeutung den Erbauern nicht mehr 
bewußt war. Jetzt tragen sie zur Versinnbildlichung des hehren, erhabenen 
Gottesgedankens bei, doch auch jetzt sind sie selber höchst selten wo Gegen- 
stände der Verehrung, sondern nur, etwas weniger als in der primitiven An- 
schauungwelt, eine Art von Vermittlern zwischen Menschen und Baumseelen, 
die mit der Zeit zu verklärten über den Wolken thronenden Geistern und 
Heiligen emporgestiegen sind und glänzendste Karriere gemacht haben. Lehr- 
reich ist es, zu betrachten, wie aus der primitivsten Zeichnung der Scham, 
einem Dreieck, durch deren Verdopplung der Drudenfuß, aus ihm wieder das 
heilige Wappen der Hebräer und Inder und in christlichen Kirchen ein von 
der Höhe der Altäre auf die Beter herabschauendes Auge geworden. Die 
Glans penis erhielt sich zu einem Fischkopf umstilisirt als Hauptbedeckung 
assyrischer Priester und von da ging sie in die offiziellste Tracht anderer, 
späterer Religionvertreter über. Den Schlüssel zum vollen Verständnis dieser 
Entwicklungen verschafft uns aber die Folklore der Slaven, zumal die der 
Südslaven, denen wir darum einen etwas breiten Raum in diesem Buche ge- 
währen mußten. 


XXI. Von erotischen Auschauungen, Sitten und Bräuchen 
germanischer Völker. 


Trotz ihrem sehr langen Verkehr mit den Römern und späterhin mit 
romanischen Völkern brachten es die Deutschen zu keinem eigentlichen 
phallischen Kult, wenn wir von der einen Nachricht aus dem Norden absehen, 
die Dulaure anführt und die viele Mythologien aufputzt. Von dem großen 
Gliede irgend einer im Kult vorkommenden Darstellung eines großzumptigen 
Daemons bis zur Verehrung der Zeugungglieder ist ein gar weiter Weg, und 
den haben die Deutschen, den folkloristischen Überlebseln nach, nie zurück- 


u ze 


gelegt. Daß sie jedoch dabei immer vollstes Verständnis und bereitwilligste 
Empfänglichkeit für Erotik besaßen, lehrt schon eine Durchsicht der ver- 
schiedenen Idiotika in den Anthropophyteien, insbesondere die von Dr. Aigre- 
mont im IV. und V. Bande mitgeteilte gewaltige Menge deutscher erotischer 
Pflanzenbenennungen, dann aber vollends Dr. Aigremonts für die Sexual- 
wissenschaft überaus wertvolles und den Grund für alle weiteren Forschungen 


legendes Hauptwerk über Volkserotik und Pflanzenwelt"). 

Aller Geisterglaube wurzelt im Traumleben und in den Vorstellungen 
von der Beseeltheit der Gewächse Im dritter Reihe tritt dann noch der 
Glaube an Geister hinzu, die mistelst der Zeugungglieder den Menschen zur 
höchsten Wollust und zu Nachkommen verhelfen. Wie es den Anschein hat, 
entwickelt sich im Fortschritt die Religion anfänglich aus den wechselseitigen 
Beziehungen, in denen man sich die Mächte dieser drei Gruppen zu einander 
denkt. Zur Ergründung der Uranschauungen ist bei den Deutschen in dieser 
Hinsicht ungleich weniger als bei den Slaven zu holen. Das wichtigste stellte 
hierüber Dr. Aigremont in der Einleitung zu seiner erwähnten ausgezeichnet 
gediegenen Arbeit zusammen und wir wiederholen daraus hier einige Haupt- 
sachen, indem wir es dem Studierenden anheimgeben, die Einzelheiten aus 


diesem Quellenwerke zu schöpfen. 

„Die Hülfe der Baumgeister nahm man in allen Leib- und Geistnöten in An- 
spruch. Man bat und flehte zu ihnen in Krankheiten wie im Greschlechtleben, und 
man opferte ihnen aus Dankbarkeit Tier- wie Menschenopfer. Man rief ihre Hilfe 
an in der Liebe, im Liebezauber, in der Ehe, um Fruchtbarkeit zu erzielen und 
Kinder zu erhalten und Reichtum an Vieh und Nahrung zu bekommen. Man machte 
sie sich dienstbar und nahm, was sie darboten, Von der Verehrung schritt man 
zur Anwendung ihrer Blätter, Blüten, Früchte, Wurzeln. Denn offenbar 
hat man aus der Baumverehrung erst die Heil- und Zaubermittel für erotische und 
sexuelle Zustände gefunden, So z. B. entdeckte man durch die Verehrung des Eich- 
baumes seine medizinischen Eigenschaften, die Gerbsäure des Holzes, der Blätter, der 
Früchte. Man sott das Eichenlaub im Frühjahr und stillte allzustarke Regeln; man 
tat das Eichenlaub in kleinen Säckchen um den Leib und beruhigte die „aufsteigende 
Gebärmutter“; man benutzte den Aufguß auf die tanninhaltige Eichenrinde gegen 
den Weißfluß der Frauen, Die Baumdämonen halfen Fruchtbarkeit zu erzeugen, 
Heilung in Krankheiten der Zeugungorgane zu bewirken, Jugend und Schönheit zu 
gewinnen.“ 

„Aber nicht immer wohlgesinnt erscheinen die Baumdämonen, sie zeigen sich 
auch bösgesinnt und den Menschen verderblich. Die Pflanze hat dieselbe Macht 
zum Guten wie zum Bösen wie der Mensch. Sie kann Krankheiten anzaubern, sie 
kann Unfruchtbarkeit bewirken, sie kann die Menschenbegattung schädigen und böse 
Kräfte konnten sich in die Geburthöhle des Weibes mit einschleichen, vollzog man 
den Beischlaf unter gewissen Bäumen. — Wandten z. B. die Zauberweiber den Seve- 
baum zum Abtreiben des Fötus an, so hatte man ursprünglich die Vorstellung, daß 
der feindliche Dämon des Baumes dies bewirkte.“ 

„Zwei erotische Gebräuche führen uns tief in die Urzeit zurück: das Schlagen 
mit der Lebensrute und das Einholen des Maibaumes.“ 

„Die erste ursprüngliche Gestaltung des Brauchs mit der Lebensrute zu 
schlagen ist diese: Frauen. und weibliches Hausvieh (vor allem Kühe und Stuten) 
wurden zu bestimmten Jahrzeiten mit einer grünen Rute oder Gerte (Lebensrute) ge- 
wisser Bäume geschlagen oder gepeitscht, um fruchtbar zu werden. Was sah der 
Naturmensch in diesem Symbol? Für ihn war die Gerte, die Lebensrute das Zeugung- 
glied des. Baumdämons, dessen Schlag auf den Geschlechtteil der Ehefrauen — denn 
an diese allein ist zunächst zu denken — fruchtbar machte. Gerte, Stab, Stock, 
Spieß sind uralte Symbole für das männliche Zeugungglied. Die schlagenden Männer 


%) V,u.P. — Eine Darstellung alter wie moderner und sexueller Gebräuche, Ver- 
gleiche, Benennungen, Sprichwörter, Redewendungen, Rätsel, Volkslieder, erotischen Zauber- 
und Aberglaubens, sexueller Heilkunde, die sich auf Pflanzen beziehen. Halle a. d. S. 1908. 
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selbst gelten als Dämonen der Bäume, deren Gerten sie tragen. Das ist offenbar 
die älteste Bedeutung dieses weitverzweigten Brauchs des Schlagens mit der Lebensrute.“ 

„Bei den Römern finden wir eine deutliche Ähnlichkeit in dem alten und alter- 
tümlichen Fest der Lupercalia am 15. Februar. Die Luperei, die jungen Diener des 
Faunus, hüllten sich nach dem Festmahle in die Felle der geopferten Böcke und 
liefen in toller Ausgelassenheit durch die Stadt. Die Frauen stellten sich ihnen in 
den Weg und, wurden von ihnen mit den Riemen, die aus den Fellen der Böcke ge- 
schnitten, waren, geschlagen, um fruchtbar zu werden. Hier gilt also der Bock als 
das Tier des befruchtenden Triebes, und die in seine Felle gekleideten Jünglinge 
vertreten den Bock selbst; der Riemen ist das Zeugungglied des Bockes selbst, das 
ursprünglich die Vulva der Frauen schlug; denn allerlei Ausgelassenheiten fanden 
noch bis in. die späteren Zeiten statt, man suchte vor allem die Frauen auf ihre 
verborgenen Teile zu peitschen. Das ist ein uralter Zug, der auch im germanischen 
Brauche nicht fehlt. Man kann ihn noch deutlich als den ältesten nachweisen.“ 

„Die Frauen sind das empfangende, fruchttragende Prinzip, sie werden mit 
der zeugenden befruchtenden Gerte auf ihren Geschlechtteil geschlagen. Man 
vergleiche die Benennungen dieses Brauches im Niederdeutschen (Hannöverschen): 
fuen, fudeln, futteln, foden; es sind denominativa zu Fud (Fotze), bezeichnen also: 
an die Fotze rühren, fassen, schlagen. Das Lösegeld, das die Frauen zahlen mußten, 
hieß Fudelgeld, so im Bückeburgischen (vgl. Landau i. Archiv für Hess. Gesch. HI, 
278). Ebenso den Ausdruck „Kindeln“, der zugleich auf den 28. Dez., den Tag 
der unschuldigen Kindlein, an dem man mit den Ruten schlug, hinweist. Man ver- 
gleiche ferner die Polizeiverordnung in der Herrschaft Lauenstein 1599), die, das 
unzüchtige Kindeln verbietet: „da die großen, starken Knecht den Leuten in die 
Heusser laufen, die Mägde uud Weiber entblößen und mit Gerten oder Ruten hauen“. 
Im Kassubenlande hob man noch 1850 den Frauen die Röcke hoch und peitschte 
sie auf den bloßen Leib. In vielen Gegenden Deutschlands peitscht man an den 
Kindeltagen noch heute mit der Lebensrute Mägde aus den Betten, also wenn sie 
nackt sind. Auch Mantuanus, der Carmelitergeneral Spagnoli (+ 1518), berichtet in 
seinem Festkalender den italienischen Festbrauch zu seiner Zeit, daß die verborge- 
nen Körperteile (membra recondita) geschlagen wurden. Tilemann bekundet, daß 
man den Weibern den Hintern entblößte und ihn mit Ruten strich!) — Zuletzt ver- 
weise ich auf den analogen Brauch bei den Tieren: man peitscht die Tiere, besonders 
die Kühe mit der Lebensgerte der Eberesche auf Hüfte, Kreuz und Euter, also auf 
die Fruchtbarkeit- und Geschlechtgegend (Iserlohn in Westfalen). — Erst in späterer 
Zeit schlug man auf andere Körperteile, auf die Schenkel, die Waden, den Rücken 
(bei diesen Teilen ist eine erotische Anspielung noch erkennbar), auf die Füße, die 
Knöchel, die Hände, die Finger.“ 

„Die Namen des Brauchs sind mannigfaltige. Am deutlichsten reden die Be- 
nennungen: „fuen“, „fuden“, „fudeln“, „futteln“ (von vut,, vud — muliebria) und 
„kindeln“ (= Kinder machen), „quitzen“ (im Mecklenburgischen, vgl. quicken — kräftig, 
lebendig machen, erquicken), „dengeln“ (= hämmern, noch heute als erotisches "Wort 
— coire, begatten gebräuchlich). Andere Namen sind: „peitschen“, (Böhmen), „auf- 
hauen“, „aufpeitschen“ (Voigtland), „fitzeln“ (Bayern: Hof — mit Ruten streichen), 
„stäupen‘‘, „stiepen“ (Altmark, Neumark, Uckermark) „pfeffern“ (der Name rührt 
vom Pfefferkuchen, dem Lösegeld der Gepfefierten her; andererseits ist der Ausdruck 
noch heute = coire gebräuchlich.“ 

„Die Tage und Zeiten des Fudeln mit der Lebensrute sind allesamt solche, 
da die Natur sich aus dem Winterschlafe wieder erhebt. Es sind die Tage der 
Liebe, des Lichts, der Paarung, der Empfängnis künftigen. Kinder- und Erntesegens. 
Von der Wintersonnenwende bis zur Sommersonnenwende spannen sich die Grenzen, 
von Weihnachten bis Johanni. Die Fudeltage sind Weihnachten, der Tag. der Un- 
schuldigen Kindlein (28. Dez., ein Tag, der in späterer Zeit lediglich des kirchlichen 
Namens gewählt wurde, man sieht deutlich den: Bezug auf die Kinder), Neujahr, 
Mariä Lichtmeß (2. Febr.), Fastnacht (bes. in Niedersachsen), Palmarum, Ostern, 
Walpurgistag (1. Mai), Himmelfahrt, Pfingsten, Johannistag. In der slavischen und 


!) Tilemanni commentatio histor. moralis von dem Recht der nackigten Häupter, Brüste, 
Bäuche, Schaam und Füße Cap. III $ 2: mulieres sibi obviam factas inhonesto joco interdum 


denudatis posterioribus virgis vel etiam herba aliqua pungente feriunt tempore quadragesimali 
in. der Fastnacht. 
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später deutsch gewordenen Gegenden ist Ostern das Fest des Schlagens mit der 
: Lebensrute.“ 

„Was die Gerte anlangt, so ist festzuhalten, daß sie ursprünglich nur eine 
einzige gewesen ist, mit der der Mann fudelte. Sie konnte bisweilen durch einen 
Stab (vgl. Mannsstab, penis) oder durch einen Knüttel vertreten werden. Wie der 
Riemen der Lupercalien ein Bild des Bockgliedes war, so die Gerte, die Rute, der 
Stab für den penis des Dämons. Die Benennungen „Rute“, „Gerte‘ (ahd. garte) für 
das männliche Zeugungglied sind uralt, auch bei den Römern hieß virga die Rute, der 
penis; ein anderer Name ist hasta (eigentl. Spieß). Später erst band man ver- 
schiedene Gerten zu Bündeln und stäubte mit ihnen. — Die Lebensgerten sind von 
jenen Bäumen und. Sträuchern geschnitten, die eine erotische Beziehung zum Kinder- 
segen haben: Haselstrauch, Eberesche (die mit ihren roten Haufbeeren auf ein Nest 
voll Kinder deutet), Hollunder (als Entbindungbaum der Frau Holle), dann Birke, 
Weide (als früh sprossende Frühlingbäume). Zuletzt jene immergrünen, das unver- 
gängliche Leben darstellenden Sträucher: Buchsbaum, Stechpalme, Wachholder, Ros- 
marin, selbst der Sevebaum. — Abartungen sind es, wenn man mit Nesseln oder 
mit Blumensträußen peitscht. Nach Schmeller (I. 422) ist bereits im achten Jahr- 
hundert diese erotische Heidensitte, das Weib mit der Lebensgerte aufzukindeln, bezeugt.“ 

„von dieser Sitte, im Frühling die Frauen mit der Lebensrute zu kindeln, ist 
eine andere nicht zu trennen: das Hochzeitpaar zu fitzeln. In der Oberpfalz 
treibt der Hochzeitlader die Braut mit einem Birkenrütlein unter beständigem 
Schlagen zur Kirche. Bei den Katholiken des polnischen Ermlandes treibt man die 
Braut mit einem fichtenen Stock gewissermaßen ins Hochzeitbett. Die lettischen 
Sudauer im westlichen Samlande trieben die Braut ins Hochzeitbett und schlugen 
sie (um 1526). Bei den Litauern peitschte der Führer des Brautwagens die Braut 
in das Schlafgemach (um 1690). Und noch jetzt, 1908, las ich von einer Sitte im 
Dorfe Tunxdorf bei Papenburg, Provinz Brandenburg, die sich auf diesen uralten 
Brauch bezieht: im ersten Sonntag in Mai versammeln sich die jungen Mädchen der 
nächsten Häuser, wo sich eine junge, eben verheiratete Frau befindet. Diese muß 
durch das Spalier der Mädchen schreiten und bekommt von jedem Mädchen einen 
leichten Schlag mit einem grünen Zweig. Nach dieser Zeremonie muß sich die junge 
Frau mit einem Geldgeschenk loskaufen. — Man fitzelt oder kindelt die junge Ehe- 
frau (in späterer Zeit auch den Ehemann), daß sie Segen und Kinder in der Ehe erhalte.“ 

„Der Brauch, die Frauen mit der Lebensrute zu schlagen, läßt sich in ganz 
Deutschland, Schweden, Österreich, Polen, Rußland, verblaßt auch in 
England, Frankreich, Belgien, nachweisen. Ja, er enthält Vorstellungen, die 
jedem Naturmenschen in gewissem Grade eigentümlich gewesen sein mußten. In Neu- 
kalifornien wird das mannbar gewordene Mädchen in die Erde gegraben und mit 
Ruten geschlagen. Das Mädchen soll fruchtbar gemacht werden und der großen 
Mutter Erde gleichen. In Mexiko liefen die Priester beim Feste der großen Lebens- 
mutter Ilmateuctli durch die Gassen und schlugen alle ihnen begegnenden Weiber mit 
Heubündeln.“ 

„Auch auf Bäume und Tiere, besonders weibliches Hausvieh wie Kühe und 
Stuten, ist der Brauch, mit der Lebensrute zu schlagen, übertragen worden. Man 
will sie in erster Linie fruchtbar, dann aber gesund machen und vor Verwundungen 
schützen. Unter den Bäumen ist es besonders der Apfelbaum, als ein Baum des 
weiblichen Prinzips, den man mit der Lebensgerte befitzelte.‘“ 

„Wir wenden uns zu dem andern uralten erotischen Brauch, zu dem Ein- 
holen des Maibaumes. Er wird bereits in Urkunden des XIII. Jhäts. als alt und 
traditionell bezeichnet. An bestimmten Tagen, am 1. Mai (Walpurgistag) oder zu 
Himmelfahrt, auch zu Pfingsten, besonders zu Johanni wurde ein festlich geschmückter, 
oft mit menschlichen Kleidern behangener Maibaum (Birke, Fichte oder Tanne, auch 
Eiche) unter großem Jubel aus dem Walde in das Dorf getragen und auf freiem 
Platz in der Mitte aufgepflanzt. Er wird in feierlichen Reigen umtanzt, man kniet 
auch nieder, betet ihn an, opfert ihm Geld und Früchte, ursprünglich auch Tiere, 
selbst Menschen. Der Brauch ist in germanischen wie in slavischen Ländern ver- 
breitet, in England und auch in Frankreich; in den Pyrenäen findet er sich und 
hoch oben an der Ostsee bei den Esthen. — Der Baum ist der neu zum Leben er- 
wachte männliche Wald- und Vegetationdämon, der zunächst den Frauen Segen und 
Fruchtbarkeit verleihen soll; denn die Frauen, das empfangende und fruchttragende 
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Prinzip, sind in der ältesten Zeit die Hauptbeteiligten bei dieser Feier geweseii. 
Das sieht man deutlich daran, daß an manchen Orten ausschließlich die Weiber mit 
dem Recht begabt sind, den als Maibaum dienenden Baum aus dem Wald zu holen. 
Es brachten bei den Russen die Weiber den mit menschlichen Kleidern geschmückten 
Pfingstbaum aus dem Walde. Bei den Wenden nördlich von Salzwedel richteten 
allein die Weiber alljährlich am Johannistage die Maibirke auf. Im Saarlouis trägt 
ein Arbeiter als Weib verkleidet den geputzten Tannenbaum in der Hand. In der 
Eifel hauen am Donnerstag vor Fastnacht die Weiber den schönsten Baum im Walde 


um. — Der Baum ist das Leben gebende, zeugende Prinzip, die Weiber das Leben 
empfangende, gebärende. 


„Diesen männlichen Vegetation-, Wald-, Baumdämon anthropomorphisierte man 
auch, indem man ihn nicht mehr als Baum, sondern als männliche Puppe oder gar 
durch einen Mann, einen Jüngling bei den Frühlingfesten darstellte. Man gab ihm, 
genau den menschlichen Verhältnissen der Liebe und der Ehe entsprechend, eine 
weibliche Gefährtin, eine weibliche Puppe oder eine Frau, ein Mädchen zur Seite. Denn 
es waren Frühlingfeste, die ja die Liebe und die Paarung in der Natur verherrlichten. 
Puppen, Männer, Frauen, Knaben, Mädchen mit Laub bedeckt, mit Kränzen ge- 
schmückt, mit Birkenzweigen umwunden, stellten den männlichen und weiblichen 
Naturdämon dar. Diese Bräuche finden sich nicht nur in Deutschland und Europa, 
sie finden sich in gröberen Zügen bei allen Naturvölkern. Solche anthropomorphisierten 
Vegetation-Wald-Baumdämonen sind z. B. die wilden Männer, die wilden Frauen, in 
Laub und Tannen gehüllt, der Maikönig mit seiner Maikönigin, der Maibräutigam 
mit seiner Maibraut usw.‘ 

„Zu unterscheiden von den großen Dorfmaienbaum sind die vor den ein- 
zelnen Häusern aufgepflanzten Maien. Zu Pfingsten (Deutschland), auch am 
ersten Mai (Frankreich, Italien), auch am Himmelfahrttage (Rumänien) setzen die 
jungen Burschen einen Maien (Birke oder Tanne) nachts vor das Haus (Tür, Fenster, 
Dachgiebel) des geliebten Mädchens. Der Brauch ist ebenfalls alt, schon im XIH. 
Jahrh. bezeugt, und durch ganz Deutschland, Frankreich, England, Rußland, auch 
Spanien, Italien, Rumänien verbreitet. Auch hier haben wir es mit uralten erotischen 
Vorstellungen zu tun: der männliche Baumdämon wird mit dem verliebten Burschen 
identifiziert; er ist der männliche Doppelgänger des Burschen, der statt des Burschen 
zu eigen der Geliebten wird. Das tritt noch deutlicher hervor, wenn der Geliebte 
seinen Namen in die Rinde des Baumes gekratzt hat. — Dies ist der alte ursprüng- 
liche Sinn des Brauches; ein jüngerer, späterer ist der, daß dieser Maienbaum das 
Abbild und Symbol des geliebten Mädchens selbst ist. Die Maie ist die Doppel- 


gängerin des Mädchens geworden. Sie ist das Wesen, die Seele, das alter ego des 
Mädchens selbst.“ 


Anknüpfend an die stark verblaßte deutsche Maibrautschaft führt Mann- 
hardt den estnischen, auf der Insel Moon vorkommenden Brauch des Bei- 
lagers der Johannispaare an. Am 23. Juni oder am 1. Juli (Vorabend des 
Heu-Marientages) zündet man dort große Freuer an, deren Mittelpunkt wohl 
auch wie auf der benachbarten Insel Dagdö und im Kirchspiel Karmel auf 
Oesel ein großer Baum bildet. An diesem heiligen Abende „muß der Mooner 
eine Beischläferin haben.“ Während nun die Weiber und Mädchen den Rund- 
tanz um das Johannisfeuer ausführen, gehen die jungen Kerle um den Kreis 
herum, beobachten die Mädchen, entfernen sich dann in den Wald und geben 
einem Trupp kleinerer Jungen den Auftrag, ihnen die Auserkorene zu holen. 
Einer ruft das bezeichnete Mädchen unter irgend einem Vorwande aus dem 
Ringe der Tänzerinnen heraus. Die übrigen Jungen, etwa zehn an der Zahl, 
umringen die Jungfrau und schleppen sie mit Gewalt, der eine vorne am 
Gurt ziehend, die anderen hinten stoßend, über Stock und Stein, über Zäune 
und Gräben, bis der Zug nach mehrmaligem Fallen und wiederholtem Ringen 
bei dem Harrenden angelangt ist. Der wirft sie nieder, legt sich neben sie 


und schlägt ein Bein über das Mädchen (diese Zeremonie muß er durchaus 
Dulaure von Krauss und Reiskel. 13 
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beobachten, wenn ihn das Mädchen nicht für einen Stümper halten soll). Ohne 
sie weiter zu berühren, liegt er bis zum Morgen neben ihr. Die Mädchen 
aber, denen solches widerfährt, freuen sich dessen nicht wenig, selbst wenn 
man ihnen auf dem Transporte das Hemde zerrissen hat (die moonischen 
Weiber und Mädchen gehen nämlich im bloßen Hemde, nur wenn sie zur 
Taufe und Hochzeit gehen, ziehen sie einen Rock an). Die nicht gewählten 
Mädchen können ihren Neid und Mißmut kaum bezwingen und die Mütter der 
bevorzugten erzählen mit Wonne den Ituhm und die Vorzüge ihrer Töchter. 
Es gab noch rohere Formen dieser auf Ehe, Liebe, Befruchtung bezüglichen 
Frühlinggebräuche. Kemble (Sachsen in England) erzählt, daß zu Iverchetin 
in der Osterwoche ein Priester die kleinen Mädchen (puellulas) der Gemeine 
nötigte, einen Reigen auzuführen, dem man auf einer Stange ein Priapusbild 
(membra humana virtuti seminariae servientia super asserem artificiata) vorauf- 
trug. Mannhardt fand es noch für überraschend, dem gleichen Brauch bereits 
vor dem 12. Jahrhundert auf dem Boden des griechischen Kaisertums zu be- 
gegnen. Vor 60 Jahren kam er in einer noch „roheren“ Form unter den 
Chrowoten in Gaj in Slavonien vor. Die Primitiven üben in derlei Fällen 
keine Symbolik, sondern drücken der Geisterwelt auf die klarste Weise ihre 
Wünsche aus. Es liegt kein Grund vor zu zweifeln, daß auch die Germanen 
der älteren Zeiten den gleichen oder sehr ähnlichen Gebräuchen gehuldigt 
haben. 

Anzureihen ist der so ziemlich in der ganzen Welt, soweit man Acker- 
bau betreibt, verbreitete Brauch der Abhaltung eines Beischlafs, oder wie sich 
Mannhardt feiner ausdrückt, des Brautlagers auf dem Ackerfelde. In der 
Sache ist es aber belanglos, ob das den Geistern opfernde Paar verehelicht 
oder ledig ist, ob es zum ersten oder zum hundertsten Male einander erkennt. 
Die in germanischen Ländern nachweisbaren Überlebsel dieses Brauches mag 
man bei Mannhardt im Baumkultus der Germanen und ihrer Nachbarstämme 
nachlesen (S. 480-488) '). 

Nach einer von Georges Apitzsch mitgeteilten norddeutschen Erzählung, 
pflegt der Waidmann, um auf der Jagd Glück zu haben, jeden Morgen bevor 
er ausgeht, seiner Frau ans Penunchen zu greifen.) Damit verscheucht er 
die tückischen Waldgeister, weil der Geist der Geschlechtteile als der stärkere 
geglaubt wird. Das ist ein ganz vereinzeltes Überlebsel urältesten Mensch- 
heitglaubens, über den das deutsche Volk sonst weit hinaus ist. 

Ein anderes Überlebsel, dessen ursprüngliche Form uns auch bei den 
Serben und Chrowoten noch begegnet,°) erhielt sich in Buxtehude. Darüber 
berichtet Dr. Heinrich Felder wie folgt: „Ziemlich verbreitet soll der 
Glaube sein, zu Buxtehude bei Harburg könne die erloschene Zeugungkraft 
des Mannes durch ein künstliches Mittel wieder hergestellt werden, und zwar 
durch einen Vorstahlmeister Christian Eberstein. Der Vorgang ist folgender: 
Der Impotente legt sein Glied auf den Ambos, der Schmied tritt herzu und 


1) Man vergleiche dazu die feinen Bemerkungen über Bau- und Feldopfer im Essai 
sur la nature et la fonction du sacrifice par H, Hubert et M. Mauss, Paris 1899, S. 104 ff. 
%) Anthropophyteia IV, 8. 158. Vergl. dazu den serbischen Glauben, 8. 165 und in 
unserem Buche Seite 165 f. im Abschnitt von der Erotik der Slaven. 
Vrgl. Krauss, Die Zeugung in Sitte, Brauch u. Glauben d. Südslaven. Paris 1899. 
S. A. Kryptadia VI, S. 284 u. 285. Nach dem einen Reigenlied befindet sich der Schmied 
in der Gegend von Szent Tomasz, nach dem anderen in Surdug in Sirmien. Beide können 
aber mehr als ihr Kollege in Buxtehude. 
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führt einen wuchtigen Schlag mit seinem Hammer scheinbar auf das Glied, 
in Wirklichkeit aber daneben. Eberstein behauptet nun — und dieser Glaube 
soll vielfach geteilt werden — durch diese Manipulation und den dadurch 
bewirkten Schreck des Patienten heile dessen Glied und erhalte seine 
Zeugungkraft zurückk Auf der beigegebenen Ansicht ist dieser Akt darge- 
stellt, aber das Glied mit einem Stockstück, das mit einer Zange gehalten 
wird, markiert. Ein Zeugnis des Zumptschmiedes steht in den Anthropo- 
phyteien B. V. abgedruckt. 

Stellen wir uns mal vor, statt der wackeren deutschen Männer umstün- 
den auf unserem Bilde malerisch in Chitones gekleidete Hellenen zwei halb- 
nackte, rußgeschwärzte, struppige oder mit phrygischen Mützen bedeckte 
Jünger des Hephaistos, so da mit wuchtigen Hammerschlägen den Phallos 
umschmieden, und die Szene wäre der Nachwelt auf einem in Chaironeia auf- 
gefundenen Hausrelief erhalten geblieben, so besäßen wir ein gar wertvolles Be- 
weisstück mehr für den Phalluskult bei dem klassischen Volke, dem wir unsere 
ganze Kultur, unser Wissen und Können, kurzum alles verdanken, was uns 
menschenähnlich macht und uns dem Gegrunze unserer halbtierischen Vor- 
fahren glücklich entwöhnt hat. Für Leser, die noch nicht im Glauben klas- 
sischer Philologen versanken, möge dies eine Mahnung sein, daß wir die Er- 
klärungen der folkloristisch ungeschulten Kommentatoren altgriechischer und 
altrömischer Denkmäler, mögen es nun glaubenstarke Kirchenväter oder von 
Beruf wohlbestallte Archäologieprofessoren sein, immer und immer mit unseren 
folkloristischen Hilfmitteln zu überprüfen verpflichtet sind, damit wir den Zu- 
sammenhang der Erscheinungen ihren Ursachen und Wirkungen nach jeder- 
zeit richtig begreifen lernen. 

Bemerkenswert ist ein schwedischer Feuersegen. Um die glühenden 
Kohlen unter der darüber geschütteten Asche bis zum nächsten Morgen im 
Herde lebendig zu erhalten, sagt man am Abend beim Aufschütten den Spruch 
her: „Mus, mas, bolltas meder i askan teder i taskan boll in och boll ut 
aldrig skall min eld lockna, förän dagen är ljus, d. h. Mus, mas-bolltas-meder 
in der Asche, teder in der Tasche, Hodensack ’rein und Hodensack ’raus, 
nimmer soll mein Feuer ausgehen, ehe der Tag anbricht. — Taska bedeutet 
auch scrotum, bolltas ist vielleicht zusammengesetzt aus boll (scrotum) und 
taska. Ein anderer Spruch lautet: Nisch, smisker, smisk, smaske, Hodensack, 
Tasche, Haut, Tut, Hodensack stut (?), Nimmer soll dein Wort mein Feuer 
löschen !?) 

Nach diesen Sprüchen hat der Geist, der den Geschlechtteilen Kraft ver- 
leiht, offenbar den tückischen Troll zu verscheuchen, der nachts das Haus 
heimsucht. 

Die deutschen Romantiker haben es auf dem Kerbholz, daß zum größten 
Teil grundfalsche Meinungen und Ansichten über das Geschlechtleben der 
Deutschen in Umlauf kamen, ja, daß sogar die deutsche wissenschaftliche 
Literatur der Folkloristen und Ethnologen die längste Zeit die Sexualforschung 
den Ärzten sozusagen als eine Spezialdomäne überließ.) Der Romantiker 
Jakob Grimm hat als Gelehrter die deutsche Altertumforschung vertugend- 
haft und versimpelt, ja es über sich gebracht, F. Chr. J. Fischers auf- 


1) Kryptadia II, Paris 1884, S. 218. 
®) Man vergl. das mit eingehendster Sachkenntnis geschriebene Werk Dr. Siegmar 
Schultzes: Die Entwicklung des Naturgefühls in der Deutschen Literatur des Neunzehnten 
Jahrhunderts. B. I. Das romantische Naturgefühl. Halle a. 8. 1907. 55 
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klärendes Werkchen über die Probenächte der teutschen Bauermädchen‘) mit 
Stillschweigen zu übergehen, obwohl es eine recht verdienstliche und für seine 
Zeit sogar scharf kritische Leistung ist. 

Schon Fischer ermittelte „wie verschieden die Wirklichkeit von der 
papiernen Schönfärberei der Moralisten ausschaut. Noch zu seiner Zeit be- 
stand in ganz Deutschland und vorzüglich in Schwaben (im Schwarzwald zu- 
mal) im Bauernvolk der Brauch, daß die Mädchen ihren Freiern lange vor der 
Hochzeit schon diejenigen Freiheiten über sich einräumten, die sonst nur 
das Vorrecht der Ehemänner sind.“ „Die Probenächte werden alle Tage ge- 
halten, die Kommnächte nur an den Sonn- und Feiertagen und ihren Vor- 
abenden. Die ersteren dauern solange, bis sich beide Teile von ihrer wechsel- 
seitigen physischen Tauglichkeit zur Ehe genugsam überzeugt haben, oder 
bis das Mädchen schwanger wird. Hernach tut der Bauer erst die förmliche 
Anwerbung um sie, und das Verlöbnis und die Hochzeit folgen schnell darauf. 
Unter den Bauern, deren Sitten noch in großer Einfalt sind, geschieht es 
nicht leicht, daß einer, der sein Mädchen auf diese Art geschwängert hat, sie 
wieder verließe. Er würde sich unfehlbar den Haß und die Verachtung des 
ganzen Dorfes zuziehen. Aber-das begegnet sehr häufig, daß beide einander 
nach der ersten oder zweiten Probenacht wieder aufgeben. Das Mädchen hat 
dabei keine Gefahr, in einen üblen Ruf zu kommen, denn es zeigt sich bald 
ein anderer, der gern den Roman mit ihr von vorn anhebt. Nur dann ist ihr 
Name zweideutigen Anmerkungen ausgesetzt, wenn sie mehrfach die Probe- 
zeit vergeblich gehalten hat. Das Dorfpublikum hält sich auf diesen Fall 
schlechterdings für berechtigt, verborgene Unvollkommenheiten bei ihr zu 
argwöhnen. Die Landleute finden ihre Gewohnheit so unschuldig, daß es nicht 
selten geschieht, wenn der Geistliche im Ort einen Bauern nach dem Wohl- 
sein seiner Töchter fragt, dieser ihm zum Beweise, daß sie gut heranwüchsen, 
mit aller Offenherzigkeit und mit einem väterlichen Wohlgefallen erzählt, . 
„wie sie schon anfingen, ihre Kommnächte zu halten.“ In nordböhmischen 
Fabrikorten heiraten die Mädchen auch heutigen Tags gewöhnlich erst, wenn 
sich die Folgen des vorehelichen Verkehrs einstellen. In Wien wieder ist es 
fast selbstverständlich, daß ein Mädchen aus dem Arbeiterstande und vollends 
ein Dienstmädchen vor dem Eintritt in die Ehe mehrere Jahre verschiedene Ver- 
hältnisse mit mehreren unterhalten hat. Kann sie ein paar reiche Juden ge- 
richtlich zur Entrichtung von Alimentationen verhalten, so ist sie für ihr Leben 
eine gemachte Person. In der Steiermark und im Tirolischen kommt es vor, 
daß eine Dirn um so begehrter ist, je mehr unehelicher Kinder sie von Stadt- 
leuten aufweist; denn für jedes Kind bezieht sie vom angeblichen Erzeuger 
einen Erziehungbeitrag. Von der Freiheit des Geschlechtverkehr auf dem 
Lande und den Städten zeugen die vielen Erzählungen, Lieder und Sprüche 
in den Anthropophyteien. Mit Hinblick auf solche Erhebungen versteht man 
Grupen, der vor 160 Jahren die Behauptung wagte, es hätten sich in älteren 
Zeiten alle Teutschen Bräute vor der Hochzeit beschlafen lassen. ?) 

Fischer meint, in ältesten Zeiten habe die Probezeit mit dem Raub 
des Frauenzimmers angefangen und erst ein Jahr hernach wäre die Ver- 
mählung geschehen. Auf diese Weise hätte z. B. König Suigger von Norwegen 
die Tochter des Königs Grims von Dänemark geheiratet. Dabei handelte es 
sich doch nur um die kirchliche Einsegnung oder um sonst eine festliche Be- 


1) Berlin u. Leipzig 1780. Neudruck Leipzig 1901. 
*) De Uxore Theotisca, Göttingen 1748, C. I, 8. 89. 
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zeugung der bereits vollzogenen Eheschließung, die mit dem Brautlager recht- 
lich anerkannt war. Die ursprünglichen Rechtanschauungen treten deutlich 
im bosnischen Brauch zu Tage.) 

Frithjof, Herr von Frammesien, beschlief die Prinzessin Ingiborg, eine 
Schwester der beiden Könige Helgos und Halfdans von Sognien, gleich nach 
dem Verlöbnisse im heiligen Tempel zu Baldershagen, obschon er sie erst 
nach dem Tode Krings zur Gemahlin bekam. Teudebert, König in Austrasien, 
ließ die Witwe Teuderia schon im Jahre 533 bei sich schlafen, obgleich er 
sich erst ein Jahr später mit ihr förmlich vermählte. Quardus von Cambridge 
sagt in seiner Beschreibung von Wallis, man habe sich ehemals nicht leicht 
ohne eine vorhergegangene Beiwohnung verheiratet, indem es gewöhnlieh ge- 
wesen, daß die Eltern ihre Töchter jungen Männern gegen eine gewisse Summe 
Geldes auf die Probe gegeben, und das Geld verfallen gewesen wäre, wenn 
die Mädchen wieder zurückgeschickt worden. Ein Reisender, der im Anfang 
des 18. Jahrh. Island besucht hatte, berichtet: „Die Mädchen, die auf dieser 
Insel sehr schön, doch recht dürftig gekleidet sind, suchen die Deutschen 
auf, die ledig sind und bieten sich ihnen für ein Stück Brodes, Zwiebacks 
oder sonst eine geringwertige Sache an. Die Väter selber, sagt man, bieten 
ihre Töchter den Fremden an. Und werden ihre Töchter schwanger, so dient 
es ihnen zu großer Ehre; denn sie sind angesehener und viel begehrter als 
die andern von den Isländern. Man drängt sich sogar um sie.“ ?) 

„Vielweiberei widerstrebte der Reinheit deutscher Sitte und nur von 
Fürsten kennt das Altertum Beispiele,* behauptet Jakob Grimm in seinen 
Deutschen Rechtsaltertümern I, S. 608, und die zwei Herausgeber der neuesten, 
der vierten Auflage seines Werkes (1899) ließen ruhig die groteske Anschul- 
digung wider deutsche Fürsten stehen. Die Fürten taten das, was sich für 
gewöhnlich Leute aus dem Volke nicht leisten konnten: sie nahmen mehrere 
Frauen auf, während der gemeine Mann wo und wie er konnte, dazumal wie 
heutzutage seinen Geschlechttrieb bei jeder gegebenen Gelegenheit mit jedem 
ihm zusagenden und zugänglichen Weibe befriedigte.e Man lese aufmerksam 
die in den Quellenschriften zum Studium der Anthropophyteia (1909) erschie- 
nenen Sammlungen E. H. Luedeckes und Dr. Alfred Kinds von deutschen 
Herrentischliedern und von Strophen der Wirtin an der Lahn durch, deren 
hohes Altertum dem Kern, wenn auch nicht der Form und Sprache nach 
sichergestellt erscheint. Die Deutschen, sowie die Slaven und andere Völker 
lebten seit jeher in Polygynie, nur reiche Leute in bester Vermögenslage 
durften sich den Luxus einer Polygamie vergönnen. Ehen waren den Deutschen 
stets Rechtverträge und J. Grimm erkannte (S. 623) richtig: „der Zweck 
der Ehe war Erzeugung eines echten Erben; blieb die Frau unfruchtbar, so 
durfte sich der Mann von ihr scheiden. Lag es am Unvermögen des Mannes, 
so konnte von Alters auf andere Weise Rat geschaffen werden; der Ehemann 
hatte die Befugnis, sich einen Stellvertreter zu wählen.“ Dieselbe 
Befugnis steht in Bosnien noch gegenwärtig Ehemann und Ehefrau zu, wie 
man aus den Erhebungen bei Krauss in Sitte und Brauch der Südslaven (1885) 
und aus den Anthropophyteia I ersehen mag. Grimms weitere schönrednerische 
Wendung: ‚das rohe, nicht unsittliche Gefühl des Altertums, welchem Ehe- 
bruch und Unreinheit verhaßt waren, wurde dadurch nicht gekränkt‘, die er 


%) Vergl. Anthropophyteia IV, S. 46 ff., Die Zuchtwahlehe in Bosnien. 
®) Relation d’Island dans le Recueil des Voyages au Nord, Amsterdam 1715, B.I, 8. 35, 
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sonst noch vielfach abwechselt, entstellt sein im übrigen‘ hochbedeutsames 
Denkmal deutschen Gelehrtenfleißes. 

Das bereits genannte Werk Dr. Aigremonts enthebt uns der Aufgabe, 
des weiteren über Gebräuche und Anschauungen der Deutschen hinsichtlich 
ihres Geschlechtlebens abzuhandeln. Mit Nutzen wird man dazu auch noch 
ein zweites Hauptwerk nachlesen, das von Dr. H. Ploss und Dr. Max Bartels: 
Das Weib in der Natur- und Völkerkunde. Anthropologische Studien Achte 
Aufl. Leipzig 1905, und zwar vornehmlich B. I, S. 421-730 und II, S. 157 
bis 163; 379—315; 481—494; 555—576 und 683—702. 

Die Betrachtung des Geschlechtlebens der Deutschen darf eine von 
dessen Äußerungen nicht übergehen, die als Le vice Allemand den Deutschen 
in romanischen Landen anrüchig gemacht hat: die Zwitterliebe oder gleich- 
geschlechtliche oder urnische Liebe, für die der Volkmund eine Reihe recht 
derber Bezeichnungen bereit hält. Selbst ein so bedächtiger Forscher wie 
Näcke nimmt keinen Anstand zu bemerken: „Soviel scheint doch aus dem 
Spärlichen, das man hierüber weiß, hervorzugehen, daß zunächst in Frank- 
reich die Inversion wesentlich seltener zu sein scheint, als bei 
uns. Schon daß in Frankreich nur sehr wenige Schriftsteller und auch erst 
in neuerer Zeit den Uranismus behandelten, und anscheinend selbst keine 
großen persönlichen Erfahrungen hierüber besitzen, spricht dafür‘). Richtig 
ist allerdings, daß sich in Frankreich weniger gelehrte Schriftsteller als in 
Deutschland mit dieser Erscheinung befaßt haben, doch mag das darin mit 
seinen Grund haben, weil dort kein $ 175 die Gemüter aufpeitscht, wie in 
Deutschland und Österreich-Ungarn ?). 

Dr. Magnus Hirschfeld und Dr. L. S. A. M. von Römer haben, der 
eine für Deutschland, der andere für die Niederlande durch eine Umfrage er- 
kundet, daß 2 pCt. der Bevölkerung zwitterhaft veranlagt seien. Gegen ihre 
Methode läßt sich einwenden, daß sie die erforderliche Gewähr für wissen- 
schaftliche Sicherheit nicht darbietet. Mehr brachten sie nicht heraus, als 
was man auch früher gewußt hat, daß die Zwitter eine sehr verschwindende 
Minderheit der Bevölkerung ausmachen. Dieser Umstand war es aber vor- 
nehmlich, weshalb sie überall in der Welt die Aufmerksamkeit der Anders- 
gearteten, häufig auf die für sie recht verderbliche Neigung, für die sie doch 
nichts können, gezogen haben. Wer außerhalb der Herde steht, ist gewöhn- 
lich Verdächtigungen und Verfolgungen ausgesetzt, so auch die Zwitter. Ein 
norwegischer Gelehrter wies mit einer sehr gediegenen Untersuchung „Spuren 
von Kontrasexualität bei den alten Skandinaviern“®?) nach. Die Arbeit ist 
auch darum aller Beachtung wert, weil sie mittelbar gegen die vielfach an- 
gefochtene germanische Echtheit der Eddalieder mit Erfolg ins Treffen zu 
führen wäre. Für den konträrsexuellen Verkehr besaßen die Skandinavier 
eine ansehnliche Reihe von Bezeichnungen, und sowohl im Zorne als im 
Scherze schleuderte man in dieser Richtung hin allerlei Anspielungen und 
Beschuldigungen aus. Der Zwitter galt auch damals wie heutzutage bei den 
Einfältisen von vornherein als ein schlechter Kerl, sonst wäre es nicht ver- 
ständlich, warum man selbst einem Gotte aus seiner geschlechtlichen Veran- 


1) Verdächtige Freundschaft eines Geisteskranken, Zeitschrift f. Sexualwissenschaft, I, 
Heft 5, Leipzig 1908. 

2) Vrgl. Homosexualität und Strafgesetz. Von Numa Praetorius, Jahrbuch für 
sexuelle Zwischenstufen mit besonderer Berücksichtigung der Homosexualität, IV., Leipzig 
1902, S. 682— 688. 

3) Jahrb. f, sex. Zwischenstufen IV, S. 244—2683. 
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lagung einen schimpflichen Vorwurf machte. Das Lied Lokasenna (aus dem 
10, Jahrh.) handelt von einem Gastmahl der Götter, wo sich der Mephisto 
der nordischen Mythologie, Loki ungebeten einfindet und schlimme Zänkereien 
veranstaltet. Im Wortstreit schelten Loki seine Gegner wiederholt als rög 
vätter (fem.) d. h. als ein passivisch päderastisches Wesen und sie begründen 
dies, so: 

„In neun Wintern warst du — unter der Erde — eine milchgebende 
Kuh — und ein Weib, — und hast du dort — Kinder geboren, — und deucht 


mir das — des „Argen“ Wesen.“ — Gleich darauf bekommt er wieder ähn- 
liches zu hören: „Kein Wunder, eb Weiber — Freier haben -— oder sich 
Freunde gewinnen; — aber ein Wunder ist es -— daß der „arge“ Gott — 


sich unter uns einfindet. — Vormals hat er Kinder geboren.“ _ 

„Arg“ war somit der Mann, der sich als Weib benutzen ließ und über 
den man sich darum lustig machte durch den besonders übel klingenden Spott, 
er habe Kinder geboren. An dieses Wort (argr, ragr) schlossen sich weiter 
die Abteilungen argskapr (ragskapr, ragdömr) und ergi (regi), abstrakte Sub- 
stantiva, die vom weiblichen Charakter oder dem wollüstigen Auftreten eines 
Mannes angewendet wurden. Das Beiwort regiligr bedeutet lasziv. Schimpf- 
wörtlich sagt man geradezu auch rass-agr (d.h. per anum stupratus). 

„Ein anderer Wortstamm, der ebenfalls zum Teil konträrsexuelle Be- 
ziehungen andeutet, ist das Beiwort blaudhr, weich, weiblich. So wird in der 
Krökarefs Saga der als ragr ausgescholtene Refr auch als „blaüdher hundr“ 
d. h. vom weiblichen Geschlecht bezeichnet und gleich nachher sogar als 
skräfan thessi, d. h. diese Splatte (Spalte, cunnus; rimia membri mulieris).“ 

Jede Vergleichung eines Mannes mit einem Weibe oder sonstigen weib- 
lichen Wesen bildete eine tiefe Beleidigung und berechtigte den Beschimpften 
hohe Buße oder augenblickliche Rache zu verlangen. 

„In dem Heldengedichte Sigurdharkvidha, wo die Helden einander, wie 
in der Iliade, vor der Schlacht gewaltig ausschelten, ruft Sinfjoetli seinem 
Feinde entgegen: 

„Eine Zauberin warst du — auf der Insel des Warin. — Listiges Weib, — 


Lügen du sprachest! — Keinen Mann — keinen gepanzerten Häuptling -- 
wolltest du besitzen — außer dem Sinfjoetli. — Auf der Saga Vorgebirge — 
neun Kinder wir hatten. — Wölfe wir zeugten; — deren Vater war ich. — 


Unglückbringer — bös und schlimm! — Eine wilde Kriegerin -— warst du 
in der Götter Saal. — Bald du bewirktest, — verschmitztes Weib, — daß 
alle wiederauferlebten Helden — um dich kämpften.“ Und weiter: „Eines 
Pferdes Braut warst du — auf der Bravallahaide — goldgezäumt warst du, — 
tüchtig zum Rennen. — In manchem Laufe — ritt ich dich müde; — unterm 
Sattel du stöhntest — auf steilen Hügeln.“ Der Gegner antwortet unter an- 
derem: „Eine Unholddirne warst du, — in Lumpen gehüllt. — Willst mehr 
du hören?* 

Im 148. Abschnitt des Gulathinggesetzes steht das Verbot „ungeheures“ 
von andern zu berichten: „Das heißt ungeheures (yki, eigentlich übertriebenes), 
wenn ein Mann von einem andern ausspricht, was nicht sein kann, noch 
werden und nicht gewesen ist, sagt, daß er jede neunte Nacht Weib sei und 
habe Kinder geboren und nennt ihn Werwolf.“ Als um das Jahr 1000 jemand 
eine solche Beleidigung auf den edlen Njal vor einem von dessen Söhne wieder- 
holt vorbrachte, antwortete ihm dieser, er, der Beleidiger selber wäre jede 
neunte Nacht ein Weib, schliefe als solches bei dem im Nachbargebirge 
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hausenden Unholde usw. Es kam dadurch zu einem Kampf, der den Unter- 
gang des ganzen Hauses Njals nach sich zog. 

In einer andern Saga, deren Begebenheiten sich ein halbes Menschen- 
alter nach Njal abspielen, wird ein loser Vagabund gemietet, um dasselbe 
verleumderische Gerücht von einem gewissen Häuptling zu verbreiten, jede 
neunte Nacht wäre er ein Weib und hätte dann Verkehr mit Mannleuten. 
Das Gerede erregt großes Aufsehen, weshalb der Beleidigte keinen andern 
Ausweg sieht, als sich durch mehrere Totschläge blutig zu rächen. 

Die wackeren Kämpen der serbischen Guslarenlieder pflegen einander 
auf ähnliche Weise wörtlich zu beleidigen, wenn sie einander Feigheit und 
Auskneiferei vorwerfen, nur nehmen sie äußerst selten den Vorhalt als töt- 
liche Beleidigung auf. Der Lustknabe gilt ihnen überhaupt nicht als Mann, 
die aktive Ausübung der Zwitterliebe aber nicht als unnatürlich oder gar als 
schändlich.) Darum hält man sich darüber gar nicht auf, wir jedoch müssen 
dies für eine Warnung betrachten, die nordischen Nachrichten mit einem ge- 
wissen Vorbehalt zu benützen; denn sie geben uns doch nur ein Bild von 
Zuständen, die vom Christentum stark beeinflußt waren. 

Allem Anschein nach verachteten auch die Assyrer gleich den Nord- 
germanen und Slaven nur den Lustknaben, der sich preisgibt, nicht den An- 
greifer. Sie sahen also die Betätigung der Zwitterliebe nicht als ein Laster 
an, vielleicht nicht mehr als wir Frauenverehrer einen verdammen, der sich 
bei einer Dirne vergnügt, die wir gesellschaftlich aus guten Gründen ächten. 
Bruno Meissner, der in seiner früher schon genannten Schrift auf die Homo- 
sexualität bei den Assyrern hinweist, verrät noch keine Kenntnis von den 
Ergebnissen sexualwissenschaftlicher Forschung, da er sagt: „Auch das im 
ganzen Altertum bekannte Laster der Päderastie war in Babylon nicht unbe- 
kannt.“ Für Durchschnittmensehen ist die Ausübung der Zwitterliebe in der 
Regel wohl ein Ding der Unmöglichkeit, außer vielleicht gelegentlich einmal 
in Ermanglung eines Weibes als Ersatz für Selbstbefriedigung, als ein küm- 
merlicher Notbehelf, wobei sich der Angreifer in seiner Phantasie mit einem 
Weibsbild abgibt. Die Texte der Zaubertäfelchen werden wohl den Assyrern, 
für die sie bestimmt waren, verständlicher gewesen sein, als es Meissners 
Verdeutschung für uns ist: „Wenn ein Mann sich dem anus seines gleichen 
(d. i. auch eines Mannes) nähert, wird dieser Mann unter seinen Brüdern und 
Hausgenossen die erste Stellung einnehmen.“ Das kann unmöglich richtig 
sein, denn nirgends in der Welt verschafft einem Menschen seine absonder- 
liche Neigung die erste Stellung, im Gegenteil meist Anfeindungen. „Wenn 
ein Mann zu seiner Frau spricht: Bring mir deinen anus dar, so..... ; 
selbigem Manne die Rippen (?), die Vorder- und Rückteile; resp. seine Speise 
ist nicht gut.“ Beim Weibe gehört auch der After zur erogenen Zone. Es 
kann daher sein, daß manche Frau bei einem solchen Angriff eine Lust- 
empfindung hat, der Mann jedoch beschmutzt sich mit dem Darminhalt des 
Weibes. Das mochte wohl der Assyrer meinen und darum davor warnen. 
„Wenn ein Weib einem Eunuchen (?) sich nährt, zerreißt (?) ihn Not. Wenn 
ein Mensch einem Würdenträger (?) sich nähert, werden ein ganzes Jahr lang 
Bedrängnisse ihm geschaffen und bestimmt (?) werden. Wenn ein Mensch 


1) Serbische und chrowotische Herausgeber von Guslarenliedern merzten systematisch 
alle derartige Stellen aus, denn ihre Sammlungen sind für eine keusche Literatur zur Hebung 
des Nationalbewußtseins und Förderung der Politik berechnet. Krauss dagegen zeichnete 
alle Lieder wortgetreu nach dem Vortrage der Sänger auf und gewann dadurch eine unge- 
trübte Einsicht in die wirkliche Ueberlieferung. 
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seinem Diener sich nähert, ergreift ihn Not.“ Für Eunuchen hat man wohl 
Lustknaben zu lesen und für Würdenträger einen venerischen Menschen. 
Geschlechtkrankheiten heißen wohl im ganzen Oriente heilige Leiden, weil 
man sie als dämonisch ansieht und die damit Behafteten gleichwie Besessene 
behandelt. Klar ist's, daß der Verkehr mit einem Lustknaben zum wirtschaft- 
lichen Niedergang führen kann und auch, daß einer in Not geraten dürfte, 
der seinen Diener zum Herrn über sich macht. Unverständlich ist uns 
Meissners Schlußfolgerung: „Es scheint nach unseren Angaben, daß haupt- 
sächlich der Beamtenadel homosexuell empfand und sich an Eunuchen (?) oder 
den eigenen Dienern verging. Die große Masse des Volkes wird wohl natür- 
lich empfunden haben.“ Wir lesen dies aus diesen Angaben gar nicht heraus, 
weil es nicht darin steht. Wir zogen aber die Hinweise auf die Zwitterliebe 
bei den Assyrern nur darum heran, um mit diesen Parallelen aus grauester 
Vorzeit darzutun, was es mit dem vice allemand für ein Bewandtnis hat. Es 
ist kein vice, und wenn es eins ist, so besteht es nur in der böswilligen 
Meinung jener, die eine natürliche Neigung verkennen‘). Wir verteidigen 
eine Erscheinung nicht, die uns beiden schnuppe ist, aber wir müssen als 
Folkloristen und Naturforscher immer gerecht urteilen. Dazu verhelfen uns 
vornehmlich die mit endlosem, echt deutschen Gelehrtenfleiß zusammengetragenen 
Nachweise Dr. F. Karschs über „Uranismus oder Paederastie und Tribadie 
bei den Naturvölkern“ ?). Man ersieht daraus eines mit unumstößlicher Sicher- 
heit, daß es in Hinsicht der Zwitterliebe keinerlei Unterschiede zwischen 
Kultur- und Naturvölkern gibt, nur erregt sie bei den Naturvölkern selten einen 
‘Anstoß, wird vielmehr von Sitte, Brauch und Recht geschützt, oder zumindest 
nicht mit Acht und Aberacht belegt. Wie sich Griechen und Römer gegen 
die Paederastie verhielten, darüber vrgl. Forbergs Apophoreta S. 211—245 und 
dazu Kinds sexualwissenschaftlichen Kommentar im Anhange. 

1) Man vrgl. die Ausführungen Dr. Max Kattes, Ueber den Begriff der Abnormität 
mit besonderer Berücksichtigung des sexuellen Gebietes, Zeitschrift f. Sexualwissenschaft, 


Leipzig 1908, Heft 6 und Dr. A. Kinds Ausgabe von Bayles „Obszoenitäten“. 
2) Jahrbuch f. sexuelle Zwischenstufen III, Leipzig 1901, S. 72—201. 


XXII. Antike phallische Überlieferungen im mittelalterlichen 
Westeuropa.') 


Richard Payne Knight hat über den Ursprung und die Geschichte 
des Priapuskults bei den Alten mit wissenschaftlicher Gründlichkeit abge- 
handelt. Dieser Kult, der nur ein Bestanäteil des der Zeugung ist, scheint 
der älteste des menschlichen Glaubens zu sein. Er hat mehr oder weniger 
bei allen bekannten Völkern vor der christlichen Ära vorgeherrscht und sonder- 
barerweise war er derart in den Sitten eingewurzelt, daß er trotz der Ver- 
breitung des Evangeliums weiter fortbestand und oft bei der niederen 
katholischen Geistlichkeit Anerkennung wo nicht gar einer Ermunterung be- 
gegnete. Die Idee zu dieser Arbeit gewann Payne Knight durch die Ent- 
deckung, die er seinerzeit machte, als dieser Kult noch immer in sehr 
charakteristischer Form vorkam, und zwar in Isernia im Königreich Neapel- 
Er berichtet darüber im ersten Teile seines Buches sehr eingehend. Die Stadt 
Isernia ward seither zerstört und fast alle ihre Einwohner kamen durch das 
fürchterliche Erdbeben um, das am 26. Juli 1805 (neunzehn Jahre nach dem 
Erscheinen seines Buches) das Königreich Neapel erschütterte. So gingen 
vielleicht damit in unseren Ländern die letzten Spuren eines Priapuskults in 
seiner charakteristischen Form vollständig unter. 

Payne Knight war es aber unbekannt, daß dieser Kult während des 
Mittelalters unter verschiedenen Formen im südlichen und westlichen Europa 
fortbestand. Da er bis zu einem gewissen Grade noch an manchen Orten be- 
steht, fühlte man dessen Wirkungen in den intimen gesellschaftlichen Be- 
ziehungen allgemeiner, als man es voraussetzen möchte. ?) 

Der Kultus, den man im Mittelalter der Zeugung unter dem Wahrzeichen 
der Geschlechtorgane erwies, stammte aus zwei deutlich unterschiedenen Quellen: 


il) Der Verfasser dieser Abhandlung, die zuerst i, J. 1865 als Nachtrag zur englischen 
Neuausgabe von Payne Knights Werk erschien, blieb unbekannt (alles spricht dafür, daß 
es der berühmte Geschichtschreiber und Philosoph Jules Michelet, 1798—1874, war). Wir 
legten unserer Verdeutschung die französische Ausgabe zu Grunde (Brüssel 188%). Sämtliche 
in der Abhandlung besprochenen Abbildungen samt Erklärungen geben wir im Anhang wieder. 

2) Es scheint, daß man in den 60iger Jahren des vorigen Jahrhunderts ein Zeugnis 
dafür entdeckte, daß dieser Kult bis in eine Urzeit der Geschichte des Menschengeschlechtes 
zurückreiche. Der Moniteur universel brachte die Nachricht, daß man in der italienischen 
Provinz Venetien bei den in den Katakomben vorgenommenen Ausgrabungen unter einer 
10 Fuß hohen Anhäufung von Stalagmiten Tierknochen zu Tage gefördert, zumeist denen 
ähnlich, die man bisher an solchen Plätzen entdeckte. Man fand Steingerätschaften, eine 
Nähnadel aus Bein mit einer Spitze und einem Öhr und eine Platte aus einer tonartigen 
Masse, in die eine grobe Zeichnung des Phallus eingeritzt ist (Moniteur universel, Januar 1865), 
Die Nummer dieser Zeitschrift war den Herausgebern nicht zugänglich. 
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Vor allem aus Rom, das den eroberten Provinzen seine eigenen Institutionen 
und Kultusformen überbrachte und dort bleibend einbürgerte Man ist er- 
staunt, wenn man die Altertümer dieser Provinzen durchforscht, einer großen 
Menge von Denkmälern des Priapuskults zu begegnen, ähnlich denen, die man 
schon in Rom und ganz Italien gesehen hat. Unter den Trümmern der 
römischen Zivilisation in Gallien findet man Statuen und Figuren des Priapus, 
Altäre, die ihm geweiht, Gärten und Felder, die seiner Hut anvertraut 
waren, und den Phallus als männliches Glied in verschiedenen Formen als 
Schutzmittel gegen böse Einflüsse dargestellt. Infolge dieser Vorstellung war 
das wohlbekannte Modell auf den Mauern der öffentlichen Gebäuden skulptural 
dargestellt, sowie an den, am meisten ins Auge fallenden Stellen im Inneren 
des Hauses angebracht, und Frauen trugen es als Schmuckgegenstand und 
Kinder als Amulet am Halse. 

Die ausgelassensten erotischen Szenen waren auf Gefäßen aus Metall, Ton 
und Glas, die ohne Zweifel für Festmale und F'rruchtbarkeitbräuche be- 
stimmt waren. 

Zu Aix, in der Provence, fand man an der Stelle, wo die alten Bäder 
standen, einen jedenfalls zu ihnen gehörigen ungeheuren Phallus mit Blnmen- 
gewinden aus weißem Marmor. Zu Chätelet in der Champagne hat man auch 
an der Stelle, wo eine alte römische Stadt gestanden, einen kolossalen Phallus 
gefunden. Gegenstände derselben Art in Bronze von kleinerer Größe sind so 
verbreitet, daß es eine Seltenheit ist, wenn man keine bei Ausgrabungen in 
einer römischen Niederlassung entdeckt, und derartige Exemplare sind in den 
öffentlichen und privaten Sammlungen römischer Altertümer reichlich vorhanden. 
Der phallische Kult scheint in Nemausus, dem heutigen Nimes in Südfrankreich 
geblüht zu haben, dessen Symbole an den Mauern des Amphitheaters und 
anderer Gebäude nur als Scherz oder Phantasie aufzufassen sind. (Die merk- 
würdigsten geben wir im Bild am Schlusse des Werkes.) Der erste davon ist 
ein Doppelphallus. Er ist auf dem Türsturz eines der Eingänge zum zweiten 
Range des römischen Amphitheaters nächst dem südlichen Eingangtor, einge- 
meißelt. Der doppelte und der dreifache Phallus sind unter den kleinen Bronzen 
sehr häufig, die als Amulete gedient zu haben scheinen. Bei den dreifachen 
kommt häufig ein Phallus als ein Körper mit Hundebeinen, ein zweiter an der 
Stelle des Geschlechtorgans vor, ein dritter dient als Schwanz. Auf einem Pfeiler 
des Amphitheaters von Nimes war ein ähnlicher dreifacher Phallus mit Hunde- 
beinen zu sehen. Ein Glöckchen ist dem vordern kleinsten Phallus angehängt 
und der den Körper bildende große ist beflügelt. Die Figur wird dureh Hin- 
zufügung dreier Vögel vervollständigt, von denen zwei die entblößte Kopf- 
spitze des großen Phallus mit dem Schnabel beißen, während der dritte mit 
seinem Fuß den Schweif hinabdrückt.?) 

Bei den so gestalteten Exemplaren hat der größte Phallus offenbar den 
Rücken eines Hundes und an anderen ist meistens ein Glöckchen ange- 
hängt, was noch nicht genügend aufgeklärt zu sein scheint. Die Flügel sind 
auch gemeinsame Attribute der Phalli dieser Denkmäler und Plutarch wird 


1) Der Verfasser des Kataloges des Geheim-Museums glaubt, daß dieser Umstand in 
Beziehung zum Doppelsinne steht, den man dem griechischen Worte xuw» beigelegt hat, das 
die Geschlechtorgane bezeichnete (Herculanum et Pompeji. Recueil g&neral de peintures, 
bronzes ..... Texte explicatif par M. L. Barre. H. Roux ains (planches en cuivre) VII. B. 
Paris 1840, S. 205, Tafel 48. 
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mit seiner Erklärung des dreifachen Phallus, der die Vervielfältigung der 
Zeugungkräfte bedeute, als Autorität angesehen. ') 

Auf einem Pfeiler des Amphitheaters von Nimes, rechts von dem west- 
lichen Haupteingang, befand sich oben ein Basrelief, das gleichfalls einen drei- 
fachen Phallus mit Hundebeinen und Flügeln und mit einer in römischer 
Tracht gekleideten Frau darstellt. Sie stützt sich auf den Phallus, der den 
Schweif bildet und lenkt ihn, sowie den, der den Körper bildet, mit Zügeln.*) 
Dieses Basrelief hat man im Jahre 1829 entfernt, und es befindet sich jetzt 
im Museum zu Nimes. Ein noch merkwürdigeres Denkmal fand man bei den 
Nachgrabungen im Jahre 1825. Es stellt einen Vogel dar, vermutlich einen 
Geier, mit ausgebreiteten Flügeln und einem Phallus als Schweif, der auf vier 
Eiern ruht, von denen jedes das weibliche Organ darstellt, Die dortigen 
Altertumforscher geben diesem, sowie ähnlichen Gegenständen eine sinnbildliche 
Deutung; sie kann aber mit gutem Rechte als Spiel der Phantasie angesehen 
werden. 

Eine ähnliche Figur mit einigen Abänderungen findet man auch ziemlich 
häufig unter den gallisch-römischen Altertümern. Am Schluße des Buches steht 
die Zeichnung eines von einer Frau gelenkten dreifachen Phallus nach einem 
Bronzetäfelchen, auf dem sich die Zeichnung halb vertieft abhebt. Das 
Täfelchen ist in einer Privat-Sammlung in London aufbewahrt mit einem 
Duplikat, das in derselben Form gegossen worden zu sein scheint, obgleich 
dies Täfelchen quer einen Riß hat. Diese Gegenstände waren offenbar dazu 
bestimmt, am Halse getragen zu werden. Sie stammen aus der. Sammlung 
des Herrn Baudot in Dijon. In diesem Exemplare lenkt die Frau nur den 
großen Phallus mit Vogelbeinen. Er ruht auf drei apfelförmigen Eiern, die die’ 
weiblichen Organe darstellen. In Beziehung zu dem obigen Gegenstande steht 
auch ein anderes Überbleibsel dieses Kults, der in Nimes nicht geheim ge- 
wesen zu sein scheint. Man fand es bei den Nachgrabungen in den römischen 
Bädern. Es ist ein viereckiger Steinblock, dessen vier Seiten, wie auf der 
Zeichnung ersichtlich, mit Abbildungen des in Reihen angeordneten weiblichen 
Organes bedeckt sind. Er war vermutlich die Basis einer Statue oder 
eines Altar. Dieses eigenartige Denkmal wird im Museum zu Nimes 
aufbewahrt. Wie Nimes eines der Zentren des Priapuskults im südlichen 
Gallien war, so gab es auch andere vielleicht weniger bedeutende und wir 
finden deren Spuren bis zum äußersten Norden der römischen Provinz und 
selbst am andern Ufer des Rheins vor. An der Stelle einer römischen Nieder- 
lassung in Nieder-Hessen fand man eine große Menge von Töpferarbeiten und 
andere bemerkenswerte Gegenstände, die keinen Zweifel an der Herrschaft 
dieses Kults in dieser Gegend lassen.°) Aber die Niederlassung die die Römer 
an der Stelle des heutigen Antwerpens hatten, scheint einer der merkwürdigsten 
Sitze des Priapuskults im Norden Galliens gewesen zu sein, und dieser Kult 
hat sich dort bis in ein verhältnismäßig modernes Zeitalter erhalten. Wenn 
wir Großbritannien durchstreifen, so finden wir, daß er auf dieser Insel nicht 
weniger verbreitet war. Kleine antike Statuen, phallische Bronzen mit obszönen 


1) Auguste Pelet. Nimes 1885 (5. Aufl.) S. 192. 

2) M&nard, ein französischer Altertumforscher, erklärte diese Figur folgendermaßen: 
Es soll damit der Einfluß des Weibes auf die Männer der drei Alterstufen: auf die Jugend, 
die durch das Glöckchen dargestellt ist. auf das Mannesalter, das sie beruhigt, und auf das 
rn Greisenalter angedeutet werden. Das ist aber mehr geistreich als zutreffend 
erklärt. 
%) Castra vetera und Colonia Traiana in der Nähe von Xanten. 
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Figuren bedeckte Töpferwaaren findet man bekanntlich überall, wo Spuren 
römischer Niederlassungen vorkommen. Die zahlreichen phallischen Bronze- 
figuren, die man in England findet, stimmen mit denen aus Italien und Frank- 
reich überein. Als Beweis für diese Tatsache geben wir am Schlusse zwei Ab- 
bildungen des dreifachen Phallus, der sich nach einer Bemerkung Plutarchs 
als Amulet besonderer Gunst erfreut haben mag. Die erste dieser Bronzen 
fand man im Jahre 1842 in London. So wie bei denen des Kontinents bildet 
ein großer Phallus den Körper mit dem hintern Teile eines Hundeleibes und 
Drachenflügeln. Es sind mehrere kleinere Ringe angebracht, vielleicht um 
Glöckchen daran zu befestigen. Die andere Figurine entdeckte man im Jahre 
1844 zu York. Man erkennt an der besonderen Bewegung, die keinen Zweifel läßt, 
daß sie das Hinterteil eines Hundes besaß. Alle Altertumfreunde von einiger 
Erfahrung kennen die große Anzahl obszöner Sujets, die man auf den feinen 
roten Töpferarbeiten der samian ware findet und die man in großen Mengen 
in allen römischen Niederlassungen in England auffand. Sie stellen erotische 
Szenen in der vollsten Bedeutung des Wortes dar: Durcheinander der Ge- 
schlechter, Laster gegen die Natur mit Priapusfiguren und phallischen Em- 
blemen. Ein. Beispiel mit am wenigsten ausgelassenen Stellungen nach einem 
im Jahre 1838 in der Cannon street in London gefundenen Kruge folgt unter 
den Bildern am Schlusse des Buches. Lampen, fast alle aus Ton, bilden eine 
andere Reihe von Gegenständen mit derartigen Szenen. Sie haben oft die 
Form eines großen Phallus. Alle diese schönen Tongegenstände legen für die 
Lockerheit der Sitten ein sicheres Zeugnis ab, aber es ist wahrscheinlich, daß 
solche Dinge nicht zum gewöhnlichen Gebrauche am Familientische dienen 
konnten. Wir haben Grund zu glauben, daß sie nur bei besonderen festlichen 
Gelegenheiten im Gebrauch waren, die zum obszönen Kult in Beziehung 
standen. Es waren solche, wie sie Juvenal in den Satiren so scharf brand- 
markt. Andere in England gefundene Denkmäler liefern noch greifbarere 
Beweise dafür, daß der priapische Kult während der römischen Periode auf 
der britischen Insel einheimisch war. 

In der Pfarre von Adel in Yorkshire sind zahlreiche Spuren einer römischen 
Niederlassung vorhanden, die ziemlich bedeutend gewesen zu sein und Tempel 
gehabt zu haben scheint. Man hat Altäre und andere Steine mit Inschriften 
gefunden, die, nachdem sie lange in einem Nebengebäude des Rektorats von 
Adel waren, jetzt in einem Museum der philosophischen Gesellschaft zu Leeds 
hinterlegt sind. Eine der merkwürdigsten scheint eine Votivtafel zu sein, 
die man Priap unter dem Namen Mentula geopfert hat. Es ist ein un- 
förmiger, unregelmäßig viereckiger Stein, den man wegen seiner ziemlich 
ebnen und glatten Oberfläche gewählt haben dürfte. Die Zeichnung und die 
Buchstaben scheinen mit einem groben Instrumente von einem ungeschickten 
Arbeiter gemeißelt worden zu sein, der unfähig war, eine regelrechte krumme 
Linie zu ziehen. In der Mitte des Steines befindet sich ein Phallus, rings 
herum sind die Worte PRIMINVS MENTLA deutlich zu lesen. Der Ver- 
fasser der Inschrift war ein ebenso unwissender Lateiner als ungeschickter 
Bildhauer. Er hat vielleicht die verbundenen Buchstaben mißverstanden und 
die Abkürzung übersehen, die ul statt L und ae statt a ergeben hätte. Es 
hieße dann: Priminus Mentulae, d. h. Priminus (weiht) Mentula Es kann 
eine Votivtafel von irgend einer Person namens Priminus gewesen sein, die 
sie dem Priapus wegen einer etwaigen Erbschaft oder einer quälenden Ge- 
schlechtkrankheit opferte und damit den Beistand des Gottes anrief. 
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Eine andere Auslegung versuchte man unter der Voraussetzung, daß 
Mentla oder vielleicht (L für ein verbundenes II) Mentila oder Mentilla der 
Name einer Fran war, die gleichzeitig mit ihrem Gatten zu ihrem gemein- 
samen Besten eine Gabe dargeboten. Die erste dieser Auslegungen ist immer- 
hin wahrscheinlicher. Diese Denkmäler scheinen der letzten Zeit der römischen 
Periode anzugehören. Eine zweite Votivtafel gleicher Art fand man zu Wester- 
wood Fort in Schottland in einer der römischen Festungen Antonins. Dieses 
Denkmal besteht aus einer viereckigen Steinplatte, in deren Mitte ein Phallus 
ist, darunter die Worte: „Ex voto“, oberhalb die Buchstaben XAN, die viel- 
leicht bedeuten, daß der Geber zehn Jahre an dem Übel gelitten, dessen 
Heilung er von Priap erfieht. Wir können auch ein anderartiges phallisches 
Denkmal verzeichnen, das gewissermaßen an die schönen Skulpturen von 
Nimes erinnert. Zur Housesteads in Northumberland sieht man an einer 
Borcovicus genannten Stelle zahlreiche und imposante Überreste einer römischen 
Niederlassung auf der Hadrians-Mauer. Die Mauern des Eingangs sind er- 
staunlich gut erhalten und am anstoßenden Wächterhaus ist eine Tafel. Es 
ist eine grobe Skizze eines Phallus mit Vogelbeinen. Sie erinnert uns an 
einige der schon beschriebenen Denkmäler aus Italien und Frankreich. Diese 
phallischen Bilder waren zweifellos so angebracht, um eine Örtlichkeit oder 
ein Gebäude zu beschützen, und die Leute glaubten sich vermutlich außerhalb 
des Bereiches böser Mächte, solange sie die Bilder vor Augen hatten !). Man 
kann sie bei römischen Niederlassungen in derselben Weise wiederfinden wie 
den Phallus zu Housesteads. Obgleich der Kult, der uns beschäftigt, bei den 
Römern und in ihren Provinzen eine weite Verbreitung genoß, darf man ihn 
nicht ausschließlich bei ihnen suchen. Dieselben Gebräuche und Zeremonien 
bildeten auch einen Teil der Religion der germanischen Rasse und sie wurden 
überall hinverpflanzt, wo sich diese niederließ. Der germanische Gott, dessen 
Kult mit dem des Priapus übereinstimmt, heißt bei den Angelsachsen Frea, 
im Altnordischen Freyr und im Altdeutschen Fro. Bei den Schweden war der 
Hauptsitz seines Kults in Upsala. Adam von Bremen, der im XI]. Jahr- 
hunderte lebte, als das Heidentum im Norden noch seine Gebräuche bewahrte, 
sagt uns darüber: der dritte von den Göttern Upsala’s ist Fricco gewesen, 
eine andere Form des Namens F'reya, der Frieden und Freude über die Sterb- 
lichen ausgoss, und der mit einem ungeheuren Priap dargestellt wird. Und 
er fügt hinzu, daß man bei der Hochzeit Frieco ein Opfer darbrachte?).. Es 
ist richtig, daß er wie Priapus bei den Römern, ein Gott der Fruchtbarkeit, 
der Gewächse und Tiere war, und daß man ihn infolgedessen als solchen an- 
zurufen pflegte. Johann Ihre erwähnt in seinem Glossarium Suio-Gothicum 
(Upsala 1769. 2. B. in 8°) Altertümer, die man im Norden Europas ausge- 
graben und die klar dartun, daß der phallische Kult dort vorgeherrscht hat. 
Der fünfte Tag der Woche war dem Priap oder seiner weiblichen Er- 
scheinungform, der germanischen Venus Friga geweiht und darum nannten 
diesen Tag die Angelsachsen Frige-Doeg, englisch Fri-day. Frige-Doeg 
scheint ein Namen zu sein, den man manchmal im Angelsächsischen der Gott- 


ı) Horseley hat in seiner Britannia romana or the romain Antiquities of Britain von 
John Horsley (London 1732) Schottland Fig. XIX an Stelle des Phallas ein Feigenblatt mit 
den flüssigen Umrissen des Gegenstandes gezeichnet, den er verhüllen wollte. Ob das Denk- 
mal noch besteht, ist fraglich. 

2) Tertius est Fricco, pacem voluptatemque largiens mortalibus cujus etiam simulacrum 
fingunt ingenti Priapo; si nuptiae celebrandae sunt, Frieconi sacrificia offerunt. Adam 
Bremens Gesta pontifieum Hammenburgiensium 4. Buch Deseriptio insularum Aquilonis. De 
situ Daniae p. 23. Ausgabe vom Jahre 1629. 
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heit Frea selber beilegte. In einer Urkunde aus dem Jahre 959, die in John 
Mitchelle Kembles Codex Diplomaticus aevi saxonici (London 1845—48, 
6. Bd.) abgedruckt ist, heißt eine Grenzmarke: Frigedaeges Treow, was 
wahrscheinlich Freas Baum bedeutet. Das war wohl ein dieser Gottheit 
geweihter Baum und die Örtlichkeit zu priapischen Gebräuchen bestimmt. Es 
gibt einen Ort in York, der Friday thorpe heißt, und der Name Friston, 
den man häufig in England findet, bedeutet vermutlich Frea oder Friga. 
Unsere Ansicht dürfte daher gerechtfertigt sein, wenn wir annehmen, daß 
diese Zeichen bei vielen Ortnamen, die mit Fri oder Fry beginnen, ebenso 
viele Überbleibsel eines phallischen Kults der Angelsachsen sein mögen. Zwei 
von allen den volktümlichen Gebräuchen, die noch jetzt in England vorkommen, 
stammen von dicsem Kult her, das sind die needfire und das Herumtragen 
eines Schweinekopfes bei den Weihnachtfeierlichkeiten. Die need fire zün- 
dete man zur Zeit des Sommersolstitiums an und sie waren ursprünglich ein 
religiöser Brauch. Das Schwein war mit dem Freya-Kult eng verknüpft. 
Wir haben keine genügend vollständigen Kenntnisse vom germanischen Heiden- 
tume hinsichtlich des Priapuskults, um mit Sicherheit entscheiden zu können, 
ob die gläubischen Gebräuche des Mittelalters von den Römern oder von den 
Völkern herrühren, die sich nach dem Untergange des weströmischen Reiches 
in römischen Provinzen niederließen. Aber in Italien und im südlichen Gallien, 
wo die römischen Einrichtungen und Meinungen noch lange fortbestanden, 
war es der nach und nach veränderte phallische Kult, der sich erhalten hat und 
trotz den unvollkommenen Spuren, die er hinterlassen können wir sein 
Bestehen bis in eine verhältnismäßig neue Zeit hinein feststellen. So haben 
wir augenscheinliche Beweise, daß so manche Christen im Mittelalter den 
Phallus anbeteten und daß mehrere Gebetformeln und christliche Anrufungen 
an ihn gerichtet waren. k 

Der mittelalterliche Kult des Fascinum wird zuerst im VIII. Jahrhundert 
erwähnt. Ein kirchlicher Traktat „Judicia sacerdotalia de criminibus“*) aus 
dem Ende dieses Jahrhunderts ordnet an: „Wenn einer das Fascinum anruft, 
oder einen andern Zauber gebraucht, der nicht zu den durch das Credo oder 
das Gebet des Herrn erlaubten Gebräuchen gehört, so soll er zur Buße drei 
Fastenzeiten lang bei Wasser und Brot fasten.“ Ein Akt des Konzils von 
Chälons aus dem IX. Jahrhundert verbiet dieselben magischen Gebräuche fast 
mit gleichlautenden Ausdrücken und Burchard reproduziert sie noch im XII. 
Jahrhundert °); ein augenscheinlicher Beweis für das Fortbestehen dieses Kults. 
Die Synode von Mans im Jahre 1247 stellt Anordnungen auf, die dieselben 
Strafen für die bestätigen, die durch das Fascinum gesündigt oder Zaubereien 
geübt haben, die dem Credo, Pater noster und anderen Kanonischen Gebeten 
fremd sind‘). | Er 

Denselben ausdrücklichen Befehl erneuern auch die Verordnungen der 
Synode von Tours (1396), deren Erlässe französisch erschienen. Das Wort 


1) Siehe: Grimm’s Deutsche Mythologie p. 189. 

2) Martöne et Durand, Veterum Seriptorum Amplissima Collectio VII, p. 85. „Si 
quis praecantaverit ad fascinum, vel qualescumque praecantationes excepto symbolum sanc- 
tum aut orationem dominicam [sie!], qui cantat et cui cantatur tres quadragesimas in pane 
et aqua poeniteat.“ 

3) D. Burchardi Loci communes congesti cum Decretorum libris. (Köln 1560). X,cap.49. 

4) Martene et Durand, Amplissima Collectio veterum scriptorum, VII, col. 1877. 
„Si peecaverit et fascinum vel qualescumque praecantationes fecerit, excepto symbolo et ora- 
tione canonica dominica, vel alia oratione canonica et qui cantat et cui cantatur tres qua- 
dragesimas poeniteat.“ 
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Fascinum ist dort durch das französische Fesne ersetzt. Das Faseinum, 
dem man einen Kult erwies, mußte wohl etwas mehr sein als ein kleines 
Amulet. 

Dies führt uns ans Ende des 14. Jahrhunderts und beweist uns, daß der 
öffentliche Kult der Zeugung lange und bis zu einem Grade fortbestand, der 
einschränkende Maßregeln durch die geistlichen Synoden notwendig machte. 
Im vorangegangenen Jahrhunderte waren ähnliche Dinge in England unter 
Umständen vorgekommen, die an die Einzelheiten des phallischen Kults bei 
den Römern gemahnen. Man erinnert sich, daß es eine der Hauptsachen dieser 
Zeremonien war, die Fruchtbarkeit der Erde und der Tiere zu erflehen, denn 
Priap war der Gott der Gärtner und Landwirte. Nun teilt uns die Chronik 
von Lanercost mit, daß im Jahre 1268 eine Viehseuche die Herden im 
schottischen Bezirk von Lothian verheerte und daß zu ihrer Bekämpfung 
einige Angehörige der christlichen Religion — bestiales, habitu claustrales, 
non animo — die Bauern lehrten, Feuer durch Reiben des Holzes zu er- 
zeugen (was dasselbe wie Notfeuer ist) und das Bild des Priapus aufzurichten, 
als ein Mittel, um ihr Vieh zu retten. „Dann tat es ein weltliches Mitglied des 
Zisterzienserordens von F'enton vor der Saaltür. Hierauf besprengte er das 
Vieh mit den Hoden eines Hundes, die in Weihwasser getaucht waren.“ Eine 
Klage wegen des Verbrechens des Götzendienstes wurde gegen den Schloß- 
herrn erhoben, der zu seiner Verteidigung anführte, daß es während seiner 
Abwesenheit geschehen wäre und daß er nichts davon gewußt, doch fügte er 
hinzu: „Während bis jetzt im Monat Juni das Vieh erkrankte und einging, 
war das meinige gesund geblieben; aber jetzt gingen täglich 2-3 Stück ein, 
sodaß mir kaum welche für die Feldarbeit übrig blieben.“ ?) 

Vierzehn Jahre später kam ein ähnlicher Fall in Inverkeithing in der 
gegenwärtigen Grafschaft Fife in Schottland vor. Die Ursache war vermutlich 
dieselbe wie die, um derentwillen der Zisterzienser von Lothian seine Zuflucht 
zum Priap genommen. 

Hier folgen nun die Begebenheiten: Zu Beginn des Jahres 1282, am 
29. März und 5. April feierte ein Priester der Pfarre von Inverkeithing die 
priapischen Gebräuche, indem er die jungen Mädchen der Stadt zusammenrief, 
sie ohne Rücksicht auf Geschlecht und Alter um die Bildsäule des Gottes 
herumtanzen ließ und zwischen den Tanzenden ein hölzernes männliches Glied 
herumtrug. Er sang und tanzte selber mit und machte beim Singen Bewe- 
gungen und nahm Stellungen ein, die dazu paßten und reizte durch unanständige 
Worte zu unzüchtigen Handlungen auf. Die Ängstlichen unter den Anwesenden, 
die über solche Vorgänge entrüstet waren, machten ihm Vorwürfe, die er mit 
Verachtung aufnahm und die nur bezweckten, ihn zu gröberen Unzüchtigkeiten 
herauszufordern. Vor seinen Erzbischof berufen, entschuldigte er sich damit, 
daß es so Brauch im Lande sei, und man gestattete ihm, sein Amt weiter zu 


ı) Pro fidei divinae intergritate servanda recolat lector quod cum hoc anno in Loa- 
donia pestis grassaretur in pecudes armenti, quam vocant usitate lungessouth, quidam bes- 
tiales, habitu claustrales, non animo, docebant idiotas patriae ignem confrictione de dignis 
educere, et simulacrum Priapi statuere, et per haec bestiis succurrere. Quod cum unus laicus 
Cisterciensis apud Fentone fecisset ante atrium aulae, ac intinctis testiculis canis in aquam 
benedietam super animalia sparsisset; ac pro invento facinore idolatriae dominus villae a quo- 
dam fideli argueretur, ille pro sua innocentia obtendebat, quod ipso nesciente et absente 
fuerant haec omnia perpetrata et adjecit, „et cum ad usque hunc mensem Junium aliorum 
enimalia languerent et deficerent, mea semper sana erant, nunc vero quotidie mihi moriuntur 
duo vel tria, ita quod agriculturae pauca supersunt.“ Chronicon of Lanercost, Publication of 
the Maitland Club. Edinburg 1839. (Besorgt von Josef Stevenson) p. 85. pars prior. 


ae 


behalten. Er war zweifellos ein Weltpriester der Zeit gemäß, denn einige 
Jahre später kam er bei einer gemeinen Rauferei ums Leben !). 

Der von den Römern herrührende Brauch, den Phallus an den Mauern 
der Gebäude anzubringen, bestand auch noch im Mittelalter und die ganz 
besonders unter den Schutz dieses Symbols gestellten Gebäude waren die 
Kirchen, wo man ihn gegen Zaubereien aller Art aus Angst vor ihnen zuließ. 
Der Phallus bewahrte vor bösem Zauber nicht nur den Ort, wo er angebracht 
war und die, die ihn aufsuchten, sondern auch die, die einen vertrauenvollen 
Blick auf ihn richteten. Diese Phalli brachte man gewöhnlich oberhalb der 
Portale an, wie den an der Kathedrale von Toulouse und an mehreren Kirchen 
zu Bordeaux und Südfrankreichs. Aber während der Revolution zerstörte sie 
der unwissende Pöbel, der darin ein Zeichen der sittenlosen Entartung der 
Geistlichkeit erblickte. Es gab einen Heiligen, der eines der Vorrechte des 
Priapus mit ihm teilte; es war der heilige Nikolaus. Sein Bild war in der 
Kirche sichtbar ausgestellt und man glaubte, daß die, die es ansahen, für den 
Rest des Tages gegen Zaubereien und besonders gegen den am meisten ge- 
fürchteten bösen Blick gefeit waren. Eigentümlich ist es, daß es in Irland 


die weiblichen Organe sind, die an den Kirchen die Rolle des Schutzgeistes 
übernehmen. 


Die etwas unbeholfene Sorgfalt, mit der diese Gebilde gearbeitet sind, 
beweist, welche große Bedeutung man ihnen beimaß. Sie stellen die Frau 
dar, wie sie sich in ganz unzweideutiger Weise zeigt, und sie sind in den 
Schlußstein des Bogens oberhalb des Kircheneingangs eingemeißelt, wo sie 
sich allen Blicken darbieten. Sie stammen allem Anschein nach aus uralten 
Kirchen und man trifft sie nur noch unter Ruinen an. Der Volkmund gibt 
ihnen den Namen: Shelah-na-Gig, der, wie man sagt, im Irischen: Julie die 
Giddy bedeutet, eine Bezeichnung für Frauen, die einen lockeren Lebenswandel 


führen; aber es ist wohlbekannt, daß diese Bilder ein Schutz gegen den bösen 
Blick waren. 


Der Glaube an die heilsame Macht der erwähnten Figuren scheint sehr 
alt zu sein und er herrscht noch bei Völkern vor, die einen gewissen Grad 
von Zivilisation nicht erreicht haben. Dieser Volkglaube war so allgemein, 
daß wir der Meinung zuneigen, daß sich Herodot über den Sinn täuschen 
konnte, den er manchen Bauten des hohen Altertums beilegt. Er berichtet, 
Sesostris habe in einigen eroberten Landstrichen Säulen errichtet, auf denen 
er das weibliche Geschlechtorgan darstellen ließ, als Zeichen der Verachtung 
für die Völker, die sich so leicht von ihm unterwerfen ließen ?). Konnten die 
Säulen nicht als Schutzwahrzeichen für die Gegend errichtet worden sein, wo 
sie sich befanden? Diese gläubische Meinung kann uns darnach über den 
wahren Sinn eines Zwischenfalles aufklären, der bei den eleusischen Mysterien 


2) Insuper hoc tempore apud Inverchethin, in hebdomeda Paschae (march 29 — april 5), 
sacerdos parochialis, nomine Johannes, Priapi prophana parans, congregatis ex villa puellulis, 
cogebat eas, choreis factis, Libero patri eireuire; ut ille feminas in exereitu habuit, sie iste, 
procacitatis causa, membra humana virtuti seminariae servientia super asserem artificiata 
ante talem choream praeferebat, et ipse tripudians cum eantantibus motu mimico omnes in- 
spectantes et verbo impudico ad luxuriam incitabat. Hi qui honesto matrimonio honorem 
deferebant, tam, insolenti officio, licet reverentur personam, scandalizabantur propter gradus 
eminentiam. Si quis ei seorsum ex amore correptionis sermonem inferret, fiebat deterior, et 
conviciis eos impetebat (Chronicon of Lanercost pars prior. Ausgabe Stevensons, $. 109). 

1) Herodot, Euterpe 102. Diodoros von Sizilien fügt zu dem Berichte Herodots hin- 
zu, Sesostris habe auch Säulen mit männlichen Geschlechtteilen als eine Huldigung für die 
Völker errichten lassen, die sich tapfer verteidigt hatten. 
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dargestellt worden sein soll). Der Glaube an den heilsamen Einfluß dieses 
Anblicks ist die einzige Auslegung, die man dieser Fabel geben kann. Den- 
selben Glauben bestätigt ohne Zweifel mittelbar eine Erzählung aus dem 
Mittelalter, die in einem berühmten Buche des 16. Jahrhunderts „Le moyen 
de parvenir“ steht?). Dieser Glaube, der, wie man es an den Shellah-na 
Gig der irischen Kirchen sieht, im Mittelalter vorherrschte, erklärt eine ganze 
Reihe von häufig vorkommenden Altertümern. Es sind kleine Bildsäulen 
nackter Frauen, die ihre Scham genau so wie die der angeführten Skulpturen 
an den irischen Kirchen herzeigen. Solchen Figuren begegnet man nicht bloß 
unter römischen, griechischen und ägyptischen Altertümern, sondern auch bei 
allen Völkern, die irgend welche Vorstellung von Kunst haben, von den Ur- 
einwohnern Amerikas angefangen bis zu den Japanern. 

Es wäre uns leicht, Beispiele aus allen bekannten Ländern anzuführen, 
wenn wir uns nicht auf die Besonderbeit des vorliegenden Failes beschränken 
wollten. Im vorigen Jahrhunderte fand man im Großherzogtume Mecklenburg- 
Strelitz, einem Teil Deutschlands, der seinerzeit von Vandalen und den Obo- 
triten, angeblich einem Zweig der Wenden, bewohnt war, eine Anzahl von 
Metallfigürchen in grobem, aber originellem Stile. Sie scheinen Gottheiten 
darzustellen, die das Volk, das sie schuf, anbetete. Einige tragen Inschriften, 
wovon eine in Runen, woraus wir schließen, daß sie aus einer nicht viel 
früheren Zeit als der des Sturzes des weströmischen Reiches stammen. Kurze 
Zeit nach diesem Funde entdeckte man noch einige Metallfigürchen auf Sar- 
dirien. Sie waren so genau den vorerwähnten ähnlich, daß d’Hancarville, 
der einen Bericht mit Stichen darüber veröffentlichte, nicht ansteht, sie den 
Vandalen zuzuschreiben, die bekanntlich diese Insel besetzten ?). Eines dieser 
Bilder, das d’Hancarville für die Venus der vandalischen Mythologie hält, 
stellt eine sich herabneigende Frau mit Flügeln und Klauen eines Vogels 
dar. In der Hand hält sie einen geplatzten Granatapfel, den man bekanntlich 
als Zeichen der weiblichen Scham ansah. Es gibt in der Tat ein ähnliches 
und weniger zweideutiges Symbol unter den schon beschriebenen römischen 
Figuren, und das vom Mittelalter bis auf uns gekommen ist, nämlich die 
Aprikose. Sie ist, wie wir glauben, in der französischen Volkanschauung ein 
Zeichen der weiblichen Scham, die Rabelais kurz und treffend als gespaltene 
Aprikose bezeichnete. Dieses eigentümliche Bild ist nach d’Hancarville in 


1) Es folgt im Texte die bereits früher von Dulaure mitgeteilte Sage von Ceres 
Abenteuer bei Baubo. { 

2) Die Erzählung lebt noch gegenwärtig als gern gehörte Schnurre im Volkmunde der 
Serben und Deutschen. Wir wiederholen hier die alte französische Fassung ihres Reizes 
wegen (Le moyen de parvenir, c. XXVIII. p. 79, ed. Paris). Herm&s. On nomme ainsi 
ceux qui n’ont point vu le con de leur femme ou de leur garce. Le pauvre valet de chez 
nous n’6toit done pas coquebin; il a eut beau le voir. — Varro. Quand? — Hermes. 
Attendez, €tant en fiangailles, il vouloit prendre le cas de sa fiancee; elle ne le vouloit pas; 
il faisoit le malade, et elle lui demandoit: ‚Qu’y a-t-il mon ami? — Helas, ma mie, je suis 
malade, que je n’en puis plus; je mourrai si je ne vois ton cas. — Vraiment voire? dit-elle 
— Helas, oui, si je l’avois vu, je guerirois!” Elle ne lui voulut point montrer; & la fin, ils 
furent mari6s. Il advint, trois ou quatre mois apres, qu’il fut fort malade, et il envoya sa 
femme au mödeein pour porter de son eau. En allant, elle s’ avisa de ce qu’il lui avoit dit 
en fiancailles. Elle retourne vitement, et se vint mettre sur le lit; puis levant cotte et 
chemise, lui pr&senta son cela en belle vue, et lui disoit: ‚Jean, regarde le con, et te gueris!‘ 
— Daß in dieser Schnacke ein Glaubenniederschlag stäke, wäre erst zu erweisen. Wie viele 
Männer erkranken wirklich oder begehen einen Selbstmord, wenn sie eines bestimmten 
Frauenzimmers nicht froh werden können! Im Dietionnaire de l’ancienne langue frangaise 
von Lacurne de Saint-Polaye (1875—1882) und dann von F. Godefroy, Paris 1881—1902, 
4°, 101, ist coquebin nicht weiter erklärt. Es heißt einfach: ein schmutziges Schimpfwort. 

®) D’Hancarville, Antiquit6s &trusques, greeques et romaines tir&es du Cabinet de 
Mr. Hamilton. III. B. Naples 1766—1767. Tafel 23. Fig. A. S. 119. ö 
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drei verschiedenen Ansichten auf unserer Tafel am Schlusse des Buches 
wiedergegeben. Mehrere ähnliche, aber deutlichere Figürchen brachte aus 
Ägypten ein Franzose mit, der dort in amtlicher Stellung gelebt, drei davon 
sieht. man jetzt in einer Privatsammlung in London. Wir haben eine dieser 
kleinen Bronzen reproduziert, die, wie man sieht, ein Gegenstück zu der 
Shelah-na-Gig ist. Diese ägyptischen Figuren gehören zweifellos der Römer- 
zeit an. Ein anderes Figürchen aus Blei und von mittelalterlichem Aussehen 
fand man in Avignon. Ein drittes grub man ums Jahr 1855 in Kingston an 
der Themse aus. Aus der Form dieser Figur ließe sich schließen, man habe 
sie angefertigt, um sie bei sich zu tragen, damit man sie gleich bei der Hand 
hätte, sobald man Furcht vor dem bösen Blick oder einem bösen Einflusse 
empfände. 

Wir hegen noch nicht die sichere Überzeugung, daß die Shelah-na-Gig 
der alten Kirchen Irlands auch anderswo vorkommen. Doch hat man uns 
mitgeteilt, daß man ein Muster davon in einer der kleinen Kirchen an der 
Küste Devons gefunden und daß es eigentümliche, ähnliche Skulpturen unter 
den architektonischen Ornamenten der alten Kirche von San-Fedele in Como 
in Italien gäbe; drei davon bringen wir im Bilde. Die rechts vom Eingang 
ist eine nackte männliche Figur und links eine weibliche in derelben Stellung, 
die man uns als Adam und Eva bezeichnete; aber unser Korrespondent, dem 
wir die Zeichnungen verdanken, schrieb bloß darüber: „Eine weibliche Ge- 
stalt, die die Beine auseinander gespreizt hält.“ — 

Da diese Skulpturen schon so sehr schadhaft sind, so ist es schwer zu 
unterscheiden, ob die Geschlechtteile jemals daran sichtbar waren: aber nach 
der Stellung, der Lage der Hände und der Stelle, wo sich die Figuren be- 
finden, gleichen sie, in der Nähe besehen, abgesehen von der Kunst und dem 
Stile, der Shelah-na-Gig Irlands. Es ist zweifellos, daß der Glaube, auf den 
sich diese Gegenstände beziehen, zu vielen indezenten Skulpturen Anlaß ge- 
geben hat, die man auf kirchlichen, mittelalterlichen Gebäuden erblickt. 

Von Hammer-Purgstall veröffentlichte eine sehr gelehrte Schrift über 
alle Arten solcher Denkmäler, die seiner Ansicht nach auf die Geheimgeschichte 
des Templerritterordens ein Licht werfen. Wir erfahren dort, daß es seiner- 
zeit eine Reihe der obszönsten Skulpturen in der Kirche von Schöngrabern in 
Nieder-Österreich gegeben. Er hatte die Absicht, davon Stiche in seinem 
Buche zu liefern. Aber sie langten nicht rechtzeitig an. Es bringt nur das 
Kapitäl einer Säule aus der Kirche von Eger in Böhmen. Wir geben die 
Kopie des Kapitäls, auf dem beide Figuren ihre Geschlechtteile vorzeigen, die 
als so wirksam gegen bösen Zauber gelten‘). 

Das Abbild der männlichen und weiblichen Geschlechtorgane scheint 
man während des Mittelalters im westlichen Europa viel mehr verehrt zu 
haben, als man voraussetzen mag. 

Als Talisman oder Amulet an Gebäuden zum Schutze gegen böse Ein- 
flüsse, besonders gegen Verhexungen und bösen Blick hat man es auch in 
andern Weltteilen aus diesem Grunde verwandt. So war es bei den Arabern 
in Nordafrika allgemeiner Brauch, die Geschlechtorgane einer Kuh, einer Stute, 
oder eines Ochsen, oder eines Kamels über die Eingangtür ihrer Behausung 
zu hängen, oder sie an andern augenfälligen Stellen an Brettern, als Talisman 
gegen den bösen Blick, anzunageln. Das Abbild des weiblichen Organs ist 

!) Fundgruben des Orients. Bearbeitet durch eine Gesellschaft von - au 
Veranstaltung des Herrn Grafen Wenzeslaus Rzewusky. Wien 1818. 6. B,, S. 
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viel eher zu verzeichnen als das des männlichen, besonders wenn man die 
Schwierigkeiten bedenkt, die es für die ungeübten Künstler jener Zeit gehabt 
haben muß, hinlänglich reine und scharfe Umrisse zu zeichnen, um ihre Ab- 
sicht verständlich zu machen. Daher die Formen, die man für das Symbol 
halten kann, obgleich die wirkliche Form beim zeichnen vorgeherrscht haben 
mag, so z. B. konnte das Abbild des weiblichen Organs allmählig zu dem eines 
Hufeisens werden; und als man die ursprüngliche Bedeutung vergessen hatte, 
bielt man es bald für ein Hufeisen und heftete dieses an die Mauer als Schutz 
gegen die bösen Einflüsse an!). 

Man findet an alten Gebäuden auch Dreiecke und dreifache Knoten, die 
vielleicht von der typischen Form desselben Gegenstandes abstammen. Man 
sagt, es gäbe in Irland eine alte Kirche, wo auf der einen Seite des Tores 
ein männliches Organ und auf der anderen die Shelah-na-Gig ausgemeißelt 
ist, und daß bei diesen Figuren, obgleich sie verhältnismäßig modern sind, die 
Bedeutung von Talismanen sehr klar ausgedrückt ist. Wir können daher an- 
nehmen, daß die Menschen unter dem Einflusse dieses Glaubens nichts 
dringenderes zu tun hatten, als eine solche Figur auf den ihren Behausungen 
benachbarten Denkmälern anzubringen, um sie unter deren Schutz zu stellen. 
Aus diesem Gefühl heraus stammt ohne Zweifel die Überlieferung, die sich 
bis auf unsere Tage fortpflanzt, phallische Figuren an Mauern und Gebäude 
zu zeichnen, die ohne Aufsicht dastehen. 

Das Altertum hatte aus Priap eine Gottheit, das Mittelalter einen Heiligen 
unter verschiedenen Namen gemacht. Im Süden Frankreichs, in der Provence, 
in Languedoc und in der Lyoner Provinz wird er unter dem Namen Saint 
Foutin verehrt. °) 

Es scheint, daß man diese Heiligen auf eine Art verehrte, die auch vom 
alten priapischen Kult abstammte. Bei den Alten brachte die Braut bei den 
Vermählung-Feierlichkeiten, ihre Jungfräulichkeit dem großen Priap dar, in- 
dem sie sich auf den Phallus setzte, manchmal sogar dadurch, daß sie ihn in 
ihre Geschlechtteile einführte und so das Opfer vollzog. Diese Zeremonie stellt 
ein marmornes Bas-relief dar, das im Mus6e secret der Altertümer von Hercu- 
lanum und Pompeji wiedergegeben ist. Sie bezweckte die Gunst des Gottes 
zu erwerben, um nicht unfruchtbar zu sein. Diesen Brauch beschreiben die 
ersten christlichen Schriftsteller Lactantius und Arnobius als allgemein .üblich 
bei den Römern, und er herrscht noch immer in einem großen Teile des Orients, 
von Indien bis Japan und auf den Inseln des Stillen Ozeans vor. Auf einem 
öffentlichen Platze in Batavia steht eine Kanone, die den Eingebornen abge- 
nommen und von der holländischen Regierung als Trophäe aufgestellt worden 
ist. Sie zeigt die Besonderheit, daß das Sehloch auf einer phallischen Hand 


1) Diese Auffassung begründet des näheren Robert Means Lawrence, The Magic 
of the Horse-shoe, ‘with other Folk-Lore Notes, Boston u. Neu-York 1898, 8. 116—118 unter 
Hinweisungen auf indische, mexikanische, peruanische und afrikanische Skulpturen, doch 
wären eingehendere Beweisführungen erwünscht. Lawrence selber tut genügend klar dar, 
warum gerade das Hufeisen zu einer Bedeutung im Völkerglauben gelangt ist, ohne dabei 
des Phallizismus zu bedürfen. Deutlich ist der chrowotische Volkglaube: Kad birtas otvori 
birtiju il ducandzija ducan, onda neka pribije na vrata potkovu i neka kaZe: Boze pomozi ı 
majka bo%ja! Kakogod konj, &ije je ovo kopito bilo, tr&o, tako i meni musterije trcale i ja 
dobro pazario! Wann ein Wirt ein Wirtshaus oder ein Kaufmann einen Kaufladen eröffnet, 
so soll er an die Tür ein Hufeisen anschlagen und sagen: Helfe Gott und die Mutter Gottes! 
Sowie das Pferd, dessen Huf das war, gerannt ist, so mögen auch zu mir die Käufer rennen 
und ich möge gute Geschäfte machen! x N 

%) „La Confession de Sancy“ bildet den V. Band des Journal de Henry III. par Pierre 
l’Estoile, 5 Bde. A la Haye 1744. Die weiteren Angaben über diesen und ähnliche Heilige 
übergehen wir hier, weil sie Dulaure entnommen sind und wir sie bereits mitgeteilt haben. 
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angebracht ist. Der Daumen ist gegen die Lafette gerichtet. Wir werden 
dies nachher beschreiben. In der Nacht kommen die unfruchtbaren malaiischen 
Frauen zu dieser Kanone, steigen auf den Daumen und reiben ihre Geschlecht- 
teile daran, um sie fruchtbar zu machen. Beim fortgehen legen sie einen 
Blumenstrauß als Opfer hin. Es ist immer die alte Huldigung mit Kränzen 
und Blumensträußen, die man den befruchtenden Naturkräften darbringt. 

‘Wir finden fast dieselben Bräuche im Mittelalter. Die Frauen suchten 
ein Heilmittel gegen die Unfruchtbarkeit, indem sie die Spitze des Phallus des 
Heiligen küßten oder sich darauf setzten. Dieser Brauch war wohl eine zu 
verwegene Fortsetzung der Unanständigkeiten des Heidentums, um langen Be- 
stand zu haben, oder um öffentlich geübt werden zu dürfen, aber er scheint 
auf schamhafte Weise nachgeahmt worden zu sein, indem man sich auf den 
Körper des Heiligen legte, oder auf einen symbolischen Stein setzte, dem das 
große Glied fehlte. In einer Ecke der Dorfkirche des Saint-Fiacre bei 
Mouceau in Frankreich ist ein Stein, den man die Kanzel des Saint-Fiacre 
nennt, die den Frauen Fruchtbarkeit verlieh, wenn sie sich ohne irgend ein 
Kleidungstück drauf setzen. In der Kirche von Orcival in der Auvergne war 
es ein Pfeiler, den die Frauen zu demselben Zwecke erfurchtvoll küßten, 
vielleicht an Stelle eines weniger zweideutigen Gegenstandes. Ähnliche Tra- 
ditionen bezogen sich auf Saint-Foutin, denn es scheint, daß die Mädchen bei 
ihrer Verheiratung dem Heiligen ihr letztes Jungfernkleid darzubringen pflegten. 
Man behauptet, daß dieser Glaube den häufig in den Klostern vorkommenden 
Gebrauch eines künstlichen männlichen Gliedes hervorgebracht hahe. Dieser 
Brauch scheint seine Entstehung irgend einer religiösen Übung aus uralter 
Zeit zu verdanken, denn es wird schon in der hlg. Schrift darauf angespielt!) 
und man betrachtet ihn als Überlebsel eines heidnischen Kults. 

Der Brauch, priapische Figuren als Amulete gegen den bösen Blick und 
andere schädliche Einflüsse zu tragen, der bei den Römern so verbreitet war, 
erhielt sich während des Mittelalters und ist auch jetzt noch nicht gänzlich 
aufgegeben worden. Es war ganz natürlich, zu glauben, daß eine Figur, deren 
bloßer Anblick schon so heilsam war, um so heilsamer sein mußte, wenn man 
sie bei sich trug. 

Es gibt einen Gegenstand dieser Art, auf dessen Erwähnung bei den 
Schriftstellern des Mittlalters nicht zu rechnen ist; aber wir haben das Ding 
selbst angesehen. Es ist aus Blei, was seinen volktümlichen Gebrauch be- 
weist, und stammt wahrscheinlich aus der Zeit zwischen dem 14. und dem 
Beginn des 16. Jahrhunderts. Da wir die ganze Kenntnis davon einem ein- 
zigen Sammler, Herrn Forgeais in Paris, verdanken, der sie aus einer ein- 
zigen Fundstätte erhalten hat, aus dem Seineflusse, so sind die Aufklärungen 
darüber noch sehr beschränkt; aber man kann ruhig annehmen, daß sie einst 
im Gebrauche standen. Wir werden diesen Teil unseres Themas aufklären, 
indem wir einige phallische Amulete des Mittelalters beschreiben, die in 
Privat-Sammlungen aufbewahrt sind, und wir werden zuerst die Aufmerksam- 
keit auf eine Reihe von Gegenständen lenken, deren Verwendung ehedem 
ganz Klar war. Es sind das kleine Abdrücke oder kleine Denkmünzen aus 
Blei, die auf der Vorderseite die Organe beider Geschlechter und auf der 
Rückseite ein Kreuz aufweisen, ein merkwürdiges Anzeichen für den Kult der 


i 1) Hesekiel XVI, 17. Noch vor wenigen Jahren bestand eine bedeutende Fabrik von 
diesen tree in Paris, die man, wie man sagt, nach Italien zum Verkauf in Klöstern 
versandte. 
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Zeugung bei den damaligen Christen. Diese Bleiabdrücke zog man aus der 
Seine heraus und es sammelte sie zuerst Forgeais, der sie in seinem Werke 
über die aus der Seine gezogenen Gegenstände aus Blei veröffentlicht hat?). 
Fünf dieser Münzen sind mit der Vorder- und Rückseite im Anhang zu diesem 
Buche abgebildet. Man sieht, daß die Phalli dieser Bleimünzen fast alle 
geflügelt sind; einer hat Vogelbeine und Krallen, ein anderer hat eine Art von 
Glöckchen am Halse hängen. Diese charakteristischen Attribute sind entweder 
eine unmittelbare oder genaue Überlieferung römischer, phallischer Ornamente 
oder eine Nachahmung der letzten römischen Vorbilder, die man noch besitzt. 
Aber es ist nebensächlich, ob die Glöckchen und die abgebildeten Modelle 
römisch oder mittelalterlich sind, sie stellen doch die Arten dar, die die Alten 
anwandten, um diesen Stoff zu behandeln. Auf dem ersten sitzt eine Frau 
rittlings auf dem Phallus mit Menscbenbeinen und hält ihn an einem Zügel- 
Diese Figur war sicher ein Schmuckstück, das man an den Kleidern befestigte, 
denn die Nadel daran ist immer hinten befestigt. Zwei andere weisen ge- 
flügelte Phalli auf, den einen mit einem Glöckchen, den andern nur noch mit 
dem Ring, woran wahrscheinlich das Glöckchen befestigt war. 

Ein anderer hat Hundebeine. Ein anderes Muster wieder weist einen 
riesigen Phallus am Leibe eines Männchens auf. Auf einem Muster, das 
wahrscheinlich für den Hals bestimmt war, sind die Organe beider Geschlechter 
vereinigt. Drei andere Bleifiguren, wahrscheinlich Amulete, aus der Samm- 
lung Forgeais, zeigen eine sehr eigentümliche Verschiedenheit der Formen. 
Sie stellen eine Figur mit männlichen Attributen dar, obgleich sie ein weib- 
liches Gesicht hat, ein Frauenkleid und eine Frauenhaube trägt; sie hat vorn 
und hinten einen Phallus. Wir haben auf derselben Tafel am Schlusse des 
Buches ein merkwürdiges Beispiel der Verbindung des Kreuzes mit den Sym- 
bolen unseres Kults...... auf einem Gegenstande aus San-Agatha di Gaeti 
bei Neapel, der früher der Sammlung Beresford-Fletchers angehörte und 
sich jetzt in der Ambrosius Ruschenbergers zu Boston befindet. Es ist 
eine crux ansata aus vier Phalli. Ein Kreis weiblicher Organe umgibt den 
Mittelpunkt. Es scheint ein Anhängsel gewesen zu sein. Da dieses Kreuz aus 
Gold ist, dürfte es einer hohen, vielleicht priesterlichen, Persönlichkeit gehört 
haben und nichts hindert uns, zu glauben, daß es in irgend einer Beziehung 
zu den priapischen Festen gestanden. Die letzte Figur ist auch der Samm- 
lung Forgeais entnommen. Nach der Mönchkapuze und dem Strick um die 
Lenden könnte man sie für eine Satire auf die Mönche halten, von denen 
manche keine Beinkleider trugen, und die alle den Ruf genossen, böse Ver- 
derber weiblicher Sitten gewesen zu sein. Man kann in Italien den Gebrauch 
dieser phallischen Amulete deutlicher erkennen als in unsern nördlichen 
Gegenden. Dort sind sie noch jetzt allgemein in Verwendung, und am Schlusse 
ist die Zeichnung von zwei der kleinen Bronze-Phalli, wie man sie in Neapel 
täglich zum Preis von einem Carlo verkauft. Einer ist, wie man sieht, von 
einer Schlange umschlungen. Man sieht sie als so wirksam für die persönliche 
Sicherheit derer an, die sie tragen, daß es vielleicht keinen neapolitanischen 
Bauern gibt, der nicht einen in der Tasche seiner Jacke gewohnheitmäßig 
trüge. Es gibt noch ein anderes weniger augenscheinlicheres Emblem des 
Phallus, das seit undenkbaren Zeiten als Amulet gilt, was die Altertumforscher 
die phallische Hand nennen. Die Alten kannten zwei Formen dieser Hand: 


2) Notices sur des plombs historics trouves dans la Seine et recueillis par Arthur 
Forgeais in 8, (Paris 1858), 
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die eine streckte den Mittelfinger aus und hielt den Daumen und die andern 
Finger eingezogen, die andere die ganze Hand geschlossen; aber der Daumen 
war zwischen den Zeigefinger und Mittelfinger gesteckt. Die erste dieser 
Formen ist die ältere, der ausgestreckte Mittelfinger stellt das membrum 
virile dar und die eingebogenen Finger zu beiden Seiten sind die Hoden. 
Deswegen nannten die Römer den Mittelfinger digitus impudicus oder infamis, 
die Griechen »aranvdywv, geiler Finger, welcher Ausdruck einigermaßen dem 
lateinischen ähnelt und sich auf die schändlichen, einst weniger als gegen- 
wärtig im Verborgenen blühenden Übungen bezog. 

Für die Hand in dieser Form sagte man oxıualileıv, und man sah es 
als verächtlichste Beleidigung an, da es die Person, gegen die man die Hand 
so ausstreckte, als den widernatürlichen Lastern ergeben bezeichnete. Das 
war auch die Bedeutung, die ihr die Römer zuschrieben, wie wir es aus den 
ersten Zeilen eines Epigrammes bei Martial II. 28 erfahren: 

Rideto multum qui te Sextille, einaedum 
Dixerit, et digitum porrigito medium. 

Doch war diese Handbewegung schon in einer sehr frühen Zeit ein 
Talisman gegen böse Einflüsse und diese in verschiedenen Materialien aus- 
geführte Form diente gleich dem Phallus. Sie ist unter den römischen Alter- 
tümern sehr häufig, und die Gnostiker nahmen sie als eines ihrer symbolischen 
Bilder an. Die zweite Form der phallischen Hand, deren Bedeutung durch 
den Daumen, der den Phallus darstellt, klar angedeutet ist, war auch den 
Römern wohlbekannt, und man stellte sie vielfach aus Metall und aus Halb- 
edelsteinen, aus Bronze, Korallen, Lapis-lazuli und Kristall in den gewünschten 
Größen her, um sie am Halse oder sonst als Schmuck zu tragen. Im geheimen 
Museum zu Neapel gibt es Muster von solchen Amuleten in Form zweier 
durch die Ellbogen verbundener Arme, einer endigt mit dem Kopfe eines 
Phallus, einer mit der vorher beschriebenen Hand. Dies scheint als Ohr- 
gehäng gedient zu haben). 

Die Form der Hand erhielt sich während des Mittelalters unter diesen 
Namen, besonders im Süden Europas, wo die römischen Traditionen stärker 
waren. Sie war gleichzeitig ein Talisman und eine beleidigende Gebärde. In 
dem Prozesse der Tempelritter im Jahre 1309 (in Paris) fragte man einen 
der Ordenbrüder, der sich sehr redselig und flink im Antworten erwies, ob 
ihm von dem besagten Einführer (der die neuen Kandidaten einführte) be- 
fohlen worden, mit den Fingern auch noch gegen das Kruzifix eine Feige zu 
machen ?). 

Hier steht das richtige lateinische Wort Ficus, sowie auch in Mehr- 
zahl in einer Schrift aus dem Jahre 1449, worin zu lesen, daß ein Individuum 
mit seinen beiden Händen einem anderen Feigen zeigte. Diese Redensart 
scheint zur Zeit der Königin Elisabeth in die englische Mundart eingeführt 
und von den Spaniern herzurühren, mit denen England damals in engeren 
Beziehungen stand. Wir setzen dies nach der Eigentümlichkeit der eng- 
lischen Redensart voraus: to give a fig = dar la higa°), was die Schrift- 


1) In Rom war die Feige wegen ihrer großen Fruchtbarkeit eine dem Priapus ge- 
weihte Frucht. 

2) Item cum praedictus testis videretur esse valde facilis et procax ad loquendum, et 
in pluribus dietis suis non esset stabilis, sed quasi varians et vacillans, interrogatus si fuit 
ei praeceptum a dieto receptore, quod cum digitis manus suae faceret ficum crucifixo, 
quando ipsum videret, et si fuit ei dietum, quod hoc esset de punctis ordinis, respondit, quod 
nunguam audivit loqui de hoc. Michelet, Proces de Templiers I, 255, Paris. 1841, 

P Behold next I see contempt, giving me the fio. — Wit’s Misery, bei Nares, 
unter Fico, \ : 
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steller aus der Zeit der Königin Elisabeth die spanische Feige nannten. 
Auch der alte Pistol sagt bei Shakespeare: 

A figo fofthy friendship! 

The fig of Spain! Henry V. III. 6. 

Diese Redensart hat sich auf dem Lande bis auf unsere Tage erhalten. 
Man sagt immer im Englischen: a fig for anybody oder for anything. 
Nicht um zu sagen, daß man die Leute nicht mehr als eine Feige schätze, 
sondern daß man sie so verachtet, wie die, denen man die phallische Hand 
zeige. Die Sitte, seine Verachtung durch die Feige zu bezeigen, ist den 
untersten Schichten in London und in vielen Gegenden des westlichen Europas 
wohlbekannt. In dem spanischen Wörterbuch von J. Baretti (1716—1789) 
finden wir das Wort higa so erklärt: Eine Art, die Leute zu necken, die 
darin besteht, daß man ihnen den Daumen zwischen dem dritten und zweiten 
Finger zeigt und die geschlossene Faust gegen die Person ausstreckt, der 
man seine Verachtung weisen will. Baretti teilt auch mit, was das ursprüng- 
liche Symbol des seit jeher gebrauchten Wortes higa war: „Eine kleine Hand 
aus Gagat, die man Kindern an den Hals hing, um sie vor dem bösen Blick 
zu schützen. Es ist ein abergläubischer Brauch.* Man benützt dieses Schutz- 
mittel noch immer in Italien, besonders in Neapel und Sizilien. Es hat diesen 
Vorzug vor der stofflichen Form des Phallus, daß, falls eine künstliche Fica 
nicht zur Hand ist, eine in Gefahr befindliche furchtsame Person sich sofort 
aus ihren Fingern einen Talisman bilden kann. Der Glaube an dessen Wirk- 
samkeit ist in Italien derart, daß man oft erzählt, der König von Italien habe 
in der Schlacht von Solferino seine Hand in der Tasche gehalten, um sein 
Heer vor den Feinden zu schützen. 

Es gibt mehrere mit dem Priapuskult verknüpfte Wesenheiten, die 
den Römern aus und vor der Kaiserzeit und den fremden Völkern, die sich 
auf den Trümmern des Kaiserreichs niederließen, gemeinsam waren. Die 
Germanen glaubten an ein in Wäldern hausendes Wesen, das sie Skrat 
nannten. Sein Charakter war allgemeiner als der eines gewöhnlichen Wald- 
bewohners, denn er ist gleichbedeutend mit dem englischen hobgoblin oder 
dem irischen cluricaune. Der Schrat war der Geist der Wälder, man nannte 
ihn zuweilen den Waldschrat. Er war auch der Geist der Felder und der 
Häuslichkeit, der dienstbare Geist, der Hausgeist. Sein Abbild war zweifellos 
ein Talisman, ein Schützer des Hauses, denn ein altes deutsches Wörterver- 
zeichnis aus dem Jahre 1482 legt das Wort Schraetlin mit dem Lateinischen 
penates aus. Das unzüchtige Wesen dieses Geistes ist leicht ersichtlich aus 
dem angelsächsischen scritta und dem altenglischen scrat, die beide einen 
Hermaphroditen bezeichnen. In Übereinstimmung damit erklären mittelalter- 
liche Wörterbücher Scrat mit gleichbedeutenden lateinischen Ausdrücken, die 
"alle Gefährten oder Ausflüsse des Priapus bezeichnen und zuletzt Priapus 
selbst. Isidorus nennt sie pilosi, Haarmenschen und sagt, sie hießen griechisch 
panitae (ohne Zweifel irrtümlich statt ephialtae) und lateinisch incubi und 
inibi. Das Wort inibi stammt vom Zeitwort inire und man legte es ihnen 
wahrscheinlich wegen ihrer Beziehungen zu den Tieren bei‘). Sie waren in 
in Wirklichkeit die Faune des Altertums, die wie diese die Wälder bewohnen 
und wie sie durch gleiche Heftigkeit ihrer Fleischlüste gekennzeichnet. 


%) Pilosi, qui graece Panitae, latine Incubi appelantur ab ineundo passim cum animali- 
bus; unde et Inceubi dieuntur ab ineumbendo, hoc est stuprando. Etymologiarum libri XX. 
Isidori Hispalensis Episcopi Argentorati 1470. Cap. VIII, Abschnitt XI (De Diis gentium), 
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Wehe der Keuschheit der Mädchen und Frauen, die sich unvorsichtig zu den 
Stätten wagten, wo diese Waldgeister umgingen!‘) Als incubi schlichen sie 
sich nachts in die Häuser und etliche berühmte Helden des Mittelalters, z. B. 
Merlin, hatten einen Incubus zum Vater. Sie waren im alten Gallien als 
dusii bekannt”). Die Bezeichnung Ficarii legte man ihnen auch im mittel- 
alterlichen Latein bei, wegen des schon erwähnten Vaters Ficus oder weil sie 
Feigen liebten. Die meisten dieser lateinischen Synonyme sind in Alfrics 
angelsächsischem Lexikon aufgezählt und heißen böse Geister, Waldgeister?°). 

Ein alter Bibelerklärer bezeichnet die Waldgeister als menschenähnliche 
Ungeheuer, die oben menschliche, unten tierische Gestalt haben‘) Tatsächlich 
sind sie halb Mensch und halb Bock und identisch mit den hobgoblins, die 
in alter Zeit in England unter den Namen Goodfellows wohlbekannt 
waren. Ihr priapisches Wesen erweisen hinlänglich die alten englischen 
Balladen beigedruckten Zeichnungen. Das erste Bild (siehe Tafel) ist eine 
Figur Robin Goodfellows. Es ist die Illustration einer zu Beginn des 7. Jahr- 
hunderts sehr populären Ballade The mad merry Pranks of Robin Good- 
fellow. Sie ist zum Teil koloriert und hat das priapische Attribut. Das 
zweite Bild ist ebenfalls eine Illustration zur selben Ballade. Goodfellow als 
Priapus in Bockgestalt. Es umgibt ihn ein Kreis seiner tanzenden Anbeter. 
Er erscheint hier in der vom Dämon beim Hexen-Sabbat angenommenen Ge- 
stal. Die römische Kirche richtete große Verwirrung in allen populären 
gläubischen Bräuchen an, indem sie alle mystischen Wesen, die sich darauf 
bezogen als Dämone ansah. Einer dieser priapischen Dämone ist auf einem 
Bilde zu sehen, das sehr beliebt gewesen zu sein scheint und das wiederholt 
am Rande der Balladen aus der Zeit Jakob I. und Karl I. vorkommt. Es ist 
der auf die letzte Stufe der Erniedrigung herabgestiegene Priapus. Außer 
den Anrufungen, die man an Priapus oder an die Zeugungkraft unmittelbar 
gerichtet, hatten die Alten große Feste ihm zu Ehren eingesetzt, wo die zügel- 
loseste Lust und Freude herrschte und man das Bild des Gottes ganz unver- 
hüllt im Triumphe umhertrug. Diese Festlichkeiten fanden besonders bei den 
ländlichen Bevölkerungen und ausschließlich in den Sommermonaten statt. 
Die Vorarbeiten für den Ackerbau waren um diese Zeit beendigt und die 
Bevölkerung hatte Zeit und Muße die Tätigkeit der fortpflanzenden Natur- 
Kraft in dem Augenblicke, wo sie ihre Früchte schafft, in heiteren Festen 
zu feiern. Eines der berühmtesten war das Fest der Liberalia, das man 
am 17. März beging. Bei diesem Feste führte man einen riesigen Phallus 
auf einem festlichen Wagen in feierlichem Aufzuge umher und seine Verehrer 
fröhnten auf lärmendste Weise den unanständigsten und unzüchtigsten Ge- 
sängen, Worten und Stellungen. Und während der verschiedenen Rasten 
schmückten die achtbarsten Frauen das Bild mit Blumen. Die Bacchanalien, 


t) Saepe etiam improbi existunt, etiam mulieribus, et earum peragunt concubitum. 
Isidorus, ibidem. 

2) Et quosdam daemones, quos Dusios Galli nuncupant, hanc assidue immunditiam et 
tentare et efficere plures talesque asseverant ut hoc negare impudentiae Augustinus, De 
eivitate Dei. Lib. XV, ec. XXIII, S. 108, II. B. (Leipzig 1857). Conf. Isidor. loc. eit. 

3) Satiri vel fauni, vel seuni (statt: obscoeni), vel fauni ficarii, unfaele men 
wudewasan, unfaele whitu. — A volume of Vocabularies by Thomas Wright in a library 
of National Antiquities published by Joseph Mayer, I B. (Privatdruck) 1857, 8. 17. — 
Vrgl. auch Grimm, D. M. S. 272 ff. und Mannhardt, Der Baumkultus d. Germanen u. 
ihrer Nachbarstämme, Berlin 1875, S. 73 u. 114. 

4) Pilosi, monstra sunt ad similitudinem hominum, quorum forma ab humana effigie 
ineipit, sed bestiali extremitate terminatur, vel sunt daemones, ineubones vel satyri, vel 
homines silvestres. Marchesini Joannes (Mamotrectus), Horologium, Prologus in 
Isaiam, Cap 13. Nürnberg 1489. j 
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die Dionysia der Griechen fanden im Oktober statt, wenn die Ernte beendet 
war und die Zeremonien waren nahezu gleich denen der Liberalia. Der 
Phallus wurde im feierlichen Aufzuge umhergetragen und bekränzt und die 
Feierlichkeiten fanden wie bei den Liberalien nachts statt. 

In dem Maße als die Trunkenheit der Festteilnehmer zunahm, arteten 
sie in eine maßlose Ausgelassenheit aus, während welcher das Volk den 
niedersten Lastern fröhnte. Das Venusfest feierte man anfangs Aprils. Da 
führten die Frauen den Phallus auf einem Wagen im feierlichen Aufzuge zum 
Tempel der Venus außerhalb der Einfriedigung des Hügels, um ihn den Ge- 
schlechtteilen der Göttin darzubringen. Diese Szene ist auf einem wohl- 
bekannten Intaglio dargestellt. Zu Ende dieses Monats kam das Fest der 
Floralia, das, womöglich, die andern an Ausgelassenheit übertraf. Ausonius, 
zu dessen Zeit — zu Beginn des vierten Jahrhunderts — die Floralia noch 
in voller Blüte standen, spricht von Schamlosigkeit (De feriis romanis): 

Nee non laseivi Floralia laeta theatri, 
Quae spectare volunt, qui voluisse negant. 

Die Frauen von schlechtem Lebenswandel aus Stadt und Umgebung, die 
von allen Seiten durch den Klang des Hornes angelockt waren, mischten sich 
unter die Menge und fachten die Leidenschaften mit unzüchtigen Bewegungen 
und Worten an, bis das Fest als tolle zügellose, maßlose Orgie endete. 
Juvenal sagt da von einer sehr entarteten römischen Dame (sat. VI. 1. 249): 

ED: Dignissima prorsus florali matrona tuba. 

Diese zügellosen Szenen der Ausgelassenheit und der Erniedrigung waren 
seit so langer Zeit in den Sitten des Volkes eingewurzelt, daß sie kein öffent- 
liches Ärgernis mehr erregten. Man erzählt sogar, daß sich Cato der Jüngere, 
als er der Floralienfeier beiwohnte, zurückzog, nicht weil er die Bräuche 
tadelte, sondern um seinen Ruf als ernster Mann nicht zu schädigen, da das 
Volk zögerte, in Gegenwart eines Mannes von so bekannter Sittenreinheit, die 
Frauen zn entkleiden‘). 

Die dem Priapus geweihten Feste, die Priapeia, wiesen dieselben 
Zeremonien und Orgien auf. Ihr Wesen ist uns besser bekannt, weil sie 
häufiger in römischen Kunstwerken vorkommen. 

Die Römer weihten den Monat April der Venus, zweifellos weil sich die 
fortpflanzende Kraft der Natur in sichtbarer Weise zu entwickeln beginnt. 
Als aber die Kirche das heidnische Fest übernahm, ward es zu einem beweg- 
lichen Fest, anstatt wie bei seinem Ursprunge unveränderlich zu bleiben. 
Unter den der Göttin dargebrachten Gaben, befanden sich auch zweifellos 
aus dem feinsten Mehle hergestellte Kuchen, deren Form uns aber unbekannt 
ist. Als sich die Christen des Festes bemächtigten, gaben sie den Kuchen 
eine runde Form, wie sie zu dieser Zeit üblich war und um deren heidnischen 
Ursprung zu verwischen und einen Talisman gegen die bösen Mächte, die sie 
von ihrem frühern Wesen her haben konnten, daraus zu bilden, verliehen sie 
ihnen das christliche Merkmal des Kreuzes. Daher stammen die Kuchen, die 
man in England am Karfreitag unter dem Namen: hot-crossbuns ißt und 
auch die sich daran anknüpfende gläubische Meinung; denn die Menge glaubt 
noch immer, daß, wenn man an diesem Tage kein hot-crossbun ißt, man 
fürs ganze Jahr Unglück hätte. Man hat aber allen Grund zur Annahme, 


?) Catonem, inquam, illum, quo sedente populus negatus permisisse sibi postulare 
florales jocos nudandarum meretricum,. Senecae Epist. XCVIIL. — Vrgl. H. Steuding bei 
Roscher im Ausf. Lex. d. griech, u. röm. Myth. Leipzig 1886, S. 1483—1486, 
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daß wenigstens in manchen Gegenden die Osterkuchen auch in Form eines 
Phallus vorkamen. Das scheint der Fall in Frankreich gewesen zu sein, wo 
dieser Gebrauch noch besteht. In Saintonge, in der Nähe von la Rochelle, 
verschenkt man zu Ostern kleine Kuchen in Form eines Phallus und schickt sie 
von Haus zu Haus. Man hat uns versichert, daß ähnliche Gebräuche auch in 
andern Ortschaften bestehen. Dulaure erzählt, wie schon berichtet, daß man 
den Palmsonntag in der Stadt Saintes das Fest der „pines“ genannt habe'). 
Pine ist in der derben Volksprache Frankreichs der gewöhnliche Name für 
das männliche Glied. Bei demselben Feste tragen Frauen und Kinder an der 
Spitze ihrer grünen Zweige einen aus Brotteig hergestellten Phallus umher, 
den sie ohne Umschweife eine pine nennen. Nach der Weihung durch den 
Priester bewahren ihn die Frauen sorgsam als Talisman auf. Ein ähnlicher 
Brauch bestand in Saint-Jean-d’Angely, wo man kleine Kuchen in Form eines 
Phallus (fateux genannt) am Fronleichnamtage in feierlichem Aufzuge umher- 
trug. Kurze Zeit bevor Dulaure diesen Brauch beschrieb, hat ihn ein Unter- 
präfekt, namens Maillard, unterdrückt. Der Brauch, Kuchen in Phallus-Form 
zu bereiten, ist uralt und war bei den Römern allgemein. Martial macht 
einen Phallus aus Brot — priapus siligineus — zum Gegenstande eines 
zweizeiligen Epigrammes (XIV. Ep. 69). 
Si vis esse satur, nostrum potes esse Priapum: 
Ipse licet rodas inguina, purus eris. 

Derselbe Dichter spricht in einem andern Epigramme von der aus Brot- 
teig gemachten weiblichen Scham. Um den Sinn dieses Epigramms heraus- 
zufinden, ist es angebracht, zu sagen, daß diese Abbilder aus dem feinstem 
Mehl, siligo, waren (IX, 3): 

Pauper amiecitiae cum sis, Lupe, nos es amicae, 
Et quaeritur de te mentula sola nihil 

Illa siligineis pingueseit adultera cunnis 
Convivam pasecit nigra farina tuum. 

Dieser von den Römern herstammende Brauch scheint sich noch während 
des Mittelalters erhalten zu haben und wir finden deutliche Spuren davon bis 
ins 14. und 15. Jahrhundert. Man sagt, daß in etlichen alten französischen 
Handschriften über die Küche, Vorschriften für die Zubereitung dieser Kuchen 
enthalten sind, die geradezu mit ihrem derben Ausdruck benannt werden. 
Ein Schriftsteller aus dem 16. Jahrhundert, Johannes Bruerinus Cam- 
pegius, beschreibt die verschiednen Formen dieser Kuchen und zählt die der 
Geschlechtteile des Mannes und des Weibes auf und sagt, „daß es ein Beweis 
der Sittenverderbnis sei, daß damals sich die Christen selbst an Obszönitäten 
und an schamlosen Dingen, sogar bei Nahrungmitteln, ergötzten.“ Er fügt 
hinzu, daß etliche von diesen ganz gewöhnlich „cons sucr6s“, „verzuckerte 
Vozen“ genannt wurden ?). 

Ein andrer sich auf „Easter“, Ostern beziehender Brauch, der zu dem 
Phalluskult in gewisser Beziehung steht, schien sich über England ausgedehnt 
zu haben; aber jetzt scheint er auf die Grafschaften Shropshire und Cheshire 


1) Dulaure, Hist. abr. des diff. Cultes, II. 285. 

?) Alias fingunt oblonga figura, alias sphaerica, et orbieulari, alias triangula, quadran- 
gulaque; quaedam ventricosae sunt; quaedam pudenda muliebria, aliae virilia (si diis placet) 
repraesentant: adeo degeneravere boni mores, ut etiam christianis obscoena et pudenda in 
eibis placeant. Sunt etenim quo cunnos saccharatos appellitent. De Re Cibaria Libri XXII, 
lib. VI, cap. VII de Placentis, 1. B., S. 402. Jo. Bruyerino Campegio authore. Lugduni 
1549. 2 Bde. (prima editio). Siehe Le Grand d’Aussy. Histoire de la vie priv6e des 
Frangais. (Paris 1815. Edition de Roquefort.) II. B., Sect. V, Vatineries, S. 305 u. 306, 
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beschränkt zu sein. Er wird das „Heben“ genannt, in der ersten heißt es 
„heaving“ und in der zweiten „lifting.“ 

Am Ostermontag gehen die Männer mit Stühlen herum, bemächtigen sich 
der Frauen, die sie unterwegs treffen, setzen sie auf die Stühle, heben sie damit 
auf, umkreisen sie zwei- oder dreimal und beanspruchen hierauf das Recht 
sie zu küssen. Am Donnerstag nach Ostern tun die Frauen dasselbe bei den 
Männern. Dies ist indessen nur mehr in den untern Schichten üblich, es 
kommt aber auch unter guten Freunden der guten Gesellschaft als ein Scherz 
vor. Der Stuhl scheint eine verhältnismäßige neue Zutat zu sein, seitdem 
dieses Einrichtungstück allgemeiner geworden ist. Im 18, Jahrhundert faßten 
vier oder fünf männliche Personen das weibliche Opfer bei den Armen und 
Beinen, hoben es in die Höhe und es wurde ihm ein fester Kuß von den Männern 
in recht anstößiger Weise versetzt. Wenn die Frauen dies den Männern taten, 
so verlangten sie von ihnen gemeiniglich einen kleinen Geldbetrag. Zur Zeit 
des Durandus war im 13. Jahrhundert ein sonderbarer Brauch zu Ostern 
noch üblich. Er berichtet, daß es in vielen Gegenden ein alter Brauch war, 
daß am ÖOsterdienstag die Frauen ihre Männer und am Österdonnerstag die 
Männer ihre Frauen schlugen‘). 

Brand sagt in seinen Popular Antiquities of Great Britain; 
Faiths and Folklore (2. Bd. London 1905, Hazlitt) über die Osterfeiertage 
(S. 203), daß es zu seiner Zeit zu Durham am selben Tage bei den Männern 
gebräuchlich wäre, sich der Schuhe der Frauen zu bemächtigen, die bemüssigt 
wären, sie wieder zurückzuholen, und daß am nächsten Tage die Frauen den 
Männern denselben Streich spielten. 

Die mittelalterlichen Dichtungen und Romanzen preisen den Monat Mai 
über alles, da er der Liebe geweiht war, die zu dieser Jahrzeit die Natur zu 
erfüllen und die Menschheit zur Lust und Freude aufzufordern scheint. Sein 
Herannahen begingen auch fast alle Völker festlich, die unter verschiednen 
Formen der wiederbelebenden, wiedererzeugenden Natur einen Kult erwiesen 
Die Römer feierten den Mai mit ihren Floralien, und es ist wahrscheinlich, 
daß unsere Ahnen, die alten Germanen, auch zu dieser Jahrzeit ein Fest be- 
gingen, lange bevor sie Römer kannten, und viele F'este des Mittelalters, 
besonders im Süden, scheinen von den Floralien der Alten herzustammen. 
Wie bei den Floralia verkündete man den Beginn des Festes am Vorabende 
mit Hörnerklang und sobald es Mitternacht war, begab sich die männliche 
oder weibliche Jugend paarweise in die Wälder, grüne Zweige zu pflücken 
und Kränze zu binden, um damit bei Sonnenaufgang die Haustüren zu schmücken. 
In England war das große Festabzeichen des Tages der: „Maypole“, der Mai- 
baum. Ein puritanischer Schriftsteller aus der Regierungzeit der Königin 
Elisabeth, Philippe Stubbes, berichtet: „Wenn der Mai kommt, versammeln 
sich in jeder Pfarre, in jedem Dorf oder jeder Stadt, Männer, Frauen und 
Kinder. Alt und Jung, alle zusammen oder in einzelnen Schwärmen, gehen 
die einen in die Wälder und Gehölze, die andern auf die Hügel und die Berge, 
die einen dahin, die andern dorthin. Da verbringen sie die Nacht bei fröh- 
lichem Zeitvertreib. Des morgens kehren sie heim und bringen Gewinde aus 
Birkenlaub und Baumzweige mit, um damit ihre Versammlungplätze zuschmücken. 
— Aber das kostbarste Kleinod ist ihr Maibaum, den sie in großem Pomp 


1) In plerisque etiam regionibus mulieres secunda die post Pascham verberant maritos 
suos, die vero tertia uxores suas. Rationale divinorum officiorum, Gulielmo Durando. 
Lugduni 1692. L. VI. Cap. LXXXVIL 8. 706. 
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zurückbringen. Sie haben 30—40 Paar Ochsen, jeder Ochs trägt einen duf- 
tigen Blumenstrauß an der Spitze seiner Hörner, und diese Ochsen ziehen 
den Maibaum (den übelriechenden Götzen vielmehr), der mit einem Haufen 
von Gräsern und Blumen bedeckt ist, Cie mit Stricken festgebunden sind. 
Manchmal ist er mit verschiednen Farben bemalt. Zwei- bis dreihundert 
Männer, Frauen und Kinder folgen ihm in großer Andacht und nachdem man 
den Maibaum am Wipfel mit Tüchern und Flaggen geschmückt, bestreuen sie 
ringsum den Boden. Rings um ihn befestigen sie grüne Zweige, errichten 
Lauben nnd es beginnt das Festmahl und das Fest, wo sie um den Baum 
singend und laut schreiend herumtanzen, wie es die Heiden bei der Ein- 
weihung ihrer Götzenbilder taten, wovon das ein vollkommenes Abbild oder 
vielmehr der Vorgang selbst ist.“').. Die Puritaner glaubten fest, daß der 
Maypole seinem Wesen nach ein Überbleibsel des Heidentums sei und sie 
hatten darin ohne Zweifel recht. Man hat allen Grund, zu glauben, daß zu 
irgend einer Zeit der Maibaum den Phallus abgelöst hat. Die Zeremonien 
bei der Feier da und dort waren dieselben. Die gleichen fröhlichen, zuvor 
beschriebenen Prozessionen führten den Phallus in die Mitte des Dorfes oder 
der Stadt, wo man ihn bekränzte und die Verehrung hatte denselben Charakter. 
Wir müssen hinzufügen, daß beide Feste auch ausgelassen waren. „Ich hörte 
erzählen,“ sagt der Puritaner Stubbes, „und zwar viva voce von ernsten 
Leuten von gutem Rufe, daß von 80—100 jungen Mädchen, die nachts in den 
Wald gingen, kaum ein Drittel unbefleckt heimkam.“ Der Tag endigte ge- 
wöhnlich mit Freudenfeuern. Sie stellten das need-fire (Notfeuer) dar, das 
mit den priapischen Riten enge verwandt war. Das Feuer an sich war bei 
den Alten als das mächtigste der Elemente ein Gegenstand der Verehrung; 
aber man glaubte, daß es seinen geheiligten Charakter verlor, wenn man es 
von Brand zu Brand übertrug und deshalb trachteten die Anbeter bei feier- 
lichen Anlässen sich das reinste zu verschaffen, indem man zwei Holzstücke 
rasch aneinanderrieb und damit Zeremonien ad hoc verband. Da das reine 
Element des Feuers nach ihrer Ansicht im Holz stak, so zwang man es auf 
diese Weise zum Vorschein zu kommen, weshalb man es need-fire, altdeutsch 
not-feuer und angelsächsisch neod-fyr nannte, was erzwungenes oder durch 
Gewalt hervorgerufenes Feuer bedeutet. Bevor man das Feuer aus dem Holze 
gewann, mußten alle Feuer im Dorfe ausgelöscht werden. Man entzündete 
sie dann wieder an dem Freudenfeuer, das von dem need-fire selbst erzeugt 
war. Das ganze System der Freudenfeuer stammt von diesem Glauben her. 
Man zündete sie bei Volksfesten an und die Feuer am Jahrtage der Pulver- 
verschwörung in England sind bloß eine Anwendung eines allgemeinen Grund- 
satzes auf einen besondern Fall. — Der Brauch des need-fire reicht bis weit 
in das germanische Altertum zurück. Er bestand auch in Hellas und die alten 
Kapitulare der fränkischen Kaiser aus der carolingischen Dynastie verboten es?). 
Die allgemeine Verbreitung, die der Glaube hatte, beweist die Tatsache, daß 
man ihn noch heute im schottischen Gebirge, besonders zu Caithness, findet, 
wo das Feuer als Talisman gegen die Viehseuchen gilt, die der Bergbewohner 


1) Stubbes, Anatomie of abuses. London 1583. Fol. 94. Siehe in Illustrationes of 


Early English litterature. Edited by J. Payne Collien. 1. Bd. (London 1867; privately 
printed.) S. 144. 


2) Sive illos sacrilegos ignes quod nedfratres (für nedfyres) vocant, sive omnes 
quaecumgque sunt paganorum observationes diligenter prohibeant. Capitularia Regum franco- 
zum, Stephan Baluzius. Tomus primus. Venetiis 1772, 5. Cap. Col. 105. 
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den Zauberern zuschreibt!). In alter Zeit herrschte der Brauch, das Vieh und 
selbst auch die Kinder durch need-fire gehen zu lassen, was sie für den Rest 
ihres Lebens vor allem Unglück schützen sollte. 

Die meisten geheimen Bräuche und Übungen des Volkglaubens sind heute 
vergessen und ihre Überlieferung verloren gegangen. Indessen begegnet man 
noch hie und da Spuren, die danach angetan sind, uns in der Meinung zu 
bestärken, daß sie in Beziehung zum Kulte der Zeugung standen, der bei 
allen Völkern allgemein vorherrschend war. Wir erinnern uns gelesen zu 
haben, jedenfalls in einer der alten Ausgaben von Mother Bunch?), einem 
englischen Volkbuche, daß man die Mädchen, die zu wissen wünschten, ob 
ihre Liebhaber beständig wären oder nicht, anwies, Schlag Mitternacht in der 
Johannisnacht hinauszugehen, sich gänzlich zu entkleiden und sich so zu einer 
Pflanze oder einem Strauche, die man ihnen nannte, zu begeben, einen Kreis 
darum zu bilden und zu tanzen und dabei gewisse Worte zu wiederholen, die 
ihnen ihre Lehrmeisterin eingeübt, und nachdem sie das getan, mußten sie 
die Blätter der Pflanze pflücken, um die sie herumgetanzt, sie mitnehmen und 
zu Hause unter ihr Kopfkissen legen, alsdann würde ihnen in einem Traume 
enthüllt, was sie zu wissen wünschten. Wir haben in den mittelalterlichen 
Abhandlungen über die Eigenschaften der Pflanzen, Ratschläge über einige 
besonders wertvolle Kräuter gefunden, die auch von völlig nackten, jungen 
Mädchen gepflückt werden mußten. Die Pflanzen und die Blumen sehen wir 
immer in‘der Form von Kränzen und Sträußen verwendet und sie befinden 
sich auch immer unter den Gaben, die man Priapus darbrachte. Nach Been- 
digung des Tanzes um das Johannisfeuer warf man immer Blumen und Kräuter 
in die Flammen, was ein Jahr lang vor gewissen Übeln schützen sollte, denen 
das Volk ausgesetzt war. Solche Pflanzen sind: Eisenkraut (verbena), Veilchen 
und motherwort (Mutterkraut, Kuttelkraut, Beifuß oder Gürtelkraut, Artemisia 
abrotanum). Es ist vielleicht der alte Zusammenhang mit dem Priapuskult, 
dem wir die Vorliebe des Volkes verdanken, ihnen obszöne Namen beizulegen, 
die jetzt zumeist schon verloren oder derart verändert sind, daß sie nicht 
mehr denselben Gedanken ausdrücken. So hat das arum unserer Hecken 
wahrscheinlich folgende, durch die Form eingegebene Namen erhalten: cucko0’s 
pintle oder priest’s pintle oder dog’s pintle, und in Frankreich die 
Namen vit de chien, vit de pr&tre. Im Englischen ist es jetzt auf euckoo 
pint abgekürzt. 

Die ganze Familie der Orchideen wurde durch ein ähnliches Wort, das 
noch verschiedene Bezeichnungen für sich hat, bezeichnet. Wir finden bei 
Williams Cole’s (Adam in Eden, London 1657) folgende verschiedene Namen 
für verschiedene Abarten: doggs-stones, fool-stones, fox-stones. In dem 
alten Pflanzenbuch von John Gerard (Fol. London 1597) triple ballockes, 
sweet ballockes, sweet-cods, goat’s-stones, hares-stones etc. und 
im Französischen couillon de bouc — der Bock war besonders mit den 
Priapus-Mysterien verknüpft — und couille oder couillon de ehien. In 
Frankreich findet man auch bei Cotgrave und in den verschiedenen Pflanzen- 
büchern, daß man eine Art Salat couille-&-l&v&que nannte; der große 
Steinbruch (stone-crop) hieß couille au loup und der Spindelbaum couillon 


ı) Joannes Logan. The Scottish gael or celtie manners of the Highlanders. 2. Bde. 
London 1833. IL, S. 64. — John Jamieson, The Etymogical Dictionary of the Scottish 
language. London 1879—1882. 4 Bd. u. 1 Suppl. Siehe Supplem. 8. 846. Neidfyre. 

2) Siehe Graesses Tresor de livres rares et pr6cieux. Dresden 1862, S. v. Mother Bunch. 
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de pr&tre. Manche Pflanzen schauen wie ein Haarbüschel aus, eine von 
diesen, eine Art von adiantum, war bei den Römern unter dem Namen 
capillus Veneris bekannt und in der Neuzeit nennt man sie Frauenhaar 
oder Mädchenhaar. Eine andere Pflanze, asplenium trichomanes, wurde 
und wird noch das Mädchen- oder Jungfrau-Haar gewöhnlich genannt 
und denselben Namen tragen auch, wie wir glauben, eine oder zwei andere 
Pflanzen. Das veranlaßt uns zu glauben, daß die mit diesen Namen bezeich- 
neten Haare die Pubertäthaare waren‘), Wir könnten noch viele andere von 
gleicher Art nennen. 

In einem alten Kalender der römischen Kirche, der oft in Brand’s 
Popular Antiquities angeführt wird, ist das Aufsuchen der Pflanzen, die ge- 
heime und Zauberkräfte haben, besonders aber ein Teil der Gebräuche der 
Johannisnacht angemerkt: herbae diversi generis quaerantur und eine dieser 
Pflanzen wird mit besonders geheimnisvollen, schwer zu verstehenden Aus- 
drücken bezeichnet?) Das Farnkraut war auch sehr gesucht in dieser Nacht, 
denn man glaubte, daß es Zauberkraft besäße, allzumal die Person, die es bei 
sich trug, unsichtbar zu machen. Die berühmteste dieser Pflanzen aber, die 
eine Beziehung zu dem Priapus-Kult hatte, war die Mandragora (Alraun). 
Diese Pflanze flößte jederzeit und allerorts ein Gefühl scheuer Ehrfurcht 
ein. Ihr altdeutscher Name alrun, hochdeutsch Alraun, beweist den Glauben 
dieses Volkes an ihre übernatürlichen Eigenschaften. 

Neben den allgemeinen großen priapischen Festen gab es ohne Zweifel 
auch solche von geringerer Bedeutung oder von einem mehr örtlichen Charakter, 
die in der Folge zu Privatfesien herabsanken. Das war der Fall in den 
Haupt- und in den Kleinstädten. Diese Feste hatten Beamte zum Schutze 
ihrer Einrichtungen und schließlich wandelten sich allmählich diese Bräuche 
um. Mehrere englische Städte haiten zu dieser Zeit derartige Feste; Der 
feierliche Umzug der Lady Godiva zu Coventry, the Shrewsbury show 
und the Guild festival zu Preston in der Grafschaft Lancashire. Bei dem 
ersteren stellt die Dame, die in der Prozession nackt einherreiten soll, ohne 
Zweifel irgend einen Zug der alten priapischen Feier dar und die Erzählung 
von der Art und Weise, wie Lady Godiva ihren auf die Stadt erzürnten 
Gatten besänftigte, ist sicher bloß eine Fabel, die man erfand, um den Sinn 
des Brauches zu erklären, der im Laufe der Zeiten verloren gegangen. Die 
Inszenierung der Shrewsbury show scheint gleichfalls ein bedeutungloser 
Wiederschein alter Formen zu sein, die längst mit den Ursachen vergessen 
sind, denen sie ihre Entstehung verdanken. Es gab auch auf dem Festlande 
örtliche Feiern derselben Art, wie das Narrenfest, das Eselfest. Der Esel 
war dem Priapus geweiht. Diese Feste hat die mittelalterliche Kirche in 
dem Maße angenommen und zugelassen, als die Geistlichkeit den Vorteil ver- 
stand, den man aus dem phallischen Kult in neuer Form ziehen könnte. 

Die Bleiabdrücke oder kleinen Münzen, von denen wir gesprochen haben, 
scheinen mit dem Bestehen geheimer Gesellschaften im Mittelalter im Einklang 
zu stehen, die diesen obszönen Kult abseits der öffentlichen Feste ausübten. 


1) Fumitory war eine andere dieser Pflanzen und in einem Pflanzen-Namenverzeich- 
nisse (Manuskripte aus der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts) finden wir die Namen 
lateinisch, französisch und englisch, wie folgt angeführt: fumus terrae, fumeterre, 
ceuntehoare (Schamhaare). Siehe Thomas Wright: Volume of vocabularies, S. 140 (in 
der schon zitirten Ausgabe). Man vergl. über erotische Pflanzennamen im deutschen Volke 
Dr. Aigremont, Anthropophyteia IV, 8. 16—386, in B. V, den Nachtrag dazu und insbesondere 
sein bereits genanntes Hauptwerk über Volkserotik und Pflanzenwelt. 

2) Carduus puellarum legitur et ab eisdem centum cruces. 
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Man kann drauf rechnen, daß er Spuren hinterlassen hat. Aber trotz dem 
Mangel an tatsächlichen Beweisen, daß man an den Bestand dieses Kultes 
glaubte, wird es durch die Raschheit klar, mit der man solche Riten auf Rechnung 
vieler geheimer Vereinigungen jener Zeit, teils Klubs, teils religiöser Sekten 
setzte, deren es dazumal so viele gab. Außer dem guten Willen des Klerus 
der römischen Kirche, Nutzen aus den Resten des priapischen Glaubens zu 
ziehen, war es ihm auch nicht ungelegen, diesen Glauben als Waffe gegen 
die Sekten kehren zu können, die die Kirche in der Politik und in der Religion 
für ketzerisch hielt. 

Es ist offenbar, daß in den ältesten Zeiten der Kirche die Bekehrung 
der Heiden zum Christentum in vielen Fällen nur eine halbe Bekehrung war. 
Die Verbreiter des Evangeliums gaben sich zufrieden, wenn sich der Neu- 
bekehrte als Christ bekannte, und sie sahen nicht zu genau auf Aufrichtig- 
keit der Gefühle noch auf Ausübung religiöser Riten. Wir können an den 
Mißbilligungen eifrigster geistlicher Schriftsteller und an den Canones der 
ersten Konzilien deutlich ermessen, eine wie große Beunruhigung das Vor- 
herrschen heidnischer Feste bei den Christen hervorrief. Die Erneuerung 
dieser Verdammungen und diese Mißbilligung durch die geistlichen Konzile 
tun klar dar, daß man dem Übel nicht gesteuert hatte. Man hielt im Jahre 
381 ein afrikanisches Konzil ab, von dessen Beschlüssen Burchard eine 
gedrängte Zusammenstellung gibt und von dem er erklärt, seine Mitteilungen 
bezögen sich auf die Feste, die mit heidnischen Bräuchen verbunden wären’). 
Man sagt uns da, daß man die vom Heidentume herstammenden Riten selbst 
an. den, dem Christentume heiligsten Jahr- und Gedenktagen ausgeübt, und 
daß man Tänze von schändlichem Wesen mit unzüchtigen Worten und Gebärden, 
die die anständigen Frauen verletzten und sie an diesem Tage vom Gottes- 
dienste fernhielten, auf der Straße aufgeführt. Man fügt hinzu, daß diese 
heidnischen Gebräuche sogar bis in die Kirchen eindrangen und die Geist- 
lichen daran teilnahmen. 

Der phallische Kult und seine obszönen Riten hatten großen Anteil an 
mehreren Sekten der ersten christlichen Zeit; obgleich deren Gegner vermut- 
lich die Bedeutung des Lasters, das sich unter dem Namen verbarg, über- 
trieben haben mögen, muß doch etwas Wahres an seinem Bestehen gewesen 
sein. Es war ein Gemisch von Ausgelassenheit, gemeinen Heidentumes aus 
dem Altertume und phantastischer Lehren der letzten orientalischen Philo- 
sophen. Die alten orthodoxen Schriftsteller haben besonders die Einzelheiten 
dieser unzüchtigen Riten hervorgehoben. Die ersten und ältesten Schismatiker 
waren die Adamiten, die die Ehe abschafften und behaupteten, daß die Voll- 
kommenheit nur mit der Gemeinsamkeit der Frauen vereinbar sei; sie wählten 
geheime Orte und Höhen für ihre Zusammenkünfte, an denen beide Ge- 
schlechter in vollständiger Nacktheit teilnahmen?) Diese Sekte blieb ver- 

ı) Illud etiam petendum, ut quoniam contra praecepta divina convivia multis in loeis 
exercentur, quae ab errore gentili attracta sunt, ita ut nunc a paganis ad haec celebranda 
cogantur, ex qua re temporibus Christianorum imperatorum persecutio altera fieri oeculta 
videatur, vetari talia jubeant et de eivitatibus et possessionibus imposita poena prohiberi, 
maxime cum etiam in natalibus beatissimorum martyrum per nonnullas civitates et in 1pSı8 
locis sacris talia committere non reformident, quibus diebus etiam, quod pudoris est dicere, 
saltationes sceleratissimas per vicos atque plateas exerceant, ut matronalis honor et Innum- 
erabilium foeminarum pudor, devote venientium ad sacratissimum diem, injuriis lascivientium 
appetatur, ut etiam ipsius sanctae religionis paene fugiatur accessus. Burchard, Decret. 
liber (Cöln 1569), lib. X. Cap. XXVI de Conviviis quae fiunt ritu paganorum. Philipp 
Labbe: Sacrosaneti Coneilii. Paris 1671. II. Bd. Col. 1085. 


2) Epiphanii Episc. Constant. Panarium versus Haeres. V. I, p. 495, ed. Dionysius 
Petarius. Paris 1622. Fol. 
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mutlich unter verschiedenen Formen bis zum XV. Jahrhundert bestehen, mai 
erwähnt ihrer aber bis zum XVII. Jahrhundert zumindest von Zeit zu Zeit 
noch. Die Lehre von der Gemeinsamkeit der Frauen und ihre Betätigung 
bei den Verhandlungen schreiben die ersten christlichen Glaubenstreiter 
mehreren Sekten zu, so z.B. den Schülern Florians und Carpocrates, die 
;aan anklagte, daß sie nach Beendigung ihrer geistlichen Übungen die Lampen 
auslöschten und sich unterschiedlos ihren geschlechtlichen Leidenschaften hin- 
gäben), den Nikolaiten, die ihre Frauen gemeinsam besaßen, den Ebioniten 
und besonders den Gnostikern, den Nachfolgern von Basiliden und den Mani- 
chäern. Die Nikolaiten behaupteten, daß der einzige Weg zum Heile der 
häufige Geschlechtverkehr sei ?). 

Epiphanius spricht von einer Sekte, die bei ihren geheimen Riten ein 
Kind opferte, indem man es mit Nadeln von obszöner Form stach und das 
Blut dann als Opfer darbrachte?).. Die Gnostiker klagte man sowohl der 
Unzucht als auch des Kannibalismus an. Sie besaßen ihre Frauen gemeinsam 
und ließen sie von ihren Gästen fleischlich gebrauchen‘). Die Sektirer erkannten 
sich gegenseitig an einer besonderen Berührung der Handfläche mit dem 
Daumen. Nachdem man das Zeichen gegeben, stellte sich gegenseitiges Ver- 
trauen ein und man lud den Fremden zum Abendbrot ein.°) 

Nachdem man gegessen und getrunken, zog sich der Gatte zurück und 
sagte zu seiner Frau: Geh und üb jetzt Mildtätigkeit gegen unseren „Gast“, 
was das Zeichen zu einer anderweitigen Gastfreundschaft war. Das berichtet 
uns der heil. Epiphanius, Bischof von Konstanz. Er erzählt auch noch von 
den abscheulichen Riten dieser selben Gnostiker, die nach ausschweifenden 
Handlungen das semen virile als ihr Sakrament spendeten. Ein ähnlicher 
Brauch war bei Frauen im Mittelalter üblich, um sich die Liebe ihrer Gatten 
zu erhalten und stammte vielleicht von den Gnostikern und den Manichäern 
her, deren vom Oriente ausgegangene Lehren sich über das ganze westliche 
Europa ausgebreitet zu haben scheinen ®). Wir haben jedoch keine genaueren 
Nachweise über diese Lehren vor dem XI. Jahrhundert, wo eine große inte- 
lektuelle Bewegung im Westen begann und Licht über eine Menge sonder- 
barer Anschauungen verbreitete, die bis dahin im Verborgenen blühten. 

Der bei den großen städtischen und bäuerlichen Jahrfesten entfaltete 
Pomp war sicher damit vermengt und die geheimen Sekten des alten Kults 
hatten gewiß großen Anteil daran. Die Kirche sah sie zuerst nicht als 


1) In ecelegia sua post occasum solis lucernis extinetis misceri cum mulierculis. Philastrii 
Episcopi Brixensis De Haeresibus Liber, Hamburg 1721, Cap. LVII, Floriani et Carpoeratiani, 
S. 167. 

2) Epiphanii Panarium V. I, p. 72. 

®) Epiphanius V. I, p. 416. Später erhob man die gleiche Blutbeschuldigung gegen 
die Juden. 

4) Ueber den Geheimkult und den Charakter der Gnostiker siehe Epiphanii Panarium 
V I, 8. 84—102. 

5) Epiphan. Panarium V I, S. 86. Die gleichen törichten Anschuldigungen gegen die 
Freimaurer sind zu bekannt, als daß sie eine Besprechung verdienten, 

6) Gustasti de semine viri tui, ut, propter tua diabolica facta, plus in amorem tuurm 
exardesceret? Si fecisti, septem annos per legitimas ferias poenitere debes. Burchardi 
Decretorum lib. XIX. Derselbe Brauch scheint bei den Angelsachsen bestanden zu haben. 
Siehe Theodori Liber Poenitentialis. (In B. Thorpe’s, Aneient Laws and Institutes unter 
Monumenta ecelesiastica 1840.) T'heod. Liber Tom. XVI. 30. Mulier quae semen viri cum 
eibo suo miscuerit ut inde amoris eius plus accipiat septem annos poeniteat. Ferner: 
Mulier, quae semen viri cum cibo suo miscuerit, et id sumpserit, ut masculo carior 
sit, III annos jejunet. Ecegberti Confessionale sec, 29 in Thorpe’s Ancient Laws 
and Institutes. Sprenger, Malleus Maleficarum (Frage VII) vermeldet von Hexen, die 
Männern noch ganz anderes zu essen geben, um sich ihre Liebe zu sichern. Siehe deutsche 
Ausgabe von J. W. R. Schmidt. 3. T. Berlin 1907 (Barsdorf). 

Dulaure von Krauss und Reiskel. 15 
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ketzerisch an und ließ sie unbehelligt, so daß sich mit Ausnahme eines hie und 
da erscheinenden kirchlichen Erlasses, den man damals kaum verstand und 
auch gar nicht ausführte, und der sich nur in allgemeinen Redensarten wider 
die Bräuche erging, alle diese Übungen im Stillen entfalteten. Deshalb 
war auch in dem Augenblicke, wo man diese Bräuche zur Ketzerei stempelte, 
der Schreck und die Beunruhigung unter den Anhängern der verschiedenen 
Sekten groß. Da der Gnostizismus und der Manichäismus in Wirklichkeit 
identisch waren, so waren sie die verhaßtesten Ketzereien des oströmischen 
Reiches und wie man sich wohl denken kann, die am meisten verfolgten, und 
die Verfolgung mußte infolgedessen nach dem Westen zu drängen. Im VII. 
Jahrhundert wurden ihre Lehren durch die der Paulizianer abgeändert. Sie 
scheinen sich später den Haß der Kirche zugezogen zu haben, da sie sich aus 
eignem Antriebe zu Förderern der Denkfreiheit und der kirchlichen Reform 
machten. Wenn man der Geschichte glauben darf, wurzelten ihre christlichen 
Anschauungen nicht sehr tief, denn mehrere ihrer Anhänger, die der im ost- 
römischen Reiche gegen sie eingeleiteten Verfolgung nicht widerstehen konnten, 
flichteten auf das von Sarazenen besetzte Gebiet und schlossen sich diesen 
Feinden des Kreuzes in dem Kriege gegen die griechischen Christen an. 
Andere wanderten nach Bulgarien aus, wo man ihre Lehren annahm, die sich 
von da aus bald nach dem Westen ausbreiteten. Sie wurden auf ihrem Wege 
durch Deutschland nach Frankreich als „Bulgaren“ bekannt und auf dem 
Zuge durch Italien bewahrten sie den Namen von Paulizianern, der im mittel- 
alterlichen Latein populicani, poplicani, publicani ete. und im Franzö- 
sischen popelican, poblican, policien usw. lautete. Sie begannen in 
Frankreich zu Beginn des XI. Jahrhunderts unter der Regierung des Königs 
Robert Besorgnisse zu erregen, wo sie sich unter dem Namen popelicans 
in der Diözese von Orleans niederließen. Im J. 1022 hielt man ihretwegen 
ein Konzil in dieser Stadt ab und verurteilte ihrer dreißig zum Feuertode. 
Ihr Name als Paulizianer verschwand im Laufe des XIII. Jahrhunderts, aber 
der der Bulgaren erhielt sich und verwandelte sich im Französischen in 
bolgres oder bougres, ein Wort, das zur gewöhnlichen Bezeichnung für 
alle Ketzer wurde. 

Es ist sicher, daß diese Ketzereien, begünstigt von ihrer Sinnlichkeitlehre 
und ihren geheimen Riten, den allerdings etwas veränderten phallischen Kult 
nach Westeuropa brachten. Wenn man von den absichtlichen Übertreibungen 
absieht, die auf den Religionhaß und auf die Vorurteile im Volke zurückführen, 
so gewinnt man die Überzeugung, daß die Riten und die ausschweifenden 
Sitten dieser Sektirer zu offenbare Tatsachen sind, um sie als bloße Erfin- 
dungen anzusehen, und daß sie nicht im Widerspruche zu dem stehen, was 
. wir von den sozialen Zuständen des Mittelalters wissen und zu den Beispielen 
die wir in der vorliegenden Abhandlung bereits kennen gelernt haben. 

Diese Sekten des Urchristentums haben große Ahnlichkeit mit jenem 
modernen Kommunismus, der auch Frauengemeinschaft fordert und als Folge 
davon die Aufhebung der Ungleichheit zwischen den Individuen. Einer der 
Ketzer-Gegner im Mittelalter versichert uns, „daß viele von denen, die sich 
Christen nannten, Männer und Frauen nicht mehr Bedenken über den Ge- 
schlechtverkehr mit ihren Brüdern und Schwestern, Söhnen oder Töchtern, 
Neffen oder Nichten, Verschwägerten oder Blutverwandten hatten, als mit 
ihren Gatten oder Gattinnen“ '). Man beschuldigte sie überdies unnatürlicher 

1) £t haec est causa, quare multi credentes, tam viri, quam mulieres, non timent 
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Laster und glaubte daran so fest, daß der Name Bulgare oder Ketzer gleich- 
bedeutend mit Sodomite wurde. Daher das französische Wort bougre und 
seine englischen Synonymen. Während des XI. Jahrhunderts erscheinen die- 
selben Sektirer in Italien unter dem Namen patarini, paterini oder pa- 
trini, der sich auf den Namen eines alten Stadtviertels in Mailand beziehen 
soll, wo sie zuerst ihre Versammlungen abhielten !). 

Ein zeitgenössischer Engländer, Walter Mapes, erzählt uns Merk- 
würdiges von den paterini und ihren geheimen Riten, die auf Enthüllungen 
einiger Abtrünniger zurückgehen. Bei Anbruch der Nacht versammelten sie 
sich in ihren Tempeln, schlossen sorgfältig die Türen und Fenster und war- 
teten stillschweigend, bis sich eine ungemein große, dicke, schwarze Katze 
an einem langen Stricke mitten unter sie herabließ. Sofort nach dem Erscheinen 
dieses eigentümlichen Tieres löschte man alle Lichter aus und während sie 
Hymnen murmelten, anstatt sie zu singen, suchten sie sich der Katze, dem 
Gegenstande ihrer Verehrung zu nähern, und küßten sie je nach dem Grade 
ihrer Demut oder ihres Stolzes, der eine auf die Pfoten, der andere unter 
dem Schweife und andere wieder auf die Hoden oder Geschlechtteile, worauf 
sie sich der nächsten Person, ganz gleich, welchen Geschlechtes bemächtigten 
und sich dem Geschlechtverkehre widmeten, solange als es nur ihre Kräfte 
erlaubten. Ihre Leiter lehrten sie, der höchste Grad der Mildtätigkeit wäre, 
brüderlich zu tun oder zu erleiden, was der Nächste in dieser Beziehung 
wünschte oder verlangte. „Deshalb,“ sagt Mapes, „nannte man sie p«e- 
tiendo“ ?). 

Andere Schriftsteller versuchten eine andere Ableitung dafür, aber die 
erste nimmt man allgemein an, obgleich diese verschiedenen Sekten in Italien 
und im Süden Frankreichs ihre Namen nach den Städten zu führen scheinen, 
wo sie ihre Niederlassungen oder ihre Hauptquartiere hatten. So hießen die 
von Bagnoles im Departement Gard Bagnoleuses. Manche geben auch den 
Namen concordenses oder concorezenses den Ketzern von Concordia in 
der Lombardei. Die Stadt Albi im Departement Gard hat der Albigenser- 
Sekte ihren Namen gegeben, die die ansehnlichste von allen war und deren 
Anhänger sich über das ganze südliche Frankreich verbreiteten. 

Ein reicher Schwärmer in Lyon namens Waldo, der sein Vermögen in 
Handelunternehmungen erwarb und im XII. Jahrhundert lebte, verkaufte alle 
seine Besitzungen und verteilte deren Ertrag an die Armen; dann wurde er 
das Haupt einer Sekte, die sich zur Armut als einer ihrer Lehren bekannte 
und deren Mitglieder den Namen Waldenser (vaudois) nach ihrem Stifter 


magis ad sororem suam et fillum sive filiam, fratrem, nepotem, consaguinsam et cognatam 
accedere, quam ad uxorem et virum proprium. Beinerus contra Waldenses in: Gret- 
serus, Seriptores contra Seectam Waldensium. Gretseri Opera omnia XII. Bd. 
Ratisbonae 1738. XII. p. 88, Cap. VI, de nominibus sectarum. 

*!) Ihren Hauptsitz hatten auf der Balkanhalbinsel die Patarenen oder Bogomili in 
Bosnien. Vrgl. Krauss, Slavische Volkforschungen. Leipzig 1908. 8. 2£. 

2) Recipuerunt autem multi, reversique ad fidem enarrant quod eirca primam noctis 
vigiliam, celausis eorum januis, hostiis, et fenestris, expectantes in singulis synagogis suis 
singulae sedeant in silentio familiae, descenditque per funem appensum in medio mirae magni- 
tudinis murelegus niger, quem cum viderint, luminibus extinctis, hymnog non decanteant, non 
distinete dicunt, sed ruminant assertis dentibus, acceduntque ubi dominum suum viderint 
palpantes, inventumqgue deosculantur quisque secundum quod ampliore fervet insania humilius, 
quidam pedes, plurimi sub cauda plerique pudenda, et quasi a loco foetoris accepta licentia 
pruriginis, quisque sibi proximum aut proximam arripit, commiscenturque quantum quisque 
ludibrium extendere praevalet. Dicunt etiam magistri docentque novitios caritatem esse per- 
fectam agere vel pati quod desideraverit et potierit frater aut soror, extinguere scilicet invicem 
ardentes, et a patiendo Paterini dicuntur. Mapes, de Nugis Curialium $. 61 u. 62 (London 
1850 Printed for the Camden Society). 
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erhielten. Infolge ihres Armutgelübdes nannte man sie auch zuweilen pau- 
peres de Lugduno (Die Armen von Lyon). Die Zeitgenossen sprachen von 
ihnen als sehr unwissenden Leuten. Sie verbreiteten sich trotzdem nach und 
nach über diesen ganzen Teil Frankreichs und die Täler der Schweiz und 
wurden so berühmt, daß man in der Folge alle Häretiker des Mittelalters mit 
dem Namen Waldenser bezeichnete. 

Eine andere Sekte, die man auch zu ihnen rechnete, hieß cathari. Die 
Noyatianer, eine Sekte, die im III. Jahrhundert aus der Kirche ausschied und 
als Laien besondere Reinheit (x«9«ooi) anstrebten, führten auch den Namen 
cathari; aber nichts beweist, daß die alte Sekte in der neuen wieder auf- 
lebte, nicht einmal daß die Namen identisch wären. Der Name der letztge- 
nannten Sekte lautet oft auch gazari, gazeri; gacari und chazari; davon 
im Deutschen Ketzer und Ketzerei. Henschenius behauptet, daß dieser 
Name von dem deutschen Katze oder Ketzer abstammte, als Anspielung auf 
die Meinung, daß sie ihre Versammlungen wie die Katzen oder die Gespenster 
bei Nacht abhielten'). Diese Sekte soll sehr unwissend und gleichzeitig sehr 
abergläubisch gewesen sein; wenn es wahr ist, so wie andere Schriftsteller 
behaupten, hätten sie geglaubt, die Sonne sei ein Dämon und der Mond ein 
Weib namens Heva, die jeden Monat geschlechtliche Beziehungen mit einander 
pflegten ?.. So wie die andern ketzerischen Sekten klagte man auch diese 
Cathari an, unnatürlichen Lastern zu fröhnen und man gebraucht die deutschen 
Worte Ketzer und Ketzerei unterschiedlos für Sodomie und Sodomiter, wie 
auch für Häresie und Häretiker. 

Die Waldenser, eine allgemeine Bezeichnung für viele andere Sekten und 
besonders die alten Bulgaren und die alten Paulikaner, bezichtigte man der 
Abhaltung geheimer Versammlungen, an denen der Teufel in Gestalt eines 
Bockes teilnahm. Sie beteten ihn an, indem sie ihm den Kuß in ano gaben 
und sich dann dem wollüstigsten Geschlechtverkehr überließen. Man glaubte, 
daß übernatürliche Mittel sie zu ihren Versammlungen einberiefen. Der eng- 
lische Chronist Ralph von Coggeshall erzählt eine eigentümliche Geschichte 
über die Ortveränderungmittel dieser Ketzer in der Stadt Reims zur Zeit 
Ludwig des Heiligen. Um diese Zeit klagte man eine schöne, junge Frau 
der Häresie an und führte sie vor den Erzbischof. Dort bekannte sie ihren 
Glauben und beichtete, daß sie von einer gewissen alten Frau in der Stadt 
ihre Belehrungen erhalten. Man nahm die alte Frau fest und verurteilte sie 
als eine überführte, unverbesserliche Häretikerin zum Scheiterhaufen. Vor der 
Hinrichtung wandte sie sich lebhaft zu ihren Richtern und sagte: „Glaubt ihr 
etwa, daß ihr imstande seid, mich hier auf eurem Scheiterhaufen zu verbrennen? 
Ich kümmere mich um ihn ebenso wenig wie um euch!“ Sie nahm hierauf 
ein Knäuel Garn, warf es durch ein großes Fenster, in dessen Nähe sie sich 
befand und hielt dann das Fadenende zwischen ihren Fingern und rief dabei: 
„Nehmt es!“ — recipe. — In einer Minute, vor unseren Augen, wurde die 
Alte entführt und sie erhob sich dem Faden entlang in die Lüfte und niemand 
wußte wohin. Dann verbrannten die Beamten des Erzbischofs die junge Frau 
an Stelle der alten®). Eine Liste der Verirrungen der Waldenser (nach einem 


1) Propter nocturnas coitiones, a voce germanica „caters“ id est feles seu lemures. 

Siehe Ducange, Glossarium sub, v. Cathari. 
Bonacursus, Vita Haereticorum, inDA’chöry’s Spieilegium, B. XIII, p. 65 (1655 
bis 1672, Ausgabe in 18 Bde.) Man glaubt, dies Buch wäre ungefähr ums Jahr 1190 verfaßt. 
®) Radulphus Coggeshalensis, Chronica Anglicana in Rerum Gallicarum et Franci- 
carum scriptores. 18. Bd. Paris 1802. Fol. 92. Chronics Anglicans. Siehe Gretsers: 
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alten Manuskripte in den Reliquiae antiquae abgedruckt) bemerkt, daß sie 
zusammenkämen, um wahlloser Fleischlust zu fröhnen und in Übereinstimmung 
mit ihren Handlungen Irrlehren aufzustellen; daß in einigen Orten der Teufel 
in Katzengestalt erscheine und ihn jeder unterm Schweif küsse; daß sie unter 

anderem auf einem mit einer gewissen Salbe bestrichenen Stock reiten und 
augenblicklich jeden beliebigen Ort erreichen können. In seinem Lande be- 
stehe diese Ubung längst nicht mehr, fügt der Autor hinzu‘). 

Die alten englischen Chronisten freuten sich über den geringen Erfolg, 
den die Bemühungen der französischen Häretiker hatten, um sich auf der 
Insel einzuführen’), Diese Sekten mit ihren geheimen und obszönen Riten 
fanden wirklich bei romanischen Völkern bessere Aufnahme und das muß uns 
ganz natürlich erscheinen, denn die Tatsache der Erhaltung der lateinischen 
Sprache ist an und für sich ein Beweis für die große Macht des römischen 
Elementes in der Gesellschaft, ein Element, von dem hauptsächlich alle diese 
geheimen Riten herstammen. 

Damit steht ein eigentümlicher Umstand im Zusammenhange, daß sich 
fast alle volktümlichen Fluchworte sowie Ausrufungen bei romanischen Völkern 
aus Namen phallischer Dinge bilden, ganz im Gegensatze zu den Bräuchen 
deutscher Volkstämme?). Die Fluch- und Schimpfworte der neulateinischen 
Völker sind obszön, die der germanischen nur pöbelhaft weltlich. Wir sahen, 
wie Frauen in Antwerpen, die zwar keine romanische Sprache sprechen, aber 
von römischen Gefühlen beeinflußt sind, ibren Schutzgeist Ters anrufen. Wenn 
ein Spanier ärgerlich oder plötzlich aufgeregt wird, so ruft er carajo! (männ- 
liches Glied) oder cojones! (Hoden) aus. -Ein Italiener ruft unter demselben 
Einflusse: cazzo (männliches Glied). Die Franzosen rufen den Geschlechtakt 
auf: Foutre. Das weibliche Organ, cono bei den Spaniern, conno bei den 
Italienern und con bei den Franzosen, war und ist ein Ausdruck der Ver- 
achtung, was auch beim Ausruf Hoden (couillons) der Fall ist. Reisende, 
die noch die Zeit der alten Postkutsche in Frankreich kannten, müssen sich 
erinnern, daß der Kutscher, wann die Pferde nicht flink genug nach seinem 
Willen liefen, das Deichselpferd mit den Worten anfeuerte: „Va donc, vieux 
con!“ Es gibt keine derartigen in dieser Weise gebräuchlichen Worte in der 
deutschen Sprache, vielleicht das deutsche: Potz und Potztausend und das 
Seriptores contra sectam Waldensium im XII. Bde. Siehe Bonacursus, Vita Haereticorum 
im 13, B. von D’Achöry, Spieilegium, $. 65 ff. und das Werk eines Karthäuser Mönches in 
Martöne et Durand, Amplissima Colleetio, Vol. VI. Anonymi monachi Carthusiensis Vallis- 
Dei Dialogus de diversarum Religionum origine, 11—12 et seq. 

1) Wright u. Halliwell: Reliquiae antiquae, London 1844, 2. B., V.I., S. 246 u. 248. 

2) Gvil. Neubringensis, De rebus Anglieis, lib. II, Cap. XIII, S. 108 u. 109 in 


Rerum Gallicarum et Francicarum Scriptores, XIII. B., Paris 1786 und Walter Mapes, 
De Nugis Curialium, p. 62. 

3) Unabsichtlich liefert hier unser gelehrte Autor ein Schulbeispiel für die Unsicherheit 
der beliebten Entlehnung- und Vererbungtheorie in ethnologischen Fragen. Alle slavischen, 
ugro-finnischen und turkotatarischen Völker, und um in die Ferne zu schweifen, auch die 
polynesischen holen ihre täglichen Schmähreden und Ausrufungen aus der Genitalsphaere, 
ohne mit den Römern verwandt zu sein und ohne Bezug auf einen priapischen Kult. Eine 
folkloristische Erklärung die eine ethnologische Verallgemeinerung zuläßt, gibt Krauss, 
Anthropophyteia I, S. 11, hinsichtlich des südslavischen jebem ti ...! Uebrigens machen die 
deutschen Stämme auch keine wirkliche Ausnahme, wie der Ungenannte meinte, nur ist diese 
Art von Redewendungen wenig mehr häufig. Bebel sagte noch einfach und gemeinver- 
ständlich: far in diner Muoter Fut! wofür der Serbe und Chrowote jeden Augenblick 
sein genau entsprechendes ajd u pizdu materinu! bereit hält. Im XII. Jahrhundert be- 
richtet ein ungarischer Gesandter seinem König, in dessen Auftrag er beim damaligen Serben- 
könig erschien, ihre serbische Majestät habe ihn beauftragt, ihm, dem Herrn und Gebieter in 
Buda zu vermelden, nek ide u pizdu materinu! (er fahre in die mütterliche Voz zurück!) 
Diese Urkunde befindet sich in der Vaticana zu Rom. Dafür sagt man bei uns heutzutage 
gut deutsch: er soll sich umvögeln lassen! Die italienischen Schmähreden dieser Art 
vermerkt Prof. Kostiäl, Anthropophyteia V. 
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gleichbedeutende englische pox! ausgenommen; doch dies ist schon längst ganz 
außer Gebrauch. Man versuchte unter den raffinierten Literaten zur Zeit 
Elisabeths das italienische cazzo unter der Form eatso und das französische 
foutre unter der Form foutra einzuführen. Es war aber eine erkünstelte 
Augenblickmode, die derart im Gegensatze zum nationalen Empfinden stand, 
daß die Ausdrücke bald wieder verschwanden. 

Die ersten Berichte über obszöne und geheime Riten betrafen eine 
französische Sekte. Es gab zu Beginn des 11. Jahrhunderts in Orleans eine 
aus Männern und Frauen bestehende Gesellschaft, die sich in einem Hause zu 
einem Zwecke versammelte, der ganz ausführlich in einer Urkunde beschrieben 
ist, die sich im Archiv der Abtei Saint-P£ere zu Chartres vorfand. Es wird 
darin erzählt, daß sie mit einer angezündeten Lampe in der Hand in die 
Versammlung gehen. Sie beginnen die Namen der Dämonen wie eine Litanei 
zu singen, bis plötzlich einer der Angerufenen in Tiergestalt zu ihnen herab- 
steige. Sogleich löschen sie die Lampen aus und jeder Mann bemächtigt sich 
der erstbesten Frau, die ihm unter die Hand gerät und verkehrt fleischlich 
mit ihr, ob es nun seine Mutter, seine Schwester oder eine geweihte Nonne 
sei, und diese Handlungen waren, wie wir schon sagten, nach ihrer Ansicht 
heilig und religiös. Die Kinder, die diesem Verkehr entsprossen, wurden am 
achten Tage nach ihrer Geburt „nach Art der alten Heiden“ durch das Feuer 
gereinigt. So verbrannte man sie zur Asche in einem starken eigens ange- 
machten Feuer, wie der zeitgenössische Verfasser dieser Urkunde berichtet. 
Die Asche ward ebrfurchtvoll aufgelesen und aufbewahrt, um sie den Mit- 
gliedern vor ihrem Tode zu verabreichen, genau so, wie die guten Christen 
die heilige Wegzehrung empfangen. In dieser Asche lag ein solcher Zauber, 
daß eine Person, die davon einmal gekostet hat, nicht mehr imstande 
war, sich von dieser Ketzerei loszusagen, um den Pfad der Wahrheit und des 
Heiles wieder zu betreten‘). | 

Was auch immer wahres an der Geschichte sein mag, so ist sie doch 
ohne Zweifel arg entstellt worden. Indessen war die Tatsache des Bestehens 
solcher Gesellschaften viel zu allgemein im Mittelalter beglaubigt, als daß wir 
sie ganz abweisen dürften. Vielleicht ließe sich als Beweis für das Bestehen 
solcher Gesellschaften auf die auf unseren Tafeln wiedergegebenen Bleiabdrücke 
hinweisen. Diese seltsamen Gegenstände wären nur durch ihre Verwendung 
in geheimen Klubs von sehr schamlosem Charakter zu deuten. 


1) Congregabantur siquidem certis noctibus in domo denominata, singuli lucernas 
tenentes in manibus, et ad instar litaniae, daemonum nomina decelamabant, donec subito dae- 
monem in similitudine cujuslibet bestiolae inter eos viderent descendere. Qui, statim, ut 
visibilis illa videbatur visio, omnibus extincetis luminaribus, quamprimum quisque poterat, 
mulierem quae ad manum sibi veniebat ad abutendum arripiebat, sine peccati respectu et 
atrum mater aut soror aut monacha haberetur pro sanctitate ac religione ejus conenbitus 
ab illis aestimabatur. Ex quo spurcissimo concubitu infans generatus octava die in medio 
eorum Copiogo igne accenso piabatur per ignem, more antiquorum paganorum, et sic in igne 
eremabatur. Cujus cinis tanta veneratione colligebatur atque custodiebatur, ut christiana 
religiositas corpus Christi custodire solet, aegris dandum de hoc saeculo exituris ad viaticum. 
Inerat enim tanta vis diabolicae fraudis in ipso cinere, ut quicumque de praefata haeresi 
imbntus fuisset, et de eodem cinere quamvis sumendo parum praelibavisset, vix umquam postea 
de eadem haeresi gressum mentis ad viam veritatis dirigere valeret. Gu&rard, Collection 
des cartulaires de France. Paris 1840. 2 V. Cartulaire de l’Abbaye de Saint Pre de Chartres, 
V.1, p. 112, — Die gleiche Anklage erhob man im ganzen Mittelalter bis auf unsere Tage 
immer und immer wieder nicht blos gegen Haeretiker, sondern auch gegen das Leben in 
Mönch- und Nonnenklöstern. Hat sich einmal eine Verleumdung im Volkglauben eingenistet, 
so ist sie schier unausrottbar und es finden sich immer Moralisten, die sie zu bestimmten 
Zwecken aufwärmen. 


& 
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Wir sahen jedoch, daß man dergleichen Beschuldigungen geschickt zur 
Rechtfertigung politischer und religiöser Verfolgungen ausbeutete. Steding 
in Norddeutschland war zu Beginn des 13. Jahrhunderts von friesisch-sächsischen 
Bauern bewohnt, die in stolzer Unabhängigkeit lebten. Sie leisteten dem 
Erzbischof von Bremen, der eine Art von feudaler Oberherrschaft über sie bean- 
spruchte, Widerstand. Man erklärte sie als Häretiker und veranstaltete gegen 
sie einen Kreuzzug. Kreuzzüge gegen Ketzer waren in Mode, denn das geschah 
zur Zeit des großen Krieges gegen die Albigenser. Die Stedinger vermochten 
ihre Unabhängigkeit einige Jahre lang zu behaupten; aber im Jahre 1232 und 
1233 schleuderte der Papst zwei Bullen auf die rebellischen Stedinger. Er 
beschuldigt sie in beiden gewisser heidnischer und magischer Gebräuche; aber 
in der zweiten geht er auf alle Einzelheiten genau ein. 

Die Stedinger vollzogen nach Papst Gregor IX. Angaben folgende Zeremonien 
bei Einführung von Neulingen. Sobald der Novize eingetreten, kam eine Kröte 
zum Vorschein und alle Anwesenden küßten sie, die einen auf den Hintern, 
die anderen auf den Rachen und in diesem Falle steckten sie die Zunge die 
einen der Kröte in den After, die anderen in den Mund. Manchmal zeigte 
sich diese Kröte in natürlicher Größe, manchmal so groß wie eine Ente oder 
eine Gans und oft schwoll sie zu einem Backofen an. Der Novize trat vor 
und da befand er sich einem kreidebleichen schwarzäugigen Mann gegenüber, 
dessen Leib vom Fleisch entblößt war, so daß er nur aus Haut und Knochen 
bestand. Der Novize küßte diese Persönlichkeit, die kalt wie Marmor war 
und nach diesem Kusse erlosch jede Spur vom katholischen Glauben in seinem 
Herzen. Die Sektierer setzten sich dann alle zusammen zu einem Festmahle 
nieder. Nach dem Mahle sprang. eine schwarze Katze in der Größe eines 
mittleren Hundes von einer Statue im Saale herab und ging mit erhobenem 
Schweife auf sie los. Zuerst küßte der Novize, dann der Großmeister und 
hernach alle Anwesenden die Katze unterm Schweife. Sie kehrten hierauf 
auf ihre Plätze zurück, wo sie schweigend und mit gesenktem Kopfe vor der 
Katze verblieben. Der Großmeister sprach plötzlich die Worte aus: „Verschont 
uns!“, die er an seinen Nachbarn richtete. Ein dritter antwortete: „Wir 
wissen es, Herr!“ und ein vierter fügte hinzu: „Wir müssen gehorchen, Herr!“ 
Am Schlusse der Zeremonien verlöschte man die Lichter und‘ Männer und 
Frauen überließen sich aller Art von Ausschweifungen, worauf sie wieder auf ihre 
Plätze zurückkehrten. Dann trat aus einer dunkeln Ecke ein Mann hervor, 
dessen obere Körperhälfte von weitem wie die Sonne erstrahlend glänzte und 
den ganzen Saal erleuchtete, während der untere behaarte Teil einer Katze 
glich. Der Meister zerriß dann ein Stück von den Gewändern des Neu 
aufgenommenen und sprach zu der strahlenden Erscheinung: „Meister! der 
ward mir gegeben und ich gebe ihn Dir.“ Der Unheimliche antwortete: „Du 
hast mir gut gedient und sollst mir immer noch besser dienen. Das was Du 
mir gegeben, überlasse ich Dir zur Behütung!“ Bei diesen Worten verflüchtigte 
sich der Leuchtende und die Versammlung zerstreute sich. So schauten die 
geheimen Bräuche der Stedinger zufolge der Urkunde Papst Gregor IX. aus, 
der sie auch der Luziferanbetung') beschuldigte. 

Der berühmteste Fall von Anklagen wegen obszöner, geheimer Bräuche 
ist der Tempelritterprozeß mit der Auflösung dieses Ordens. Die Angriffe 


1) Baronius: Annales Ecclesiastici. T. XXI, pp. 8183. (N. Ausg. Paris 1880), wo 
die beiden Bullen abgedruckt sind und wo man auch über die Einzelheiten der Geschichte 
der Stedinger nachlesen mag. 
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gegen die Templer erfolgten anfangs nicht offen, doch streute man die läng‘t> 
Zeit aus, daß sie umstürzlerische Meinungen hegten und tadelnswerte Gebräuche 
übten. Der Reichtum ihres Ordens in Frankreich erregte die Habgier Philipp IV. 
und man beschloß, gegen sie vorzugehen und sie ihrer Güter zu beraub»'. 
Die Handhabe dazu boten zwei Ritter, ein Gascogner und ein Italiener. Sie 
waren wahrscheinlich von ausschweifenden Sitten und da man sie wegen irg«nd 
einer Missetat eingekerkert, so gestanden sie die geheimen Gebräuche ihrı s 
Ordens. Man baute mehrere Punkte der Anklage auf diese Beichten auf und 
setzte die Angeber daraufhin in Freiheit. Im Jahre 1307 lockte der König 
den Großmeister des Ordens, Jacques de Molay, hinterlistig nach Paris uı,d 
warf ihn ins Gefängnis. Ordenritter in allen Teilen des Königreiches sperr:e 
man gleichfalls ein. Einzeln über die Anklagen verhört, die man ihnen zrır 
Last legte, gestanden viele, während andere alles hartnäckig ableugnuten. 
Unter den Beschuldigungen waren folgende: 1. daß bei der Aufnahme (ins 
neuen Mitgliedes der Neubekehrte nach Ablegung des Gehorsamgelüodes 
Christum verleugnen und auf das Kreuz speien oder auch darauf treten n: ißie. 
2. Nach Empfang des Mundkusses des aufnehmenden Templers mußte er ilın 
in anum, auf den Nabel und zuweilen aufs Gemächte küssen. 3. daß sie man hmal 
zur Verhöhnung des Heilands eine Katze in ihre Geheimversammlungen jr- 
führten; 4. daß sie unnatürlichen Lastern frönten; 5. daß sie in ihren Provi,ızen 
Götzen in Gestalt von Köpfen, zuweilen mit zwei, manchmal mit drei Gesichtern, 
hätten; oft wäre es nur ein kahler Schädel. Sie schrieben Götzen die Macht 
zu, sie zu bereichern sowie Blumen sprießen zu lassen und die Erde fruchtkar 
zu machen, und 6. daß sie um den Leib einen Strick trügen, der diesen 
Kopf berührt habe und ihnen als Talisman diente?). 

Die Ordenaufnahmebräuche sind so bekannt und so genau und so ein- 
gehend beschrieben, daß es. schwer fällt, nicht an ihre teilweise Richtigkeit 
zu glauben. Die Verleugnung Christi mußte man dreimal aussprechen, wahr- 
scheinlich in Nachahmung des hl. Petrus. Dies sollte vermutlich die Macht 
des Gehorsams erproben, den der Novize soeben dem Orden zugeschworen. 
Alle brachten zu ihren Gunsten vor, sie hätten nur mit Widerwillen gehor:ht, 
nur mit dem Munde, nicht mit dem Herzen abgeschworen und nur zum Sch>in 
aufs Kreuz gespuckt. Manchmal war das Kreuz aus Silber, zumeist aber aus 
Kupfer oder Holz. Zuweilen genügte das aufs Meßbuch gemalte oder auch 
das auf der Stola des amtierenden Templers gestickte Kreuz. Als sich Nikol ıus 
von Campiegne bei seiner Aufnahme weigerte, diese beiden Handlungen aus- 
zuführen, sagten ihm alle anwesenden Templer, er müsse es tun, da es 
Ordenbrauch wäre. ?). 

Balduin von Saint-Just weigerte sich anfangs, aber der Offizial bedeviete 
ihm, daß wenn er auf seiner Weigerung verharrte, ihm ein Unglück zustoßen 
würde aliter male accideret sibi; er erschrak darüber so, daß ihm die 
Haare zu Berge standen°). Jaques de Trecis sagte, er habe es aus Furcht 
‘getan, da sein Aufnehmer mit einem großen Säbel in der Hand neben hm 
stand®). Zu Geoffrey de Thatan sagte sein Aufnehmer, es wäre so die Orden- 
regel und daß, wenn er nicht nachgäbe, man ihn an einen Ort stecken werde 


1) Procös des Templiers, &dit€ par Michelet. Paris 1841—1852. 2 Bde. V.I, 8.90 -92. 

2) Ebenda. V. II, S. 418. 

®) Procös I, 242. Et tuno ipse testis fuit magis attonitus, et orripilavit, id est eri- 
guere pili sui. 

#) Proces II, pp. 222, 228, S. auch I, 321. 
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wo er seine Füße nimmer zu sehen bekäme Ein anderer, der die 
Verleugnungworte nicht aussprechen mochte, kam in ein Gefängnis, verblieb 
darin bis zur Vesper und als er sich in Todgefahr sah, gab er nach und 
tat, was der Aufnehmer heischte, doch wäre er so verwirrt und erschrocken 
gewesen, daß er sich nicht erinnere, ob er das Kreuz angespuckt habe oder 
nicht"). Gui de la Roche, ein ehemaliger Priester der Diözese von Limoges 
sagt, daß er unter Tränen die Verleugnung ausgesprochen habe?). Ein anderer 
war, als er sie aussprach, so verwirrt, daß es ihm schien, als ob er verhext 
wäre; denn sie drohten, ihn unbarmherzig zu behandeln, wenn er es nicht 
täte?). 

Als Etienne de Dijon sich weigerte seinen Heiland zu verleugnen, sagte 
ihm sein Aufnehmer, daß er es tun müsse, da er geschworen hätte seinen 
Befehlen zu gehorchen. Er leugnete es dann mit dem Munde, wie er sagte, 
aber nicht mit dem Herzen, und er tat es mit Betrübnis. Er fügte hinzu, 
daß er danach sein Gewissen so erschüttert fühlte, daß er wieder draußen. 
und in Freiheit hätte sein mögen, wenn es auch um den Preis seiner beiden 
Arme gewesen wäre‘). Als Odo von Dampierre trotz großem Widerstreben 
auf das Kreuz spuckte, sagte er, er habe es mit einer solchen Bitterkeit im 
Herzen getan, daß es ihm lieber gewesen wäre, man hätte ihm beide Beine 
gebrochen’). Michelet*) gibt in seiner Geschichte Frankreichs im Abschnitt 
von den Tempelritterverfolgungen eine höchst geistvolle Erklärung und einen 
symbolischen Sinn für die Aufnahmebräuche. Er glaubt, sie wären den sinn- 
bildlichen Mysterien und Riten der Urkirche entlehnt und meint, daß man in 
diesem Sinne den Kandidaten als Sünder und Abtrünnigen darstellte und er 
als solcher nach dem Beispiele des hl. Petrus Christum verleugnen mußte. 
Diese Ableugnung, fügt er hinzu, war eigentlich eine Art von Mimik, wodurch 
der Novize seine Mißbilligung ausdrückte, indem er auf das Kreuz spuckte. 
Dann entledigte man ihn seiner weltlichen Kleidung und erhob ihn mit dem 
Ordenkuß auf eine höhere Glaubensstufe, worauf man ihn mit dem Heiligkeit- 
gewande bekleidete”). Wenn diese Auslegung gut ist, so hätte sich die wahre 
Bedeutung des Symbols rasch verloren, besonders was den Kuß betrifft. Nach 
dem Anklageakte bestand ein Aufnahmebrauch darin, daß der Novize den 
Aufnehmer auf den Mund, anus, den Nabel und auf die virga virilis küssen 
mußte®). Dieses letzten Kusses wird zwar in der Untersuchung nicht erwähnt, 
die andern Küsse aber bestätigen so viele Zeugen, daß man daran nicht zweifeln 
kann. Es scheint, daß es Brauch war, den Aufnehmer 1. in anum, auf das 


‘) Et tune dietus recipiens posuit eum in quodam carcere, in quo stetit usque ad 
vesperas; et cum vidisset quod esset in periculo mortis, petivit yupd exiret, et faceret volun- 
tatem eius. Proc&s II, S. 284. 

2) Cum magno Hetu. Proces I, 219. 

3) Procös I, 291. 

4) I, 802. 

°) Adjieiens se cum magna cordis amaritudine hoc feeisse, et quod tunc magis voluisset 
habuisse crura fracta quam facere praedicta, et fuit per aliquod spatium, sicut dixit, reluetans 
priusqguam hoc faceret, Proc&s I, 307. 

6) Michelet, Histoire de France. Neue Auflage (1879). 19. Bd. 

?) Item, quod in receptione fratrum dieti ordinis vel eirca, interdum recipiens et receptus 
aliquando se deosculabantur in ore, in umbilico seu in ventre nudo, et in ano seu spina 
dorsi aliquando in virga virili. Proces I, 91. 

8) Deinde praecepit eis quod oscularentur eum in ano; ipsi tamen non fuerunt eum 
inibi osculati, sed, elevatis pannis, praedictum receptorem fuerunt osculati in spina dorsi 
nuda, et hoc fecerunt, quia dixit eis quod erat de punctis ordinis. Proc&s II, 60. Ein anderer 
sagte bei einer andern Gelegenheit: naecessit etiam dietus receptor eis, quod oseularentur 
ni in ano et umbilico, et ipsi osculati fuerunt in anca et umbilico super earnem nudam. 

roceg II, 159. 
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Rückgratende, 2. auf den Nabel und 3. auf den Mund zu küssen. Da der 
erste dieser Küsse vielen der Novizen widerstrebte, kam allmählich der Brauch 
auf, nur das Rückgratende zu küssen „in anca“, wie es im mittelalterlichen 
Latein hieß. Bertrand de Somerens aus der Diözese von Amiens, der von 
einer Aufnahme mehrerer Novizen erzählt, sagt, daß der Aufnehmer ihnen 
auftrug, ihn in anum zu küssen; aber statt ihn dort zu küssen, schürzten sie 
sein Gewand auf und küßten ihn aufs Rückgrat. Der Aufnehmer hatte, wie 
es sehien, die Macht diesen Kuß zu erlassen, wenn er es für nötig erachtete. 
Etienne de Dijon, Priester der Diözese von Langres, sagte, es hätte ihm bei 
seiner Aufnahme der Instruktor gesagt, daß er nach dem Ordenbrauch seinen 
Aufnehmer in anum küssen müsse, aber daß er ihn in anbetracht dessen, daß 
er schon ein Presbyter sei, schonen und ihm diesen Kuß erlassen wolle?). 
Pierre de Grumeail, den man auch zu diesem Akt befahl, weigerte sich und 
man gestand ihm zu, seinen Aufnehmer blos auf den Nabel zu küssen?). Ein 
Priester Ado de Dompierre, sowie viele andere, erhielten aus demselben 
Grunde den Nachlaß®). Ein anderer Templer, namens Pierre de Lanchiac, 
sagte, man habe ihm bei der Aufnahme befohlen, den Offizianten in anum zu 
küssen, weil das Ordenregel sei, aber auf dringende Fürsprache seines an- 
wesenden Onkels, auch eines Templers, sei ihm dieser Kuß geschenkt 
worden °). 

Einen anderen Anklagepunkt bildete das Verbot jeglichen Verkehrs mit 
Frauen. Einer der Verhörten sagte aus, was auch andere eingestanden, daß 
sie von dem Augenblicke ihrer Aufnahme an niemals den Fuß in ein Haus 
setzen durften, wo eine Frau im Wochenbette lag und nie einer Kindtaufe 
beiwohnen sollten®), und er fügte hinzu, er habe sein Gelübde gebrochen, 
indem er zur Zeit, als er noch dem Orden angehörte, aus dem er später um 
einer Frau willen austrat, ein Jahr vor der Verhaftung der Ordensmitglieder 
mehreren Kindtaufen beiwohnte. Anderseits gestanden mehrere Ritter beim 
Verhöre übereinstimmend, daß sie zur Zeit ihrer Aufnahme die Erlaubnis 
hatten, untereinander das Verbrechen der Sodomie zu begehen. Zwei oder 
drei gaben an, sie hätten diesen ausdrücklichen Befehl nicht in schlechtem 
Sinne aufgefaßt, sondern angenommen, es wäre ihre Pflicht, einem Bruder 
ohne Bett bereitwillig das ihrige zu leihen?). 

Ein gewisser Gillet d’Encraye sagte aus, er habe diese Aufforderung zuerst 
auf ganz unschuldige Art aufgefaßt, sein Aufnehmer habe ihm jedoch sofort 
diese Täusehung benommen, indem er ihn so sehr entsetzte, daß er sich im 
Augenblieke selbst weit von der Kapelle wegwünschte”), wo die Zeremonie 


‘) Item dixit quod, praedietis peractis, dietus praeceptor dixit et quod secundum ob- 
servantias ordinis eorum recepti debebant osculari in ano receptores, quia tamen idem testis 
erat; presbyter, parcebat ei et remittebat sibi dietum osculum. Proces I, 302. 

?) Deinde praecepit quod oscularetur eum in ano, et cum ipse testis nollet hoc facere, 
praeeepit quod ibi oscularetur eum. Procös II, 24. 

3) Proces I, 307. 

*) Post quae dixit eidem quod secundum dietea puncta debebat eum osculari in ano, 
et praecepit quod ibi oscularetur eum, we avunculo ipsius testis flexis genibus instante, 
remisit ei osculum memoratum. Proc&s II, 

5) Dixit etiam quod ab illa hora in ee non intraret domum in qua aliqua mulier 
jaceret in puerperio nec susciperet aliquem, nec teneret in sacro fonte. Procög I, 255, 2. 

6) Proces I, 262. S. auch I, 568. Diese Stellen konnten die Herausgeber in dem von 
Michelet herausgegebenen Templerprozess nicht entdecken. 

?) Sed dietus frater Johannes subjunxit et deelaravit quod carnaliter poterant commis- 
eeri, de quo ipse testis fuit multum turbatus, ut dixit, et multum desideravit, ut dixit, quod 
tune esset extra portam dietae capellae. Proces I, 250. 
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stattfand‘), Andere Templer ' sagten wieder aus, man habe ihnen nach dem 
. Aufnahmekusse erklärt, daß wenn sie sich von einem natürlichen Feuer zur Wollust 
erregt fühlten, sie einen ihrer Brüder zu Hilfe rufen könnten und sie ebenso 
ihren Brüdern beistehen sollten, die sich im gleichen Falle befänden?). Es 
scheint, daß dies die gewöhnlichste Formel für diese Aufforderung gewesen. 
In einem oder zwei Fällen fügte der Aufnehmer hinzu, das wäre ein Zeichen 
der Verachtung des anderen Geschlechtes, was uns auf die Vermutung bringt, 
daß diese Zeremonien von irgendwelchen Mysterien der sonderbaren Sekten 
abstammen, die in den ersten Zeiten des Christentums auftraten. Jean de 
Saint Loupe, der das Amt des Großmeisters in der Templerniederlassung zu 
Soisiac bekleidete, sagte, er habe bei seiner Aufnahme den ausdrücklichen 
Befehl erhalten, mit Frauen keinerlei Verkehr zu pflegen, aber man habe ihm 
erlaubt, wenn er die Keuschheit nicht bewahren könnte, lieber mit Männern 
zu verkehren?). Andere hieß man, ihre Begierden unter sich zu befriedigen, 
um das böse Gerede zu meiden, wenn sie zu Frauen ihre Zuflucht nähmen. 
Läßt die Einstimmigkeit der Aussagen keinen Zweifel zu, daß dieser Befehl 
erteilt worden, so leugneten aber anderseits wieder einstimmig alle, daß man 
diesen Aufforderungen je nachgekommen. 

Jeder Templer räumt im Verhöre ein, es sei ihm erlaubt gewesen, sich 
mit seinen Brüdern diesem Laster hinzugeben; doch behauptet jeder, daß er 
es nie getan und ihn nie einer der Ordenbrüder hierzu aufgefordert habe. 
Theobald de Taverniac, dessen Name die südliche Abstammnng verrät, weist 
mit Entrüstung die Zumutung eines solchen Lasters im Orden zurück, aber 
er tut es in einer Weise, die eben nichts zugunsten der Templersittlichkeit 
in anderer Hinsicht beweist. Er sagt: „Was das Verbrechen der Sodomie 
betrifft, so ist die Beschuldigung falsch, da ihnen schöne und elegante Frauen 
zur Verfügung standen, so oft es ihnen beliebte, vorausgesetzt, daß sie reich 
genug waren, um sich die Ausgabe leisten zu können und daß man ihn und 
andere Brüder nur deshalb aus ihren Häusern ausgewiesen“ *). 

Wir erfahren aus einer Urkunde bei Dupuy, daß sie ein dem Verkehr 
eines Templers mit einer Jungfrau entsprossenes Kind braten ließen und aus 
dessen Haut einen Balsam bereiteten, womit sie ihr Götzenbild salbten °). 
Die das Laster der Sodomie zugestehen, sind in solcher Minderzahl und was 
sie darüber sagen, ist so unbestimmt und so wenig positiv, daß es keinen 
Glauben verdient. Einer vernahm, einige Brüder jenseits des Meeres hätten 
widernatürliche Laster gepflegt‘). Ein anderer namens Hughes de Faure 


1) Quo facto, dixit sibi recipiens quod si aliquis calor naturalis moveret eum ad libi- 
dinem exercendam, faceret secum jacere unum de fratribus suis et haberet rem cum eo, et 
permitteret hoc idem similiter sibi fieri ab aliis fratribus. Proces II, 284. Conf. S. 287 u. 288, 

2) Dixit etiam per juramentum suum quod fuit sibi injunetum per eos quod non haberet 
rem cum mulieribus, sed, si continere non posset, commisceret se carnaliter cum hominibus, 
Proces II, 287. Conf. 288, 289 u. s. w. 

3) Postea unus praedietorum servientium dixit eis quod, si haberent calorem et motus 
earnales, poterant ad invicem carnaliter commisceri, si volebant, quia melius erat quod hoc 
facerent inter se, ne ordo vituperaretur, quam si accederent ad mulieres. Proc&s II, 386. 

*) De crimine sodomitico, respondit se nihil seire, nec eredere contenta in ipsis articulis 
esse vera, quia poterant habere mulieres pulchras et bene comptas, et frequenter eas habebant 
eum essent divites et potentes, et ex hoc ipse et alii fratres ipsius ordinis amoti fuerant a 
suis domibus, ut dixit. Procös I, 326. 

5) Praeterea, si ex templarii coitu infans ex puella virgine nascebatur hunc igni torre- 
bant; exque aliguata inde pinguedine suum simulachrum decoris gratia ungebant. Robert 
Gaguin bei Pierre Du-Puy, Histoire de l’ordre militaire des Templiers ou chevaliers du 
Temple de Jerusalem. Depuis son &tablissement jusqu’& sa döcadenee et sa suppression. 
(Bruxelles 1741. 4°.) 8. 24, 

6) Proc&s II, 218, 
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hörte das Gerücht, zwei Brüder auf dem Schloß Pölerin habe man der Sodomie 
beschuldigt. Als es aber dem Großmeister zu Ohren gekommen, habe er sie 
verhaften lassen und der eine von ihnen sei bei einem Fluchtversuch getötet, 
der andere hingegen lebenslänglich eingekerkert worden). Pierre Brocart, 
ein Paris:r Templer, erklärte, es wäre einmal nachts ein Ritter zu ihm ge- 
kommen und habe mit ihm Sodomie getrieben und er habe sich nicht ge- 
weigert, weil er durch das Gehorsam-Gelübde gebunden gewesen ?).. Der 
Augenschein ist also gegen das Vorherrschen dieses Lasters bei den Templern 
und die vorgebliche Erlaubnis war vielleicht nur eine Formel, die einen viel- 
leicht der Templern selbst unbekannten Sinn verhüllte. Wir weisen deshalb 
die Annahme Hammer-Purgstalls nicht unbedingt zurück, daß nämlich die 
Templer einige orientalische Gnostiker-Dogmen angenommen. Ein Punkt des 
Götzendirnstes, dessen man die Templer anklagte, ist nie aufgeklärt worden. 
Von der Katze ist in ihren Aussagen wenig die Rede. Einige italienische 
Ritter eiklärten, sie hätten einem geheimen Kapitel von 12 Mitgliedern zu 
Brindisi beigewohnt, wo plötzlich eine große Katze erschienen, der sie Ver- 
ehrung erwiesen®). Zu Nimes erklärten einige Templer in einem in Montpellier 
abgehal enen Kapitel sei der Teufel erschienen und habe ihnen irdisches 
Wohlergehen versprochen; sie waren aber ohne Zweifel Visionäre, denn sie 
sagten aus, es wäre ihnen der Teufel im selben Augenblicke in Gestalt einer 
Frau erschienen. Ein englischer Templer, den man in London verhörte, er- 
klärte, sie beteten in England weder Katze noch Götzen an, aber er habe 
ganz bestimmt sagen hören, daß die Templer in den Ländern jenseits des 
Meeres Katze und Götzenbild anbeteten®). Ein französischer Einsiedler Gillet 
de Encreyo spricht von der Katze und sagt, er habe gehört, wo entsänne er 
sich nic ıt mehr, im Lande jenseits des Meeres sei den Templern während 
ihrer Kämpfe eine Katze erschienen, doch hielte er dies nicht für wahr?). 
Dar. ist jedoch nicht bei dem Götzenbilde der Fall, das man als einen 
Menschenkopf beschreibt und das man bei den geheimsten Kapiteln und bei 
besonderın Gelegenheiten vorgezeigt zu haben scheint. Mehrere Templer 
erklärten vor dem Untersuchungrichter, sie hätten gehört, das fragliche 
Götzenbi.d bestehe und andere geben an, es gesehen zu haben. Der Kopf 
war von gewöhnlicher Größe, hatte einen wilden Blick und manchmal einen 
weißen Bart. Betreff des Materials leiten uns verschiedene Zeugen-Aussagen 
und einixe Besonderheiten zur Annahme, jedes Ordenshaus habe ein solches 
Götzenb:ld von besonderer Form besessen; aber alles stimmt überein, so daß 
man annehmen muß, daß man ihm einen Kult erwiesen. Ein Templer sagt 
aus, man habe in einem Kapitel den Kopf gebracht; daß es ihm aber un- 
möglich sei, ihn zu beschreiben, weil er bei dessen Anblick so erschrocken 
sei, daß er nur sehr schwer wahrnehmen konnte, wie er eigentlich ausge- 
schaut hat. Ein anderer, Ralph de Gysi, der in der Provinz Champagne das 


ı Audivit diei quod duo fratres ordinis, commorantes in Castro Peregrini, erant de 
erimine »domitico diffamati, et cum hoc pervenisset ad magistrum, mandavit eos capi, et unus 
illorum init interfectus cum fugeret, et alter fuit perpetuo carceri mancipatus. Procös II, 223. 

®, Procös II, 294. 

2 Procös I, 190. , 

* Resp ondit quod in Anglia non adorant catum nec idolum, quod ipse sciat; sed 
audivit bene ci, quod adorant catum et idolum in partibus transmarinis. David Wilkins, 
Concilia magna Britanniae. 4 Bde. London 1737. II. B., S. 384. Acta contra templarios 
in regnis Angliae, Scotiae et Hiberniae. 

7 Andivit tamen ab aliquibus’ diei, de quibus non recordatur, gabe ze catus 
apparc"at ultra mare in praeliis eorum, quod tamen non credit. Procös I, 2 
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Amt des Offizianten versah, sagt, er habe den Kopf bei vielen Kapiteln ge- 
sehen und die Anwesenden wären vor ihm niedergekniet und hätten ihn an- 
gebetet, und als man nun verlangte, daß er ihn beschreibe, bestätigte er 
unter Eid, der Anblick wäre so schrecklich gewesen, daß er das Ciesicht eines 
Teufels zu sehen glaubte, wobei er das französische Wort d’un maufe ge- 
brauchte, und daß sich seiner jedesmal beim Anblick des Kopfes eine Angst 
bemächtigte und ihn ein Zittern befiel.. Raynerus de Larchent sah den 
Kopf zweimal in den Kapiteln, das eine Mal zu Paris, wo er einen Bart hatte. 
Die Anwesenden beteten ihn an und nannten ihn ihren Erlöser°). Guillermus 
de Herbaleyo sah den Kopf in zwei Kapiten. Er glaubt, er wäre aus Holz 
und mit Silber überzogen gewesen. Er sah die Brüder ihn anbeten und er 
stellte sich, als ob er es auch täte, obgleich er ihn im Herzen verdammte ?). 
Ein gewisser Deodatus Jaffet, ein Ritter aus dem südlichen Fr: nkreich, den 
man zu Pedenat aufgenommen, sagte, der Offiziant hätte ihm einn Kopf oder 
ein Götzenbild gezeigt, das drei Gesichter zu haben schien urd ihn aufge- 
fordert: „Sie werden ihn als ihren Erlöser und den Erlöser des Teufels an- 
beten,“ dann ihn belehrt, was er dabei zu sprechen habe: „Gepriesen sei 
er, der meine Seele erlöst!“ 

Eine andere Nachricht über dieses Götzenbild ging noch aus dem Verhör 
einiger Ritter aus dem Süden hervor. Gauserand du Montpesant, ein proven- 
calischer Ritter, bekundete, der Obere hätte ihm einen Götzen gezeigt, der 
die Gestalt Baphomets aufwies®). Ein anderer, Raymond Rubei, beschreibt ihn 
als einen hölzernen Kopf, worauf das Gesicht des Baphomet gemalt war und 
fügt hinzu, „daß er ihn anbetete, indem er ihm die Füße küßte und Yalla 
ausrief, was, wie er sagt, ein den Sarazenen entlehntes Wort sei“°’. Ein 
Templer erklärte in Florenz, daß im Geheimkapitel des Ordens ein Bruder 
zu den andern sagte, wobei er auf das Götzenbild hinwies: „Betet diesen 
Kopf an. Dieser Kopf ist euer Gott und euer Mahomet!“ Das Wort Mahomet 
gebrauchte man im Mittelalter als allgemeinen Ausdruck für einen (iötzen 
oder einen falschen Gott. Aber einige Schriftsteller dachten, daß Baphomet 
selbst nur eine Verballhornung von Mahomet wäre, da sich mehrere Templer 
im Geheimen zum Islam bekehrt hätten. Wir führen aber eine befriedigendere 
Erklärung an, die zumindest einer Beachtung wert ist, zumal da sie vom 
ausgezeichneten Orientalisten Hammer-Purgstall herrührt. Sie entspringt zum 
Teile dem Vergleiche, den man zwischen verschiedenen Kunstwerken anstellen 
kann, die hauptsächlich aus Statuetten, Kästchen und Kelchen bestehen ®). 


!) Interrogatus cuius figurae est, dixit per juramentun suum quod ita est terribilis 
figurae aspectus quod videbatur sibi quod esset figura cujusdam daemonis, dicens gallice 
d’un mauf6, et quod quotiescungque videbat eum tantus timor invadebat, quod vix poterat, 
illud respicere nisi cum maximo timore et tremore. Proc&s II, 364. 

2) Quod adorant, osculantur et vocant salvatorem suum. Proces II, 279. 

®) Et vidit fratres adorare illud et ipse fingebat adorare illud, sed numquam fecit 
ceorde, ut dixit. Proc&s II, 300. 

*) Que leur sup6erieur lui montra une idole barbue faite in figuram Baffometi. Du 
Puy. Histoire de l’ordre militaire des templiers. 9. 216. 

5) Du Puy, Histoire de l’ordre militaire des Templiers, p. 21. 

6) Von Hammer-Purgstall hat seine Entdeckungen und seine Ansichten im Jahr 
1816 in einer Abhandlung veröffentlicht, die sich im 6. Band der Fundgruben des Orients 
(Wien 1818, Seite 3—120 u. 7 Tafeln) S. 26 ff. befindet. Sie heißt: Mysterium Baphometis 
revelatum, seu fratres militiae Templi, quo gnostiei et quidem ophiani apostasiae, idoloduliae 
et impuritatis convicti per ipsa eorum monumenta. Im Jahr 1832 veröffentlichte er eine 
Abhandlung über zwei mittelalterliche gnostische Kästchen aus der Sammlung des Herzogs 
von Blacas, die aber nicht im Buchhandel erschien. Siehe darüber Denkschriften der kaiserl. 
Akademie der Wissenschaften. 6. B. Philosophisch-historische Klasse. Wien 1855. Hammer- 
Purgstall, Die Schuld der Templer (mit 7 Tafeln). Die am Schlusse beigegebenen Bilder 
stammen aus diesen Abhandlungen. 
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Hammer-Purgstall beschrieb 34 Figuren und gab Zeichnungen davon, 
die mit der Beschreibung des Götzenbildes der templerischen Aussagen soweit 
übereinstimmen, als sie angeben, das Bild wäre von natürlicher Größe ge- 
wesen und habe nur aus einem Kopfe bestanden. Viele sind bärtig und sehen 
wild aus. Von den Bildern bei Hammer sind ihrer sieben, die bloß einen 
Kopf aufweisen. Zwei haben zwei Gesichter, eines vorn und das andere 
hinten. Nach den Aussagen scheinen es zwei Frauenköpfe zu sein. Hammer 
beschreibt auch 15 Kelche und Becher und eine kleinere Anzahl von Kästchen. 
Die Kelche und Kästchen sind mit sehr eigentümlichen Figuren geschmückt, 
die in aufeinanderfolgenden Szenen irgend eine religiöse, jedoch sicher obszöne 
Zeremonie darstellen. Alle handelnden Personen sind nackt. Wir haben keinen 
Anlaß, auf eine genauere Prüfung dieser Mysterien einzugehen. Wir be- 
schränken uns auf die Bemerkung, daß sich das interessanteste dieser Käst- 
chen in der Sammlung des Herzogs von Blacas befindet. Es hat 9 englische 
Zoll Länge zu 7 Zoll Breite und 4"/, Zoll Tiefe und einen Deckel von 2 Zoll 
Dicke. Es ist aus Kalkstein und wurde in Burgund gefunden‘). Auf dem 
Deckel ist eine geschnitzte nackte Figur mit einem Kopfputz ähnlich dem der 
Kybele auf alten Denkmälern. Sie hält eine Kette mit beiden Händen und 
ist von verschiedenen Symbolen umgeben. Die Sonne und der Mond sind 
über ihr, der Stern und der Drudenfuß unter ihr und unter den Füßen ein 
Menschenschädel’). Die Ketten waren nach Hammer die der Aionen der 
Gnostiker. Auf den vier Seiten sind verschiedene Gestalten mit schwer zu 
erkennenden Zeremonien beschäftigt, die aber nach Hammer bei den Bräuchen 
der Gnostiker und Ophier vorkamen. Das Opfer eines Kalbes kommt in 
allen diesen Riten vor und dieser Kult besteht noch, wie er sagt, bei den 
Nossariern, den Drusen und anderen Sekten des Orients. Mitten in dem einen 
der Seitenbilder sieht man einen menschlichen Schädel von einer Stange überragt. 
Auf einer andern Seite ist ein Mannweib Gegenstand der Verehrung zweier 
Individuen mit Katzenlarven, deren Art der Verehrung an den bei der 
Templereinführung gegebenen Kuß erinnert. Diese Gruppe erinnert auch an 
Darstellungen von Orgien aus dem Priapuskult auf römischen Denkmälern. 
Das zweite dieser Kästchen in der Sammlung des Herzogs von Blacas fand 
man in Toscana. Es ist etwas größer als das besproehene und aus demselben 
Material, das aber etwas feinkörniger ist. Der Deckel ist in Verlust geraten 
und die Seiten weisen dieselben Skulpturen wie das vorher erwähnte Kästchen 
auf. Ein großer Pokal oder eine Schale aus Marmor im kaiserlichen Museum 
in Wien zeigt dieselben Gestalten. Hammer ließ sie stechen. Er glaubt 
in einer Gruppe mit hervorragenden Phalli und Schlangen versehener 
Männer eine direkte Anspielung auf die Riten der Ophianer zu entdecken. 
Auf dem Kästchen aus Burgund ist noch eine eigentümliche Gestalt zu sehen, 
die auf einem Adler sitzt und neben sich zwei allegorische Figuren, Sonne 
und Mond hat. Hammer nimmt an, daß die zwei unteren Symbole nach der 
derben Auffassung des Mittelalters die Gebärmutter darstellen. Das befruchtende 
Organ dringt in das eine ein und das Kind kommt aus dem andern hervor. 
Die letzte Figur dieser Reihe ist der ähnlich, die sich auch auf dem Deckel 


1) Siehe Mignard, T. J. A., Monographie du coffret de M. le Duc de Blacas, Paris 
1852 und Mignard, Suite de la Monographie du coffret de M. le Duc de Blacas, Paris 1858. 
In beiden Schriften sind die am Schlusse gegebenen Bilder enthalten. 

2) Siehe die erwähnte Abhandlung im 6. B. der Abhandlungen der Kaiserl. Akademie 
der Wissenschaften, Wien 1855. 
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des in Burgund gefundenen Kästchens befindet; aber sie deutet viel klarer 
einen Zwitter an. Wir haben genau dieselbe Figur im Wiener Museum mit 
einigen von den erwähnten Symbolen, dem Stern, Drudenfuß und Menschen- 
schädel. Vielleicht soll der Bart daran das Zwittergeschöpf bezeichnen. Bei 
unbefangener Prüfung können wir nicht daran zweifeln, daß diese eigenartigen 
Gegenstände, — als Bilder, Kästchen, Kelche und Pokale — in mystischen 
und geheimen Riten Verwendung fanden und die Gründe, die Hammer anführt, 
daß sie den Templern angehört, sprechen sehr an. Mehrere darauf abgebildete 
Dinge, selbst der Schädel, kommen in den Templeraussagen vor und diese 
verraten wohl noch nicht alles. Viele Templer waren sogar nur teilweise in 
die Geheimnisse des Ordens eingeweiht und es ist wahrscheinlich, daß die 
geheimen Lehren nur wenigen Mitgliedern vollständig bekannt waren. Mehrere 
Umstände scheinen noch die Tatsachen zur Unterstützung der Aufstellung 
Hammers zu bekräftigen. So trägt die Mehrzahl dieser Gegenstände In- 
schriften in arabischen, griechischen und römischen Schriftzeichen. Die In- 
schriften der Bilder scheinen blos Eigennamen zu sein; vielleicht die ihrer 
Besitzer. Anders verhält es sich bei den Kästchen und Schalen; denn sie 
tragen alle eine gleichmäßige Inschrift in arabischen Buchstaben, die nach 
Hammers Ansicht alle nach dem Original eines europäischen Bildhauers von 
mittelmäßigem Talent hergestellt sind, der sie nicht verstand. Sie enthalten 
auch Entstellungen und Irrtümer, die davon herrühren oder sie sind wohl wie 
Hammer annehmen will, absichtlich gemacht, um die Bedeutung vor profanen 
Augen zu verhüllen. Ein gutes Muster dieser Inschriften umgibt den Deckel 
des in Burgund gefundenen Kästchens, die Hammer als Umschreibung des 
„Cantate laudes Domini“ auslegt. Tatsächlich ist das zwischen den Füßen 
der Figur und dem Schädel angebrachte Wort nichts anderes als das lateinische 
„Cantate“ in arabischen Buchstaben. Die Worte, womit diese Cantate beginnt, 
sind oberhalb des Kopfes geschrieben und Hammer übersetzt sie wie folgt: 
Jah la Sidna, richtiger, Jella Sidna d. h.: „O Gott! Unser Herr!“ Die 
Formel, wovon dies die Einleitung ist, beginnt rechts und der erste Teil heißt: 
Houve mete zonar feseba oder sebaa B. Mounkir teaala tiz. Das 
Wort mete kommt im arabischen Sprachschatz nicht vor und Hammer glaubt, 
es wäre das griechische Wort wfjzıs (Weisheit), eine Personifizierung, die in 
der gnostischen Mythologie der Sophia der Ophianer entspräehe. Er meint 
auch, das Wort stamme vom griechischen ßayh wijveos ab, d, h. Taufe der 
Metis, und es sei in seinen Anwendungen dem Namen Mete selbst gleichwertig. 
Er weist widerspruchlos nach, daß der Name Baphomet, weit entfernt davon 
eine Verstümmelung von Mahomet zu sein, ein bei den gnostischen Sekten 
des Orients feststehender Name war. Zonar ist auch kein arabisches Wort, 
vielleicht eine Verstümmelung oder ein Irrtum des Schnitzer. Hammer 
nimmt an, daß es Gürtel bedeute und vielleicht eine Anspielung auf den Gürtel 
der Templer sei, von dem im Prozeß so viel die Rede ist; ferner, daß der 
Buchstabe B. der Anfangbuchstabe von Baphomet oder Barbalo, einer der 
wichtigsten Gestalten der gnostischen Mythologie sei. Mounkir ist die arabische 
Benennung für Abtrünnige vom Islam. Der Schluß der Formel ist auf der 
andern Seite; aber da die Inschrift mehrere Unregelmäßigkeiten zeigt, so geben 
wir die lateinische Übersetzung, die Hammer von der auf der Becherschale 
im Wiener Museum eingeschriebenen Formel liefert. Diese Glaubensformel 
steht auf einem Täfelchen, das eine Gestalt zeigt, die vermutlich Mete oder 
Baphomet vorstellte Hammer übersetzt: Exaltetur Mete germinans, stirps 
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nostra ego et septem fuere, tu renegans reditus. owxrös sis. Das ist, wie 
man zugeben muß, ein wenig dunkel, aber viele dieser Glaubensformeln sind 
mehr oder minder fehlerhaft; wenn man sie jedoch mit einander vergleicht, 
treten allgemeine Form und gleichzeitige Bedeutung sehr deutlich hervor und 
man kann wie folgt übersetzen: „Mete sei gepriesen! Er läßt alles keimen 
und blühen. Er ist unser Grundsatz, der eins und sieben ist‘). Schwör 
(den Glauben) ab und überlaß dich allen Vergnügungen!“ Die Zahl sieben 
bezieht sich auf die sieben Archonten der gnostischen Lehre. Verschiedene 
Teile dieser Formel haben sicher eine sonderbare Ähnlichkeit mit den Fest- 
stellungen in der Untersuchung des Templer-Prozesses. Erstens: Die Anrufung 
Yalla (Jah la) deckt sich vollständig mit der Erklärung Raymond Rubeis, 
der das Götzenbild oder die Gestalt Baphomet mit dem Rufe „Yalla!“ küßte, 
was er als sarazenisches Wort bezeichnete. Das Mete oder Baphomet bei- 
gelegte Beiwort germinans stimmt mit der Bestätigung überein, die in 
den vorangegangenen Anmerkungen über den Templerprozeß enthalten ist, 
daß sie ihren Götzen anbeteten, „weil er die Bäume zum blühen und die 
Erde zum keimen bringt“”). Die Beschwörungformel scheint mit der von 
den Eingeweihten bei der Aufnahme ausgesprochenen Verleugnung über- 
einzustimmen. Es sei noch bemerkt, daß die in die Formel einbezogenen 
Worte im Original einen noch obszöneren Sinn als in der Übersetzung haben, 
was sich auf die widernatürlichen Laster bezieht, die den Rittern nach ihren 
Aussagen erlaubt waren. Es kommt eine eigentümliche Tatsache in den Ver- 
hören vor, die unmittelbar mit unseren Kästchen und Bildern zusammenhängt. 
Einer der englischen Zeugen namens John von Donnigton, der aus dem Orden 
austrat und in Salisbury Mönch wurde, bekundete, ein ehemaliger Templer habe 
ihm versichert, daß die Templer Götzenbilder in ihren Kästchen trügen?). Sie 
scheinen sie aus demselben Grunde angenommen zu haben, aus dem man die 
Alraunwurzel begehrte, denn einer der Hauptpunkte der Anklage gegen die 
Templer bestand darin, daß sie ihren Götzen anbeteten, weil er sie reich und 
den Orden mächtig machte *). 

Die beiden andern Reihen, die Hammer als Reste des Templergeheimkults 
auffaßte, scheinen uns keinen so leicht erkennbaren Ursprung zu haben. Es 
sind Skulpturen, die aus alten Kirchen stammen, Münzen und Medaillen. 
Diesen Skulpturen begegnet man nach Hammer in den alten Kirchen von 
Schöngrabern, Waltendorf und Perchtoldsdorf in Österreich und von Deutsch- 
Altenburg und in den Ruinen der Kirche von Pistyan in Ungarn und in 
denen von Murau, Prag und Eger in Böhmen’) Diesen müssen wir die 
Skulpturen der Kirche von Montmorillon im Poiton angliedern, von denen 
einige Montfaucon gestochen‘), und die der Kirche von Saint-Croix in 
Bordeaux. Wir machten schon auf das ziemlich häufige Vorherrschen obszöner 
Dinge bei Skulpturen, die uralte Kirchen schmücken, aufmerksam; aber wir 
teilen nicht die Ansicht Hammers und glauben nicht, daß sie je irgend welche 


1) Du Puy, Hist. des Templiers, p. 216. 

®2) Item, quod fecit arbores florere, item, quod terram germinare. — Michelet, Procös 
des Templiers I, 92. ’ 

_ 3) Item dixit idem veteranus eidem fratri jurato, quod aliqui templarii portant talia 

idola in: coffris suis: Wilkins, Concilia II, 868. 4: 

4) Michelet: Procös I, 92. Item, quod divites faceret. Item quod omnes divitias 
ordinis dabat eis. 

5) Siehe Fundgruben des Orients, IV. Bd., S. 445—499. 

®%) Montfaucon, Antiquit6s expliquses, suppl. B. U, T. LIX. 
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Beziehungen zum Tempelorden gehabt haben. Es ist leicht verständlich, daß 
man solche Embleme auf Kästchen oder andern Gegenständen anbrachte, die 
in eigner Verwahrung blieben; aber es ist nicht sehr wahrscheinlich, daß 
Männer, die gefährliche Ansichten hegten oder Riten ausübten, sie an Mauern 
öffentlicher Gebäude anbringen ließen, denn damals waren die Mauern einer 
Kirche die mächtigsten Vermittler der Öffentlichkeit. Die Frage der Medaillen 
der Templer ist auch sehr dunkel. Hammer zeichnet einige, die eigentüm- 
liche Dinge auf der Vorderseite darstellen und manchmal ein Kreuz auf der 
Kehrseite haben. Manchmal waren sie auch blumig verziert. Die Altertum- 
forscher gaben den Namen abbey-tokens (Abtei-Abzeichen) einer ziemlich 
großen Reihe dieser Medaillen, über deren Gebrauch nichts bekannt ist, obgleich 
ihnen zweifellos ein religiöser Zug zukommt. Man nahm an, daß man sie an 
Teilnehmer gewisser Übungen verschenkt habe und daß sie eine Art von 
Kontrollmarken für die Regelmäßigkeit der Besucher gewesen. Ob das richtig 
oder nicht, soviel ist gewiß, daß burleske und sonstige mittelalterliche Ver- 
bindungen, sowie auch das Narrenfest derlei Drucke nachahmten und über 
groteske Medaillen aus Blei oder anderm Metall verfügten, die man ohne 
Zweifel auf ‚dieselbe Art austeilte. Wir sprachen schon wiederholt von obszönen 
Medaillen. Sie mochten dem Gebrauch geheimer Gesellschaften gedient haben, 
die vom Priapuskult herstammen. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß sich die 
Templer ähnlicher Medaillen mit Emblemen der bezüglichen Riten bedienten. 
Hammers Medaillen fand man hauptsächlich an Orten, wo einst Tiempler- 
ordenhäuser gestanden. 

Wir sahen, unter wie vielerlei Erscheinungformen sich der alte Priapus- 
Kult im Mittelalter offenbarte und wie hartnäckig er sich durch alle gesell- 
‚ schaftlichen Veränderungen und Entwicklungen behauptete. Wir treffen zu 
guter letzt die Eigentümlichkeiten der alten priapischen Orgien nebst den 
mittelalterlichen Zutaten mit dem weit verbreiteten Hexenglauben vereint. 
Zu allen Zeiten glaubten die Eingeweihten oder suchten glauben zu machen, 
sie besäßen höhere Fähigkeiten als die Nichteingeweihten und man nahm an, 
sie allein wären der Anrufungformeln eines Kultus kundig, dessen Gottheiten 
ausnahmlos durch die Apostel des Christentums zu Dämonen umgewandelt 
worden sind. Demzufolge mußten die Gebete der Alten an Priapus im Mittel- 
alter an Satan gerichtet sein. Der Hexensabbat ist also die letzte Form des 
Priapismus im westlichen Europa und man ahmte dabei die Possen der großen 
und kleinen römischen Orgien in allen Einzelheiten nach. Der Hexensabbat 
scheint der altdeutschen Mythologie nicht angehört zu haben; wir können 
aber seine Spuren überall im Süden und in allen Ländern finden, wo das 
römische Element vorgeherrscht hat. Die Spuren des Sabbats reichen in Italien 
bis zum Beginn des 15. Jahrhunderts und bald hernach stößt man auf sie 
auch in Frankreich. Gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts nahm man einen 
gewissen Robinet de Vaulx, der in Burgund als Eremit lebte, fest und vier- 
teilte und verbrannte ihn in Langres. Er war aus Artois und erklärte, es 
gäbe seines Wissens eine Menge Zauberer in seiner Provinz und er gestand 
nicht nur ein, daß er den nächtlichen Zaubererversammlungen beigewohnt habe, 
sondern er gab auch die Namen mehrerer Einwohner von,;Arras an, die dabei 
gewesen. Zu gleicher Zeit, im Jahre 1459, hielt man zu Langres ein Kapitel 
der Dominikaner ab und unter den Anwesenden befand sich auch einer namens 
Pierre de Broussart, der das Amt des Inquisitors in Arras bekleidete und 
der aufmerksam alle Umstände der Aussage Robinets sammelte. Unter den 
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ängeführten Personen wär auch ein Freudenmädchen, namens Deniselle, die 
zu Douai lebte und ein gewisser Jehan Levite, der aber unter dem Namen 
 TAbb& de peu de sens bekannt war. Als Broussart nach Arras zurück- 
kehrte, ließ er diese beiden festnehmen und in den Kerker werfen. Jehan 
Levite, der Maler, Schriftsteller und Volksänger war, hatte Arras verlassen, 
bevor Robinet de Vaulx seine Aussage gemacht, doch holte man ihn in Abbe- 
ville ein und nahm in fest. Man erpreßte den Gefangenen Geständnisse, die 
andere Personen bloßstellten. Mehrere führte man ins Gefängnis ab, andere 
verbrannte man, nachdem man sie dazu gebracht, sich unter einander in ihren 
Aussagen zu einigen. Um diese Zeit kam für Hexerei der Name Vauderie 
oder Vaulderie auf. Sie sagten aus, ihr Versammlungort wäre bei einer 
Quelle im Walde von Mofflaines, ungefähr eine Meile von Arras und man habe 
sich manchmal gemeinsam zu Fuß dahinbegeben. Für gewöhnlich aber nahmen 
sie Ortveränderungen wie folgt vor: Sie salbten mit einer ihnen vom Teufel 
gespendeten Salbe einen Stock, rieben sich dann die Hände ein und steckten 
hierauf den Stock zwischen die Beine und fuhren auf ihm rasch durch die 
Lüfte bis zu ihrem Versammlungorte. Sie fanden dort eine Menge Leute, 
Männer und Frauen aus allen Gesellschaftschichten, selbst reiche Bürger 
und Adelige. Einer der Verhörten sagte aus, er habe nicht nur gewöhnliche 
Geistliche, sondern auch Bischöfe und Kardinäle daselbst gesehen. Die auf- 
gestellten Tische waren reichlich mit Speisen und allen Gattungen von Weinen 
besetzt. Ein Teufel in Bockgestalt führte den Vorsitz. Er hatte einen Affen- 
schwanz und ein menschliches Gebaren. Jeder begann damit, daß er ihm 
seine Seele als Opfergabe darbrachte oder zumindest einen Körperteil; und 
dann küßte man ihm zum Zeichen der Anbetung den Hintern. Während dieser 
Zeit hielten die Anbeter eine Fackel in Händen. Der Abb& de peu de 
sens versah das Amt eines Zeremonienmeisters und war verpflichtet, sich zu 
überzeugen, ob Neuangekommene ihre Huldigung vorschriftmäßig darbrachten. 
Hierauf trampelten sie auf dem Kreuze herum, spien es zum Zeichen der 
Verachtung vor Jesus und der heiligen Dreieinigkeit an und überließen sich 
profanen Handlungen. Dann setzten sie sich in einem wahllosen Durcheinander 
zum Mahl, woran auch der Teufel abwechselnd als Mann oder Weib, je nach 
dem Geschlechte seines jeweiligen Genossen teilnahm. Sie vollzogen allerlei 
arge Handlungen. Der Teufel hielt dann eine Predigt: Er trug ihnen auf, 
nicht in die Kirche zu gehen, keine Messe zu hören, kein Weihwasser zu 
berühren und keine der Pflichten eines guten Christen zu erfüllen. Nach 
Schluß der Predigt wurde die Versammlung aufgelöst und jeder kehrte in 
sein Heim zurück). 

Die Heftigkeit der Verfolgungen rief einen Rückschlag hervor, der jedoch 
nicht lange anhielt, und von dieser Zeit bis an das Ende des 15. Jahrhunderts 
verbreitete sich die Furcht vor den Zaubereien über Italien, Frankreich 
und Deutschland und nahm fortwährend zu. In diesen Zeitabschnitten 
brachten eifrige Hetzer die Hexerei selbst in ein ausgebildetes System. Es 
erschienen umfangreiche Werke über die Bräuche der Zauberer nebst In- 
struktionen, wie gegen sie zu verfahren sei. Einer der ältesten Schriftsteller 
über diesen Gegenstand ist ein Schweizer Mönch namens Johannes Nider, 
der das Amt eines Inquisitors in der Schweiz bekleidete und einen Band 
seiner Schrift Formicarium den Zauberern widmete, so wie sie in seiner 


/ 1) M&moires de Jean du Clereg par Frederic Baron de Reiffenberg (Bruxelles, 
2. Ausg. 1836). 4 Bde. 3. B. Livre quatriöme. Kap. IH. S. 10—18 und IV. S. 16—26. 
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Heimat waren. Er macht keine Anspielung auf den Hexensabbat und scheint 
gar nichts davon gehört zu haben. Im Jahre 1489 veröffentlichte Ulrich 
Molitor eine Abhandlung darüber: De Pythonicis mulieribus und in dem- 
selben Jahre erschien das berüchtigte Werk: Malleus Maleficarum, der Hexen- 
hammer von drei deutschen Inquisitoren, deren Oberhaupt Jacob Sprenger 
war. Dieses merkwürdige Werk gibt die Geschichte der Hexerei, wie sie als 
Glaubensartikel in Deutschland bestand!). Die Autoren besprechen ausführlich 
mehrere damit zusammenhängende Fragen. Unter andern auch die geheimnis- 
volle Beförderung der Zauberer von einem Orte zum andern und sie entscheiden, 
sie sei derart, daß die Zauberer körperlich in die Lüfte entführt werden. Es 
ist bemerkenswert, daß der Malleus Maleficarum keine direkte Anspielung 
auf den Hexensabbat enthält, und wir können daraus schließen, daß ursprüng- 
lich diese große priapische Orgie kein Bestandteil des deutschen Volkglaubens 
gewesen ist. Erst im 16. Jahrhundert taucht er in den Bräuchen der Zauberer 
auf. Seit dem Erscheinen des Malleus Maleficarum bis zum Beginn des 
17. Jahrhunderts druckte man eine ungeheure Anzahl von Büchern über die 
Hexerei im westlichen Europa. Man zählt sogar einen englischen Monarchen, 
König Jacob I, unter die Verfasser solcher Bücher?). Drei Vierteljahrhunderte 
nach dem Erscheinen des Malleus veröffentlichte ein Franzose namens Bodin, 
dessen latinisierter Name Bodinus ist, eine gewichtige Abhandlung, die seit- 
her als Autorität unter den Büchern über die Hexerei gilt. Der Sabbat ist 
darin sehr vollständig beschrieben. Er wurde gewöhnlich an einem einsamen 
Orte, auf dem Gipfel eines Berges oder in der Waldeinsamkeit abgehalten 
Wenn die Hexe sich anschickte, dorthin zu gehen, entledigte sie sich ihrer 
Kleidung und salbte sich den Körper mit einem eigens zu diesem Zwecke 
hergestellten Öle. Hierauf nahm sie einen Stock, setzte sich rittlings darauf, 
sprach dabei eine Zauberformel und wurde mit unglaublicher Geschwindigkeit 
durch die Lüfte an den Versammlungort getragen. Bodin bespricht in gelehrter 
Weise die Frage, ob die Hexen körperlich durch die Lüfte getragen wurden 
oder nicht und kommt zu dem Schlusse, daß es wirklich der Fall war. 
Der Sabbat war eine große Versammlung von Dämonen und Zauberern beider 
Geschlechter. Die ersten unter ihnen führten um die Wette die Adeptinnen 
ein. Sie stellten sie zuerst dem Teufel vor, der den Vorsitz führte. Sie beteten 
ihn dann an, indem sie ihn in anum küßten, worauf sie ihm über alle ihre 
Missetaten, die sie seit der letzten Versammlung begangen hatten, Rechenschaft 
ablegten. Je nach der größern oder kleinern Zahl ihrer Untaten wurden sie 
entweder belohnt oder bestraft. Der Teufel in Bockgestalt verteilte unter sie 


1) Dieses schändlichste aller Machwerke vergiftete die Volkphantasie und schuf erst 
den ruchlosesten Glauben unter Mißbrauch der kirchlichen und weltlichen Gewalt. 

2) Unser ungenannte Vorgänger geht nun ausführlicher auf den Hexen- und Teufelglauben 
ein, um dessen Zusammenhang mit priapischen Anschauungen der Vorzeit nachzuweisen. Er 
bringt zu diesem Zweck Stellen aus De Lancre’s Tableau de l’inconstance des mauvais anges 
et demons, Paris 1612 und 1613 in 4°, bei, die er kurz glossirt. Wir müssen auf eine 
vollständige Wiedergabe verziehten, weil seither alles durch gründlichste und erschöpfende 
Untersuchungen in allgemein zugänglichen, umfangreichen Werken überholt ist. Wir nennen 
blos: Gustav Roskoff, Geschichte des Teufels, Leipzig 1869, I. 404, II. 613 S., gr. 8°; 
A. Graf, Geschichte des Teufelsglaubens; aus d. Italien. von R. Teuscher, zweite Aufl. d. 
Naturgeschichte d. Teufels, Jena 1898, XVILI, 448, 8%; Rodolphe Reuss, La sorcellerie au 
XVlIe et au XVlIe sieele, particuliörement en Alsace, d’apr&es des documents en partie inedits, 
Paris 1872, 8°; dazu die wichtigen, neuesten Arbeiten: Dr. K. v. Kauffungen, des gelehrten 
Archivdirektors der Stadt Metz über Mühlhäuser Hexenprozesse in Thüringen ausd.J. 1659 u. 1660. 
(Mühlhausen 1906/7), J. Kl&l&’s Monographie: Hexenwahn und Hexenprozesse in der ehema- 
ligen Reichsstadt u. Landvogtei Hagenau, Hagenau i. Elsass, 1893, 177 S., 8°; Joseph Han- 
sen, Zauberwahn, Inquisition und Hexenprozesse im Mittelalter und die Entstehung der 
großen Hexenverfolgung, München}1900, XV, 538 $., gr. 8° und Dr. Albert Hellwig, Ver- 
brechen und Aberglaube, Leipzig 1908, S. 6—21. 
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Pulver, Salben und andere Mischungen, die bei künftigen Hexereien verwendet 
werden sollten. Die Anbeter brachten dem Teufel eine Gabe dar, ein Schaf 
oder einen andern Gegenstand. Wenn es aber nur ein kleiner Vogel, eine 
Haarsträhne einer Hexe oder sonst ein Gegenstand von geringem Werte war, 
waren sie verpflichtet, sich selbst auszuliefern, indem sie im Verlaufe ihren 
christlichen Glauben verleugneten, auf das Kreuz traten und die Heiligen 
lästerten. Der Teufel pflegte geschlechtlichen Verkehr mit den Eingeweihten, 
zeichnete sie an einer verborgenen Körperstelle und gab ihnen einen Haus- 
geist oder Kobold bei, der zu ihren Diensten stand und ihnen bei der Ver- 
übung böser Taten half. All das gehörte gewissermaßen zur Arbeit der Ver- 
sammlung und als sie beendet war, setzten sich die Anwesenden zu einer 
Mahlzeit nieder, bei der man manchmal schöne Braten auftrug, die zumeist 
aber aus ekelerregenden oder wenig kräftigen Gerichten zusammengesetzt 
waren, so daß die Gäste ebenso hungrig aufstanden, als ob ihnen gar nichts 
geboten worden wäre. Nach dem Festmahle gaben sie sich wilden Tänzen 
oder wüstem Tun hin. Der gewöhnliche Tanz bei diesen Gelegenheiten scheint 
die mittelalterliche Karole gewesen zu sein, die allem Anschein nach der 
gewöhnliche Tanz der Bauern war, mit dem Unterschiede, daß, wenn sich 
Männer und Frauen abwechselnd im Kreise an den Händen faßten, sie das 
Gesicht, statt es im Kreise nach innen zu wenden, es nach außen kehrten, 
so daß sie alle Rücken gegen Rücken standen. Man gibt an, diese Anordnung 
wäre getroffen worden, damit sie einander nicht erkannten, oder wohl nur 
aus bloßer Laune des Teufels, der nicht wie die Christenmenschen handeln 
wollte. Andere Tänze und oft obszöne kamen auch vor und die bei diesen 
Orgien gesungenen Worte waren von lächerlicher Gemeinheit oder empörender 
Schamlosigkeit. Die Musik bestand aus burlesken Instrumenten: z. B, einem 
Stock oder einem Knochen als Flöte, einem Pferdekopf als Leier, einem Baum- 
stamm als Trommel, einem Baumzweig als Trompete. In dem Maße, als die 
Aufregung wuchs, steigerte sich die Ausgelassenheit bis zu einem unbeschreib- 
lichen Durcheinander, woran die Dämonen tätigen Anteil nahmen. Die Ver- 
sammlung löste sich rechtzeitig auf, damit die Zauberer ihre Wohnungen noch 
vor dem ersten Hahnenschrei!) auf demselben Wege erreichten, auf dem sie 
gekommen waren. 

Das ist der von Bodinus beschriebene Sabbat.. Wir haben ihn in Kürze 
übertragen, weil wir von diesem seltsamen Auftritte noch nach der voll- 
ständigeren und merkwürdigeren Erzählung eines anderen Franzosen Pierre 
de Lancre sprechen wollen. Er war königlicher Rat und Richter beim 
Parlament von Bordeaux. Man hatte ihn mit einem Kollegen im Jahre 1609 
einer Kommission beigegeben, um einen Prozeß gegen mehrere der Hexerei 
beschuldigte Personen in Labourd zu leiten, einem Bezirke in den baskischen 
Provinzen, die durch ihre Zauberer und die vertierte Roheit ihrer Bewohner 
bekannt waren. Es ist eine wilde und zum Teile verlassene Gegend, deren 
Bewohner ihre alten volkgläubischen Bräuche hartnäckig bewahrt haben. 
Nach langer und gelehrter Auseinandersetzung über die Natur und den 
Charakter der Dämonen untersucht De Lancre die Frage, warum es deren 
im Orte Labourd so viele gäbe und warum dessen Einwohner so sehr dem 
Zauberwesen ergeben seien. Die Frauen dieser Gegend sind wollüstigen 


. ) Die erste Auflage des Werkes von Bodin Angevin: De la Daemonomanie des 
Soreiers wurde in Paris im Jahre 1580 in 4° veröffentlicht. Es erlebte mehrere Ausgaben 
und Uebersetzungen in mehreren Sprachen. 
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Temperamentes, sagt er, was man auch aus ihrer Art sich zu kleiden ersieht. 
Er beschreibt ihren Kopfputz als ungemein unanständig und sagt daß sie ihre 
Person in sehr unkeuscher Art zur Geltung bringen‘). Er fügt hinzu, daß 
das Hauptprodukt dieser Gegend Äpfel sind und sagt: Ist es nicht offenbar, 
daß die Frauen den Charakter der Eva haben und daß sie hier leichter der 
Versuchung erliegen als anderswo? — Nach vier Monaten, die dazu bestimmt 
waren, diesem unwissenden Volke das angedeihen zu lassen, was sie Ge- 
rechtigkeit nannten, kehrten die Kommissäre nach Bordeaux zurück. Da unter 
dem tiefen Eindrucke dessen, was er gesehen und gehört hatte, verfaßte und 
veröffentlichte De Lancre seine große Arbeit über diesen Gegenstand: Tableau 
de lTinconstance des mauvais anges et demons. Pierre de Lancre berichtete 
redlich und gewissenhaft und er glaubte offenbar an alles, was er nieder- 
schrieb. Sein Werk ist wegen der großen Anzahl von Aufschlüssen wertvoll, 
die aus den Erklärungen der Zauberer abgeleitet und oft in ihren eigenen 
Ausdrücken wiedergegeben sind. Der zweite Teil dieses Werkes ist gänzlich 
den Einzelheiten über den Sabbat gewidmet. „Die Zauberer erklärten in ihren 
Verhören, daß früher der Montag der Tag oder vielmehr die Nacht ihrer 
Zusammenkünfte gewesen, aber daß sie zur Zeit wöchentlich ihrer zwei hätten, 
mittwochs und, freitags. Einige geben an, daß sie mitten am Tage, andere, 
daß sie um Mitternacht zum Sabbat befördert worden wären. Die Zu- 
sammenkünfte fanden oft an Kreuzwegen statt, aber nicht immer; denn 
De Lancre sagt uns: „Es war auch Gepflogenheit sie an einem wüsten, wilden 
Orte abzuhalten, z. B. mitten auf einer Haide und noch an einem Orte, ganz 
fern vom Verkehr, von Nachbarschaft, Ansiedlung und Begegnung, den sie ge- 
wöhnlich „Aquelarre* nannten, was Lane de Bouc bedeutet, was aber so 
viel heißt als die Haide, wohin der Bock seine Versammlungen einberuft. In 
der Tat nennen die geständigen Zauberer den Ort statt der Sache und statt 
der Sache oder der Versammlung den Ort, so daß eigentlich Lane de Bouc 
den Sabbat bedeutet, der auf der Haide abgehalten wird. Allerdings nennen 
sie auch Lane de Bouc den Sabbat, den man in Kirchen, auf öffentlichen 
Plätzen der Städte, in Pfarren, Häusern und andern Orten feiert, weil meiner 
Ansicht nach die ersten Örtlichkeiten, die man entdeckte, wo die besagten 
Versammlungen stattgefunden, wegen der Bequemlichkeit Haiden waren. Um- 
somehr als man dort meistens Böcke, Ziegen, und andere ihnen ähnliche Tiere 
sieht. Denn wir haben über 50 Zeugen verhört, die uns versicherten, daß sie 
auf der „Lane de Bouc“, dem Sabbat auf dem Berge von Rhune manchmal 
in der Nähe, manchmal selbst in der Heiligengeistkapelle gewesen sind, die oben 
steht und manchmal in der Kirche von Dordach, die am Waldsaume von Labour 
gelegen ist, manchmal in Privathäusern, z.B. zur Zeit, da wir den Prozeß in 
der Pfarre von Sainct-P& führten, hielten sie den Sabbat einmal während der 
Nacht in unserm Gasthofe ab, der „de Barbare-nena“ hieß und wo Herr von 
Segur, Gerichtbeisitzer zu Bayonne, eine größere Untersuchung gegen einige 
Hexen, kraft eines Erlasses des Parlamenthofes zu Bordeaux führte, als 
wir dort waren. Dann begaben sie sich in derselben Nacht zum Herrn 


1) Und die Frauen im allgemeinen, die sich auf die kühnen hinausspielen wollen, 
tragen in manchen Orten gewisse unanständige Türmchen und Pickelhauben von so wenig 
schicklicher Form, daß man sie eher mit dem Helm des Priapus als dem des Mars vergliche. 
Ihr Kopfputz scheint ihr Verlangen auszudrücken, denn die Witwen tragen die Pickelhaube 
ohne Helmkamm, um anzudeuten, daß ihnen der Mann fehlt. In Labour zeigen die Frauen 
ihren Hintern, so daß der Aufputz ihrer gefalteten Röcke hinten ist, um gesehen zu werden, 
wenn sie ihren Oberrock über den Kopf werfen und sich damit bis über die Augen zudecken. 
De Lancre, Tableau de l’inconstance des mauvais anges et d&mons. Paris 1673, in 4, 
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des Ortes, dem Sieur d’Amou und in sein Schloß Sainct-P&. Wir trafen 
in der ganzen Gegend von Labourt keine andere Pfarre als Sainct-P&, wo der 
Teufel den Sabbat in Privathäusern abhielt. Er sucht auch manchmal außer- 
halb der Haide Schlösser auf Berggipfeln, manchmal andere einsame Orte auf, 
wo es keine andern Häuser als Behausungen der Toten gibt, und zwar: die 
Friedhöfe und von diesen auch nur die am weitesten abgelegenen, z. B. bei 
alleinstehenden Kirchen oder Kapellen oder welche mitten in einer Haide 
oder Wüste oder auf hohem Meerstrande, wie die portugiesische Kapelle bei 
Sainet-Jean-de Luz (zur heiligen Barbara), die so hoch liegt, daß sie als 
Leuchtturm den sich nähernden Schiffen dient, oder auf einem hohen Berge, 
wie Rhune zu Labourt und zu Puy de Döme im Perigord und andern ähnlichen 
Orten“. (Tableau de FInconstance, S. 65—66.) 


Satan unterließ es selten bei diesen Versammlungen den Vorsitz zu 
führen, war er aber verhindert so nahm ein untergeordneter Dämon seine 
Stelle ein. De Lancre zählt die verschiedenen Gestalten auf, in die sich 
der Satan bei diesen Gelegenheiten zu verkleiden pflegte. 


„Er hat keine beständige Gestalt; alle seine Bewegungen sind voll 
Ungewißheit, Einbildung, Täuschung oder Lüge. Marie d’Aguerre, dreizehn 
Jahre alt, und einige andere sagen aus, daß es bei den besagten Versamm- 
lungen mitten im Sabbat einen großen Krug gebe, aus dem der Teufel in 
Bockgestalt hervorkomme; sobald er draußen sei, wird er gar groß und ent- 
setzlich; in den Krug kehrt er zurück, sobald der Sabbat beendigt ist. 


„Andere sagen, daß er wie ein großer Baumstamm ausschaue, dunkel 
und ohne Arme und Beine, in einer Kanzel sitze und ein großes schreckliches 
Männergesicht zeige. 


„Andere bekunden, daß er wie ein großer Bock mit zwei Hörnern vorn 
und zwei hinten beschaffen sei, daß die vordern wie die Perücke einer Frau 
oben aufgetürmt wären. Aber gewöhnlich sei es, daß er blos drei Hörner 
habe, mit etwas Leuchtendem im mitleren, womit er den Sabbat zu erleuchten 
und den Hexen Licht und Feuer zu geben pflege. Die Hexen halten an- 
gezündete Kerzen bei der Feier der Messe, die sie nachahmen wollen. Man 
sieht ihn auch mit einer Art von Mütze oder Hut auf den Hörnern. Er hat 
vorne ein ellenlanges Glied und hinten einen großen Schweif und darüber 
eine Art von Gesicht, womit er nie ein Wort ausspricht uud das nur dazu 
dient, daß er es nach seinem Belieben zum Kusse hinreicht, um manche 
Zauberer oder Zauberinnen vor andern auszuzeichnen. 


„Marie von Aspilecute, eine Bewohnerin von Handaye, 19 Jahre alt, 
sagt aus, daß sie ihn rückwärts auf dieses Gesicht unterhalb seines großen 
großen Schweifes küßte, als sie ihm zum erstenmale vorgestellt wurde, daß 
sie ihn dreimal geküßt habe und daß auch dieses Gesicht wie eine Bockschnauze 
geartet sei. 

„Andere bekunden, daß er in der Gestalt eines großen, dunkel gekleideten 

Mannes erschien, als ob er nicht deutlich gesehen werden wollte, so daß sie 
sagen, er sei ganz feurig, das Gesicht rot, wie ein Eisen aus der Esse ge- 
wesen“. 


„Corneille Brolic, zwölf Jahre alt, sagt, daß der Teufel bei der Vor- 
stellung in Menschengestalt war, vier Hörner auf dem Kopfe und keine Arme 
gehabt hätte und in einer Kanzel mit einigen seiner auserkorenen Frauen, die 
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immer in seiner nächsten Nähe waren, gesessen habe. Alle stimmen darin 
überein, daß die Kanzel vergoldet und sehr prunkvoll zu sein schiene“. 

„Jeanette d’Abadie aus Siboro, 16 Jahre alt, bekundet, daß er ein Gesicht 
vorn und eines rückwärts am Kopfe hätte, wie man den Gott Janus male. 
Ich war in La Tournelle bei einem Prozeßverfahren, wo man ihn beim Sabbat 
als großen schwarzen Windhund schilderte, manchmal als großen Oehsen aus 
Erz, der auf der Erde liegt oder als lebenden, ruhenden Ochsen.“ (Tableau 
de l’Inconstance, p. 67—68.) 

Obgleich es feststeht, daß ursprünglich der Teufel zu diesen Versamm- 
lungen in Gestalt einer Schlange kam — eine weitere Übereinstimmung mit 
dem Priapuskult -- scheint es sicher, daß er zur Zeit De Lancre’s die 
Gestalt eines Bockes annahm. Bei Eröffnung des Sabbats stellten die Zauberer, 
Männer und Frauen, zeremoniös den Satan denen vor, die zum erstenmale er- 
schienen waren, und besonders die Frauen, die ihm ihre Kinder darbrachten. 
Die Neuangekommenen, die Novizen entsagten Christus, der heiligen Jungfrau 
und den Heiligen und ‚wurden unter possenhaften Zeremonien wiedergetauft. 
Man schritt dann zum Teufelskult, indem man ihm das Gesicht, die Stelle 
unter dem Schweife oder sonstwo küßte. Die kleinen Kinder setzte man an 
den Rand eines Wassers oder einer Quelle; denn diese Vorgänge spielten sich 
gewöhnlich an einer Quelle oder einem Flusse ab. Man gab ihnen weiße 
Stäbchen in die Hände oder man betraute sie mit der Obhut über die Kröten, 
die man hier bereit hielt, und die eine Bedeutung für anderweitige Hand- 
lungen der Hexenmeister hatten. Die Lossagung vom christlichen Glauben 
erneuerte man öfters und in manchen Fällen bei jeder Zusammenkunft. Jean- 
nette d’Abadie, ein junges Mädchen von 16 Jahren, sagte aus, daß sich der 
Teufel oft sein Gesicht, dann den Nabel, sein männliches Glied und seinen 
Hintern habe küssen lassen). Nach der Teufeltaufe drückte er seinen Siegel 
auf den Leib des Opfers an irgend einer verborgenen Stelle; bei den Frauen 
auf die Geschlechtteile. Die Erzählung De Lancre’s über den Sabbat ist 
sehr merkwürdig. Er berichtet weiterhin: 

„Der Sabbat ist wie ein Jahrmarkt verschiedener, wütender und aufgeregter, 
von allen Seiten herbeiströmender Kaufleute, ein Zusammentreffen und Gemisch 
von hunderttausenden plötzlichen und vorübergehenden, allerdings neuen 
Dingen, aber von einer fürchterlichen Neuheit, die das Auge beleidigt und 
das Herz empört. Unter diesen Dingen sieht man wirkliche und zauberhafte 
und betrügerische. Einige sind lieblich wie die Glöckchen und die melodiösen 
Instrumente aller Art, die man dort hört. Sie kitzeln nur das Ohr und dringen 
nicht zum Herzen, sie bestehen mehr aus Geräusch, das da betäubt und in 
Erstaunen versetzt, als aus Harmonien, die gefallen und erfreuen. Die andern 
Dinge sind unangenehm, unförmlich und entsetzlich, da sie nur zur Aus- 
schweifung und Zerstörung verleiten, wo die Menschen vertieren und die 
Sprache verlernen, solange sie sich in diesem Zustande befinden. Die Tiere 
dagegen sprechen dort und scheinen mehr Vernunft als die Menschen zu 
haben, da jeder aus seiner Natur heraustritt. Die gewöhnlichen Boten des 
Sabbats sind die Frauen, durch deren Hände seine Geheimnisse häufiger 
gehen, als durch die der Männer. Sie fliegen und laufen zerzaust wie Furien 
in der Landtracht; sie haben einen so leichten Kopf, daß sie keine Kopf- 
bedeckung ertragen können. Man sieht sie dort naekt, gesalbt oder ungesalbt, 


2) Tableau de l’inconstance, S. 72. 
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Sie kommen und entfernen sich (denn jede hat eine verlogene oder boshafte 
Bestellung zu machen) und sitzen dabei auf einem Stock oder Besen oder es 
trägt sie ein Bock oder ein andres Tier, wo sie ein armes Kind oder zwei 
hinter sich aufsitzen haben und nun den Teufel vor sich als Führer, hinten 
als Antreiber und rohen Peitscher. Und wenn Satan sie durch die Lüfte 
senden will (was nur den befähigtesten gegeben ist), so schnellt und schleudert 
er sie empor, wie geräuschvolle Raketen und beim Niedersinken begeben sie 
sich an den Bestimmungort und stürzen hundertmal rascher nieder als ein 
Adler oder eine Gabelweihe auf ihre Beute zu stoßen vermöchte. 

„Diese wütenden Botinnen bringen nie andere als unselige aber stets 
wahre Nachrichten, denn sie enthalten die wahrhaftige Aufzählung des Unheils, 
das sie angerichtet haben. Gift jeder Art und für allerlei Bedarf ist die kost- 
barste Ware an diesem Orte. Die Kinder sind die Hirten, wovon jedes die 
Herde der Kröten hütet, die ihnen jede Hexe, die sie zum Sabbat führt, zu 
hüten aufträgt. Jedes hat eine weiße Gerte in der Hand, wie man sie den 
Pestkranken gibt, um auf die Ansteckunggefahr aufmerksam zu machen. Der 
Teufel, der unumschränkte Herr der Versammlung, zeigt sich dort manchmal 
als übelriechender, bärtiger Bock. Die schrecklichste und ekelhafteste Gestalt, 
die er unter allen Tieren entlehnen konnte, mit der sich der Mensch am 
wenigsten beschäftigt. Man findet und sieht ihn manchmal auch als einen 
Schreeken erregenden Baumstamm, in Form eines dunkeln und ungeheuerlichen 
Menschen, wie da die alten, bejahrten Zypressen auf hohem Berggipfel oder 
kahlen Eichen beschaffen sind, die infolge ihres Alters an der Krone zu ver- 
dorren beginnen, und wirklich wie ein verstümmelter Rumpf ohne Arme und 
aus der Ferne wie die Gestalt eines dunkeln, nebelhaften Riesen aussehen. 
Wenn er als Mensch erscheint, so ist er wie ein gemarterter, flammender, 
roter Höllengeselle, der wie Feuer aufflammt, das aus einer glühenden 
Esse hervorschlägt. Ein Schatten, dessen Gestalt nur zur Hälfte erscheint 
mit gebrochener, dumpfer und undeutlicher, aber herrischer, lärmender und 
schrecklicher Stimme, so daß man beim Ansehen nicht recht zu sagen wüßte, 
ob es ein Mensch, ein Baumstamm oder ein wildes Tier sei. Er sitzt auf 
einer anscheinend vergoldeten, in Wirklichkeit aber flammenden Kanzel, die 
Königin des Sabbats, irgend eine von ihm zur Ausschweifung verführte 
Hexe, neben ihm, die er als Königin prunkvoll mit falschem Schmuck ge- 
schmückt erscheinen läßt, um die andern zu ködern. Er gibt auch beinahe 
allen, die an dieser verruchten Zusammenkunft teilnehmen, eine schreck- 
liche Gestalt, deren Gesichter bei dem trügerischen Lichte der Pech- 
fackeln dämmerig, düster, wild, verschleiert und die Leute selber riesig 
groß oder außerordentlich klein und verkümmert erscheinen. Man sieht 
dort künstliche Feuer, durch die er einige Dämone hindurchgehen läßt, dann 
Hexen, die er schmerzlos aus dem Feuer zieht und daran gewöhnen 
will, weder das Feuer der. irdischen Gerechtigkeit auf dieser Welt, noch das 
ewige der himmlischen im Jenseits zu fürchten. Man bringt ihm unschuldige, 
von ‘bösen Frauen verhexte Kinder, denen er Abgründe zeigt, wo er sie 
scheinbar hinunterstürzt, wenn sie sich auch nur im geringsten widersetzen, 
Gott zu verleugnen und den Bösen anzubeten. 

„Man sieht dort große Kessel ganz voll mit Kröten und Vipern, Herzen 
ungetaufter Kinder, Fleisch von Gehenkten, anderes schreckliches Aas und 
übelriechende Wässer, Töpfe voll Fett und Gift, das man auf diesem Jahr- 
markte als die kostbarste und gesuchteste Ware herleiht und verkauft. 
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Und doch findet man die besten Braten bei diesen Gastmälern, von denen das 
Salz gänzlich verbannt ist; denn der Satan will, daß alles schal, muffig rieche 
und schlecht schmecke. Man tanzt dort in langen Reihen zu zweien und 
dreien und Rücken gegen Rücken und manchmal in der Runde mit dem 
Rücken nach der Mitte zu, Mädchen und Frauen, jede ihren Dämon bei der 
Hand haltend. Sie lehren sie so leichtfertige und unanständige Geberden und 
Bewegungen, die der frechsten Frau aus der Gesellschaft Entsetzen einflößen 
würden, lehren sie Lieder von so brutaler Beschaffenheit und in so unzüch- 
tigen, ausgelassenen Ausdrücken, daß einem die Augen übergehen, die Ohren 
sausen, der Verstand irre wird, so viele Ungeheuerlichkeiten auf einmal zu 
sehen und zu hören. Die Frauen und Mädchen, mit denen er sich paaren 
will, sind mit einer Wolke bedeckt, um die Greuel und den Schmutz zu ver- 
bergen, die dabei vorkommen und um das Mitleid nicht aufkommen zu lassen, 
das man beim Schreien und den Schmerzrufen der armen Elenden haben 
könnte. Um die Gottlosigkeit mit den Abscheulichkeiten der Hexerei zu ver- 
mengen und zum Schein, als ob sie nach einer Religion lebten, versucht er 
den Gottesdienst nachzuahmen oder darzustellen; doch der ist so wild, regel- 
los und widersinnig, als ob falsche Opferpriester vor einem Altar zum Scheine 
und gleichsam auf die Christen zum Spott eine Messe läsen. Er zeigt auch 
irgend eine Hostie, die aus einem übelriechenden, schwarzen, räucherigen 
Stoffe hergestellt ist, worauf er als Bock abgebildet ist. Der falsche Priester 
hat den Kopf unten, die Füße in der Höhe und den Rücken dem Altar zu- 
gewandt. Endlich sieht man bei jeder Sache und Handlung so schreckliche 
Vorstellungen, so abscheuliche Gegenstände und so viele verabscheuungwürdige 
Untaten und Verbrechen, daß die Luft vergiftet würde, wenn ich mich aus- 
führlich darüber auslassen wollte. Man kann ohne Lüge sagen, daß der Satan 
selbst einigen Abscheu hat, sie zu begehen, denn außer der Wolke, womit er 
seine Umarmungen verschleiert, hält er auch die Kinder fern, um sie nicht 
durch den gräßlichen Anblick so vieler Dinge für alle Zeiten abzuschrecken. 
Mehrere Personen sind verschleiert, um die vornehme, gelassene Miene be- 
halten zu können und um über die Ungeheuerlichkeit der hunderttausend Un- 
taten, die man in jedem Augenblicke begehen sieht, weder zu erröten noch 
zu erbleichen. In Wirklichkeit scheint die Beschreibung des Sabbats, wie man 
ihn in verschiedenen Gegenden abhält, etwas verschieden zu sein. Nach der 
Verschiedenheit des Ortes, wo man ihn feiert, und des Meisters, der den Vor- 
sitz führt, ist alles verschieden und wechselvoll, und auch die Verschiedenheit 
der Stimmung der Eingeladenen bringt Verschiedenheit hervor. Aber alles 
wohl erwogen, so stimmt man doch in der Hauptsache bei den wichtigsten 
und ernstesten Zeremonien überein. Deshalb werde ich berichten, was wir 
bei unserem Prozeßverfahren erfahren und einfach anführen, was angesehene 
Hexen darüber vor uns sowohl über die Form des Sabbats, als auch über all 
das ausgesagt haben, was man dort zu sehen gewöhnt war, ohne etwas an 
ihrer Aussage abzuändern oder abzuschwächen, damit jeder daraus entnehme, 
was ihm zusagt. 

„Ich werde mit einer sehr alten Aussage beginnen, die ich vor einigen Tagen 
aufgefunden habe, mit dem Zeugnis einer gewissen Estebene de Cambrue, 
36 Jahre alt, aus der Pfarre d’Amou, wo man sie am 18. Dezember 1567 ver- 
hörte; diese Aussage bezeugt, daß die arme Pfarre schon damals so angesteckt 
war. Sie besagt, daß die Hexen zur großen Versammlung, zum großen Sabbat 
viermal im Jahre gingen, gewissermaßen zur Verhöhnung der Zeremonien, die 


- 
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die Kirche an den vier großen Festen des Jahres feiert. Denn die kleinen 
Versammlungen, die man in der Nähe der Städte und Pfarren abhält, nennen 
sie die „esbats“ (Belustigungen). Man hält sie bald an dem einen, bald an 
dem andern Orte der besagten Pfarre ab, wo man nur herumspringt und 
schäkert, da der Teufel nicht mit seinem ganzen, vollen Aufzug dabei ist, wie 
bei den großen Versammlungen. Ferner daß der Ort dieser großen Zusammen- 
kunft in der ganzen Gegend „la Lanne du Bouc“ heißt, wo sie rings um 
einen dort befindlichen Stein tanzen, der einem großen, schwarzen Manne als 
Sitz dient, den sie „Mein Herr“ nennen und dem jeder aus der Versammlung 
den Hintern küssen geht. Sie lassen sich zu dem besagten Orte von einem 
Tiere tragen, das manchmal ein Pferd, manchmal ein Mensch zu sein scheint. 
Sie besteigen nie mehr als vier diese Reittiere, die sie auch zum Sabbat tragen. 
Da verleugnen sie Gott, die heilige Jungfrau und alles andere und nehmen 
Satan als ihren Vater und Beschützer und die Teufelin als ihre Mutter an. 
Manche erzeugen Gift, das die anderen kaufen. Es ist aus Kröten, einem 
Ochsen oder einer Kuhzunge, einer Ziege, bebrüteten faulen Eiern und einem 
Kindergehirn hergestellt, was man zusammen in einem Topfe absiedet. Sie 
sagt, daß sie beim Sabbat einen Notar gesehen, den sie nennt, und der die 
Vergehen derer zu erheben pflegt, die sich nicht beim Sabbat eingefunden 


haben. Sie sagt auch, daß, wenn es auch regnet, als ob man volle Eimer 


ausgösse, man doch nicht naß werde, wenn man zum Sabbat unterwegs ist, 
vorausgesetzt, daß man folgende Worte spricht: „Haut la coude, Quillet“, 


. weil sie dann der Schwanz des Tieres, auf dem sie sich zum Sabbat begeben, 


so gut decke, daß sie trocken bleiben. Wenn sie einen langen Weg zu machen 
haben, spreehen sie die Worte: Pic super hoeilhe, en ta la.lane de bouc 
bien m’arrecoueille.“ / 

„Bei dem Prozeßverfahren in Ustarits, dem Sitz des Gerichtes von Labourt, 
wo man Petri Daguerre, einem Mann von 73 Jahren den Prozeß machte, 
der seither als überführter Hexenmeister hingerichtet ward, behaupteten zwei 
Zeugen, daß er der Zeremonienmeister und Leiter des Sabbats wäre und daß 
ihm der Teufel einen goldenen Stab in die Hand gab, womit er als 
Zeremonienmeister die Personen und Dinge des Sabbats ordnete und nach 
dessen Beendigung den Stab in die Hände des Großmeisters zurücklegte. 

„Leger Rivasseau gestand vor dem Gerichthofe, das er zweimal beim 
Sabbat gewesen, ohne den Teufel anzubeten und ohne wie die anderen zu 
tun, weil er so seinen Pakt mit ihm geschlossen und ihm seinen halben, 
linken Fuß verschrieben hätte, um die Fähigkeit zu erlangen, zu heilen und 
die Freiheit den Sabbat zu sehen, ohne zu anderem verpflichtet zu sein. Er 
sagte, daß man den Sabbat beinahe immer etwa um Mitternacht, in der Nähe 
eines Kreuzweges, zumeist in der Mittwoch- oder Freitagnacht abhalte, daß 
der Teufel die stürmischen Nächte auswählte, damit die Winde und Gewitter 
den Staub am weitesten und heftigsten davontrügen, daß zwei angesehene 
Teufel bei dem Sabbat den Vorsitz führten, der große Neger, den man Meister 
Leonard nannte und ein anderer kleinerer Teufel, den Meister Leonard manch- 
mal an seinen Platz setzte, den sie Meister Jean Mullin nannten; daß man 
den Großmeister anbetete und nachdem man ihm den Hintern geküßt, hätten 
etwa 60 Personen ohne Röcke, Rücken an Rücken, jeder mit einer großen 
Katze, die unten am Hemde angebunden war, getanzt. Hierauf tanzten sie 
ganz nackt, worauf Meister Leonard Fuchsgestalt annahm und ein undeutliches 
Wort brummte, worauf alles still wurde. 
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„Jeanne Dibasson, 29 Jahre alt, sagte uns, daß der Sabbat ein wahres 
Paradies wäre, wo es mehr Vergnügen gäbe, als man auszusprechen vermöge, 
daß die Besucher die Zeit vor Vergnügen und Befriedigung so kurz finden, 
daß sie nicht ohne tiefstes Bedauern fortgehen könnten, so daß sie es nicht 
erwarten könnten wieder hinzukommen. 

„Marie de la Ralde, 28 Jahre alt, eine sehr schöne Frau, die diese 
Schändlichkeiten seit fünf oder sechs Jahren aufgegeben hat, sagt aus, daß 
sie seit ihrem zehnten Jahre Hexe gewesen, daß sie zuerst von Marissans, 
einer Frau von Sarrauch und nach deren Tode vom Teufel selber hingeführt 
worden sei. Das erste Mal, als sie dort gewesen, habe sie den Teufel in 
Gestalt eines Baumstammes ohne Füße gesehen, der auf einer Kanzel saß und 
ein sehr nebelhaftes Menschengesicht hatte; aber sie habe ihn auch in Menschen- 
gestalt gesehen, bald rot, bald schwarz, und daß sie oft gesehen habe, wie er 
sich den Kindern, die man ihm vorstellte, mit einem glühenden Eisen näherte, 
sie wisse aber nicht, ob er sie damit kennzeichnete. Daß sie ihn nie geküßt 
habe, seitdem sie verständig geworden, und nicht wisse, ob sie ihn je vorher 
geküßt habe. Siehhabe wohl gesehen, wie man sich beeilts, ihn anzubeten und daß 
er dann das Gesicht oder den Hintern zum Kusse reiche, wie es ihm gefalle 
und nach seinem Belieben. Ferner, daß es ihr ein eigentümliches Vergnügen 
wäre zum Sabbat zu gehen, und als man sie dazu auffordern kam, sie so 
freudig hinging, wie zu einer Hochzeit, nicht um der Ausgelassenheit und 
Freiheit willen, die man hat, sich dort untereinander vertraulich einzulassen, 
was sie aus Schüchternheit weder je getan noch gesehen habe, sondern weil 
der Teufel ihren Willen und ihr Herz so gebunden hätte, daß kaum ein anderer 
Wunsch dort aufkomme. | 

„Außerdem, daß sich die Hexen an einen Ort zu begeben pflegen, wo es 
hunderttausend fremdartiger und neuer Dinge zu sehen und so viele ver- 
schiedene klangvolle Instrumente zu hören gehe, daß sie entzückt seien und 
in einem irdischen Paradiese zu sein glauben. Überdies suche der Teufel sie 
zu überzeugen, daß die Angst vor der Hölle, die man so sehr fürchtet, eine 
Albernheit sei und er gebe ihnen zu verstehen, daß die ewigen Strafen sie 
nicht sonderlich mehr martern werden, als ein gewisses Feuerwerk, daß er 
zur Vorsorge abbrennen und durch das er sie mehrmals hindurchgehen läßt, 
ohne daß sie irgend einen Schmerz dabei verspüren. Überdies, daß sie dort 
so viele Priester, ihre Seelenhirten, Pfarrer und Vikare, ihre Beichtväter und 
andere Leute von Stand, so viele Familienväter und so viele Frauen aus den 
besten Häusern im Lande, so viele verschleierte Leute sehen, die man für 
vornehm halte, weil sie verborgen und unbekannt bleiben wollen und daß sie 
es für eine große Ehre und ein Glück halten, dort empfangen zu werden. 

„Marie d’Aspilcouötte, Bewohnerin von Hendaye, 19 Jahre alt, bekundet, 
daß sie die Sabbate seit ihrem siebenten Jahre besuche und daß sie das erste- 
mal von Catherine de Moleres hingeführt worden sei, die man seither hinge- 
richtet hat, da von ihr behauptet wurde, sie habe durch bloße Berufung einen 
biedern Mann mit Fallsucht belegt; daß sie sich seit zwei Jahren aus den 
Banden Satans befreit und dessen Joch abgeschüttelt habe, daß der Teufel 
Bockgestalt und einen Schweif und darunter ein schwarzes Männergesicht hätte, 
das man sie zu küssen gezwungen habe. Dann gab ihr die besagte Moleres 
sieben Kröten zu hüten. Diese Moleres brachte sie durch die Lüfte zum 
Sabbat, wo sie mit Geigen, Trompeten und Tambourins tanzen sah, die eine 
sehr schöne Harmonie bildeten; daß es bei diesen Versammlungen viele Ver- 
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gnügen und Genüsse gebe; daß man sich dort vor aller Welt in aller Freiheit 
der Liebe hingebe; daß sich mehrere damit beschäftigten, den Kröten den 
Kopf abzuschneiden, andere daraus Gift zu bereiten, was sowohl zu Hause 
als auch beim Sabbat geschieht. (Tableau de I’Inconstance S. 119—127 ft.) 

„Jeannette de Belloc, genannt Atsoua, ein Mädchen von 24 Jahren, er- 
zählt, daß sie mit ihrem frühesten Alter durch eine Frau namens „Oylarchahar“ 
zur Hexe gemacht worden, die sie zum erstenmale zum Sabbat mitnahm 
und dem Teufel vorstellte. Nach ihrem Tode nahm Marie Martin, eine Dame 
aus dem Hause d’Adamechorena, ihre Stelle.ein, nnd etwa im Februar 1609 
ging sie zu dem Herrn Jean de Harrousteguy, dem Prior von Soubernoue, 
beichten, einem Neffen der genannten Marie Martin, der seiner Tante auftrug, 
sie nicht mehr zum Sabbat zu führen und sie in Frieden zu lassen. Daß 
man bei den großen Festen den Teufel am Hintern und daß die angesehenen 
.Hexen ihm aber das Gesicht küßten. Daß zwei und dreijährige Kinder, die 
kaum sprechen können, Jesum Christum, die heilige Jungfrau und ihre Taufe 
abschwören und sich daran gewöhnen, den Teufel anzuerkennen und zu 
verehren. Sie sagt, daß der Sabbat wie ein großer Jahrmarkt sei, wo die 
einen in ihrer eigenen Gestalt umherwandelten, während andre, man weiß 
nicht warum, in Hunde, Katzen, Esel, Pferde, Schweine und andere Tiere 
verwandelt sind. Die kleinen Kinder und jungen Mädchen hüten die :;Herden 
des Sabbats, eine Menge von Kröten in der Nähe eines Baches mit kleinen 
weißen Stäben, die man ihnen gibt, ohne daß man ihnen erlaubt, sich der 
großen Menge der andern Zauberer zu nähern; ihnen und ihren älteren Ge- 
nossen erlaube man bloß zuzusehen, was ihnen Vergnügen und Verwunderung 
bereitet und man hält sie gewissermaßen in der Lehre. Einige Personen 
sind verschleiert, um den Armen zu zeigen, daß sie Prinzen und 
große Herrn seien, und daß keiner von ihnen den Aufenthalt dort zu scheuen 
brauche und das zu tun, was sie bei der Anbetung des Teufels tun müßten. 
Die andern tragen die Gesichter frei, tanzen ganz offen, paaren sich, bereiten 
Gift und verrichten andere teuflische Geschäfte, geben einander die Weihwedel 
mit dem Teufelsurin. Sie gehen zur Opfermesse hin. Sie sah einen gewissen 
Esteben Detzail das Becken halten; er war damals Gefangener und man sagt, 
daß er sich auf diesem Wege sehr bereichert habe. Sie sagt, daß sie dort 
Ansugarlo von Hendaye Tambourin schlagen — den man seither als Hexen- 
meister hingerichtet — und Gastelloue Geige spielen gesehen habe. Sie sagt 
uns auch, man habe Hexen sich vom Sabbat entfernen, die einen durch die 
Luft fliegen, andere sich zur Erde hinabsenken, andere sich manchmal in 
große an dem Orte angezündete Feuer wie Raketen oder wie Blitze stürzen 
gesehen. 

„Die eine kommt, die andere geht und plötzlich gehen mehrere, kommen 
mehrere. Eine jede von ihnen berichtet über die Winde und Stürme, die sie 
entfachte, und über die Schiffe und Bote, die sie zugrunde gehen ließ. Sie 
gehen von Labourt, Siboro und Saint-Jean de Luz bis nach Arcachon, das am 
Meerbusen liegt, und nach Neufoundland:, weil sie dort ihre Väter, Männer, 
Kinder und andere Verwandte besuchen. Es ist ihre gewöhnliche Reise und 
einige sogar sind aus Neufoundland, die sie zum Sabbat führten. 

Über die Verwandlungen sagt sie noch aus, daß sie sich manchmal in 
der Größe eines Hauses sehen ließen, doch habe sie nie gesehen, daß sie sich 
in ihrer Anwesenheit zu Tieren verwandelt bätten. Sie sah gewisse Tiere am 
Sabbat umherlaufen und so plötzlich größer und kleiner werden, so daß sie 
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nie darauf kommen konnte auf welche Weise. Es folgt nun die Aussage einer 
_ Wissenden: 

„Jeanette d’Abadie, eine Bewohnerin von Siboro, 16 Jahre alt, sagt aus, 
daß sie zum erstenmal von einer gewissen Gratianne zum Sabbat geführt 
worden, daß sie seit ungefähr neun Monaten wache und alles tue, was sie 
könne, um sich zu heilen. Die drei ersten Monate der angegebenen Zeit 
führte sie der Teufel beim helllichten Tage zum Sabbat, da sie die Nacht zu 
Hause wach blieb, die letzten sechs Monate bis zum 16. September 1609 ging 
sie nur zweimal hin, weil sie in der Kirche wachte und noch dort wache. 
Sie war zum letztenmale am 13. September 1609 am Sabbat, was sie auf eine 
sonderbare und unheimliche Weise erzählt. Als sie in der Kirche zu Siboro 
die Nacht von Samstag auf Sonntag gewacht hatte, ging sie bei Tage nach 
Hause schlafen. Während der Messe kam der Teufel und entriß ihr ein ledernes 
Amulet, das sie um den Hals trug wie viele andere. Est ist eine geballte 
Hand mit dem Daumen zwischen den Fingern, die sie für einen Schutz gegen 
jede Beschreiung und Hexerei halten und als solchen tragen. Da der Teufel 
diese Hand nicht leiden kann und nicht wagt, sie davonzutragen, so ließ er 
sie bei der Türschwelle ihres Schlafzimmers. Als sie das erstemal am Sabbat 
war, sah sie den Teufel als schwarzen, häßlichen Mann mit sechs, manchmal 
acht Hörnern auf dem Kepfe, einem großen Schwanz hinten und einem Janus- 
kopfe. Die besagte Gratianne, die sie eingeführt hatte, erhielt zur Belohnung 
eine Hand voll Geld, hierauf ließ man sie ihren Gott, die heilige Jungfrau, 
die Heiligen, die Taufe, Vater, Mutter, die Verwandten, Himmel und Erde und 
alles was auf Erden ist, abschwören. Dies alles ließ sie der Teufel jedesmal 
abschwören, wenn sie zum Sabbat kam. Hierauf ging sie seinen Hintern 
küssen. Der Teufel hieß sie oft sein Gesicht, seinen Nabel, sein Glied und 
seinen Hintern küssen. 

„Sie sah oft Kinder beim Sabbat taufen, die, wie sie erklärt, Kinder von 
Hexen und nicht von andern waren. Die Hexen pflegten ihre Kinder lieber 
beim Sabbat als in der Kirche taufen zu lassen und sie früher dem Teufel 
als Gott vorzuführen“. (De I’Inconstance des mauvais anges, S. 128—31.) 

Eine andere Zeremonie war die der Krötentaufe; denn diese Tiere spielen 
eine große Rolle bei diesen volktümlichen Orgien. Bei einem Sabbat sah sie 
eine Frau vier Kröten tragen, eine auf jeder Schulter und je eine auf der 
Faust wie die Fackeln. 

Jeanette d’Abadie setzt ihre Enthüllungen über anstößige Einzelheiten 
fort und erzählt folgendes: 

„Sie sah jedermann sich fleischlich auf blutschänderische und wider- 
natürliche Weise vermischen, wie es schon früher erwähnt wurde und sie 
klagte sich selbst an, vom Teufel entjungfert und oft von einem ihrer Ver- 
wandten und anderen gebraucht worden zu sein, die sich herabließen, sie dazu 
aufzufordern. Sie mied den Geschlechtverkehr mit dem Teufel wegen seines 
schuppigen Gliedes, das ihr einen sehr großen Schmerz bereitete. Überdies 
ist der Same eiskalt, so daß sie niemals schwanger wurde. Sie wurde auch 
von den andern Männern nie schwanger, obgleich der Same natürlich war. 
Außer dem Sabbat kam sie nie zu Falle. Beim Sabbat fand sie an dem Ge- 
schlechtverkehr mit andern Männern ein großes Vergnügen, ausgenommen die 
Paarung mit dem Satan, die sie als schrecklich hinstellte. Sie bezeugte so- 
gar ein großes Vergnügen, es zu sagen und zu erzählen und die Dinge bei 
ihrem Namen ungezwungen, schamloser zu nennen, als wir fragen durften, 


_ 4 — 


was eben die Wirklichkeit des Sabbats wunderbar bestätigt. Es ist ja viel 
wahrscheinlicher, daß sie mit den Leuten, die sie nannte, geschlechtlich ver- 
kehrte, als nicht, als daß ihr Satan im Bette die Männer nur sehen oder sie 
auch mit ihr verkehren ließ, da sie oft und oft (wie sie sagt), den natürlichen 
Samen nur spürte, wenn sie mit einem natürlichen Menschen richtig geschlecht- 
lich verkehrte, den sie uns nannte und der noch lebt. 

„Sie sah Tische mit einer Menge Speisen, wenn man sie aber nehnen 
wollte, so fand man nichts in der Hand, ausgenommen, wenn man getaufte 
oder ungetaufte Kinder herbeibrachte; denn diese sah sie oft auftragen und 
verspeisen, sogar eins, das das Kind eines Herrn von Lasse sein sollte. Man 
vierteilte sie am Sabbat, um mehreren Pfarrern davon mitzuteilen. 

„Ferner sagt sie, daß sie mehrere armlose kleine Dämone ein großes 
Feuer anzünden und die Hexen des Sabbats hineinwerfen und sie ohne Schmerz 
herausziehen zesehen hätte, und daß ihnen das Höllenfeuer nicht mehr schaden 
könnte. Sie sah den Großmeister der Versammlung in die Flammen springen, 
sah ihn bis zur Asche verbrennen und die hervorragenden, großen Hexen die 
Asche sammeln, um die Kinder zu bezaubern und zum Sabbat zu führen und 
die Asche in den Mund nehmen, um niemals etwas zu verraten. Sie sah auf 
diese Weise den bösen Geist sich in kleine Würmer verwandeln. Sie hörte 
oft die Messe von Priestern lesen, unter andern von Migualena und Bocal, 
die rot und weiß gekleidet waren. Der Großmeister der Versammlung und 
andere kleine Dämonen waren dann auf dem Altar als Heilige. Wenn sie 
auch zum Sabbat ging, so unterließ sie es nicht, die Kirche zu besuchen, aber 
sie zitterte, wenn, sie die Handlung sah und zittere noch allemal, wenn sie 
sie sieht. Wenn sie sich dem Bildnis des Gekreuzigten nähern will, um ihm 
die Füße zu küssen, so wird sie ganz verwirrt und verstört, kann nicht beten, 
da sie im selben Augenblicke etwas schwarzes und häßliches von einem 
Menschen sieht, der unter dem Kruzifix ist und Miene macht, sie daran zu 
hindern. Was die Zauberer betrifft, die weder beim Foltern noch bei der 
Hinrichtung gewesen, so sagt sie, daß sie gesehen habe, wie ihnen der Teufel 
mit einer Pfrieme die kleine Zehe des linken Fußes durchsticht, das Blut 
aussaugt. Dieser gesteht nie etwas über die Zaubereien. Sie habe es an dem 
Herrn Francois de Bideguaray, einem Priester von Bordegaina, vornehmen 
sehen, wo der Sabbat gewöhnlich stattfand, so daß er, wie sie uns erzählte, 
niemals gestehen würde. Sie sah auf dem Sabbat unter einer Menge von 
Leuten, die sie nennt und kennt, einen gewissen Anduitze, das ist der, der 
den Hexen die Einladungen zum Sabbat überbringt. Mehrere andere haben 
uns gesagt, daß die Freuden und Vergnügungen dort so groß und vielfach 
sind, daß es weder Mann noch Frau gibt, die nicht freudig hineilten. Die 
Frau macht sich vor ihrem arglosen, nicht eifersüchtigen Manne über ihn 
lustig, ja er ist sogar oft ihr Kuppler. Der Vater entjungfert schamlos seine 
Tochter, die Mutter verführt furchtlos ihren Sohn, der Bruder die Schwester. 
Man sieht Väter und Mütter ihre Kinder herbeibringen und verführen.“ (De 
Vinconstance, p. 132—134). 

Die Sabbat-Tänze waren die unanständigsten, die berühmte Sarabande 
dazu gerechnet. Die Frauen tanzten dort manchmal ganz nackt, manchmal 
im Hemde und der Teufel mischte sich unter sie und wählte die schönste 
Frau zu seiner Gefährtin. De Lancre’s Beschreibung dieser Tänze ist zu 
sonderbar, um sie hier nicht wörtlich wiederzugeben: „Wenn es wahr ist, 
was man sagt, daß eine Frau oder ein Mädchen nie so keusch von dem Balle 


2 — 


heimkehrt, wie sie hingeht, wie befleckt kommt die zurück, die den unseligen 
Entschluß gefaßt hat, auf den Ball der Dämone und bösen Geister zu gehen 
und an ihrer Hand getanzt hat, die sie in so niedriger Weise geküßt hat, 
ihnen zu Willen war, sie angebetet und sich sogar mit ihnen fleischlich ver- 
mengt hat? Das heißt mit Vorbedacht unbeständig und flatterhaft, sogar eine 
freche Dirne, aber schon ganz toll sein, unwürdig der Gnade Gottes, die er ihr 
erwiesen hat, als er sie als Christin zur Welt kommen ließ. 

„Wir ließen in mehreren Ortschaften Kinder und Mädchen auf dieselbe 
Art tanzen, wie sie am Sabbat getanzt hatten, teils um sie von dieser Schmach 
zu befreien, teils um sie aufmerksam zu machen, wie die bescheidenste Be- 
wegung noch gemein, häßlich und für ein anständiges Mädchen unschicklich 
wäre und auch weil bei der Gegenüberstellung der Zeugen die meisten Hexen, 
die angeklagt waren unter andern an der Hand des Teufels getanzt, zuweilen 
den Tanz geführt zu "haben, alles leugneten und sagten, daß die jungen Mädchen 
getäuscht wurden und die Formen des Tanzes, die sie beim Sabbat gesehen, 
nicht zu bezeichnen wüßten. Das waren Kinder und Mädchen schon reiferen 
Alters, die vor unserer Kommission bereits auf dem Wege des Heiles waren. 
In Wahrheit hatten sich einige schon ganz losgesagt und gingen seit längerer 
Zeit nicht mehr zum Sabbat, die andern zappelten noch an der Stange, waren 
an einem Fuße festgebunden, schliefen in der Kirche, beichteten und kommu- 
nizierten, um sich ganz aus den Krallen des Satans zu befreien. Man sagt, 
daß man stets dabei mit dem Rücken gegen den Kreis der Tanzenden tanzt, 
so daß die Mädchen daran gewöhnt sind, bei diesem Tanze die Hände am 
Rücken zu haben, daß sie den Körper nachziehen, sich nach hinten beugen, 
die Arme verdreht haben und die meisten einen großen aufgeblähten Hänge- 
bauch haben. Ich weiß nicht, ob der Tanz oder der viele Schmutz und das 
schlechte Fleisch, das man ihnen zu essen gibt, es bewirkten. Übrigens tanzt 
man selten einzeln, d. h. ein Mann mit einem Mädchen oder einer Frau, wie 
wir es bei unsern Tänzen tun. Man hat uns versichert, daß man dort nach 
dreierlei Arten tanze. Gewöhnlich kehren sich beide den Rücken gegen die 
Mitte des Tanzkreises zu und mit dem Gesicht nach außen. Die erste ist 
der Zigeunertanz, denn auch die herumziehenden Zigeuner sind halbe Teufel. 
Ich meine die tanzfeurigen, vaterlandlosen, die keine Ägypter, auch keine 
Böhmen sind, die unterwegs auf Feldern, unter Bäumen tanzen und ihre 
Gaukeleien treiben. Sie sind auch häufig in Labourt wegen des bequemen 
Übergangs von Navarra nach Spanien. Die zweite besteht aus Sprüngen, wie 
die bei unseren Handwerkern in Städten und Dörfern auf Straßen und Feldern 
beliebten. Die beiden sind Rundtänze. Die dritte Art ist die, daß sie mit 
einander zugekehrtem Rücken tanzen, wobei sich aber alle in langen Reihen 
bei den Händen halten und ohne auszulassen sich einander nähern, so daß sie 
sich mit den Rücken berühren, immer ein Mann mit einer Frau. Sie stoßen 
nach dem Takt mit dem Hintern aneinander. Aber man hat uns gesagt, daß 
der sonderbare Teufel sie nicht immer mit dem Rücken gegen den Tanzkreis 
aufstelle, wie man es sich allgemein erzählt; es kehrt der eine den Rücken 
zu und der andere wieder das Gesicht und das wechselt dann bis zum letzten 
ab. Bald tanzen sie beim Klange der kleinen Tambourine und der Flöte und 
manchmal bei dem langen bis zum Gürtel reichenden Instrumente, das sie am 
Halse tragen und mit einem Stäbchen schlagen. Manchmal beim Klange einer 
Geige; aber das sind nicht die alleinigen Musikinstrumente des Sabbats, denn 
wir haben von mehreren erfahren, daß es dort allerlei Instrumente von einer 
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solchen Harmonie zu hören gibt, wie sie kein Orchester der Welt hervorzu- 
bringen vermöchte.“ De l’Inconstance etc., Sp. 209—211.) 

Nichts ist eigentümlicher als die wollüstige Neugierde, mit der die 
Kommissäre die Zeugen über die geschlechtlichen Fähigkeiten und Eigentüm- 
lichkeiten des Satans ausfragten und die Art von Befriedigung mit der De 
Lancre in seinen Schriften einen gedrängten Auszug davon gibt. Alle diese 
Auskünfte bestätigen uns die Übereinstimmung, die zwischen diesen Orgien 
und denen des alten Priapus-Kults bestand, wo unzweifelhaft der Priapus 
durch den Teufel beim Sabbat darstellt wurde. Nachfolgend die Aussagen 
einiger unserer jungen Hexen: 

„Jeanette d’Abadie, sechzehn Jahre alt, bekundet: Sie sah Männer und 
Frauen beim Sabbat untereinander wahllos geschlechtlichen Umgang pflegen- 
Der Teufel habe ihnen befohlen, sieh zu paaren und zu vereinigen und jede von 
ihnen dazu verhalten, was die Natur am meisten verabscheut, nämlich: die 
Tochter mit dem Vater, den Sohn mit der Mutter, die Schwester mit dem Bruder, 
das Patenkind mit dem Paten, das Beichtkind mit dem Beichtvater ohne 
Unterschied des Alters, des Standes und des Grades der Verwandschaft. So 
gestand sie freiwillig ein, daß sie unzählige Male auf dem Sabbat von einem 
leiblichen Vetter ihrer Mutter und von vielen andern geschlechtlich gebraucht 
wurde. Es ist ein beständiger Schmutz, woran sich jedermann so wie sie er- 
götzte. Außerhalb des Sabbats tat sie keinen Fehltritt. Sie tat es so oft es 
ihr der Teufel befahl und gleichgültig mit wem. Sie wurde im Alter von 
dreizehn Jahren auf dem Sabbat entjungfert. Der Teufel forderte und zwang 
sie dies zu tun, sei es mit ihm oder mit den beim Sabbat zufällig anwesen- 
den Leuten. Der Fehler läge nicht an ihr. Sie wurde durch diesen geschlecht- 
lichen Umgang nie schwanger, sei es, daß sie mit dem Meister oder mit andern 
Zauberern verkehrte. Was aber mehrere Beispiele in unseren Geschichten 
sehr unsicher und zweifelhaft machen, das ist, das man gar keinen Genuß 
verspüre, daß sie nie den Samen spürte, außer als er sie entjungferte, wo 
der Same kalt war. Bei den übrigen Männern, mit denen sie zu tun hatte, 
war der Samen ganz natürlich. Der Teufel suchte sich die hübschesten aus 
und wirklich waren alle die, die den Titel Königin trugen, von einer 
sonderbaren Schönheit, die sie vor andern auszeichnete. So die Details zu 
Urrogne, die bei der Hinrichtung so todesmutig war, daß ihr der junge und 
schöne Henker von Bayonne nach alter Sitte den Versöhnungkuß oder Gnaden- 
kuß abnötigen wollte. Sie wollte aber ihren schönen Mund nicht entweihen, 
der den Hinteren des Teufels zu küssen gewohnt war. Sie sagte auch, daß 
die Weiber sehr große Schmerzen leiden, wenn sie der Teufel begattet. Sie 
hörte sie schreien. Sie sah sie nach der Begattung ganz blutig vom Sabbat 
kommen und sich über Schmerzen beklagen, die daher kamen, daß das Glied 
des Dämons aus Fischschuppen bestand, die sich beim Einführen des Gliedes 
zusammenlegen und sich beim Zurückziehen aufheben und stechen. Sie mieden 
daher solchen geschlechtlichen Umgang. 

„Das männliche Glied des Teufels ist im aufgerichteten Zustande unge- 
fähr eine Elle lang, aber er hält es wie eine Schlange gewunden oder ge- 
krümmt. Oft schiebt er eine Wolke vor sich, wenn er mit einem Weibe oder 
Mädchen geschlechtlich verkehren will. Sie sah den Teufel mit mehreren 
Personen auf dem Sabbat, die sie uns nannte und daß sie aus gewissen 
Gründen darüber schweigen will. Zum Schlusse sagte sie, daß sie vom Teufel 
in ihrem 13. Jahre entjungfert wurde und von ihm als Mensch nur auf die- 
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selbe Art gebraucht wurde, wie die andern Männer ihren Ehefrauen beiwohndt, 
aber aus den angeführten Gründen mit sehr großen Schmerzen. 

„Sie sah diese Begattungen unzähligemal, weil die, die der Teufel be- 
gattet hatte, es sehr gerne sahen, wenn der Teufel andere begattete. Aber er 
schämte sich, dies denen sehen zu lassen, mit denen er noch nicht gesehlecht- 
lich verkehrt hatte, deshalb schob er eine Wolke vor. 

„Marie d’Aspilcuötte, ein Mädchen von 19 bis 20 Jahren sagte ebenso 
aus, was das schuppige Glied betrifft; aber sie sagte nur, daß er die Bock- 
gestalt ablegte und die eines Menschen annahm, wenn er sie begatten wollte. 
Auf dem Sabbat nahın jeder der Zauberer die Frauen oder die Mädchen wie 
es ihm beliebte und dies vor allen Leuten. Man schlug es niemals aus. Die 
Männer duldeten es, daß der Teufel oder wer immer ihre Frauen auf dem 
Sabbat vor ihnen geschlechtlich gebrauchte und daß der Mann selber eft seine 
Frau begattete. Das Glied des Teufels ist ungefähr eine halbe Elle lang, von 
mittlerer Stärke, rot, dunkel, gewunden, sehr rauh und stechend. 

„Hier noch eine andere Aussage. Margarete, ein Mädchen aus Sart, 
sechzehn bis siebzehn Jahr alt, sagt aus, daß der Teufel, sei er nun in Menschen- 
gestalt oder als Bock, ein Glied wie ein Maulesel habe, daß er dies Muster 
gewählt habe, da dieses Tier reichlich damit bedacht ist. Es ist lang und 
dick wie ein Arm. Wenn er mit einer Frau oder einem Mädchen verkehren 
will, wie er es bei jeder Zusammenkunft tut, so läßt er eine Art von Seidenbett 
erscheinen, worauf er sie zum Schein sich hinzulegen befiehlt, damit sie keine Un- 
lust verspüren, wie die ersten es ausgesagt haben. Er erscheint beim Sabbat nie, 
ohne sein prächtiges, wohlgebautes Glied offen zur Schau zu tragen. Ganz im 
Gegenteil zu dem, was Boguet sagt, daß die Weiber seiner Gegend ihn mit 
keinem Glied gesehen haben, das länger als ein Finger und stärker als ge- 
wöhnlich gewesen wäre. So waren also die Hexen von Labourt besser bedient 
vom Satan als die der Franche-Comte. 

„Marie von Marigrane, ein Mädchen von Biarrix, 15 Jahr alt, sagt aus, 
daß dieser böse Geist sein Glied der ganzen Länge nach zum teil aus Fleisch 
und aus Eisen habe und ebenso seine Hoden. Sie erklärt, es so mehrere 
Male auf dem Sabbat gesehen zu haben und daß sie es auch gehört habe von 
den Frauen, die mit dem Teufel verkehrten und dabei schrien, als ob sie Wehen 
hätten. Er trägt sein Glied immer zur Schau. 

„Petry de Linarre bekundet, daß das Glied des Teufels aus Horn sei, 
wenigstens säh’ es so aus; weshalb auch die Frauen so sehr schreien.“ (De 
’Inconstance, p. 2233—226.) 

Der Teufel, sagt man uns noch ferner, ziehe die verheirateten Frauen 
den Mädchen vor, weil sie schuldiger sind, da die Sünde des Ehebruches größer 
als die der einfachen Unzucht sei. Zum besseren Verständnisse seiner Be- 
richte über den Sabbat hat De Lancre alle aus den Aussagen der Opfer ge- 
sammelten Angaben in einer Zeichnung zusammenstellen lassen, die die zweite 
Ausgabe seiner Arbeit schmückt und diese Vorgänge so deutlich wieder- 
gibt, daß wir sie zum Schluße wiederholen'.) Die zusammenhängenden Gruppen 
sind, wie man sehen kann, durch große Anfangbuchstaben bezeichnet: A zeigt 
uns Satan auf seiner vergoldeten Kanzel mit fünf Hörnern, das mittlere ist 
leuchtend, um die Lichter und sämtliche Feuer des Sabbats anzuzünden. B ist 
die Königin des Sabbats zu seiner Rechten, während eine Favoritin geringeren 


1) Siehe das Bild am Schlusse des Buches. 
Dulaure von Krauss und Reiskel, 17 
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Grades zu seiner Linken sitzt. C: eine Hexe, die ein Kind vorführt, das sie 
verführt hat. D: Hexen, jede sitzt mit ihrem Dämon bei Tische. E: eine 
Gruppe von vier Hexen und Hexenmeistern, die man als Zuschauer zugelassen, 
die aber an der großen Zeremonie nicht teilnehmen dürfen. F: nach einem 
alten Sprichwort: „apres la pance, vient la danse*. Die Hexen und ihre 
Dämonen haben sich von der Tafel erhoben und überlassen sich den Tänzern, 
die wir erwähnt haben. H: eine Gruppe von Frauen und Mädchen, die im 
Kreise tanzen und die Gesichter nach außen gewendet haben. I: der Kessel 
über dem Feuer, um Gifte und andere schädliche Mischungen zu  brauen. 
K: während dieser Geschäfte kommen andere Hexen rittlings auf Stöcken und 
Besenstielen zum Sabbat, andere auf Böcken. Sie bringen Kinder mit, um 
sie dem Satan anzubieten. Andere verlassen den Sabbat, durch die Lüfte zum 
Meere oder fernen Ländern getragen, wo sie Stürme und Gewitter erregen 
werden. L: die vornehmen Herren und Damen und andere reiche Persönlich- 
keiten, die wichtige Angelegenheiten des Sabbats behandeln, wo sie ver- 
schleiert und die Frauen maskiert erscheinen, um unbekannt zu bleiben. Zu- 
letzt bei M sehen wir die Kinder, etwas entfernt von der Zeremonie, wie sie 
die ihnen anvertrauten Kröten hüten. 

Wenn wir die außerordentlichen, in den Hexengeständnissen enthüllten 
Vorgänge an unsern Blicken vorüberziehen lassen, so sind wir von der Ähn- 
lichkeit betroffen, die sie unter einander aufweisen, obgleich sie aus ver- 
schiedenen Gegenden stammen und sind auch über die Ähnlichkeiten des Sabbats 
mit den geheimen Zusammenkünften erstaunt, deren man die Templer anklagte. 
Wir begegnen dauernd dort der Novizeneinführung, der Ableugnung Christi und 
der mit einem obszönen Kuß besiegelten Huldigung des Großmeisters. Diese 
strengen Förmlichkeiten waren nötig, denn zur Geheimhaltung eines alten 
Kults, dessen Ausübung verboten war, mußte man von den Neulingen einen 
wirkungvollen, feierlichen Einspruch gegen den neuen Glauben abfordern und 
sie ihn mit Handlungen und Worten bekunden lassen, die sie für alle Zeit 
und allerorts bloßstellten. Die Menge und das Gewicht der Beweise beweisen 
mit Sicherheit, daß diese Riten bei den Templern vorherrschten, obgleich es 
nicht sicher ist, ob auch im ganzen Orden. Die Übereinstimmung in den Ent- 
hüllungen der Hexenmeister aller Gegenden zeigt auch, daß es da einen ge- 
wissen Hintergrund an Wirklichkeiten gab. Wir zweifeln nicht, daß man die 
priapischen Orgien und die periodischen Versammlungen ähnlicher Kulte, die 
wir zu Beginn dieser Abhandlung beschrieben, noch lange nach dem Zerfall 
des römischen Reiches und der Verbreitung des Christentums fortsetzte. Die 
ländlichen und rückständigen Bevölkerungen, deren Moral und Gewohnheiten 
den andern Gesellschaftschichten nicht sonderlich bekannt waren, konnten 
sich in schwach bevölkerten Gegenden ohne Furcht vor Störungen nachts an 
öden Orten versammeln. Vielleicht übten sie anfangs einfach die Gebräuche 
des Priapuskults mit den üblichen Orgien aus, die aber immer mehr entarteten, 
so daß sich diese Orgien unter dem Einflusse aufregender Getränke, von denen 
Michelet') spricht immer wilder gestalteten und nach seiner Aussage zu 
Saturnalien der Leibeigenen herabsanken. Der durch diese Erregungen er- 
zeugte geistige Zustand konnte sie an die wirkliche Anwesenheit der von 
ihnen angebeteten Wesen glauben machen, die nach der Lehre der christlichen 
Kirche Dämonen waren. Daher auch das Eindringen des teuflischen Elements in 
diesen Szenen. Solange sich der alte Kult in den höheren Gesellschaftschichten 


1) Michelet. La Sorciere. Leipzig 1862. Collection Hetzel, liv. I, c. IX. 
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erhielt, die über andere Geheimmittel verfügten, übte man ihn in weniger 
derben Formen im Dunkel geheimer Gesellschaften, wie der Gnostiker, der 
Templer und anderer Vereinigungen mehr oder weniger sittenwidrig aus. Er 
bestand ohne Zweifel so weiter, selbst auch noch in der Renaissance. Diese 
gläubischen Gebräuche herrschten besonders im Süden Europas vor, wo der 
römische Einfluß stärker als sonst überall gewesen. 

Im ersten Teile dieser Arbeit haben wir festgestellt, daß die letzten 
Spuren des Kults der Zeugung noch in England und an der westlichen Küste 
Irlands bestehen. Vor der Küste von Mayo liegt eine kleine Insel namens 
Inishkea, deren Bewohner sehr primitiv und ungebildet sind. Obgleich diese 
Insel den Namen einer Heiligen trägt (sie ist die insula Sanctae Geidhe 
der Hagiograpben), so hat sie doch keinen einzigen katholischen Priester. 
Ihre Bewohner, wie wir aus einer interessanten Mitteilung der: „Notes and 
queries“ von Sir James Emerson Tennent (a medium of intercommunicating 
for literary man, Artists Antiquarians, Genealogistes, London. Erscheint seit 
1852) erfahren, sind reine Götzendiener"). Ihr Götze ist ein langer zylindrischer 
Stein, den sie Neevougee heißen, vermutlich eine Priapus-Darstellung. Er 
ist in Flanell gehüllt und der Obhut von Frauen anvertraut, die bei ihm das 
Amt von Priesterinnen versehen. Man stellt ihn bei gewissen Gelegenheiten 
aus, z. B. wenn Stürme den Fischfang stören, der die Haupt-Erwerbquelle 
der Bevölkerung bildet. Ein anderesmal wieder stellt man ihn aus, um 
Stürme heraufzubeschwören, die Wracks und Strandgut an die Küste werfen 
sollen. 


Nachträge. 


Briefliche Mitteilungen von Überbleibseln des in der Stadt Isernia im 
Königreiche Neapel vorgefundenen priapischen Kultes. Der eine Brief ist von 
Sir William Hamilton, englischem Gesandten am Neapler Hof an Sir 
Joseph Banks, Baronnet, Vorsitzenden der Kgl. Gesellschaft in London und 
der andere von einem zu Isernia Einheimischen. . 


Neapel, den 30. Dez. 1781. 


Mein Herr! Als ich im vorigen Jahre die merkwürdige Entdeckung machte, 
daß in unserer Stadt, die nur 50 Meilen von der Hauptstadt dieses Königreiches 
entfernt ist, eine Art von Kultus (obgleich unter anderer Benennung) dem Priapos 
erwiesen wird, einer unzüchtigen Gottheit der Alten, so dachte ich, daß das ein er- 
wähnenswerter Umstand sei, ein neuer Beweis für die Ähnlichkeit zwischen der 
päpstlichen Religion und dem Heidentum, ein Beweis der Gleichförmigkeit, die schon 
Dr. Conyers Middleton in seinem berühmten „Briefe über Rom“ ?) so trefflich nach- 
gewiesen. Ich habe mir vorgenommen, die authentischen Beweise?) für diese Ent- 
deekung, sobald sich eine günstige Gelegenheit dafür darbietet, im Britischen Museum 
zu hinterlegen. Unterdessen sende ich Ihnen die nachfolgende Arbeit, die Sie hoffent- 
lich interessieren und die besagten Beweise später unterstützen können wird. 

Ich habe seit langem bemerkt, daß sich Frauen und Kinder der unteren Klassen 


2) Wir konnten bei aller Mühe des Nachsuchens in den Indices der englischen Zeit- 
schrift Notes and Queries die angeführte Stelle nicht finden. Hingegen ist im 2. Bande des 
Nouveau dietionnaire de g&ographie universelle von Vivien de Saint Martin, Paris 1884, 
unter dem Schlagwort Inishkes die Tatsache erwähnt, daß im Jahr 1872 auf dieser Insel 
eine heidnische Bevölkerung wohnte, die diesen von Emerson Tennent berichteten Kult 
ausübte. Belege hierfür sind in dem französischen Werke nicht angeführt. 

2) Lettre sur Rome, oü est demonstr6e l’exacte conformit6 du paganisme ou la religion 
des Romains d’ aujourd’hui d&rivant de celle de leurs ancötres paiens (1729 in 4°). 

%, Die besagten authentischen Beweise sind je ein Exemplar von jedem Ex-voto aus 
Wachs mit dem Originalbriefe aus Isernia. Siehe die Illustrationen am Schlusse des Werkes. 
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in Neapel mit einer Art von Amuleten (gegen das Mal occhio — den bösen Blick) 
schmücken, genau gleich denen, die die alten Bewohner des Landes aus demselben 
Grunde trugen, indem sie ihnen einen stärkenden Einfluß zuschrieben. Diese Amu- 
lete stehen augenscheinlich in Beziehung zum Priapuskulte. 

Stutzig gemacht von der Übereinstimmung alter und neuer gläubischen Bräuche, 
legte ich eine Sammlung alter und neuer Amulete dieser Art an und hinterlegte sie 
zusammen im Britischen Museum. Das meist getragene neugriechische Amulet stellt 
eine geschlossene Hand vor. Die Spitze des Daumens ist zwischen Zeige- und Mittel- 
finger eingeklemmt; der Zeigefinger ist eine Muschelschale und der dritte ein Halb- 
mond. Diese Amulete sind (mit Ausnahme der natürlichen Muschel) aus Silber, Elfen- 
bein, Korallen, Bernstein, Bergkristall oder einem andern Edelsteine und sogar aus 
Kieselstein. Wir haben den Beweis dafür, daß die obenerwähnte Hand in Beziehungen 
zum Priapus steht in einem eleganten Bronze-Figürchen im Königl. Museum zu Portieci. 
Man fand es in den Ruinen von Herculanum. Die Gottheit hat einen ungehauren 
Phallus und mit schlauer Miene und Geberde streckt sie ihre in vorhin beschriebene 
Weise geschlossene Rechte aus, was jedenfalls die Vollziehung des Beischlafes be- 
deutete. Ein Beweis zur Unterstützung des angeführten besteht darin, daß nämlich 
das Amulet mit dem Phallus, das sich am häufigsten bei den Alten findet, eine auf 
dieselbe Weise mit dem Phallus verbundene Hand ist. Sie können davon mehrere 
Exemplare in meiner Sammlung im Britischen Museum sehen, Ich erinnere mich be- 
sonders eines Halbmondes der mit einer Hand und einem Phallus verbunden ist. 
Dieser Halbmond ist sicherlich eine Anspielung auf die Menstruation bei Frauen. 
Die Muschel (concha Veneris) ist offenbar das Sinnbild des weiblichen Geschlecht- 
organes. Es ist sicher, daß die so derb unanständigen Phallusamulete in der zivili- 
sierten Hauptstadt des Königreiches schon lange außer Gebrauch sind, doch ver- 
sicherte man mir, es wäre erst sehr kurze Zeit daher, daß es den Priestern gelang, 
das Tragen dieser Amulete in Kalabrien und in den entfernteren Provinzen zu ver- 
hindern. Man hat im vorigen Jahr eine neue Straße angelegt, die von Neapel nach 
den Abruzzen führt und die Stadt Isernia durchschneidet, die ehemals den Samnitern 
gehörte und sehr viele Einwohner zählt.!) Eine bei diesem Bau beschäftigte Per- 
sönlichkeit\von literarischer Bildung, war gerade zur Zeit in Isernia anwesend, als 
man das Fest des neuzeitlichen Priapus, des heiligen Kosmas feierte. Er war von 
der Eigenart des Brauches betroffen, der so ganz dem alten Kult des Gottes der 
Gärten ähnelte, und da er meine Vorliebe für Altertümer kannte, so teilte er mir 
seine Beobachtungen mit. Nach der Erzählung dieses Herrn und nach dem, was ich 
an Ort und Stelle vom Statthalter von Isernia selbst erfuhr, als ich mich im Februar 
des vorigen Jahres in dieser Stadt aufhielt, habe ich folgenden streng genauen 
Rechenschaftbericht abgefaßt. 

Ich hatte die Absicht in diesem Jahre dem Feste des hl. Kosmas beizuwohnen, 
da- aber seit dem Bau der Straße die Gegend häufiger besucht wird, war man sich 
über die Unanständigkeit des Brauches klar geworden, und man ordnete an, die große 
Zehe ?) des Heiligen nicht mehr auszustellen. Hier folgt nun die Schilderung des 
Festes des hl, Kosmas und Damianus, wie man es an den Grenzen der Abruzzen im 
Königreich Neapel bis in das Jahr des Herrn 1780 feierte. 

Am 27. September hält man einen Jahrmarkt zu Isernia, einer der ältesten 
Städte Italiens ab. Der Schauplatz dieses Jahrmarktes ist ein hochgelegenes Land- 
stück zwischen zwei Flüssen, ungefähr ein halbe Meile von der Stadt entfernt, auf 
dessen höchstem Punkte eine uralte Kirche liegt. Diese ist im byzantinischen Stile . 
erbaut. Sie gehörte, wie man sagt, zum Benediktinerorden zur Zeit als er noch arm 
war. Sie ist dem hl. Kosmas und Damianus geweiht. An einem der Jahrmarkttage 
stellt man die Reliquien dieser Heiligen aus, dann trägt man sie in feierlicher Pro- 
zession von der Kathedrale der Stadt im Geleite einer unübersehbaren Volkmenge in 
diese Kirche. In der Stadt und auf dem Markte verkauft man Ex-voto aus Wachs, 
die die männlichen Zeugungglieder in allen Größen, selbst bis zur Größe einer Hand 
mit andern Wachsbildern, die wieder andere Körperteile darstellen. Doch sind ihrer 
im Vergleiche zu den Phalli nicht sehr viele Die frommen Händler dieser Votiv- 


1) Die gegenwärtige Bevölkerung Isernia’s beträgt (1786) nach dem Berichte des 


Gouverneurs 5156 Seelen. 
®) Aus dem nachfolgenden Italienischen ersieht man, daß man in Isernia die modernen 


Priape so benannte. 
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bilder tragen in einer Hand ein Körbchen, das mit wächsernen Nachbildungen gefüllt 
ist, mit der andern halten sie eine Schüssel zur Geldempfangnahme. Sie gehen 
rufend einher: „Die heiligen Kosmas und Damianus!“ Wenn man nach dem Preise 
einer dieser Votivbilder fragt, erhält man zur Antwort: „Piü ci metti, piü meriti.“ 
(Je mehr Ihr gebt, desto größer wird Euer Verdienst sein. An zwei Tischen unter 
dem Säulenvorbau der Kirche sitzen Domherren. Der eine ruft: „Hier nimmt man 
für Messen und Litaneien“, der andere: „Hier nimmt man die Gelübde entgegen!“ 
Der Preis einer Messe ist 15 centimes, der einer Litanei 5 centimes, Auf jedem 
der Tische steht ein großes Gefäß für die verschiedenen Gaben. Votivbilder werden 
hauptsächlich von Frauen dargebracht, und die Ex-voto, die das männliche Zeugung- 
glied darstellen, übertreffen die andern weitaus an Zahl. 

‘Der Herr, der diesem Feste im Jahre 1780 beiwohnte und dessen Angaben 
mir seither der Gouverneur von Isernia bestätigte, berichtet, daß er eine Frau in 
dem Augenblicke, wo sie ein derartiges Wachsgebilde darbrachte, sagen hörte: „Santo 
Cosimo benedetto! cosi lo voglio! (Gebenedeiter, heiliger Kosmas, so möchte ich ihn 
gern!*“) Eine andere sagte: „Santo Cosimo a te mi raccomendo! (Heiliger Kosmas, Dir 
empfehle ich mich!*) Eine dritte sagte: „Santo Cosimo ti ringrazio! (Heiliger Kosmas, 
ich danke Dir!“) 

Das Votivbild legt man nie ohne ein Geldstück hin, und beim Überreichen 
küßt es die fromme Gläubige. Am Hochaltar in der Kirche erteilt ein Kanonikus 
die heilige Salbung mit dem Öl des hl. Kosmas !) das man auf dieselbe Weise be- 
reitet, wie das des römischen Ritus, unter Gebeten an die hl. Märtyrer Kosmas und 
Damianus. Die, die einen kranken Körperteil haben, kommen zum Altare und ent- 
blößen ihn, (auch den am häufigsten auf den Votivbildern dargestellten). Der 
Kanonikus salbt ihn, indem er dabei spricht: „Per intercessionem beati Cosmi, liberet 
te ab omni malo.. Amen.“ Nach Schluß der Zeremonie teilen die Kanoniker unter- 
einander das Erträgnis an Geld und Kerzen, das bei dem riesigen Volkandrange sehr 
beträchtlich sein muß. Das Öl des hl. Kosmas erfreut sich wegen seiner stärkenden 
Wirkung einer großen Berühmtheit. Man verwendet es zur Einreibung der Lenden und 
deren Umgebung. Davon verbrauchte man nicht weniger als 1400 Flaschen am 
Hochaltare während der Festtage des Jahres 17380 zu Einreibungen und unentgelt- 
lichen Verteilungen. Es ist üblich, daß jeder, der dieses Ol am Altare gebraucht 
oder eine Flasche davon mitnimmt, ein Almosen für den hl. Kosmas erlegt. Die 
Salbung mit dem Öle ist für die Kanoniker sehr einträglich, 

Ich verbleibe mit aufrichtiger Verehrung Ihr ergebenster, gehorsamster Diener 


William Hamilton. 


Lettera da Isernia. Nell’ anno 1780. ?) 
In Isernia Citt& Sannitica, oggi della Provincia del Contado di Molise, ogni 


Anno li 27. settembre vi & una Fiera delle classe delle perdonanze (cosi,dette negl’ 
Abruzzi li gran mercati, e fiere non di lista): Questa fiera si fa sopra d’una Collinetta, 
che st& in mezzo a due fiumi; distante mezzo miglio da Isernia, dove nella parte piü 
elevata vi & un antica Chiesa con un verstibulo, architettura de’ bassi tempi, e che 
si dice esser stata Chiesa, e Monistero de P. P. Benedettini, quando erano poveri. 
La Chiesa & dedieata ai Santi Cosmo e Damiano, ed & Grancia del Reverendissimo 
Capitolo. La Fiera & di 50 baracche a fabrica, ed i Canonici affittano le baracche, 
alcune 10, altre 15, al piu 20, carlini l’una; affittano ancora per tre giorni l’osteria 
fatta di fabrica ducati 20 ed i comestibili sono benedetti. Vi & un Eremita della 
stessa umanitä del fü F. Gland guardano del Monte Vesuvio, eittato con rispetti dall’ 
Ab. Richard. La fiera dura tre giorni. Il Maestro di fiera & il Capitolo, ma com- 
mette al Governatore Regio; e questa alza bandiera con l’impresa della Citta, che & 
la stessa impresa de P. P. Celestini. Si fa una Processione con le Reliquie dei Santi, 
ed esce dalla Cattedrale, e vä alla Chiesa sudetta; ma & poco devota. Il giorno 


1) Die Heilung von Krankheiten mit Öl ist ein uralter Brauch, Tertullian erzählt, 
daß ein Christ, namens Proculus, Kaiser Severug durch Ölbehandlung von einer schweren 
Krankheit geheilt habe, und Severus ihn zur Belohnung für seine Dienste bis ans Lebensende 
im kaiserlichen Palaste verpflegte. \ ; : 

2) Der zweite Teil des Hamiltonischen Berichtes und der XIV. Abschnitt vorliegenden 
Buches geben mit nnwesentlichen Auslassungen eine genaue Verdeutschung dieses Briefes, 
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della festa, si per la Cittä, come nella collinetta vi & un gran concorso d’ Abitatori 
del Motese, Mainarde, ed altri Monti vieini, che la stranezza delli vestimenti delle 
Donne, sembra, a chi non ha gl’occhi avezzi a vederle, il pui bel ridotto di mascherate. 
Le Donne della Terra del Gallo sono vere figlie dell’ Ordine Serafico Capuccino, 
vestendo come li Zoccolanti in materia, e forma. Puelle di Scanno sembrano Greche 
di Scio. Puelle di Carovilli Armene. Puelle delle Pesche, e Carpinone tengono sul 
capo alcuni panni rossi con ricamo di filo bianco, disegno sul gusto Etrusco, che a 
pocchi passi sembra merletto d’ Inghilterra. Vi & fra queste Donne vera bellezza, 
e diversitä grande nel vestire, anche fra due popolazioni vieinissime, ed un attacca- 
mento particolare di certe popolazioni ad un colore, ed altre ad altro.. L’ abito & 
dietinto nelle Zitelle, Maritate, Vedove & Donne di piacere. 

Nella fiera ed in Cittä vi sono molti divoti, che vendono membri virili di cera 
di diverse forme, e di tutte le grandezze, fino ad un palmo; e mischiate vi sono 
ancora gambe, braccia, e faccie; ma poche sono queste. Quei li vendono tengono 
un cesto, ed un piatto; li membri rotti sono nel cesto, ed il piatto serve per rac- 
cogliere il danaro d’elemosina. Gridano S. Cosmo e Damiano. Chi & prattico 
domanda, quanto un vale? Rispondono piü ci metti, piü meriti. Avanti la Chiesa 
nel vestibolo del Teempio vi sono due tavole, ciascuna con sedia, dove presiede un 
Canonico, e suol essere uno il Primicerio, e l’altro Arciprete; grida uno: Qui si 
ricevono le Messe, e Litanie; l’altro, Qui si ricevono li voti; sopra delle 
tavole in ogn’ una vi & un bacile, che serve per raccogliere li membri di cera, che 
mai si presentano soli, ma con denaro, come si & pratticato sempre in tutte le present- 
azioni di membri, ad eccezzione di quelli dell’ Isola di Ottaiti. Questa divozione & 
tutta quasi delle Donne, e sono pochissimi quelli, o quelle che presentano gambe, e 
braceia, .mentre tutta la gran festa s’aggira a profitto de membri della generazione. 
Io ho inteso dire ad una Donne: Santo Cosimo benedetto, cosi lo voglio. Altre 
dicevano: Santo Cosimo, a te mi raccommando; altre: Santo Cosimo ringrazio; e questo 
& quello osservai, e si prattica nel vestibulo, baciando ogn’ una il voto che presente. 

Dentro 1a chiesa nell’ altare maggiore un canonico fa le sante unzioni con 
Yolio di S. Cosimo. La ricetta di quest’ olio & la stessa del Ritule Romano, con 
Vaggiunta dell’ orazione delli SS. Martiri, Cosimo e Damiano. Si presentano all’ 
Altare gl’ Infermi d’ogni male, snudano la parte offesa, anche l’originale della copia 
di cera, ed il Canonico ungendoli dice, Per intercessionem beati Cosmi, liberet te ab 
omni malo. Amen. 

Finisce la festa con dividersi li Canonici la cera, ed il denaro, e con ritornar 
gravide molte Donne sterili maritate, a profitto della popolazione delle Provincie; e 
spesso la grazia s’estende senza meraviglia, alle Zitelle, e Vedove, che per due notti 
hanno dormito, alecune nella Chiesa de’ P. P. Zoccolanti, ed altre delli Cappuceini, non 
essendoci in Isernia Case locande per alloggiare tutto il numero di gente, che concorre: 
onde li Frati, ajutando ai Preti, danno le Chiese alle Donne, ed i Portiei agl’ Uomini; 
e cosi Divisi succedendo gravidanze non deve dubitar si, che si a opera tutta mira- 
colosa, e di divozione. 


Nota I. L’olio non solo serve per l’unzione che fa il Canonico, ma anche si 
dispensa in piccilissime caraffine, e serve per ungersi li lombo a chi ha male a questa 
parte. In quest’ anno 1780, si sono date par divozione 1400 caraffine, e si & con- 
sumato mezzo Stajo d’olio. Chi prende una caraffina da l’elemosina. 


Nota II. Li Canoniei che siedono nel Vestibulo prendono denaro d’Elemosina 
per Messe, e per Litanie. Le Messe a grana 15, e le Litanie a grana 5. — 


Nota III. Li forestieri alloggiano non solo fra li Cappuceini e Zoccolanti, ma. 
anche nell’ Eramo di S. Cosmo. Le Donne che dormono nello chiese de’ P. P. 
Sudetti sono quardate dalli Guardiani, Vicarj e Padri piü di merito, e quelli dell’ 
Eremo sono in cura dell’ Eremita, divise anche dai Proprj Mariti, e si fanno spesso 
miracoli senza incomodo delle santi. 


Le non le gusta, quando l’avrä letta 
Tornerä& bene farne una baldoria: 

Che le daranno ahnen qualche diletto 
Le Monachine quando vanno a letto. 


XXI, Fortdauer des Phalluskults in Frankreich. 


Von Raphael Blanchard. 


In dem Gehöfte von Genetay, Gemeinde Saint-Martin de Boscherville, 
in der Nähe von Rouen befindet sich ein alter Pachthof aus dem 13. Jahr- 
hundert. Nach dem Abte Cochet war es ein zu der Komturei Sainte-Vaubourg 
gehörendes Haus der Templer; vielleicht war es nichts weiter als ein zu ‚der 
Abtei Saint-Georges de Boscherville gehörendes Krankenhaus. 

In einer mit Apfelbäumen bepflanzten Umfriedung, die den Pachthof 
umgibt, befindet sich die berühmte Kapelle des heiligen Gorgon (in der 
Normandie wird er Gourgon ausgesprochen); denn dieser Heilige ist der 
Schutzheilige der ganzen Gegend, wo er das Ziel einer am 9. September 
stattfindenden Wallfahrt ist... .. 

Gorgon oder Gorgonius war ein Palastbeamter zu Nikomedien, der 
unter Kaiser Diocletian den Märtyrertod starb .... . Die kleine norman- 
nische Kapelle ist aus dem 16. Jahrhundert. Man sieht dorten die Bildsäule 
des Heiligen als Ritter mit einem Vogel in der Hand. ... Die Mönche segneten 
am Sonntage ein Brot, das unter einem großen Andrang junger Leute mit 
vielen Zeremonien und Musik in die Kapelle gebracht wird. Dies ver- 
ursachte .viel Saus und Braus, Tänzereien und Trunksucht in der Pfarre von 
Martigny. ... Man verspeiste am Tage des heiligen Gorgonius eine große 
Menge Truthähne. (Les environs de Rouen -—-- Rouen-Ang6 1890. cf. p. 197 
den Artikel plateau de Roumarre von G. Dubose.) 

Der soeben angeführte Autor übergeht wohl anstandshalber stillschweigend 
das Wesentlichste der Wallfahrt des heiligen Gorgonius. Er spielt leise auf 
die Liederlichkeit bei dieser religiösen Feierlichkeit an. Die geschichtliche 
Wahrheit gebietet uns keine solehe Zurückhaltung. Zum besseren Ver- 
ständnis der Saturnalien, denen man in der Umgebung der Kapelle frönte, 
genügt es die Zeichnung der Statuetten vorzuführen, die kein Pilger zu kaufen 
unterließ und die am Schnürleib oder am Rocke getragen wurden. Das lieb- 
liche Fest, das unter solchem Schutz und Schirm einsetzte, mußte einen ge- 
wissen Reiz gehabt haben und sehr fröhlich gewesen sein. 

Die beiden Statuetten, deren Zeichnungen am Schlusse des Buches wieder- 
gegeben sind, werden in den Museen zu Rouen aufbewahrt. Sie sind aus 
weißem Glase, an der Eichel, an den Brustwarzen und auf den Wangen ist 
Rot, auf den Schamhaaren braune Sepia, auf den Augenbrauen und Augen 
Schwarz aufgetragen. Am Kopfende ist ein Glasring angeschmolzen, womit 
dieses sonderbare Abzeichen an einem grünen Bande oder einer roten Schleife 
getragen werden konnte, wie’s behauptet wurde. 

Die erste dieser Statuetten (Fig. 1) befindet sich in den Santnlıngäh der 
medizinischen Fakultät zu Rouen. Sie ist 40 mm hoch. Die schlecht an- 
geschmolzenen Arme haben sich losgelöst. Diese Statuette trägt keine 
Vermerke. Der Zeitpunkt der Erwerbung kann nicht näher bezeichnet werden. 
Die zweite Statuette ist in dem Altertummuseum. Sie ist vollständig erhalten 
und hat 43 mm Höhe. Sie ist mit der folgenden Aufschrift versehen: „Ab- 
zeichen, das man von der Zusammenkunft beim heiligen Gorgonius bei Rouen 
zurückbrachte.e War noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts im Gebrauch 
Geschenk des Herrn N&e, Obersten a. D. zu Genetais bei Saint-Georges* 


a 


Das Museum zu Cluny besitzt ebenfalls in seinen Reserven eine vollkommen 
ähnliche Statuette. Sie ist, mit Ausnahme der zufälliger Weise abgeschlagenen 
Eichel, gut erhalten. Sie ist 35 mm hoch. Der Verfasser konnte sie dank 
dem Entgegenkommen des Museumdirektors, Herrn Haraucourt genau be- 
sichtigen. Zeitpunkt der Erwerbung und die Herkunft sind unbekannt. Die 
nähere Bedeutung der Statuette war nicht bekannt. 

Der Autor weiß nicht, ob in anderen öffentlichen Sammlungen solche 
Statuetten vorhanden sind, aber er hält’s für wahrscheinlich. Tatsächlich 
besaß Herr von Vesly, Professor an der Kunstakademie zu Rouen, ein bewährter 
Forscher und Sammler, eine Sammlung von Bleiabzeichen und kleinen heiligen 
Gorgonen aus Glas, die er vor einigen Jahren verkaufte Es sei nur kurz 
erwähnt, daß sie nichts an sich hatten, was auf Krankheiten schließen licß. 

Die vorhin angeführten Nachweise, worüber schon in dem dritten Bande 
der Anthropophyteia S. 418 u. 419 kurz geschrieben worden ist, dürften wohl 
wenig oder gar nicht bekannt sein, soweits bei selbst versteckt gehaltenen 
Museumgegenständen der Fall sein kann. 

Sie sind Belege dafür, daß bis in das 19. Jahrhundert herein der phallische 
Kult in der Umgebung von Rouen unter dem Schutze des heiligen Gorgonius 
fortdauerte. Er hatte sich wie alle Überbleibsel des Heidentums mit den 
Religiongebräuchen des Katholizismus verschmolzen, aber nichtsdestoweniger 
eine außergewöhnliche Schasnlosigkeit und Schlüpfrigkeit an den Tag gelegt, 
wie es die Abbildungen beweisen. Unter dem Einfluß der Geistlichkeit ver- 
schwanden allmählich diese Gebräuche in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
Die heiligen Gorgonen wurden nicht mehr verkauft und die einst so besuchte 
Wallfahrt verlor ihr unzüchtiges Wesen. Da dieser Reiz nunmehr fehlt, so 
sind der Wallfahrer nur noch wenige, die auch von den alten Gebräuchen 
nichts mehr wissen. 

Dr. F. Dev&, außerordentlicher Professor an der medizinischen Fakultät 
zu Rouen machte mich mit alten Gebräuchen bekannt, die ebenso sonderbar 
sind und sich bis auf unsere Zeit erhalten haben. Fünf Kilometer von Rouen 
an der Straße von Neufchätel ist ein unansehnliches Haus mit der Nummer 112. 
Über der Türe ist eine heilige Veronika aus Holz. Dieses Haus wurde auf 
der Stelle, wo eine Kapelle der heiligen Veronika oder Sainte „Venisse“ stand, 
errichtet. Diese diente als Spital für Aussätzige, und als das Krankenhaus 
unter Ludwig XIV. gegründet wurde, hob man dieses Spital auf und trug zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts die Kapelle ab. Sie bestand auch im Jahre 1643, 
zu der Zeit, wo-Hercule Grisel das Gedicht, von dem später die Rede sein 
wird, veröffentlichte. Alljährlich am 11. Februar wurde die Kapelle das Ziel 
einer stark besuchten Wallfahrt junger Leute, die sich zu verheiraten wünschten, 
Sie brachten Brode von einer besonderen Form zurück, in die sie Zweige von 
Stechpalmen steckten, die sie unterwegs pflückten. Dieser Brauch wurde 
von Hercule Grisel in einem lateinischen Gedichte über die Ereignisse 
Rouens gepriesen?). 


ı) Herculis Griselli, Pastorum rothomagensium, Trimestre hybernum, ad nobilissi- 
mum elarissimumque dominum D. Maignart de Besnieres, in suprema parisensi curia con- 
eiliarium Lutetiae, apud Gervasium Alliot. 1643. Les fastes de Rouen, ein lateinisches Ge- 
dicht von Hercules Grisel, einem Priester von Rouen samt einer literarischen Studie und ge- 
schichtlichen Bemerkungen von F. Bousquet. Rouen 1870. Soci6t& des bibliophiles nor- 
mandes. Cf. p. 31, Vers 207—214, p. 98 notes et p. 57 notes et additions p. 19. (F. Bous- 
quet, der Verfasser dieser neuen Ausgabe war Professor am Lyceum zu Rouen. Er starh 
im Jahr 1903.) 
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Urbe procul parvo colitur Veronica templo 
Dluc de populo maxima turba fluit. 
Optatus et honestus amans duxisse puellas 
Thuricremis, inter gestit et esse sacris, 
Inde per auritos ramalia pervia panes, 

Ex aqui quae foliis diripuere‘) ferunt 
Illud mane quidem; serotina ludite, Martis 
Lux ista est, carnis erastina finis erit. 

In den Acta sanctorum?) erwähnt der belgische Hagiograph Gottfried 
Henschen, Henschenius genannt, diesen Brauch. Er bemerkt, daß der 
Name Veronika oft in „Venique“* oder „Venise* abgekürzt wird und fügt 
hinzu: 

„Eine Meile von Rouen in der Richtung gegen Dieppe oder Amiens zu 
erblickt man an der Reichstraße die Kapelle der heiligen Veronika bei dem 
Dorfe Boisguillaume. 

Die heilige Veronika wird in diesem Dorfe gegen alle Arten von Blut- 
verlust angerufen. Ihr Fest wird unter großem Andrang des Volkes am 
Vorabend des Aschermittwochs während der Fastnachtfreuden (in Bacchanalibus) 
gefeiert. Bekanntlich wurde die heilige Veronika durch unsern Heiland von 
einem Blutfluß geheilt.“ (cf. La semaine religieuse du diocöse de Rouen. No. 52. 
p. 1237. samedi 26 fevrier 1870). 

Der alte, vorhin besprochene Brauch besteht heute nicht mehr; aber er 
hat sich bis vor kurzer Zeit noch erhalten und es gibt noch viele Leute, die 
ihn noch ausüben sahen. Das Fest wechselte im Laufe der Zeit den Tag und 
wurde dann im April abgehalten. Man brachte von dorten das Brot der 
heiligen Veronika — le pain de Sainte Vönise —, auch das Henkelbrot oder 
Brot mit Ohren genannt. Es war ein Brot in Scherenform,. in eins der Löcher 
oder Ohren steckte man einen Stechpalmenzweig. In Wirklichkeit war es 
nichts andres als ein Brot in Phallusform mit dem Scrotum. Wo die Hoden 
waren, machte man später Löcher; daher sah das Brot wie eine Schere aus. 

Nach der Feststellung von solchen in die Augen fallenden Überresten 
des Phalluskults, die sich bis in unsre Zeit erhalten haben, darf man nicht 
überrascht sein ähnliche Gebräuche in einer viel frühern Zeit zu finden. Das 
Altertummuseum zu Rouen besitzt davon sehr lehrreiche Sachen. Es handelt 
sich um die in der Seine bei Rouen gefundnen Bleiabzeichen, auf die man 
beim Baggern in der Höhe von Mi-Voie bei Bon-Secours, einige hundert Meter 
oberhalb von der Eisenbahnbrücke stieß. Sie wurden dem Museum von dem 
Altertumforscher Billard geschenkt. G. Fouju, ein Mitglied der Gesellschaft 
für Volksüberlieferungen machte den Autor damit bekannt. Sie sind am 
Schlusse des Buches in natürlicher Größe dargestellt. (Fig. 3.) Darunter befindet 
sich gleichfalls eine bleierne Statuette von unklarer Bedeutung, die man als einen 
Krüppel ohne Beine mit einem großen Phallus oder als einen Bettler auffassen 
kann, dessen rechtes Bein fehlt oder unter dem Oberschenkel eingezogen ist. 
(Fig. 4.) 

Das Museum für Völkerkunde des Trocadero in Paris besitzt eine Reihe 
dieser kleinen Figuren. Sie wurden auch in der Seine gefunden und sind 
gleichen Ursprungs wie die des Museums von Rouen. Die Figuren sind, wenn 
auch nicht von einerlei Art, so doch sicher aus derselben Zeit und von der- 

1) Man muß quae ex aquifoliis diripuere lesen. Dieser Vers ist eine Tmesis, eine 
ziemlich seltene poetische Lizenz, die aber bei Klassikern wie selbst bei Virgil vorkommt. 


2) Die beiden Bände, worin die Heiligen vorkommen, deren Feste im Februar gefeiert 
werden, sind aus dem Jahre 1658, 
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selben Machart. Dies ist aus der Jahrzahl (1735) einer Münze zu ersehen, 
die gleichfalls aus Blei ist und mit den Figuren ausgebaggert wurde (Fig. 5). 
Diese sonderbaren Gegenstände, denen eine religiöse Bedeutung zukommt, 
waren noch in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts im Gebrauche. Ihr 
älteres Herkommen und ihr unmittelbarer Ursprung aus dem lateinischen 
Altertum läßt sich leicht feststellen. 

Die Figuren 6 und 7 stellen verschiedene Gegenstände in natürlicher 
Größe dar. Eine genaue Beschreibung ist wohl überflüssig, Es sind Phalli 
von sonderbarem Aussehen, die wie Vögel mit erhobenen Flügeln und kurzen 
Schwänzen und mit Beinen menschlicher Form aussehen. Viele sind ver- 
stümmelt. Entweder ist ein Bein oder es sind beide abgebrochen. Die Beine 
haben mitunter einen Sporn. Man sieht auch einen Penis zwischen den 
Beinen. Die Eichel ist oft mit einem Bande, woran eine Schelle hängt, um- 
schlungen. An Stelle der Flügel findet man eine Frau rittlings auf dem 
Phallus, den sie mit Zügeln lenkt, die um die Eichel geschlungen sind. 
(Fig. 6b.) Auf dem Phallus sind manchmal Flügel und ein abgebrochnes 
Stück vorhanden, das nicht leicht zu erklären ist, außer man sieht darin eben- 
falls eine reitende Frau (Fig. 7b). 

Diese sonderbaren Amulete wurden an den Kleidern befestigt. Einige 
sind als Brosche ausgeführt, hinten mit einer Nadel ohne Scharnier. (Fig. 6e.) 
Andere sind durchlöchert, um ein Band oder einen Faden durchzuziehen. 
(Fig. Ta,d,e,f,) Das sind nicht die einzigen Amuletten aus Blei, die man 
in der Seine bei Rouen fand. Es gibt noch andre. Während der Weltaus- 
stellung im Jahre 1889 konnte man in dem Museum für Volksüberlieferungen 
(im Trocadero) eine Serie von 24 Stücken sehen, die von Herrn Feuardent 
ausgestellt wurden. Sie waren mit Münzen ausgestellt und bestanden aus 
21 Phalli von 10 bis 50 mm Länge. Einige hatten Füße, andere Flügel, zwei 
Vulven als Pilgrime (Fig. 8a u.e) und ein Ohrgehänge aus drei zusammen- 
gefügten penes ohne Hoden (Fig. 8b). 

Die Wallfahrt-Bleifiguren wiesen also verschiedene Formen auf. Man 
wird es sogleich ersehen. Wozu dienten solche Dinge? 

Die Kirche von Notre-Dame de Bon-Secours, die auf einem Hügel bei 
Rouen steht, ist seit alter Zeit eine Wallfahrtkirche. Beim Überschreiten 
des Flusses bei Mi-Voie scheinen die Wallfahrer diese merkwürdigen Blei- 
abzeichen (Fig. 3) in den Fluß als eine Art von Flußopfer geworfen zu haben 
(mündliche Mitteilung des Herrn von Vesly an den Herrn Doktor Deve). 
Der religiöse Ursprung ist sicher, aber ihr Symbolwesen bleibt dunkel. Eins 
ist sicher, daß man sie nicht als Gelübdegeschenke ansehen darf, die dazu 
bestimmt waren als Opfergabe für einen Heiligen, der Er BRDeUEN des ab- 
gebildeten Organs heilen konnte, zu dienen. 

Arthur Forgeais, der eine große Menge von Bleiabzeichen beschrieben 
hat, die in der Seine gefunden wurden, erwähnt keins mit Geschlechtwerk- 
zeugen!). Er schied absichtlich fast alle dieser Art wegen ihres obszönen 
Aussehens aus. Er sammelte jedoch eine große Menge solcher und schenkte 
sie dem Museum von Cluny im Jahre 1860, Sie sind in dem Kataloge dieses 
Museums eingetragen. (Catalogue du musse de Cluny. 1881 cf. p. p. 654—667. 
No. 8258—10040. Fouilles de la Seine. Collection de plombs histories 


1) Dies ist nicht vollkommen richtig. Arthur Forgeais hat in seiner Schrift: Notice 
sur des plombs histories trouves dans la Seine et recneillis par Arthur Forgeais (Paris 1858) 
zwei abgebildet und ganz kurz beschrieben. Eins mit einem Phallus und das andere mit 
dem Gegenstücke, der Vulva. 
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recueillis & Paris, dans le lit du fleuve, lors des traveaux ex6&cut&s par le 
service des ponts et chaussses, entre les annees 1840—1860. Voir speciale- 
ment le No. 9344.) 

Sie sind aber nicht mehr in den Sammlungen enthalten, da der frühere 
Direktor M. duSommerand beschloß, sich ihrer wegen des anstößigen Wesens 
zu erledigen. Der gegenwärtige Direktor M. Haraucourt kann nur sagen, 
daß man nicht weiß, wohin sie gekommen sind. 

Das Manuskript des Katalogs, worin der Verfasser dieser Abhandlung durch 
die Liebenswürdigkeit des Direktors Einsicht nehmen konnte, enthält eine ge- 
naue Aufzählung dieser leider verschwundenen Gegenstände. (8. 11—13). Sie 
sind unter den Nummern 237 —294 eingetragen und bestehen daher aus 58 be- 
stimmten Stücken. Die vier ersten (No. 237-—240) sind von derselben Grund- 
form wie die aus Rouen. Es sind Vorstecknadeln oder Spangen, wovon die 
erste eine auf einem Phallus reitende Frau darstellt, und die drei andern 
stellen einen geflügelten Phallus dar. Die übrigen sind Münzen, die auf der 
Kehrseite ein Kreuz haben und auf der Vorderseite verschiedene Symbole auf- 
weisen. Auf den ersten 27 (241—267) ist auf der Vorderseite ein einfacher 
Phallus, der nicht immer von derselben Form ist und selten ist ein geflügelter 
oder ein zweifacher Phallus darunter. Die letzten 27 (No. 268—294) haben 
auf der Vorderseite eine Vulva oder das Gegenstück zum Phallus, wie es der 
Katalog beschönigend ausdrückt. 

Weder über die Zeit, wo diese Gegenstände im Gebrauch waren, noch 
über ihre Bestimmung ist etwas bekannt. Ihr religiöser Charakter ist wenigstens 
durch das Kreuz klargestellt, das die Münzen auf einer Seite schmückt?). 

Hier ist nun die Abbildung der drei in der Meuse zu Verdun (Fig. 9) 
gefundenen Bleifiguren. Sie gehören zu der Sammlung des Pierre de Douy 
und waren in dem Museum für Volküberlieferungen (im Trocaderopalast zu Paris) 
während der Weltausstellung im Jahre 1889 aufgestellt. Die erste stellt einen 
in Bändern eingewickelten Penis mit den Hoden dar. Der linke Hoden ist 
viel größer als der andere, als ob er von einer Hodenentzündung oder einem 
Krampfaderbruch im Hodensack herrührte. Der Verfasser vermutet, daß er tat- 
sächlich eine Geschlechtkrankheit (Lustseuche) darstellt. (R. Blanchard: Les 
maladies veneriennes dans l’art. Bulletin de la Sociste francaise d’histoire de 
medecine. II, p. 433—473. 1903 cf. 469). 

Die beiden andern sind Münzen mit dem männlichen Geschlechtteile. 
Am Rande scheint eine unleserliche Inschrift zu sein. Sie sind denen sehr 
ähnlich, die Forgeais in der Seine in Paris fand, wovon auch die Rede sein 
wird. 

Der religiöse Charakter der vorhin beschriebenen verschiedenen Gegen- 
stände ist nach Ansicht des Autors genügend festgestellt und es ist auch 
nachgewiesen worden, daß man in Frankreich bis in die neueste Zeit Gebräuche 
finden konnte, die vom Phalluskult herrühren, so wie ihn das Heidentum aus- 
übte. Es erübrigt nur mehr den Beweis zu erbringen, daß die vorhin be- 
sprochenen Statuetten, Schnallen oder Agraffen und Münzen selbst wirklich 
aus früheren Zeiten herrühren, mehr oder minder getreue Nachbildungen ähn- 
licher Gegenstände sind, mit denen sich die römischen Frauen schmückten. 


2) 18 Stück der Nummern aus der Sammlung Forgeais sind in den Tafeln am 
Schluße des Buches abgebildet. Sie stammen aus der französischen Ausgabe des Werkes, 
Le culte du Priape par Richard Payne Knight. Bruxelles 1883. J. J. Gay. 


— 268 — 


Bekanntlich trugen diese phallischen Schmuck, zum Beispiel ein Hals- 
band oder eine Halskette aus Phalli. Diese Abbilder des männlichen Geschlecht- 
teiles wurden aus verschiedenem Materiale hergestellt, hauptsächlich aus 
Bronze. Hier ist (Fig. 10) die genaue Abbildung eines phallischen Amuletes 
aus Bronze aus der römischen Zeit. Sie befindet sich in den Sammlungen des 
Museums für Völkerkunde unter No. 28423. Es diente als Glückbringer und 
sicherte der Person, die sich damit schmückte, eine beglückende Fruchtbarkeit. 
Es ist ein sehr merkwürdiges Stück. Es hat Flügel und die Schelle, die man 
so häufig auf unsern Figuren aus der Neuzeit sieht. Man kann sich eigent- 
lich fragen, ob das an einem der Penis angebrachte Ding, das die Fabrikanten 
des 17. und 18. Jahrhunderts als eine Schelle ansahen, nicht vielmehr ein 
Gewicht sei, als ein Zeichen einer kräftigen und andauernden Erektion. 

Im geheimen Museum zu Neapel kann man eine Menge phallischer 
Amulete aus Pompeji sehen. Sie sind von derselben Art wie das unsre. Man 
findet dort auch eine sehr bedeutende Sammlung von Kannen, die eine Menge 
Phalli aller Formen darstellen: geflügelte Phalli, Phalli, die ein Gewicht tragen, 
Phalli mit rittlings daraufsitzenden Frauen kommen am häufigsten darunter 
vor. Diese Gegenstände wurden abgeformt und aus Glas in verschiedenen 
Farben nachgemacht. Man kann sie in Neapel ohne weiters kaufen. 

Dies ‘ist also die antike Quelle, aus der die Erzeuger der besprochenen 
religiösen Amulete ihre Eingebung schöpften !. Auch Wilhelm von Kaul- 
bach hat wohl da die Idee zu seiner berühmten Zeichnung Venditrice d’ucelli 
— Wer Liebegötter — gefunden. (Siehe Eduard Fuchs, das erotische 
Element in der Karikatur, Berlin 1904, Privatdruck, Seite 221). Auch da 
fand Felicien Rops die Vorbilder zu diesen vielsagenden, verführerischen 
Schöpfungen. Siehe bei Eduard Fuchs in seinem Werke über das erotische 
Element in der Karrikatur, das eine reiche Auslese der phallischen Grotesken 
des berühmten Zeichners Rops bringt. Nil novi sub sole!?) 


XXIV. Vom phallischen Kult der Japaner. 


Mit Hinblick auf den bereits erschienenen II. Band der Beiwerke zum 
Studium der Anthropophyteia, der das Geschlechtleben in Glauben, Sitte und 
Brauch der Japaner ausführlich behandelt, dürften hier einige kurze Bemer- 
kungen zum näheren Verständnis unserer Bilder am Schluße des Buches aus- 
reichen. Zwei Tafeln dazu entlehnten wir einer in Japan und in Deutschland 
gedruckten Abhandlung Josef Schedels®), die anderen Aufnahmen ließen 
wir nach Gegenständen aus seiner Sammlung machen. 


1) Man könnte vielleicht einwenden, daß die Erzeuger der Bleimünzen aus dem 17. u. 
18. Jahrhundert und aus früherer Zeit keine Kenntnis von phallischen Amuleten hatten. 
Die Amulete dieser Art, obwohl sie in Italien hergestellt wurden, kamen aber nach Gallien 
durch die römischen Legionen oder durch die aus Rom kommenden Beamten, die sich in dem 
eroberten Lande festsetzten. Das Museum in Rouen besitzt ein schönes Ohrgehänge dieser 
Art. Es wurde von dem Abte Cochet im Jahre 1856 bei den Ausgrabungen in Saint-Martin 
en Champagne gefunden. Man könnte wohl noch andere in den verschiedenen Museen Frank- 
reichs entdecken. Uebrigens kann man schon in den ältesten Werken über römische Alter- 
tümer Stiche von geflügelten Phalli sehen. Dies gilt besonders von den Werken des be- 
rühmten italienischen Altertumforschers Bellori (1615—1696). 

Der Aufsatz erschien im Bulletin de la societ& frangaise d’histoire de la medeeine 
publi6 par M. le Dr. Albert Prieur. III. Tome 1904. Nov. 1, p. 106—121. Paris, Picard 
& fils editeurs. 

3, Phalluskultus in Japan. Verhandlungen der Berliner Anthropologischen Gesellschaft, 
Zeitschrift f. Ethnologie. B. XXVII. Berlin 1895. 


u. Bub. 


Vor etwa 3000 und mehr Jahren begann die mongolische Besiediung 
Nippons von China und Korea aus. Malaiische und späterhin indische Zu- 
zügler trugen dazu bei, dem neuen Volke, das wohl reichlich auch mit den 
alteinheimischen Ainos verschmolz, eine eigene nationale Individualität zu. 
verleihen. In volkreligiöser Hinsicht dagegen bewahrten die Japaner vielfach 
eine Naturreligion, die zur Zeit ihrer Auswanderung auch in China und Korea 
bestanden hat, doch nach und nach unter steigenden Kulturentwicklungen ver- 
blaßte. Zumindest ist sie derart zurückgedrängt worden, daß sie in den offi- 
ziellen Literaturen der Chinesen und Koreaner so gut wie ganz unbeachtet 
blieb und sie führt ein so verborgenes Dasein, daß sie den vielen China- 
reisenden kaum auffiel. Sie harrt noch ihrer folkloristischen Entdecker. Auch 
in Japan hat die Folkloredisziplin noch keine Pflege gefunden, doch trotzdem 
gewinnt man ziemlich befriedigende Aufschlüsse über phallische Anschauungen 
der Japaner aus ihren ältesten Ritualbüchern und aus Mitteilungen europäischer 
Japanreisender. 

Das Shinto (Sinto), die Volkreligion der Japaner, baut sich, wie es uns 
vorkommt, hauptsächlich auf phallischen Vorstellungen auf. Näcke') zweifelt 
daran unter Hinweis auf Revons?) Untersuchungen, aber Revon fußt auf 
den japanischen theologischen Schriftwerken, nicht auf der Folklore, auf die 
man sich in dieser Frage stützen muß. Revons Werk ist wie das Astons 
eine Götterlehre, die über vollkommen ausgesprochene Kultgestalten und den 
offiziellen Kult abhandelt. Für Revon und Aston, deren Gelehrtheit und 
Scharfsinn wir im übrigen bewundern, bildet das Volk doch nur eine Staffage 
für Tempel und Priester, Götter und Feste, bei uns ist es die allein wichtige 
Einheit unserer Forschungen. Beim Volke nun nehmen aller Wahrscheinlich- 
keit nach die männlichen und weiblichen Geschlechtteile eine ebenso bedeut- 
same Stellung im Glauben ein, wie bei den Chrowoten, jedenfalls nötigen die 
häufig nachweisbaren phallischen Gegenstände des Kultes zwingend zur An- 
nahme einer großen Bedeutung. 

Ehe europäische Schamhaftigkeit, Tugend und Sittsamkeit ihren ver- 
edelnden, beglückenden und aufklärenden Einzug in Japan gehalten, errichteten 
arglos die Japaner, an altüberkommenen Bräuchen festhaltend, an Kreuzwegen 
und an Feldrainen, auf Bergen und in Stifthütten, auf Brücken und an Wohn- 
häusern Wo-basira, Phalli und brachten ihnen billige, sehr billige Opfer 
dar, Papierschnitzel, Blumen, Steine, Kleiderlappen und ungenießbare Speisen. 
Für dumme Geister ist überall in der Welt das Wertloseste noch gut genug. 

Die phallischen Gottheiten oder Geisterwesen heißen allgemein Sahe no 
Kami, die vorbeugenden Herrschaften, weil sie gegen die feindseligen und 
wilden Wesen des Ursprunglandes, des Yomi, schützen, d.h. gegen Siechtum 
und Tod. Daß Yomi ursprünglich nicht die Unterwelt, sondern das dunkle, 
unheimliche Walddickicht bezeichnet hat, geht daraus hervor, daß die bösen 
Geister dem Walde entstammen und man die Sahe no Kami eben an den 
Wegen aufstellte, die durch die Wildnis führten, um die unheimlichen An- 
greifer abzuschrecken. Man nannte diese Geister auch Yokusin, Pestgötter, 
weil sie die Pest abhalten. 

Die Festfeiern zu Ehren der phallisehen Geister fanden einst an den 
Kreuzwegen der vier Endseiten der Hauptstadt oder an der Grenze der Re- 


y Die angeblichen sexuellen Wurzeln der Religion, Zeitschrift f. Religionpsychologie 
I, 1,8. 7. Halle 1908, 
2) Michel Revon: Le Shinntoisme, Paris 1907. 
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sidenzprovinz regelmäßig am Schluß des sechsten und zwölften Monats und 
sonst im Notfall statt. Ebenso veranstaltete man ein Fest zu Ehren Sahe no 
Kamis zwei Tage vor Eintreffen ausländischer Gesandtschaften in der Haupt- 
stadt, um die Bevölkerung vor der Gefahr einer Krankheiteinschleppung, vor 
bösen Einflüssen oder auswärtigen Dämonen rechtzeitig zu schützen. 

Musubi, der Gott des Wachstums, wird in seinen Stifthütten, wie der 
indische Siva durch einen Phallus dargestellt. 

Wo man die phallischen Gottheiten nicht zur Hand hat, um die bösen 
Geister abzuwehren, hilft man sich mit der Entblößung der Geschlechtteile 
oder des Gesäßes oder aber man malt die betreffenden Zeichen ans Haus oder 
an den zu behütenden Gegenstand. Auch in China bringt man Abbildungen 
der Geschlechtteile an den Häusern an, um die bösen Einflüsse der Dämonen 
unschädlich zu machen. Ein anderes in Japan häufig angewandtes Mittel zur 
Abwehr von Ungemach ist das Ankleben von Darstellungen des männlichen 
und weiblichen Prinzips Jan und Jin über den Haustoren, namentlich dann, 
wenn ein Hausbesitzer Furcht hegt, daß ein dem seinigen gegenüberliegendes 
Haus nicht in Gemäßheit der Erdzaubereivorschriften gebaut ist. 

Die natürlichen Steinbildungen, die man zur Not als männliche oder 
weibliche Glieder ansprechen kann, genießen eine besondere Würdigung im 
primitiven Kult. Dem männlichen Gliede opfert man, um einen Gatten oder 
Sohn, dem weiblichen, um eine Frau oder Tochter zu erbitten. Es ist selbst- 
verständlich, daß man sich bei Erkrankung der Geschlechtteile wieder haupt- 
sächlich an die steinernen oder hölzernen Darstellungen in Tempeln, Stift- 
hütten oder an Kreuzwegen und Paßübergängen wendet. 

Phallus wird im Japanischen mit Engi bezeichnet. Papierne oder 
tönerne Phalli verkaufte man ehemals zu Neujahr auf den Straßen und in 
Freudenhäusern, wo man sie naturgemäß aus Geschäftrücksichten hochschätzte. 
Konsei ist die Gottheit des Glücks, der Freundschaft, des Wohlwollens, der 
Zuneigung, Mannheit und Stärke. Die Stundenehefrauen jeder Art verehren 
ihn als ihren Schutzpatron. Es gibt Bäume (Kiefern), deren Wurzeln phallus- 
ähnliche Gestalt aufweisen. Gläubige Pilger hängen da Votiftäfelchen auf und 
weihen dort phallusartige Steine als Gaben. 


XXV. Vom phallischen Kult in Amerika nach neueren 
Forschungen. 


Die Richtigkeit der Ansicht Dulaures von der Verpflanzung des phal- 
lischen Kults von Asien nach Amerika läßt sich nicht einmal wahrscheinlich 
machen, obwohl neuere Forscher eine große Stoffverwandschaft zwischen den 
Überlieferungen der im höchsten Norden Amerikas lebenden Indianer und der 
arktischen Bewohner Asiens nachgewiesen haben. Was man an alten Sitten 
und Gebräuchen bei den Indianern vorgefunden, ist von Ursprung an echt 
indianisch. Die Ähnlichkeiten und Gleichheiten in der Folklore mit der 
anderswo in der Welt vorkommenden erklären sich ungezwungen aus dem 
Völkergedanken. 
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Das lehren uns z. B. die zahlreichen in altperuanischen Gräbern ent- 
deckten Gefäße mit erotischen Gestalten‘). Es sind gleichwertige Seitenstücke 
zu den von Dulaure und von Fiedler beschriebenen Funden aus altgriech- 
ischen und altrömischen Gräbern. Es ist gewiß, daß diese Grabbeigaben den 
Verstorbenen im anderen Leben die diesseits gewohnten Freuden und Genüsse 
weiter vermitteln sollten. Daß aber diese Gegenstände dem Kult sonstwie 
gedient hätten, dafür haben wir keinerlei Beweise. Klar ist nur das eine, 
daß den einstigen Besitzern solcher Gegenstände und deren Zeitgenossen der 
Anblick erotischer Darstellungen keine sittlichen Bedenken erregt haben dürfte. 
. Dieser Zustand bildet aber jedenfalls eine Voraussetzung für eine Entwicklung 
und den Bestand eines phallischen Kultes. Auffällig ist es, daß ein so über- 
aus gründlicher Forscher, wie James Mooney einer ist, auf seinen endlosen 
Reisen von einem Phalluskult so gut wie nichts vorgefunden zu haben angibt?). 
Allerdings besuchte er ausschließlich nordamerikanische Indianer, während alle 
anderweitigen Nachrichten aus Mittel- und Südamerika stammen. 

Über den phallischen Kult der Indianer alter und neuer Zeit gibt es 
sehr wenig Angaben. Die vorhandenen faßte mit großem Scharfsinn Dr. K. 
Th. Preuss in einer sehr gründlichen und umfangreichen Abhandlung zu- 
sammen°), aus der wir hier blos die für unser Werk wichtigsten Stellen zur 
Ergänzung der Mitteilungen Dulaures hervorheben. 


Der Codex Borbonicus®), der einige von den 18 mexikanischen Jahrfesten 
ausführlicher als andere Bilderschriften darstellt, hat als besonderes Charakteristikum 
des Erntefestes (ochpaniztli) einen Zug von Phallusträgern. Alle diese merk- 
würdigen Kerle tragen den ungeheuren Phallus, den die eine Hand unterstützt, wie 
zur Aktion erhoben und schreiten lebhaften Ganges, geführt von einer Maisgöttin, 
auf die alte „Gottesmutter“ Teteoinnan zu°). Ihr zu Ehren wird das Fest ge- 
feiert und ihre „Huaxteken“ [icuexan®)], d. h. ihre göttlichen Diener in der aus 
dem Codex Mendoza |21, 25. 23, 7 usw.] bekannten Tracht mit dem spitzen Hut 
schreiten in den Prozessionen einher. Die Göttin wurde nämlich in der Huaxteka, 
dem im Nordosten an Mexiko angrenzendem Lande, heimisch gedacht ”). 

Diesem Aufzuge, der genau so in der Wirklichkeit in Szene gesetzt worden 
ist, liegt nicht eine Dank- oder Bittzeremonie gegenüber dieser Erdgöttin zugrunde, 
sondern wie es aus primitiven Religionen bekannt ist, die Idee einer Zauberwirkung. 
Sie bezweckt die Fruchtbarkeit der Vegetation, die nach der mexikanischen Anschauung 
durch die Vermählung des Sonnengottes mit der Erdgöttin und durch entsprechende 
Akte anderer Fruchtbarkeitgottheiten oder -Dämonen zustande gebracht wird. 

Wir kennen solche Wachstumdämonen aus den klassischen Werken Wilhelm 


1) Altperuanische Grabgefäße mit erotischen Gestalten. Mit 15 Abbildungen von Ge- 
fäßen im Museum f. Völkerkunde in Berlin und Leipzig. Anthropophyteia III, S. 420—424. 

2) In Briefen an Krauss. 

®) Phallische Fruchtbarkeits-Dämonen als Träger des altmexikanischen Dramas. Ein 
Beitrag zur Urgeschichte des mimischen Weltdramas. — Archiv f. Anthropologie hrsg. v. 
Joh. Ranke und Georg Thilenius, N. F., B.I. Braunschweig 1904. Mit 24 Abbildungen 
im Text. — Unsere zwei Bilder sind Neuaufnahmen nach den Originalen im Kgl. Museum 
für Völkerkunde in Berlin. Wir danken besonders H. Dr. Preuss für das uns bei dieser 
Gelegenheit bewiesene kollegiale Entgegenkommen. 
ö 4) ea mexicain de la bibliothöque du palais bourbon, ed. M. E.-T. Hamy, Paris 
1889, p. 30. 

5) Sahagun, Historia general de las cosas de Nueva Espaüa, ed. Bustamente. Mexico, 
Bd. II, K. 30 (Bd. I, S. 152), 1829; Duran, Historia de las Indias de Nueva Espaüa. Mexico, 
K. 98 (Bd. II, S. 188), 1880. 3 

6) In Kingsborough, Antiquities of Mexico, Bd. I: Der Name der dort abgebildeten 
Kriegerrüstungen ist cuextecatl, 

?) Sahagun, B. VI, K.7 (Bd. II, S. 64). In der einen Hand tragen sie den Besen, 
das Wahrzeichen der Göttin, das wir in der Hand der Teteoinnan unten rechts sehen. 
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Mannhardts!) genügend. Oft haben auch sie den großen Phallus ®). Noch öfter 
wird der geschlechtliche Akt durch entsprechende Paare und Gebräuche angedeutet °). 

Nicht minder klar ist die Prozession von Phallusträgern im Innern einer 
Schale, die in der alten Mokiansiedelung Awatobi in Arizona ausgegraben wurde. Zwölf 
Leute, von denen man infolge der Darstellung im Profil nur je einen Arm und ein 
Bein sieht, traben hintereinander her. die Hände auf die Hüften des Vordermannes 
gelegt, während der vorderste seinen langen Phallus hält. Alles ist schwarz gemalt, 
nur die roten Eicheln der einzelnen Phalli heben sich scharf ab*). An deren Grunde 
sieht man zuweilen Serotum und Schamhaare. 

Glücklicherweise ist bei den heutigen Zufi in Neu-Mexiko eine Zeremonie be- 
obachtet und abgebildet worden, die zweifellos mit der Darstellung unserer Schale 
identisch ist und auch die drei isoliert stehenden Gestalten erklärt. Bei den Moki, 
die viele Zeremonien und so auch den eben beschriebenen Tanz mit den Zufii ge- 
meinsam haben 5), und bei diesen selbst gibt es Priestergenossenschaften, deren Auf- 
gabe es ist, in Gestalt von Dämonen zum Teil mit theriomorpher Maske Tänze auf- 
zuführen. Eine solche „sehr alte Vereinigung“ sind die zehn Koy-e-4-ma-shi, 
die von ihren besonderen, mit adobe überzogenen Masken (Lehmköpfe, mudheads) 
genannt und ebenfalls als „Priester und heilige Personen“ betrachtet werden ®). 

Diese nun führen kurz nach der Sommersonnenwende die Zeremonie aus, das 
Eintauchen der Clowns oder den Du-mi-chim-chi, so genannt nach den dabei 
gesungenen Worten. Doch lassen wir den Beobachter Fewkes’) selber reden: 
„Ungefähr um vier Uhr nachmittags begannen die zehn Koy-e-ä-mashi eine sonder- 
bare Prozession durch das Pueblo. Sie stellten sich in einer Reihe auf, wobei sie 
die Worte Du-mi-chim-chi, Dumi-chim-chi-ä-4°) sangen und bewegten sich, halb 
gehend, halb trabend, unter den Dachtraufen der Häuser entlang durch alle Gassen 
und um die Außenmauern des Pueblo herum. Jedes Glied der Reihe hielt die Hände 
auf den Hüften des Vordermannes, der Führer hatte sie auf die Knie gestützt. Die 
Gestalten waren leicht vorwärts geneigt und, abgesehen von einem groben, dunkel- 
blauen, rauhen Tuch um die Lenden, nackt“. 

„Während die Clownprozession unter den vorspringenden Dächern der Häuser 
entlang kam, standen oben die Frauen mit Krügen voll Wasser, das teilweise nicht 
von der reinsten Beschaffenheit war, und gossen es auf die Köpfe und Leiber der 
Koy-e-ä-mashi-Reihe aus. Bisweilen wurde vor Ankunft des Zuges, während die 
Frauen darauf warteten, mit der Hand ein wenig Wasser aus dem Kruge geschöpft 
und augenblicklich als Opfergabe ausgeschüttet. In einem Falle beobachtete man, 
wie eine alte Frau ein wenig Mehl?) auf die ausführenden Teilnehmer am Du-mi- 
chim-chi streute... .. Die Mitglieder der Prozession suchten auf jede Weise eine 
möglichst ausgiebige Taufe zu erhalten und schienen umso befriedigter zu sein, je 
mehr sie eingeweicht wurden. Außer dem monotonen Gesang Du-mi-chim-chi wurde 
nichts während der Zeremonie gesagt“. 

Daß diese Leute Vegetationdämonen vorstellen, die mit den Objekten des Wachs- 
tums identisch sind und deshalb mit Recht an deren Stelle das befruchtende Naß 
auffangen, darf ich seit den Untersuchungen von Wilhelm Mannhardt!®) ohne 
weiteres behaupten. Nichts paßt aber besser zu ihnen als der Phallus unserer 
Tänzer jn der Mokischale, denn der Dämon ist nicht nur die Vegetation, sondern 
wohnt auch als Seele, als Geist in und außer ihr und sorgt für sie durch geschlecht- 
liche Tätigkeit. 

I) Roggenwolf und Roggenhund, 2. Auflage, Danzig 1866. Die Korndämonen, Berlin 
1868, Wald- und Feldkulte der Germanen, 2 Bde., Berlin, Bd. I 1875, Bd. II 1877. Mytholog. 
Forschungen 1884. 

2) Mannhardt: Korndämonen, S. 25. W. F. K., Bd. I, S, 416, 417, 469, 551. Mytho- 
logische Forschungen, S. 143 f. 

3) Mannhardt, W. F. K., Bd. I, S. 409, 422 f. (K. V.) Korndämonen, S. 10, 28 f. 

4) Auch die Jungfrau darüber zwischen den beiden Männern ist rot gemalt. 

5) Journal of Amer. Ethnol. and Archaeol. Boston and New-York, Bd. II, S. 56, 1892. 
Der Tanz heißt bei den Moki A-nö-kä-& und ist „similar to the Zufi ducking of the Clowns“ 
(das ist der in Frage stehende Tanz) genannt. 

%) Journal of Amer. Ethnol. and Archaeol. Boston and New-York, Bd, I, S. 22, 1891. 

7) Ebenda. S. 18. 

®) Der Sinn ist unbekannt. Vollständiger ebenda, Bd. II, S. 56. 

®) Das Bestreuen der Koy-e-&-ma-shi mit heiligem Mehl wird auch bei anderen Tänzen 
geübt (Fewkes, ebenda, Bd. I, S. 28). 

10) Wald- und Feldkulte, Bd. I, S. 327 £. Korndämonen. 
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Die Darstellung der Mokischale zeigt zwölf Phallusträger, nicht zehn Männer 
ohne Phallus, wie in der Beschreibung der Zeremonie bei den Zufi. Auf sie gießen 
zwei Männer mit starkem Penis das Wasser herab, nicht wie dort Frauen; dagegen 
steht in der Mitte eine Mokijungfrau, kenntlich an den charakteristischen abstehenden 
Haarwickeln zu beiden Seiten des Kopfes!). Unter dem linken Arm trägt sie einen 
Gegenstand. Die Phalli der Wasserausgießer sind dem Zwecke der Zeremonie fremd. 
Sie erklären sich aus dem Humor des Malers, der auch auf dem Kopfe des letzten 
Mannes der Reihe und an seinem Podex je einen Phallus mit roter Eichel ange- 
bracht hat. Späße sind auch bei der Ausführung der Zeremonien selbst an der 
Tagesordnung, weshalb die Koy-e-4-mashi von dem Beobachter Fewkes geradezu 
„Clowns“ genannt werden ?). 

Phallische Dämonen gibt es auch in der griechischen Welt?) 

Wie wir die mexikanischen Gottheiten aufzufassen haben, kann nirgends über- 
zeugender als an dem Erniefeste (ochpanizli, dargetan werden. Auf der Pyramide 
ihres Tempels steht, umgeben von vier Maisgöttinnen, die Göttermutter Teteoinnan. 
Sie ist dem Fest entsprechend als Maisgöttin gekleidet, wie sie bei Sahagun (Bd. 
II, Kap. 30) geschildert ist, trägt aber als sicheres Erkennungzeichen eine Wachtel 
als Halsschmuck ®), die in demselben Codex Borbonieus $S. 13 an ihr unter dem 
Munde zu bemerken ist. In den Handen hat sie je zwei Maiskolben (cenmaite) und 
oben auf ihrer turmhohen Papierkrone (amacalli) mit den vier Rosetten und lang 
herabwallenden Bändern ragt eine Maisstaude auf, an der rechts und links Mais- 
kolben mit den hängenden Narbenbüscheln zu bemerken sind. Das ist im wesent- 
lichen die Tracht, die man an den zahlreichen Steinfiguren der Maisgöttinnen (Chicome 
coatl oder Cinteotl) in den Museen bemerkt. Daraus darf ich den Schluß ziehen, 
daß Teteoinan in ihrer wichtigsten Funktion nichts anderes als eine Art Maisgöttin, 
die Kornmutter der germanischen Volkskunde, ist. 

Doch steht mir außerdem als Beweis die gesamte mexikanische Anschauung 
vom Wesen der Maisgöttin zu Gebote. 

Am Fest neitocoztli, wenn die Saaten aufgegangen waren, holte man von jedem 
Acker je eine Maisstaude, brachte sie nach Hause und begrüßte sie als Maisgottheit. 
In den Gemeindehäusern wurden sie aufgepflanzt, mit Kleidern behängt und mit 
Lebensmitteln aller Art?) bewirtet; denn die Göttin war mit allem, was man aß 
und trank, identisch®) und brachte alle Maissorten, die Bohnen, Kräuter und alles 
übrige hervor”). Aus Duran°) wissen wir, daß die junge Xilone (von xilote, 
„junger Maiskolben“) als halb erwachsenes Mädchen von zwölf Jahren aufgefaßt 
wurde. Je reifer die Ernte, desto älter wurde die Göttin, und beim Erntefest hatte 
sie ein Alter von 40 bis 45 Jahren. Aus der jungfräulichen Göttin waren die 
anderen Formen Chicome coatl, „Sieben Schlange“ (ihr Kalendername) und Cinteotl 
[„Maisgott“] entstanden, die sich im Alter nicht unterscheiden und schließlich die 
Göttermutter Teteoinnan, das Herz der Erde. Nun war aber der Hauptzweck des 


1) Die wegen der Verzerrung auf der Photographie nicht kenntlich sind. 

2) Fewkes, Journal of Amer. Ethnol. and Archaeol. Bd. I, S. 22. 

3) Auf die dämonische Natur dieser Wesen hat Löschke aufmerksam gemacht (Korinthi- 
sche Vase mit der Rückführung des Hephaistos. Mitt. K. Dsch. Archäol. Inst. Athen. Abteilg. 
Bd. XIX, S. 511 £. 1894), nachdem A. Körte (Archäolog. Studien zur alten Komödie, Jahr- 
buch K. Dsch. Archäol. Institut, Bd. VIII, 8. 90 f. 1893) an unserer Fig. 5 die Dämonen- 
natur der Phallophoren nachwies. Die lehrreichen Nachweise möge man in Dr. Preuss’s 
Studie nachlesen. Wir übergehen sie, weil sie hier für unsere Leser unwesentlich sind. 

*) Der eigentümliche Nasenschmuck gibt einen Schmetterling wieder, der die Ver- 
körperung des Feuers ist. Darüber habe ich gehandelt in „Hieroglyphe des Krieges“, Zeit- 
schrift f. Ethnologie $. 112 ff. 1900 und „Die Feuergötter“, Mittlgn. der Anthrop. Gesellschaft 
Wien, S. 138 ,, 152 ff. 1903. Die reduzierte Gestalt des Schmetterlings ist auf dieselbe 
Weise entstanden, wie ich das besonders an dem Kunststil der Eingeborenen von Kaiser- 
Wilhelmsland auf Neu-Guinea an zahlreichen Beispielen habe nachweisen können. („Künst- 
lerische Darstellungen aus Kaiser-Wilhelmsland“, Zeitschrift f. Ethnol., S. 77 bis 140, 1897 
i. 8. 74—124, 1898. Ferner „Künstlerische Darstellungen aus dem deutsch-holländischen 
Grenzgebiete in Neu-Guinea“, Internat. Archiv f. Ethnogr., S. 161—85, 1899; „Ueber einige 
Ornamente vom Kaiserin-Augustafluß“, ebenda, S. 145—153, 1898. 

5) Sahagunmanuskript, Bd. II, K. 23, übersetzt von Seler, Die 18 Jahresfeste der 
Mexikaner, Veröffentlichungen aus dem K. Museum für Völkerkunde, Bd. VI, S. 190. 

2 ET, Bd. I, K. 7, a. a. O., Veröffentlichungen, Bd. VI, S. 108. 

) A. a. O., S. 198. 

8) Historia de las Indias de Nueva Espaüa, Bd. II, K. 92, S. 190. 
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Erntefestes, auch für das nächste Jahr reiche Fülle zu erlangen. Die Göttin wär 
alt geworden und mußte sich durch Wiedergeburt erneuen, sollte nicht die Vegetation 
überhaupt zugrunde gehen. In demselben Sinne taucht auch in den germanischen 
Volkgebräuchen neben dem Kornalten und der Kornalten, die in der letzten Garbe 
gefangen werden, ein Kornkind auf. Es wird oft mimisch dargestellt, wie das Kind 
zur Welt kommt. Teils ist aber die Garbe oder eine Puppe oder die Binderin der 
letzten Garbe die Kornmutter. Oft wird auch auf die Befruchtung bei der Ernte 
angespielt!). Beides, Vermählung der Maismutter Teteoinnan mit dem Sonnengott 
und zugleich die Geburt der Tochter findet am Erntefest in Mexiko statt. Sie steht 
zur Mutter in demselben Verhältnis wie Persephone zu Demeter, die ebenfalls als 
Einheit aufgefaßt werden. 

Zur Geburt des Maisgottes brauchte sich die Göttin nicht zum Tempel Nitzi- 
lopochtlis zu begeben, wohl aber zur Vermählung. Ihr Sohn, der bei dem Akt da- 
neben steht, existiert schon vorher. Es wird aber jetzt neu konzipiert, und dazu 
ist seine Gegenwart ebenso nötig, wie das Kind über dem Haupt der Teteoinan zu 
dem gleichen Zweck notwendig ist. Zugleich aber wird Cinteotl bei dieser Zeremonie 
neu geboren. Da Cinteotl bald männlich, bald weiblich aufgefaßt wird und die 
Maisgöttin niemand anders als die verjüngte Teteoinan ist, so ist auch hierin nur 
die Erneuerung der Göttermutter oder „Maismutter“ durch Wiedergeburt zu erblicken. 

Noch ein Bild möchte ich heranziehen, um die immerhin seltsame mexikanische 
Auffassung des zeitlichen Zusammentreffens von Empfängnis und Geburt gegen jeden 
Einwand sicher zu stellen. Fig. 9 aus dem Codex Borgia?) zeigt die genannte 
Teteoinan in geschlechtlichem Verkehr mit Maxuilxochitl Xochipilli ®), dem Gott des 
Spieles, Tanzes und Gesanges, der zuweilen in den Bilderschriften anstelle des 
Sonnengottes gezeichnet ist*). Die Erde, das mit Häkchen bedeckte rechteckige 
Feld, umgibt sie. Beide umschlingt in der üblichen Weise ein Band als Symbol der 
Ehe. Es ist von rotem Blutsaum eingefaßt und dies Blut strömt aus den Hälsen 
zweier nach Art der Opfer für die Erdgöttin enthaupteten Menschen. Es trägt bei 
zum Entstehen der Frucht, die von den beiden Gottheiten durch ihren Beischlaf er- 
zeugt wird. Auch sehen wir gleich das Ergebnis, die beiden Blütenbäume oben 
rechts und links aus der Erde hervorwachsen. 

Dämonen der Vegetation sind diese Gottheiten — das lehrt aufs deutlichste 
eben dieses Bild. Und ich habe auch bewiesen, daß am Erntefest die Göttin Tete- 
oinan ihre Vermählung mit dem Sonnengott zu ihrer Wiedergeburt, d. h. zur Er- 
neuerung der Vegetation, feiert. Das bildet demnach die Erklärung für unsere 
Phallusträger, die huaxtekischen Diener der Götter, unter denen wir uns ursprünglich 
dämonische Wesen untergeordneter Natur vorstellen müssen, ebenso wie es am Fest 
neitogoztli viele Maisgöttinnen in Gestalt der jungen Maisstauden gab. Das ist 
ferner der Grund für den Ruf der Unsittlichkeit, den das Volk der Huaxteken in 
der angeblichen Heimat der Teteoinan bei den Mexikanern genoß. Das endlich gibt 
mir auch den Schlüssel zu dem Beinamen der Teteoinan: Göttin des Unrats (Tla- 
colteotl), d. h. der geschlechtlichen Ausschweifungen °), 

Die Phalli der Huaxteken, die ihnen nachgesagte Unsittlichkeit und der ihrer 
Patronin gegebene Beiname Tlacolteotl sind Parallelerscheinungen, die einander leicht 
erklären. Ihre Deutung erfolgt durch die Erzeugung der Naturprodukte in all ihrer 
Ueberfülle, die von den Dämonen des Wachstums gerade am Erntefeste ihrer Gestalt 
entsprechend — hier also auf menschliche Weise — besorgt wird. Ganz ebenso 
heißt deshalb die Kornmutter der germanischen Feldkulte die „große Hure“. Und 
auch der mexikanische Sonnengott bleibt -—- offenbar aus derselben Idee heraus — 
nicht von solchen Ehrentiteln verschont. Ein Mythus erzählt, daß der Gott Nanauatzin, 
„der arme Syphiliskranke“, zur Sonne ward®). Als Vater zu den Früchten der 


1) W. Mannhardt, Korndämonen, S. 10, 28 £. 

2) Tl Manoscritto Messinaco Borgiano del Museo Etnographieo della 8. Congregazione 
di Propaganda Fide riprodotto a spese di S. E. il Duca di Loubat. Roma, p. 50, 1898. 

3) Maxuilxochitl, „Fünf Blume“, sein Kalendername; Xochipilli, „Blumenfürst“. 

4) Wir werden später den Grund kennen lernen, weshalb dieser und andere Götter, 
die ursprünglich bloße Dämonen des Wachstums sind, zur Sonne in Beziehung gesetzt und 
geradezu Sonnengötter werden. 

annhardt, Korndämonen, S. 22, vel. W. F. K., Bd. I, 8. 

6) Sahagun, B. VI, K.7 (Bd. II, 8. '64), Bd. IX, K. 29, $ 12 Rain s 143). Papa 

Die Sünde in der mexikanischen Religion, Globus, Bd. LXXXIL, S 
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Erde!) wird der Sonne besonders eifrige geschlechtliche Tätigkeit nachgerühmt, die 
ihn, wie die Mexikaner das gewöhnt waren, zum Opfer der Syphilis machte. Deshalb 
wurde gerade Nanauatzin, „der arme Syphiliskranke“, zum Sonnengott geeignet ge- 
funden. 

. Der Tod des Opfers ist der Vorläufer des Coitus der Dämonen. Nur 
unter dieser Voraussetzung ist die sonderbare Ansprache zu erklären, die die Ixcui- 
nanme genannten weiblichen Dämonen, zu denen auch Teteoinan gehört?), an ihre 
Gefangenen halten: amoca thaltech tacizque .... tamechminazge°), was bekanntlich 
zu übersetzen ist: wir werden durch eure Vermittlung die Erde beschlafen .... und 
euch mit Pfeilen erschießen.“ Das heißt doch: euer Tod ist die Veranlassung, daß 
sich die Dämonen des Wachstums vermählen. 

Noch mehr. Beim Erschießen mit Pfeilen wird das Opfer mit ausgebreiteten 
Armen und Beinen an ein Gerüst gebunden. Man hat das mit der Coitusstellung 
der Teteoinan am Erntefest „zu Füßen Uitzilopochtlis“ verglichen. Nun haben wir 
Darstellungen, auf denen das Opfer in der Tracht Xipes auf diese Weise erschossen 
wird). Es ist also tatsächlich vorgekommen und vielleicht die ursprüngliche Art 
der Tötung Xipes®). Daher hat man wahrscheinlich während des Opfers am Xipe- 
fest immer nur an den Coitus der Dämonen, durch den die Pflanzenwelt empfangen 
und geboren wird, gedacht. 

Treffend illustriert den Gedankengang das heitere Spiel, das noch alljährlich 
zu Pfingsten im Hannöverschen stattfindet. Dort streiten Hedemäpel, der Vertreter 
der Vegetationalten vom Winter, und Looffrosch, der Darsteller der im Frühling 
wieder einziehenden Wachstumgeister, um die Greitje. Looffrosch siegt natürlich, 
umarmt die Greitje und tanzt mit ihr unter Küssen und oft sehr indezenten Panto- 
mimen. Der ungeheuere Phallus, den er trägt, läßt an dem Zwecke des Ganzen 
keinen Zweifel®). Und ein Mißverständnis, worauf die Paarung der Frühlingdämonen 
und die entsprechenden Gebräuche im Germanischen hinzielen, ist überhaupt aus- 
geschlossen. 

So dezent die mexikanischen Bilderschriften im allgemeinen erscheinen, so be- 
ruht doch bei näherem Zusehen die Haupttätigkeit des Gottes auf dem geschlecht- 
lichen Verkehr. Die Fruchtbarkeit der Natur ist eben daran gebunden, und das 
drückt sich, wie auch sonst erkannt ist, manchmal in der Bezugnahme von Symbolen 
auf die Geschlechtorgane aus. So ist von den 20 Tageszeichen, die manchmal — 
nämlich achtmal ?) — in den Codices um eine oder mehrere Gottheiten gruppiert 
sind, „Blume“ (xochitl) je einmal an die Vulva der Teteoinan und den Penis Ma- 
xuilxochitls gesetzt®). den wir schon im Beischlaf mit der Göttin gesehen haben. 
Daß dieses nicht Zufall und die Blume in der Tat als Ergebnis des Gebrauchs der 
Geschlechtteile anzusehen ist, ergibt sich aus anderen Beisetzungen an den Penis. 
Es ist nämlich sicher, daß das Tageszeichen „Eidechse“ (cuetzpalin), das Wasserüberfluß 
und Fruchtbarkeit bedeutet yR mit Absicht zweimal an dem Penis Maxuilxochitls, 
einmal dem des Tezcatlipoca 1°), eines Gottes der Fruchtbarkeit, und einmal an dem 
Bauche eines Mannes steht. Zum letzteren Falle hat der Interpret geschrieben: 
lagortixa nella madrice (Gebärmutter) delle donne !!). Auch das Zeichen Rohr (acatl) 
am Penis Tezcatlipocas !?) bezieht sich auf die Zeugung, da das Rohr zugleich den 


in, Interpret zum Codex Telleriano Remensis ed. Hamy (Herzog von Loubat), Bl. 12, 2 
todas las cosas dizen que las produce el sol, y ansi dizer at tlautle (tlaolli, der Mais), to 
nacayotl (= mantenimiento humano, les fructos de la tierra, Molina Vocabulario de la lengua 
mexicana) que quiere dezir .... . se criava del sol. 

2) Sahagun, B. I, K. 12. 

3) Anales de Quauhtitlan, S. 26 in Anales del Museo Nacional de Mexico III. 

4) Codex Nuttall ed. Frau Nuttall, S. 84. Codex Telleriano Remensis, Bl. 41, 2, 

5) Vgl. Preuss, Mittlgn. Anthrop. 'Ges. Nr, Bd. XXXIII, S. 201. 

6) Mannhardt, Mythol. Forsch., 8. 142 f 

7) Mannhardt, W. F. K., Bd. L, uch 2 S. 4122 fi. 

8) Dabei sind die Parallelstellen nur je einmal gezählt: 1. Cod. Borg. 17, 2/3, Cod. 
Borg. 74; Cod. Vatic. 3778, S. 74; 4. Cod. Et 73; Cod. Vat. 3773, 8. 75; 5. Cod. Borg. 7 
6. Cod. Borg. 53; Cod. Vatie, 8773, 8. 96; 7. Cod. Fejerväry-Mayer ed. Herzog v. Loubat 4, 4: 
8. Cod. Vatic. 3738, Bl. 54, 

Cod. Borg. 74, Yekic 3773, 8. 7a. 

10) Interpret de Cod. Vat. 3738, Bl. 7, 2, 

11) Cod. Borg. 17. 

12) Cod. Vatic. 3738, Bl. 54,1. 
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Feuerbohrer bedeutet, das als ein Symbol der Fruchtbarkeit bei den Darstellungen 
der Vermählung in den Bilderschriften angebracht ist‘). | 

Von der Teteoinan wissen wir bereits, daß sie von ihrer geschlechtlichen 
Tätigkeit zur Erzielung des Wachstums her Tlacolteotl, die Göttin des Unrats, der 
geschlechtlichen Ausschweifungen geworden ist. Nicht anders ist es mit der Xochi- 
quetzal, der Göttin, „durch deren (geschlechtliche) Tätigkeit sich die Erde mit Blumen 
schmückt“ ?). Sie wird als Gemahlin des Maisgottes Cinteotl bezeichnet?) und 
trägt außer einer blumengeschmückten Stirnbinde auf Tonfigürchen ein Halsband von 
Maiskolben *). Was diese Göttin, die in der Stadt Mexiko weniger verehrt wurde, 
bedeutet, erfahren wir aus einem Bericht, den der Interpret der (noch unveröffent- 
lichten) Bilderhandschrift der Bibliotheca nazionale in Florenz) über das Tepeilhuitl- 
fest der Tlalhuica ©) gibt, wo neben den Berg- und Regengöttern diese Göttin ge- 
feiert wurde. An dem Feste hätten sich u. a, neun- und zehnjährige Knaben und 
. Mädchen sinnlos betrunken und Hurerei getrieben. Diese schändliche Feier (vella- 
queria) sei aber nicht allgemein üblich gewesen, sondern nur bei den Thalhuica, wo 
ebene, reich bewässerte und von der Sonne durchwärmte Ländereien lägen. Wir 
sehen, auf welcher Grundlage sich der Charakter des Festes gebildet hat. Wahr- 
scheinlich ist er aus derselben Idee und Szene hervorgegangen, die uns das Ernte- 
fest (ochpaniztli) mit seinen Phallophoren gelehrt hat. 

Dabei behält aber das Fest durchaus einen religiösen Charakter selbst in allen 
Einzelheiten bei. Ausgezeichnet veranschaulicht das Torquemada ”) in seiner Dar- 
stellung des Quechollifestes®) bei den Tlaxcalteken. „Dieser Monat war den Ver- 
liebten gewidmet und heißt deshalb in ihrer zarten, anmutigen Ausdruckweise Cateti- 
notlaco ®), Catetinoquecholtzin !%), d. h. du bist meine Sehnsucht und meine Lust. In 
diesem Monat feierten die Tlaxcalteken und andere Stämme den Göttinnen Xochiquetzal 
und Xochitecatl („die von den Blumen stammende“ — Flora) ein Fest und opferten 
ihnen viele Jungfrauen zum Andenken an die Geliebten ?). In diesem Monat Quecholli 
traten die Huren und unzüchtige Frauenzimmer öffentlich auf'?) und boten sich in 
der .anerkannten und gemäßigten Tracht zum Opfer an. Diese Sorte von Frauen 
war sehr unanständig und schamlos, und wenn sie sich in den Tod stürzten, ver- 
wünschten sie sich selbst und stießen viele unanständige Worte aus, indem sie ehr- 
bare und gerechte Frauen lästerten.“ 

Solche blutige Opfer schließen jeden Gedanken an profane Zutaten aus, die 
mancher, allerdings ungerechtfertigterweise, annehmen würde, wenn hier nur von 
obszönen Aufzügen die Rede wäre. Ja, die Worte „in der anerkannten und ge- 
mäßigten Tracht!?) boten sich die Huren als Opfer dar“ kann wohl als Hinweis 
darauf angesehen werden,: daß das Opfer in der Kleidung der Göttin dargebracht 
wurde, d. h., daß Xochiquetzal selbst in der Hure getötet werden sollte. Das würde 
auch den Zudrang zum Opfer zwanglos erklären. Ebenso würden die Menschenopfer 
„zum Andenken an die Geliebien“ nur dann denkbar sein, wenn durch ihren Tod 


sich die Liebesgöttin verjüngt. 


1) Vgl. Preuss, Die Feuergötter, Mittlgen. d. Anthrop. Ges. Wien, XXXIII, S. 166, 179. 
2) Interpret des Cod. Vatic. 3738, Bl. 15: Dicono que quella dea fece que la terra fiorisse. 

8) Interpret des Cod. Telleriano Remensis, Bl. 22, 2 und od. Vatic. 87—88, Bl. 81, 2. 

*) Preuss, Mexik. Tionfiguren, Globus, Bd. LXXIX, S. 86. 

5) Bl. 28, 2; Duran, K. 94, Bd. II, S. 192 ff. läßt die Göttin an den Testen teotleco 
(pachtontli) und tepeil huitl (neipachtli) gefeiert werden und nennt ihr Fest wie das des 
Maxuilxochitl-Xochipilli: xochilhuitl. 

6) Im Oktober gefeiert. 

7) Monorguia Indiana, B. X, K. 55. 

8) Anfang November gefeiert. 

9, „Du bist mein teuerstes Kleinod“, 

10) „Du bist mein kleiner Quecholvogel“. Gemeint ist nach derselben Stelle bei Torque- 
mada (vgl. Sagahun, B. VI, K. 8, 37, Bd. II, S. 69) der tlauhquechol, der rote Löffelreiher, 
der den Mexikanern kostbare Schmuckfedern lieferte. So sagt man auch in zärtlicher Aus- 
druckweise noquetzale, „meine Quetzalfeder“, nocuzque, „mein Kleinod“ (Olmos, Grammaire 
de la lanque Nahmatl ed. R&mi Simeon, Paris 1875, S. 281.) 

1) Vgl. zum Vorstehenden Preuss, Die Sünde, Globus, Bd. LXXXIII, S. 254 ff.—268 ff. 

12) Die Huren tanzen auch am Tlacaxipeualiztlifest mit den Soldaten und Fürsten 
(tlatoque) u. a. (Sahagunmanuskript, Bd. II, K. 21, in Veröffentlichungen VI, S. 183.) 

12) Torquemada, B. X, K. 35. 
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Wir müssen voraussetzen, daß es an diesem Quechollifest nicht bei bloßen 
Aufzügen der öffentlichen Dirnen und bei unanständigen Redensarten blieb, sondern 
mindestens unzüchtige Bewegungen, wahrscheinlich aber sogar öffentliche Prostitution 
wie bei den Tlalhuica vorgekommen ist. Dann bleibt uns nichts anderes als die 
Erklärung, ursprünglich haben sich Dämonen selbst auf diese Weise manifestiert. 
Es ist ja auch im Grunde nichts anderes, als daß sie die Phallophorenprozession zum 
Ausdruck bringt. 

Aus der Bedeutung der Xochiquetzal und Tlacolteotl (Teteoinan) als Huren- 
göttin erklärt sich überhaupt die sonderbare Stellung der Freudenmädchen in Mexiko. 
Sie bildten einen verachteten Stand, deren Los ein unglückliches genannt wurde. 
Die Mexikaner waren eben anständige, gesittete Leute. Geschlechtliche Vergehungen 
wurden hart bestraft, Ehebruch sogar mit dem Tode. Als man den Wachstum- 
dämonen allmählich das bürgerliche und staatliche Leben unterstellte, wurde ihre 
Natur zwiespältig und die zügellosen Dämonen entwickelten sich zu Hütern der 
guten Sitte. Sie wurden selbst anständiger und verbargen größtenteils ihren Phallus. 
Als strafende Gottheiten waren sie auch schon früher dadurch eingeführt, daß ihnen 
Fasten und geschlechtliche Enthaltsamkeit der Menschen an den Götterfesten zukam, 
und Zuwiderhandlungen mit Krankheiten und anderen Uebeln gerächt wurden. Man 
beichtete jetzt also Ausschweifungen bei den Priestern derselben Gottheiten, die selbst 
ursprünglich so zügellos waren, und büßte sie mit Kirchenstrafen, während die ge- 
setzlichen Strafen dafür nun ebenfalls von den Göttern ausgehend gedacht wurden ). 

Da hatten es aber die armen Huren schlecht, wenn sie auch an Götterfesten, 
wie z. B. an dem geschilderten Quechollifest auf Grund der ursprünglichen aus- 
schweifenden göttlichen Natur eine gewisse Gleichberechtigung im Kult genossen. 
Aus der Religion blieb ihnen aber auch im sozialen Leben auf einem andern Wege 
eine gewisse Existenzberechtigung. Xochiquetzal ist als Wachstum- und Hurengöttin 
zugleich wie alle Vegetationdämonen Krieggöttin. Wir sahen es an dem Krieghäupt- 
ling Xipe und haben auch bereits das markanteste Zeichen für diese enge Verbindung, 
die Hieroglyphe „Wasser und Feuer“ (atl tlachinolli), d. h. „Regen und Sonnen- 
schein,“ kennen gelernt. Daher nun darf ich den innigen Anschluß der Huren‘ an 
die Soldaten herleiten. „Sie zogen mit in den Krieg und man nannte sie maqui, 
d. h. die sich (in den Kampf) mischenden. Sie setzten sich in den Schlachten Ge- 
fahren aus und viele von ihnen stürzten sich dabei dem Tod in die Arme“ ?). Solche 
im Kriege gefallene Frauen kamen gleich den im Kindbett gestorbenen zur Sonne, 
die sie vom Mittag zum Sonnenuntergang begleiteten. Sie wurden zu cinateteö 
(Göttinnen) oder cinapipiltin (Fürstinnen) und genossen alle möglichen Ehren. 

Die Huren sind also die Genossinnen der Krieger, nicht infolge der nahe- 
liegenden natürlichen Verwandtschaft zwischen Soldaten und Dirnen in geschlecht- 
licher Betätigung, sondern weil die religiösen Ideen sie aufeinander wiesen. Die 
Krieger kennen wir ja schon als Darsteller des Wachstumdämons Xipe, des „Krieg- 
häuptlings“, wenn die alten und neuen Frühlingdämonen sich bekämpfen und ebenso 
als Vertreter der alten Maisdämonen, die der verjüngten Teteoinan, der Maisgöttin 
des Erntefestes gegenübertreten. Sie sind also auf derselben Idee von der Natur 
der Vegetationdämonen erwachsen, wie die Huren, auf der Auffassung der beiden 
Haupteigenschaften der Dämonen, des Wachstums und des Krieges. Deshalb durften 
die jungen Krieger nach der Pubertät, wenn sie noch im Erziehunghause, dem 
telpochcalli, lebten, sich je zwei bis drei amigas halten, mit denen sie zusammen 
schliefen®). Das ist bei den sittenstrengen Mexikanern höchst auffallend und fällt 
ganz aus dem Rahmen ihrer sozialen Anschauungen heraus. Es stritten sich daher 
auch in ihrer Brust der Greuel über diese Ausschweifungen mit der Achtung gegen 
die aus der Religion hergeleiteten altheiligen Vorrechte der Krieger. Einstimmig 
gestattete man ihnen als tapfern und geschätzten Männern, Beischläferinnen zu halten, 
mit Weibern zu scherzen und ihnen öffentlich den Hof zu machen. Das erlaubte 
man ihnen wie zur Belohnung für ihre Tapferkeit*). Dieser nichtssagende Grund 


1) Cod., eh ed. Herzog 5 Re 8. 44. 
2) Sahagun, B. VI, K. 29 (B. II, S. 1887). 

s) Sahagun, B. Il, Apendice, RE. 6. 

#, Duran, K. 99, Bd. I, S, 232. 
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schob sich zur Zeit der Conquista den Mexikanern bei der Beobachtung jener Sitten 
ein. Aus diesen jungen Männern wählte man (aber) nicht den Rat (senadores) der 
Pueblos, sondern niedrige Beamte des Staates, die man Tlatlocateca, Tlatlacuicalea 
und Achcauhtin !) nannte, denn sie führten keinen guten Lebenswandel, hielten sich 
Freudenmädchen und erdreisteten sich, unzüchtige Redensarten und Zoten im Munde 


zu führen ?). 


XXVl Vom Phalluskult im Niltale. 


Denons leider irrige Angabe vom Funde eines Ochsenzumptes zwischen den 
Beinen der Mumie einer altägyptischen Prinzessin wäre die schlagendste folklor- 
istische Parallele zum Glauben der Chrowoten, wonach das Mitsichtragen eines 
eingetrockneten Ziegenbockzümptleins Glück schaffe und Schutz in mannigfachen 
Fährlichkeiten des Lebens gewähre. Um sicher zu gehen wandte sich Krauss 
an Prof. Dr. Alfred Wiedemann, den namhaftesten Ägyptologen der Gegen- 
wart um näheren Aufschluß. In seiner in den Anthropophyteien III, S. 423 
abgedruckten Antwort erklärt Prof. Wiedemann: „Den Fund eines Stier- 
phaHus bei einer weiblichen Mumie halte ich für Schwindel, eine der vielen 
Geschichten, wie goldplombirte Zähne, keimenden Mumienweizen usw., die bei 
älteren Autoren über ägyptische Grabfunde sich finden... . für diese Fragen 
ist das ägyptologische Material unergiebig.“ Es ist schwer begreiflich, was 
den sonst nüchternen und zuverlässigen Denon zur Feststellung eines nicht 
vorhandenen Fundes veränlaßt hat. Bedenkt man aber, daß es in Ägypten 
an jeder nur wie immer gearteten Dogmensammlung, an jedem Versuch einer 
zusammenfassenden Darstellung der Mythologie, dessen Inhalt als die ägyp- 
tische Religion hätte gelten können, gefehlt hat, was Wiedemann selber bei 
einer anderen Gelegenheit hervorhebt?), so bewiese das Schweigen der ägyp- 
tologischen anderweitigen Materialien noch nichts gegen Denon. Es schweigt 
ja auch die ungleich reichere, sonst recht redselige chrowotische Literatur 
über den erwähnten Glauben, an dessen Uebung nicht zu zweifeln ist. 

Wenn man blos auf die alten Quellen angewiesen wäre, stünde es mit 
der Volkforschung nicht am besten. Mit Hinblick auf den chrowotischen 
Glauben müßten wir darum nicht ohne weiteres Denons Glaubwürdigkeit 
bezweifeln, sondern annehmen, daß man der erlauchten Prinzessin den Stier- 
zumpt als sinen Glückfetisch für das jenseitige Leben beigegeben habe. Es 
ist zu beachten, daß die Ägypter, so wenig als die Chrowoten Nachbildungen 
von Geschlechtteilen in Holz, Stein oder Metall als Leibanhängsel gekannt zu 
haben scheinen. 

Selbst bei Völkern, bei denen die offizielle oder Priesterreligion aus dem 
heimischen Volkglauben entstanden ist, erscheint die erstere gewöhnlich gleich- 


al über diese Stellen besonders Sahagun, B. II, K. 27; B. III, Apendice, K. 5; 
B-VLEBrB. ee 

2) Sahagun, B. III, Apendice, K. 6. 

®) Ein altägyptischer Weltschöpfungmythus: Der Urquell, herausg. von F. 8. Krauss 
Leiden 1898, II, 8. 58, rd Bu ® u 


— 279 — 


sam als wie eine Chrestomathie, als eine bestimmten Zwecken angepaßte Aus- 
wahl von religiösen Anschauungen und Übungen. Es ist richtig, daß die 
Ägypter in der Aufnahme verschiedenörtlicher Bezirkgottheiten nichts weniger 
als spröde waren, doch den ganzen Volkglauben verleibten sie ihren heiligen 
Schriften noch lange nicht ein. Für den Botaniker ist jedes Gewächs, für 
den Folkloristen jedwede religiöse Überlieferung von Wert, Ziergärtner und 
Priester dagegen sind wählerisch. Man würdige daraufhin die vorsichtigen 
Äußerungen Prof. Wiedemanns in einem anderen Briefe an Krauss: „Einen 
eigentlichen Phalluskultus kennen wir in Altägypten nicht; auf keinem bisher 

bekannten Denkmal wird das Glied adorirt. Das kann natürlich Zufall sein, 
bez. daran liegen, daß der Phalluskult ein Volkkult gewesen sein mag, der 
so wenig wie viele andere Volkkulte in die ägyptischen Tempel Aufnahme 
fand. Prüderie hat gleichfalls nicht mitgespielt, denn der Ägypter fand in 
der Darstellung des Phallus nichts anstößiges. Die übliche Präposition „vor“ 
bedeutet wörtlich — — „am Phallus“, und wird z. B. in einer Grabschrift 
das Ideogramm für Schlafen durch einen mit erigirtem Phallus über einer 
Frau liegenden Mann geschrieben. Ebenso ist das Determinativy für „Gatte* —, 
das für „Beischlaf“ gelegentlich — , was zugleich zeigt, daß das übliche 
Ideogramm für „Frau“ — eine schematische Darstellung der weiblichen Sexual- 
organe darstellt. Wie drastische Schöpfungmythen erzählt werden, zeigt Ihnen 
der seinerzeit von mir für den Urquell behandelte. Recht eingehend wird 
wohl berichtet, wie der Gott die Königin schwängert, um einen Sohn, den 
künftigen Pharao zu erzeugen. Die zeugenden (im zoologischen wie im vege- 
tativen Sinn) Gottheiten werden unendlich häufig an den Tempelwänden ithyphall 
dargestellt. In Abydos wird das Neuerwachen des Osiris zum neuen Leben 
vorgeführt, wobei zunächst seine Zeugungkraft sich mit Erektion zeigt. Er 
begattet dann die in Sperbergestalt über dem Glied flatternde Isis und diese 
gebiert dann den gemeinsamen Sohn, den sperbergestaltigen, bez. sperber- 
köpfigen Horus. Der Zeugungvorgang ist in der Religion nichts was mit einem 
Schleier für den Ägypter bedeckt werden müßte, aber, wie gesagt, von einer 
direkten Verehrung dieses Vorganges oder der dazu nötigen Organe wissen 
wir bisher nichts. — Es fehlt an einer Bearbeitung der phallisch auftretenden 
Gottheiten; was etwas daran liegt, daß das betreffende Material sehr zerstreut 
ist, und die sachliche Ausbeute der Arbeit kaum entsprechen würde, da der 
Ägypter den betreffenden Gottheiten nur eine allgemein zeugende, bez. 
schaffende Kraft zuzuschreiben pflegt.“ 

Die Weltschöpfung dachten sich die Ägypter höchst unsittlich im Sinne 
unserer geläuterten Moralanschauungen, wie dies aus dem erwähnten von 
Wiedemann verdeutschten und erläuterten Papyrus aus d. J. 306/5 v. Chr. 
hervorgeht!). Im Buch von Kennen, die Werdung des Rä spricht der Herr 
des Alls: „Ich begattete mit meiner Faust, ich trieb Unzucht mit meinem 
Schatten, ich ließ Flüssigkeit aus meiner Öffnung fließen (cher), ich selbst.“ 

Der Schatten bildet nach altägyptischer Anschauung einen Teil des 
unsterblichen Ichs des Menschen und des Gottes (vgl. Birch in Trans- 
actions of the Soc. of Bibl. Arch. VII, p. 386 ff.; Wiedemann, the ancient 

Egyptian doctrine of the immortality of the soul. London 1895). 

Für Öffnung hat das Original das Wort re, welches gewöhnlich den 

Mund bedeutet, daneben aber auch die mundartige Öffnung anderer 


ı) Ein altägyptischer Weltschöpfungmythus; Der Urquell II, 8. 5775, 
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Körperteile und Dinge, hier dem Zusammenhange nach die des männ- 
lichen Gliedes. 

Das Deutzeichen hinter dem Worte cher ist eine ausfließende Wunde. 
Dies zeigt, daß das Wort hier nicht in seinem üblichsten Sinne sprechen 
aufgefaßt werden darf, sondern fließen bedeuten muß. 


Die Schöpfung von Schu und Tefnut wird zweimal hinter einander wört- 
lich gleich berichtet: „Ich begattete mit meiner Faust. Ich brachte mein 
Innerstes (wörtlich: mein Herz) aus dem männlichen Gliede, es fiel aus meiner 
Öffnung (re).“ 

Das Wort für das männliche Glied lautet hier &a&, was auf den 

Stamm &a groß sein zurückgeht, den genauen Sinn zeigt das Deutzeichen 
des Phallus, was darum wichtig ist, weil das Wort sonst nur sehr selten 
eine entsprechende Bedeutung hat, doch bezeichnet es immerhin eine 
ithyphalle Erscheinungform des Sonnengottes (Naville, Litanies du soleil 
nr. 34, 44; p. 50, 55) und mit gleichem Deutbild den als besonders lasziv 
geltenden Esel. 


„Ich floß aus als Schu, ich tropfte aus als Tefnut, ich ward in Bezug auf 
mich aus einem Gotte drei Götter, die da wurden in diesem Lande. Da freuten 
sich Schu und Tefnut in dem ruhenden Gewässer, in dem sie sich befanden“, u.s.f. 

Der Kern dieses Schöpfungmythus, der Punkt, der sein Hauptinteresse 
bedingt, ist die eigentümliche Art und Weise, in welcher er Schu und 
Tefnut entstehen läßt!). Die älteste Anspielung auf eine derartige Schöpfung 
durch Masturbation?) findet sich in den Inschriften der Königs-Pyramiden der 
6ten Dynastie (um 3000 v. Chr.), in denen°) es heißt: „Tum ward ein Onanist*) 
in Heliopolis. Er dehnte aus seinen Phallus mit seiner Hand, er machte sich 
ein Vergnügen°) mit ihm, es wurden geboren die Zwillinge Schu und Tefnut.“ 
— Im Totenbuche ist an einer bereits in den thebanischen Texten häufig 
auftretenden Stelle®) die Rede von Rä, der Unzucht treibt in Bezug auf sich 
selbst. — In den Ritualbüchern der Götter Osiris, Amon-Rä, Tum, Ptah und 
der Isis, die wir beispielweise in Abschriften aus der Zeit Seti I (um 1400 
v. Chr.) besitzen”), bemerkt man von Tum „Du fließt aus als Schu, Du tropfst 
aus als Tefnut“, ein Satz, der sich in gleicher Form bereits in den Pyramiden- 
texten®) vorfindet. — Ein pantheistischer Hymnus in Hibis aus der Zeit des 
Königs Darius?) besagt: „Die Götter gingen aus Dir, oh Amon, hervor. Du 


1) Nach andern Texten waren Schu und Tefnut die Kinder des R& und der Hathor 
(vgl. z. B. Maspero, Guide de Boulag p. 157), und nach einer Pyramiden-Inschrift (Unas 
2. 558£.) bildeten die beiden Götter des Doppellöwen, Schu und Tefnut, selbst ihre Körper. 

9) Nicht in diesen Kreis darf man die häufig ithyphall dargestellten Götter Amon-Rä, 
Chem u. a. ziehn; sie sind als Götter einer naturgemäßen Zeugung gedacht und auch in den 
Fällen, in welchen ihre Bilder mit einer Hand nach den Geschlechtteilen greifen (Leps. 
Denkm. III, 275c) oder diese umspannen (Leps. Denkm, IIi, 189b) ist nicht an Masturbation, 
sondern an eine Begleiterscheinung des natürlichen Akts zu denken. 

8) Pepi I Z. 465—6 — Mer-en-rä Z. 528—9. 

*) Das Wort sau bedeutet eigentlich: von hinten etwas tun, hinter jemanden sein, 
oder handeln. Es wird an dieser ‚Stelle mit dem Bilde eines Mannes, der sein Glied mit der 
Hand umspannt, determinirt, so daß über den einzusetzenden Sinn kein Zweifel bestehn kann. 
Ursprünglich mag es der Grundbedeutung entsprechend den Päderasten oder etwas ähnliches 
bezeichnet haben, wie denn Anspielungen auf homosexuale Beziehungen zwischen Männern 
auch sonst bereits in alten ägyptischen Texten auftreten, wie z. B. Pyramide Teta Z. 286 
— Pepi I Z. 88 — Mer-en-rä Z. 48. 

5) Das Wort ist mit dem Glied determinirt. 

6, Turiner Text 17 Z. 9; vgl. Naville, Totenbuch II p. 39. 

?) Publ. Mariette, Abydos I p. 51; cf. pl. 47b. Ein unedirter Text der gleichen Zeit 
steht an der Ost-Wand des großen hypostylen Saals zu Karnak. 

8) z. B. Pepi II Z. 668. 

®) Brugsch, Thesaurus p. 634 Z. 25—6, 
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fließt aus als Schu, Du tropfst aus als Tefnut um Dir zu formen die neun 
Götter am Anfange des Werdens, Du bist das Zwillingspaar der beiden Löwen“, 
d.h. Schu und Tefnut. — Etwas jünger ist ein der Ptolemäerzeit entstammen- 
der Text zu Edfu’), in dem der Gott Amon-Rä von Chois angeredet wird: 
„Du bist der eine Gott, der da ward zwei Götter, der Fertiger des Eies, der 
erzeugte sein Zwillingpaar“, also wiederum Schu und Tefnut. 

Unter diesen aus den verschiedensten Perioden der ägyptischen Geschichte 
herstammenden Anspielungen auf den in Rede stehenden Mythus ist von be- 
sonderer Bedeutung die zuerst angeführte, nicht nur wegen ihres hohen Alters, 
sondern vor allem, weil gerade sie nur von der Erzeugung des Schu und der 
Tefnut spricht, und noch nicht das Ausfließen des Schu mit dem Zeitwort 
aschesch, das der Tefnut mit dem tef, tefen zusammenbringt, die beide aus- 
fließen, bez. austräufeln bedeuten. Es geht hieraus hervor, daß der Mythus 
nicht in ätiologischer Weise entstanden ist, um die Namen der beiden Gott- 
heiten durch eine etymologische Deutung zu erklären, daß vielmehr dieses 
Wortspiel erst später in den Mythus hineingetragen wurde, dessen Grundge- 
danken beträchtlich älter sind, als diese Ausschmückung. 

Mystische Nebengedanken lagen dem frühen Altertume fern, aber auf 
Grund seiner Naturkenntnis oder richtiger gesagt Naturunkenntnis konnte es 
sehr wohl zu der Annahme gelangen, der männliche Samen könne sich nicht 
nur im Weibe, sondern gegebenen falls auch sonst in einem andern günstigen 
Nährboden zu einem Lebewesen entwickeln, eine Vorstellung, die der behan- 
delte Mythus voraussetzt. Für den so denkenden Ägypter wird naturgemäß 
die von einem Papyrus der saitischen Zeit (um 500 v. Chr.) auf 10 Monate 
veranschlagte Zeit der Schwangerschaft?) zur Zeit des Aufenthaltes des Kindes 
in seinem üblichen Behälter?), für den jedoch gelegentlich ein anderweitiger 
Ersatz möglich war. 

In seinen Grundzügen trägt der besprochene Schöpfungmythus alle Kenn- 
zeichen sehr alten Ursprunges an sich; er erscheint bedeutend älter als die 
sonstigen bisher bekannt gewordenen, das gleiche Thema behandelnden Legen- 
den der Ägypter. Dies ergiebt sich vor allem aus seiner einfachen erzählenden 
Form, die sich fern hält von dem Göttersynkretismus, den die übrigen Schöp- 
fungmythen in reichlichem Maße zu enthalten pflegen, und durch welchen diese 
von pantheistischen Vorstellungen ausgehend alle Götter dem Schöpfer gleich- 
stellen, um sie dann nur als seine Emanationen, nicht als freie Geschöpfe 
gelten zu lassen. 

Was wir sonst noch an sicheren Überlieferungen über altägyptische und 
andere Quellen über den ägyptischen Phalluskult erfahren, stellte Wiede- 
mann in seinem berühmten Werke: Herodots zweites Buch mit sachlichen 
Erläuterungen, Leipzig 1890, zusammen und wir wiederholen wörtlich seine 
Anmerkungen, die wegen ihrer gedrängten Kürze keinen Auszug mehr erlauben, 
wie folgt: 


Zu Herodot II, Kap. 46, S. 216. Das heilige Tier von Mendes bezeichnen 
die Klassiker durchweg als Bock (Diod. I, 84; Str. 17. 802, 813; Clem. Coh. 2, 
p. 34) wie auch die Münzen des mendesischen Nomos (ef. Ebers, Cic. I, 60) einen 
Gott, der auf der linken Hand einen Ziegenbock trägt, zeigen; einzelne Autoren 
(Suidas s. v. M&vdyv, Etym. magn. s. v. Mevdnoros) behaupten sogar, uEvdng be- 


1) Brugsch, Dict. geogr. p. 1387 nr. 6. 

2) Pap. Louvre nr. 8118 pl. IT Z. 9; publ. und übers. Pierret, Etudes Egypt. I. 8. 42#. 

3) Vgl. hierfür auch die ähnlichen Anschauungen bei den Urvölkern Brasiliens bei 
Karl v. d. Steinen, Unter den Naturvölkern Zentral-Brasiliens, S. 886. 
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deute ägyptisch den Bock. Ziegen wurden in Aegypten seit dem alten Reiche viel 
gehalten (L. D. II, 104, 108, 111, 126, 132; Perrot 37; Z. 67. 102), schon zur 
Zeit des Chephren erscheint eine Herde von 2234 Stück (L. D. II, 9). Im neuen 
Reich wurden zahlreiche Ziegen aus dem Ausland importiert, so unter Thutmes III. 
(L. D. III, 32 1. 2£.) einmal 2000 große und 20500 weiße Ziegen. Die Klassiker 
erwähnen öfters Ziegenherden, so bei Memphis (Poliän, Str. IV, 19) und Syene 
(Heliod. IX, 23). Dieselben wissen zu erzählen, aus Furcht vor Typhon hätte sich 
der Gott Pan in eine Ziege verwandelt (Hygin. 196), nach andern (Ovid, Met. V, 
329; Ant. Lib. 28) hätte es vielmehr Dionysos getan. Damit im Zusammenhang 
stand dann der oft erwähnte Bockkult (Joseph. C. Ap. I, 28; II, 7; Max. Tyr. VII, 
5; Philostr. vit. Ap. VI, 19; Lwue. deor. conc. 10), der veranlaßt haben soll, daß 
man keine jungen Ziegen schlachtete (Juv. XV, 12) und in Roptos die weibliche 
Ziege heilig hielt (Ael, w. a. X, 23). Den wrund der Verehrung suchte man in 
der Zeugungkraft des Tieres, die ebenso wie bei uns öfters als charakteristisch er- 
wähnt wird (Ael., n. a. VIII, 19; F. Suidas 1. c.), sollte er doch nach einer ägyp- 
tischen Tradition (Horap. I, 48) schon am 7. Tage nach seiner Geburt bespringen. 
Dieser geschlechtlichen Bedeutung des Tieres zuliebe entblößten®sich vor dem heiligen 
Bock zu Mendes die Frauen behufs geschlechtlichen Verkehrs (Diod. I, 88, 85; Plu- 
tarch Gryllus 5) und pflogen ihn (Her. II, 46; Pindar, Fr. 215 aus Str. 17. 802; 
(gegen die Behauptung Pindars*) 1. c, Mendes liege an einem Abhange am Meere, 
polemisiert Aristides II, 360 F. Jelb), wie denn auch sonst den Aegyptern geschlecht- 
licher Umgang mit Tieren zugeschrieben wird (3. Mos. 18, 23, der den Juden ihn, 
ebenso wie 3. Mos. 20, 15—16; 5. Mos. 27. 21 verbietet. Sonnini, Reiseber. 
von Aegypt. 1800 p. 336 und Pückler, Aus Meh. Alis Reich III, 309 erzählen 
sogar noch von der Unzucht, die die heutigen Aegypter mit weiblichen Krokodilen (!) 
treiben ?). Der Kult des heiligen Bocks, den einige Autoren Thmuis nennen, ein 
Wort, das in Aegypten Bock bedeuten soll (Hieron. in Jesaiam XIII, 46. T. IH. 
340, Paris), wäre zugleich mit dem des Apis und Mnevis von dem König Kaiechos 
unter der 2. Dyn. eingeführt worden. 

Die Angaben der Alten sind korrekt, nur muß statt des Bockes überall der 
Widder eingesetzt werden. Dieses Tier galt in Aegypten als das Prinzip der Be- 
gattung, ‘und so heißt der heilige Widder in Mendes z. B. „der besamende Widder, 
der Fürst der jungen Frauen“ (St. v. Mendes) oder der männliche Widder, der 
zeugungkräftige Stier, der beständig begattende, der den Coitus ausführt.“ Ein Gott 
mit Bockbeinen erscheint zwar unter den Dämonen des Amtuats, spielt aber sonst 
keine Rolle im Pantheon, während der Widder von Mendes schon zur Zeit Ramses II. 
(Petrie, Tamis I, 64; 1I, 102) öfters auftritt; seit der aus Mendes stammenden 29. 
Dyn. wird er sehr häufig genannt; und er erscheint z. B. auch unter den besonders 
heiligen Tieren, die Ochus, um die Aegypter zu kränken, töten ließen (Aelian Fr. 256). 
In späterer Zeit erscheint ein Mendestempel (Mevdrjorov) in Arsinoe in Fayüm (Wil- 
eken, Berl. Z. F. Erdk. 22. 81, 84) und in Alexandria (Ps.-Callisth. I, 31 Müller), 
wo ein Text ihn entsprechend dem altägyptischen ba-neb-tet-ni als Bevdıdiov (dieses 
erscheint auch Synes. ep. 4) bezeichnet, doch könnte an dieser Stelle auch an einen 
Tempel der ursprünglich thrakischen Göttin Bendis gedacht werden, deren Bevdıdiov 
in Munyehia öfters erwähnt wird (Xenophon, Hell. II, 4. 11; Prochus in Plat. Tim. 
p: 3, 9, 26, 27). Unter den Ptolomäern war die Inauguration eines heiligen Widders 
ein großes Ereignis, das z. B. Philadelphus, der sich bei der Gelegenheit selbst 
„göttlicher Ausfluß des begattenden Widders und ältester Sohn des Widders“ nennt, 
mit Steuererlassen feierte (St. von Mendes, ed. Mar. Mon. div. 43—44; cf. Z. 75. 
33£f.). Zu dem Tempel des Tieres ward gewallfahrtet und eine Inschrift (Rec. III, 
30) wendet sich an „den, der herangefahren kommt, um die großen Widder (zu 
Mendes) zu sehen“. Nach seinem Tode ward der Widder feierlich bestattet und 
haben sich in den Ruinen von Mendes etwa ein halbes Dutzend von Steinsarkophagen 
des Tieres gefunden, deren einer eine Inschriit trug (Mar. Mon. div. 42, 46; cf. 
Masp. Guide 379), die den Widder als ba änch „als lebende Seele“ des Osiris preist. 
Er galt als eine Incarnation eben dieses Osiris, der neben seiner Stellung als Herr 


1) Die oft wiederholte Behauptung, ähnliches sei auch in Thmuis vorgekommen, beruht 
auf einer Emendation Wesselings, der Clem. Coh. 2 p. 27 «iy@v strich; tatsächlich ist nur 
vom Verkehr des heilig. Bocks zu Thmuis mit Ziegen die Rede (v. G.). 

?) Vrgl. Anthropophyteia III. Von sodomitischen Verirtungen, S. 274. 
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von Abydos im Totenbuche und sonst mit Vorliebe als Herr von Mendes auftritt 
Abgebildet wird der Widder von Mendes stets mit zwei Hörnerpaaren, den nach vorn 
gerichteten des Amon und den nach beiden Seiten abstehenden des Chnum (Z. 80. 
93); daß der Gott Mendes dem griechischen Aesculap entspreche und mit einer kahlen 
Glatze erscheine (Synesius, de calv. ene. p. 73) beruht auf einer Verwechslung mit 
dem memphitischen Gotte Im-hetep, dessen Tempel öfters erwähnt wird (Hieronym. 
vit, Hilar. II, 23 Vallers; Amm. Marc. 22. 14; Serapeum-Papyri). 

Wie der Name des Gottes Mendes entstand, ist ebenso unklar wie die Ab- 
leitung des Stadtnamens Mendes; mit dem Krieggotte Ment (Month) hat er nichts 
zu tun, eher wäre an einen Zusammenhang mit dem Stamme men, aufrecht stehen, 
auch vom erigirten Phallus benutzt, zu denken und die Erklärung in der zeugenden 
Tätigkeit des Gottes zu suchen, dessen Bild nach den Griechen (Suidas s. v. M&vdıw) 
ein 6090» aidotov zeigen sollte Dann wäre eine Verbindung zwischen Mendes und 
dem Zeugunggotte x&r’2£oy)v» Chem, der in ältester Zeit als Men erscheint, denkbar. 
Der von den Alten erwähnte geschlechtliche Verkehr mit dem Tiere ist nicht für 
eine nach ägyptischer Denkweise wohl mögliche Tatsache zu halten. Das heilige 
Tier, welches nicht nur, wie Herodot meint, den Gott darstellt, sondern tatsächlich 
der Gott ist, hatte dann das betreffende Weib seines Umganges gewürdigt, in ihm 
einen Gottessohn erzeugt. Wie in andern Nomen, so hat auch im men(- sischen die 
Heiligkeit des einen Widders zu einer gewissen Achtung vor den übrigen Widdern, 
bez. den Schafen und vielleicht auch Ziegen geführt; ob auch die Hirten infolgedessen 
höheres Ansehen besaßen, ist fraglich. 

Das entsprechende ägyptische Fest nennt Flut. de Is. 12, 18 Pamylien. Am 
Geburtstage des Osiris habe Pamyles in Theben beim Wasserschöpfen eine Stimme 
aus dem Tempel vernommen, die ihm befahl, die Geburt des großen Königs, des 
wohltätigen Osiris (ägyptisch neter aa, As-iri un-nefer „der große Gott, Osiris, das 
gute Wesen“) zu verkünden; er habe daher den Osiris, den ihm Kronos-Kronos (Seb) 
und Rhea (Nut) sind nach Plut. de Is. 12; Diod. I, 27 und den Inschriften die 
Eltern, nach Diodors I, 13 falscher Angabe die Großeltern von Osiris und Isis über- 
“gab, auferzogen. Ihm gelte das Fest der Pamylien. Hesychius sagt von demselben 
Manne (cf. Meineke, Frg. com. Gr. III, 375): Haauöins Alyönrıios Ieös zreiano- 
dns Koarivos 6 venreoog Tiyaoıv (Fr. 2) „as oyodens Alyvarındns, Toxagıs 
naaudAms“. Bei den Pamylien soll man (Plut. de Is. 36) ein Bild mit dreifachem 
Schamgliede herumgetragen haben, denn der Gott sei der Anfang, aller Anfang aber 
vervielfältigt durch seine zeugende Kraft das, was aus ihm hervorgeht). 

Man hat diesen Pamyles mit dem Gotte Ba merti (Dümichen) zusammen- 
gebracht, seinen Namen aus dem phönizischen pam „dick, angeschwellt sein“ abge- 
leitet (Ebers, Z. 68. 71) oder ihn dem Chem verglichen, den man (Wilk. IV, 342) 
auch an unserer Herodot-Stelle in Dionysos hat wiedererkennen wollen. In der Tat 
war Chem der ithypalle Gott xar &&oyhv in Aegypten, dem am Neumond des Pachons 
in Theben ein großes Fest gefeiert wurde; bei diesem Erntefest ward das Bild des 
phallischen Gottes von Priestern umhergetragen (L. D. III, 162—4, 212—13, ein 
Herumtragen des phallischen Chem durch zwölf Priester aus Hermonthis bei Denon, 
Voyage en Eg. 121. 5 = Deser. d’Egyp. I, 97. 3). Allein, da Herodot sonst unter 
Dionysos stets Osiris versteht, so ist man nicht berechtigt, an dieser Stelle einen 
beliebigen anderen Gott zu suchen, um so weniger, als der Phallusdienst (vgl. z. B. 
Laetant. Inst. 5. 20) in Aegypten bei den verschiedensten Göttern eine Rolle spielt. 
Auch bei Osiris selbst ist dies der Fall. Schon Plut. (de Is. 51 cf. Hippolyt, ref. 
haer. V. 7) bemerkte, daß man ihn in menschlicher Gestalt mit erigirtem Phallus 
darstellte; in Theben haben sich mehrfach (Wilk. V, 298f., 307) mit Korn gefüllte 
phallische Statuetten gefunden, mit einem grünen Gesicht aus Wachs und der Krone 
des Osiris. In Philä stellt ein Relief den toten Osiris in seinen Mumienbinden dar, 
wie er ausgestreckt auf dem Bauche liegt, während daneben der auferstehende Osiris 
mit erigirtem Phallus auf dem Rücken liegt, hier ist ihm im Phallus die Zeugung- 
kraft wiedergegeben (vergl. auch zu c. 64). Auch Sokaris, und das ist im Ver- 
gleich mit der Hesychiusstelle von Interesse, erscheint als Gott der Fruchtbarkeit 


1) „Phallophorien spielten in Aegypten noch zur Zeit des Athanasius eine große Rolle: 
Athan. hist. Arrian. ad monachos p. 379: ein Arianer, der ithyphallische Marionetten in eine 
orthodoxe Kirche brachte, ward sofort blind (Parteihaß)“ v. G. 
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und heißt (L. D. IV, 126) „Sokaris-Osiris, der große Gott, der da weilt in Mendes 
(d. h. der zeugend tätig ist), der Herrscher der Nomen von Ober- und Unterägypten, 
er läßt strahlen die Sonnenstrahlen, er läßt steigen den Nil.“ 

Nach der griechischen Osiris-Legende ward der Phallus des Osiris von Typhon 
in den Nil geworfen, hier von den Fischen Lepidotos, Phagros und Oxyrhynchos 
verzehrt -— ähnlich verschlingt im Pap. d’Orb. VII, 9 der Fisch näru den Phallus 
des Batau — von Isis aber nachgebildet; diese Nachbildung feierten die Aegypter 
(Plut. de Is. 18; 36; ef. Diod. I, 21f., IV, 6). Im Gegensatz dazu erzählen ägyp- 
tische Texte; Anubis von Cynopolis habe in Bechen (?), einem Sanctuar des 17. ober- 
ägyptischen Nomos, das Schamglied seines Vaters einbalsamiert (Br., D. G. 1356); 
in Mendes ward der Phallus neben dem Rückgrat des Gottes als Reliquie aufbe- 
wahrt (Mar. Dend. IV, 43; Rec. III, 83; ef. Z. 80. 89 ff.) und in Ha-bennu, einer 
Stadt auf einer Insel bei Diopolis parva, glaubte man gleichfalls den Phallus des 
Gottes zu besitzen (Br., D. G. 191—-4; Geogr. Inschr. III, 9). Auch darin, daß 
Osiris als Beschützer des Phallus der Toten auftritt (Tb. 42. 4) findet sich ein 
Anklang an die zeugende Natur des Gottes, Diese feierten demnach die Pamylien 
als Freudenfeste des wiedererstandenen Gottes, dem sonst nur Trauerfeiern wegen 
‘seines Todes galten. 

Die Völker, die im Tempel Umgang pflegen sollen, sind wohl vor allem 
die Babylonier, deren Frauen sich nach I, 199 (vgl. Baruch VI, 43; Str. 16. 
745; Athenag. adv. Gr. p. 27; Lucian, dea Syr. 6; Heyne in Comm. Soc. Gott. 16 
(1803) 30ff., ef. Sext. Emp. III, 201, der die Sitte einigen Aegyptern zuschreibt) 
zu Ehren der Mylitta prostituierten, doch berichtet Herodot selbst im Gegensatz zu 
seiner Angabe hier, daß sie nur so lange im Tempel blieben, bis sie einen Liebhaber 
gefunden hatten, der Verkehr erfolgte außerhalb des Tempels. Von Babylon aus 
verbreitete sich der Kult über ganz Vorderasien bis nach Cypern hin (Just. 18. 5). 
Herodots Reflexion, man hielte den Umgang für erlaubt, weil ihn Tiere pflöügen — 
auch in griechischen Tempeln, wie dem Branchiden-Heiligtum, nisteten Vögel — ist 
rein griechisch und durchaus nicht im Sinne des Mylitta-Kultes. Bei diesem handelte 
es sich nicht um eine von den Göttern erlaubte Handlung, sondern um eine gefor- 
derte Verehrungform. Der Göttin der spendenden Natur gehörten die Erstlinge alles 
Werdenden, ihr hatten also auch die Frauen ihre Jungfrauenschaft als erste Handlung 
ihres Geschlechtlebens zu weihen, sie mußte zugunsten des Tiempelschatzes verkauft 
werden, um dem Tun die religiöse Weihe zu bewahren. 

In Aegypten kommt eine solche Kultform nicht vor, wohl aber fand trotz 
Herodots Behauptung, die ihm Clem. I, 16, p. 361 entlehnt hat, im Tempel ein ge- 
schlechtlicher Verkehr statt. In dem Tempel des thebanischen Zeus schlief eine Frau, 
die mit keinem Manne Umgang haben durfte (Her. I, 182) und als Konkubine des 
Gottes galt; es war dies wohl die in den Texten häufig erwähnte neter hemt, „die 
göttliche Gemahlin“; eine Stellung, die die regierende Königin inne zu haben pflegte. 
Nach ägyptischer Lehre verdankte diesem geschlechtlichen Umgange einer Königin 
mit dem Gotte der König selbst seinen Ursprung und zwar in ganz materiellem 
Sinne. In Lugsor wird die Geburt Amenophis III. dargestellt und dabei geschildert, 
wie der Gott Amon die Gestalt des irdischen Vaters desselben Thutmes IV. annahm 
und zu der Königin, die er schlafend fand, kam. Er nahte sich ihr sie zu besitzen 
und zeigte sich ihr in seiner göttlichen Kraft, so daß die Liebe des Gottes alle ihre 
Glieder durchdrang. Dann verhieß er ihr, der eben empfangene Sohn werde die 
ganze Erde beherrschen u. s. f. Von Ramses II. (Goldminenstele bei Prisse, Mon. 21) 
heißt es; „Am Tage seiner Geburt war ein Jauchzen im Himmel, die Götter sagten: 
wir haben ihn erzeugt, die Göttinnen sagten: er ging aus uns hervor, um das König- 
tum des Rä zu führen; Amon sprach: ich bin es, der ihn gemacht.“ Von den Herr- 
schern einer neuen Dynastie nahm man an, daß sie dem illegitimen Umgang eines 
Gottes, wie des Rä, mit ihrer Mutter entsprungen wären (Märchen vom König Chufu 
in Berlin; vgl. Erman, Aeg. 500). Plutarch (Quaest. conv. VIII, 2; Numa 4) be- 
merkt denn auch richtig, die Aegypter lehrten, daß sich ein Gott einem Weibe nähern 
und sie schwängern könne, wobei er den gleichfalls korrekten Zusatz macht, nicht 
aber ein Mensch einer Göttin. Neben dieser Theorie von der Erzeugung des Königs 
durch die Gottheit auf geschlechtlichem Wege gab es eine zweite, wonach sie auf 
künstlichem Wege geschah. So heißt es (L. D. II], 177) von Ramses II. „Chnum 
selbst baute ihn mit seinen Armen“, wobei das Bauen determiniert wird durch den 


_ 25 — 


Gott Chnum, der vor einem Töpfertische sitzt, auf dem sich ein kleiner König be- 
findet, nach dem er die Hand ausstreckt, Auf ähnliche Weise im Pap. d’Orb. IX, 
6f. Chnum, die Tochter des Rä „uud alle Götter waren in ihr.“ 

In den Zeiten des Verfalls hat sich der Sinn dieser „göttlichen Gemahlinnen“ 
ganz geändert, Strabo 17. 816 erzählt, „man weihte dem thebanischen Zeus eine 
sehr schöne Jungfrau von edler Geburt, von denen, die die Griechen ndAAudes 
nennen — ihre Gräber nennt Diod. I, 47 — dieselbe hurt und schläft mit wem sie 
will“ ?), sobald aber yvoıxn, xdyagoıs Tod owuaros eintritt, heiratet sie“, d.h. man 
verhinderte durch diese Ehe die Möglichkeit, daß sie noch während ihres Tempel- 
dienstes geschwängert wurde. Im Allgemeinen war dem Menschen der geschlechtliche 
Umgang im Tempel untersagt; nach Tb. cap. 125 (l. 8 Leps.; Nav. II, 282) muß 
der Tote vor der Gottheit erklären können, „nicht ergab ich mich dem Beischlaf, 
nicht trieb ich Onanie im Heiligtume des Gottes meiner Stadt“; vor allem streng 
waren die darauf bezüglichen Verbote nach dem Nomostext von Edfu im Nomos von 
Pelusium, hier galt das religiöse Verbot, auf keinerlei Weise Unzucht zu treiben. 

Sonst war die Sittlichkeit in Aegypten keine besonders große, wenn sich auch 
das jus primae noctis, welches sich bei den Adyrmachiden, den westlichen libyschen 
Nachbarn der Aegypter, findet und das der König ausübte (Her. IV, 168; vgl. dazu, 
Schmidt, Z. f. Ethnol. 16. 51), in Aegypten nicht nachweisen läßt. Bei einigen ber- 
berischen Stämmen südlich von Atlas hat es sich noch jetzt erhalten und gehört dem 
Stammchef an [Daumat, Sahara algerien 131]. Verbrechen gegen die Sittlichkeit, 
wie Angriffe von Arbeitern gegen andere Frauen werden im Niltale öfters erwähnt 
(Pap. Sall. DO, 2f.; Turin 47. 8; 57. 5£.) und in den Märchen (z. B. Her. I, 111, 
121, 126; im Roman des Setna, Pap. d’Orbiney u. s. f.) erscheinen die Frauen als 
sehr unmoralisch und jeder Verführung zugänglich. Daneben wird öfters vor schlechten 
Frauenzimmern gewarnt (Pap. Bulaq. I, 16, 1ff.), die ein moralischer Text (Pap. 
Prisse 10. 1ff.) eine Sammlung aller Schlechtigkeiten, als einen Sack voll aller 
Tücken darstellt. Die strengen Strafen, die nach Diod. I, 78 gegen Sittlichkeit- 
vergehen statt hatten, die Entmannung für den Notzüchter einer freigeborenen Frau, 
tausend Stockschläge für ihre Verführung, während man ihr selbst die Nase abschnitt, 
finden sich in ägyptischen Texten bisher nicht genannt. Freilich darf man im Nil- 
tale auch nicht von unsern ‘Sittlichkeitbegriffen ausgehen. Das wird schon dadurch 
ausgeschlossen, daß hier der Phallus ein häufiges Schriftzeichen darstellt und die 
Gottheiten der Fruchtbarkeit, wie besonders Chem mit erigiertem Phallus aller Orten 
abgebildet werden. Auch in schematischer, aber durchaus unzweideutiger Weise an- 
gedeutete (z. B. L. D. II, 133c), ja sogar der vollständig dargestellte Coitus werden 
nicht selten als Schriftzeichen verwendet (L. D. II, 134b), ein Gebrauch, der das 
moralische Gefühl im modernen Sinne des Wortes naturgemäß abstumpfen mußte. 
Diodors Behauptung (I, 70), dem Könige sei die Zeit für den ehelichen Verkehr 
genau vorgeschrieben gewesen, stimmt zwar zu dem idealen Könige, den er sich für 
Aegypten konstruiert, bez. Hekatäos von Abdera entlehnt hat, aber nicht zu den 
tatsächlich aus dem Niltale bekannten Verhältnissen. 

Im Jenseits glaubte man aller Schranken in sittlicher Beziehung ledig zu sein. 
So erklärt König Unas (Pyr. 627f.) „Unas ißt mit Munde, Unas uriniert, Unas be- 
gattet mit seinem Phallus, Unas ist der Männliche, der fortnimmt die Weiber ihren 
Gatten an den Ort, an den es Unas beliebt, wenn ihn die Begierde ergreift.“ Dabei 
(Pyr. 171£.) vermischte er sich nicht nur mit einem schönen Mädchen, sondern auch 
mit der Göttin Mu-t, dem personifizierten Urgewässer. Nicht nur der König hatte 
solche Vorrechte;; ein Privatmann in einem Pap. aus der Zeit Alexander II. (Proc. 
IX, 24) erklärt; „ich erwies mich als Mann (geschlechtlich) an meinen Feinden, ich 
begattete mit meinem Schatten.“ Auf diese Unzucht, die man mit seinen Feinden 
zu treiben pflegte, spielen bereits die Pyramidentexte (Teta 286; Ranefer-ka) an, in 
denen die Toten sich rühmen, mit Hilfe von Horus könne ihnen dies im Jenseits 
nicht angetan werden. 


*) An diese oder an eine ähnliche Sitte denkt wohl Sext. Emp. III, 201, wenn et sagt, 
das Buhlen der Weiber gelte bei vielen Aegyptern als rühmlich und die Weiber, die mit sehr 
vielen Umgang pflegen, trügen einen Schmuck um den Knöchel als Abzeichen ihres Stolzes. 


— 386 — 


Ueber den Glauben der alten Aegypter sind im übrigen die weiteren Schriften 
Wiedemanns heranzuziehen, u. z. vornehmlich: Die Religion der alten Aegypter, 
Münster i. W. 1890. (Englisch erweitert und mit Abbildungen: Religion of the 
Ancient Egyptians, London 1877); Aegyptische Religion, Archiv f. Religionwissen- 
schaft hrsg. v. A. Dieterich u. Thomas Achelis, Leipzig 1904, S. 471—486; 
S. 481--499; Aegypten, Jahresberichte der Geschichtwissenschaft, 1905, S. 1—28 
und Altägyptische Sagen und Märchen, Leipzig 1907. 


XXVIL. Nachweise über die Verbreitung phallischer Bräuche 
und Kulte in Ost- und Südafrika, Dahomey und bei den Ur- 
einwohnern Australiens. 


Die beste und eingehendste Untersuchung verdanken wir den gediegenen 
Erhebungen Friedrich J. Biebers, eines österreichischen Forschers, der auf 
zweimaligen Reisen Sprache, Sitte und Brauch im Reiche Menileks gründlich 
studierte. Seine Arbeit ist im V. B. der Anthropophyteia erschienen. Wir 
heben daraus nur einiges hervor. 

Die Abessinier glauben an einen übernatürlichen Geschlechtverkehr, ins- 
besondere mit dem Sejtan, dem Satan. Ein Sprichwort lautet: Wenn eine 
Frau allein schläft, vögelt der Teufel mit ihr. — Einen Phalluskult trieben 
die Abessinier anscheinend nie, wenigstens die heutigen semitischen Abessinier 
nie. Ebers sprach die Meinung aus, die Obelisken Altägyptens wären stilisirte 
Zumpte, und solche Obelisken finden sich in der aethiopischen Provinz Tigre 
in Aksum, das seine erste Kultur nachgewiesenermaßen vom Niltale erhalten 
hat. Ein Überbleibsel eines freilich nicht ausgeprägten Phalluskultes ist die 
ursprünglich nur von den kuschitischen hamitischen Urbewohnern des heutigen 
Abessiniens, vornehmlich den Kaffico, den Ometi und den Galla, sowie von 
den Afar und Somal geübte Entmannung getöteter Feinde zur Erlangung 
von deren Geschlechtteilen. Von den genannten Völkern haben die Abessinier 
angeblich und zwar in den gegen sie geführten Kriegen im Mittelalter diesen 
Brauch übernommen und noch im Kriege gegen Italien i. J. 1890—1896 — 
trotz dem Verbote Kaiser Menileks — ausgeübt. 

Die Sellaba, Entmannung, nimmt man an den im Kampfe getöteten 
Feinden vor. Es sollte jeder Krieger sinngemäß nur jene Feinde entmannen, 
die er selber im offenen Kampfe niedergemacht, doch nahm man dies selten 
so genau. Hiebei schneidet man dem Toten sowohl den Zumpt als auch die 
Hoden mit dem Dolchmesser ab. Die so erbeutete sellabat tale, Mannheit 
des Feindes oder Trophäe stopft man mit Stroh aus und steckt sie auf die 
Spitze der Lanze. Bei der Heimkehr vom Kampfe, wenn die Krieger vor 
dem Kaiser oder ihrem Kriegobersten die fukara, Kriegerzählung abhalten, 
weist ihm jeder Krieger die erbeuteten feindlichen Schamteile vor, die man 
dann über die Türe des elfin, Wohnhauses des Kriegers aufhängt. 

Als Grund für die Entmannung ihrer Feinde führen die Abessinier an, 
daß es die größte Schmach für den Mann und Krieger sei, des Symbols seiner 
Mannheit beraubt zu werden. Die Tatsache, daß der Zumpt, die Mannheit 
des besiegten Feindes, über der Haustüre festgemacht wird, läßt darauf schließen, 
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daß er den Abessiniern ein Wahrzeichen der geheimnisvollen, zeugenden, 
Völker mehrenden und mächtiger machenden Kraft sei, ein Palladium gegen 
die Gewalt böser Dämone. Dieser Glaube an die den Schamteilen innewohnende 
Abwehrkraft ist besonders beim Kampfe gegen die wilden Tiere, die eigent- 
lichen Herren des Landes lebendig geblieben. Das Erlegen eines Elefanten 
ist bei den Abessiniern dem Töten von vierzig Feinden gleichwertig. Und 
wie die Schamteile der getöteten Feinde über der Haustüre hängen, so stellt 
der Abessinier die Schwänze der vom ihm erlegten Elefanten als die den 
Schamteilen nächsten oder sie bedeckender Körperteile — auf Stangen ge- 
spießt vor seinem Hause auf. — Die Hoden erlegter Giraffen hängt der Jäger 
seinem Pferde an den Hals, um es kräftig zu machen. — 

Wer ein Nashorn erlegt hat, der darf durch vierzig Tage seine Frau 
nicht beschlafen, er verlöre sonst durch die Gewalt der bösen Geister eine 
Hand oder einen Fuß. 

Englische Forschungreisende haben festgestellt, daß der Phalluskult auch 
in Südafrika und Dahomey geherrscht hat oder noch herrscht. Henry Hamilton 
Johnston berichtet in seinem Werke „The River Kongo from its month to 
Bolobo“ [1884. Neue Ausgabe 1895. In deutscher Ausgabe Der Kongo-Reise 
von seiner Mündung bis Bolobo, nebst einer Schilderung der klimatischen, 
naturgeschichtlichen und ethnographischen Verhältnisse des westlichen Kongo- 
Gebietes von W. von Frreeden, (Leipzig 1884)], daß dem Eingeborenen am 
Kongo die Zeugung ein feierliches Geheimnis, eine nur unklar verstandene 
Kraft sei, gleich allen geheimnisvollen, natürlichen Kundgebungen, gleich dem 
großen, reißenden Strome, der sein Fischerboot umwirft und die Macht hat, 
ihn in die Tiefe zu ziehen, gleich dem leuchtenden Blitze, dem rollenden 
Donner, dem brausenden Wind, die man sich günstig stimmen und zum Guten 
lenken müsse. Johnston sah vier Fuß hohe, das männliche und weibliche 
Prinzip darstellende Statuen, an denen die Geschlechtteile in ganz auffallender 
Weise hervortraten. Als Opfergaben fand er Schüssel, Krüge und Teller 
(SS. 133—134, Fetischismus). Zwischen Manjanga und Stanleypool sah John- 
ston in den Wäldern Tempel aus Palmenwedeln und Stöcken mit solchen 
Statuen (S. 376). 

In der Ruinenstätte Simbabye (Simbabje, Zimbave) in dem britisch-süd- 
afrikanischen Matabeleland fand man im Jahre 1890 eine große Zahl von 
Gegenständen aus Speckstein, die den Phallus in realistischer und üblicher 
Weise, aber stets anatomisch richtig darstellen. Sie sind mit einer Rosette 
gekennzeichnet, einer Art von Schutzmarke, wonach man den phönizischen Ur- 
sprung erkennen wollte. (R. W. Hall and W. G. Neal, The ancient Ruins 
of Rhodesia [Monomotapae Ruinae], London 1902, S. 142, M. 22.) Neueste 
Untersuchungen erwiesen dagegen mit ziemlicher Sicherheit, daß diese Ruinen 
nur wenige Jahrhunderte alt sein dürften und die ehemaligen Bewohner dieser 
Stadt oder der Festungumwallung Neger gewesen sein müssen. | 

Auch in Dahomey, einem ehemaligen Negerstaate in Nordwestafrika, 
jetzt einer französische Besitzung, ist der priapische Kult verbreitet, wie der 
Captain Richard Francis Burton in seinem Buche A mission #0 Gelele, 
King of Dahomey, London 1864, 2 Bde., (neue Ausgabe London 1893) berichtet. 

„Bei allen wilden Völkern, deren erstes Bedürfnis eine Nachkommenschaft 
ist, finden wir den Phalluskult mehr oder weniger entwickelt. In Dahomey 
herrscht er geradezu in unbehaglicher Weise vor. Jede Straße von Wydak 
nach der Hauptstadt Abom& ist mit dem Symbol der Männlichkeit geschmückt. 
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Der Priapus von Dahomey ist eine Tonfigur von verschiedener Größe, riesen- 
groß und zwerghaft, die zusammengekauert auf der Erde sitzt, als ob sie 
ihre Geschlechtteile betrachten wollte. Der Kopf ist zuweilen ein roh ge- 
schnitzter Holzklotz, häufiger aus getrocknetem Lehm. Die Augen und die 
Zähne sind aus Muscheln der Porzellanschnecke gemacht. Den Baum des 
Lebens — den Phallus — begießt man mit Palmenöl, das in einem darunter 
befindlichen Topf oder einer Schale gesammelt wird. Die den Kindersegen 
erhoffende Mutter betet zu dem großen Gott Leybu, daß er sie fruchtbar 
machen möge. (Diese Stelle ist aus der von Alexander Wilder herausgegebenen 
Schrift von Hodder M. Westropp und C. Staniland Wake „Ancient Symbol 
Worship. Influence of the phallic idea on the religions of antiquity [J. W 
Bunton, Newyork 1874] entnommen, da den Herausgebern das Werk Burtons 
nicht zugänglich war). 

Ebenso wurden in Australien phallische Gebräuche durch Forschung- 
reisende nachgewiesen. In den Proceedings of the American Philosophical 
Society, Held at Philadelphia for promoting useful knowledge, Vol. XXIX, Ok- 
tober-Dezember 1900, No. 164 hat R. H. Mathews, Feldmesser und Frieden- 
richter der südaustralischen Regierung, hierüber berichtet. (Siehe auch South 
Australian Aborigines, Note VI, \o. 161, Bd. XXIX, S. 79-—-83 der ange- 
führten Verhandlungen). 

An den einfachen Bildwerken menschlicher Wesen in Felsen und an 
Bäumen, an aufgestellten oder an den auf dem Boden aus Erde geformten 
Figuren und in Bildern an den Wänden von Höhlen sind die Geschlechtteile 
augenfällig dargestellt. Bei Gebräuchen deutet vieles auf das Vorhandensein 
einer phallischen Kultform hin, die in früherer Zeit üblich war, wenn sie nicht 
gar beständig bei den australischen Ureinwohnern vorkommt. 


Bei den großen Versammlungen der Borafeierlichkeiten ') des Kamilaroi- 
volkes formt man eine liegende Bildsäule des Byama, eines fabelhaften Vor- 
fahren, durch Anhäufen loser Erde auf dem Boden. Er wird auf dem Rücken 
liegend und mit einem aus Holz geschnitzten, aufrecht stehenden Phallus dar- 
gestellt. Dieser ist im Vergleiche zu den Körpermaßen unverhältnismäßig groß. 
Die Eingeweihten versammeln sich täglich auf dem Boragrunde, tanzen um 
diese liegende Bildsäule herum, sprechen dabei Beschwörungen, die aus Kehl- 
lauten bestehen, machen Bemerkungen über die auffallende Größe des Penis 
und halten dabei mit den Händen ihre Geschlechtteile.e Dasselbe hat der 
Berichterstatter bei den Wiradjuri, Koombanggary und mehreren anderen 
Stämmen bebachtet. : 

In der Nähe der Bildsäule des Byama ist die aus Erde geformte riesige 
Bildsäule seines Weibes. Sie ist auf dem Rücken liegend mit deutlich sicht- 
barer Scham dargestellt. Die Männer führen schlüpfrige Tänze um sie herum 
auf. Auf einem Boragrund zu Gundabloni, Mosnice river, waren außer den 
Bildsäulen Byamas und seines Weibes Abbilder eines Mannes und eines Weibes, 


» Bora ist die Einweihung der Knaben eines Stammes, wo sich die Männer eines 
andern Stammes mit ihnen auf einem bestimmten Platz versammeln, und wo die Männer mit 
den Weibern des befreundeten Stammes an einem andern, abgesonderten Platz geschlechtlich 
verkehren. R. H./ Mathew;, The Bora of the Vamilarsi Tribes. Proceedings Royal Society. 
Vietoria. Vol. IX. New Series. pp. 137—173. 
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die hinter einem Baum liegend und koitirend dargestellt waren. Um diese 
Figuren wurde dasselbe Geschrei ausgestoßen und dieselben Tänze aufgeführt, 
wie sie vorhin beschrieben worden sind. 


Der Boragrund besteht aus zwei Kreisen, die durch einen niedern Erd- 
wall begrenzt und mit einem Fußpfad verbunden sind. Der Fußpfad heißt 
thoonburnga, was von dem Kamilaroiwort thoon herkommt und penis be- 
deutet. Die eingeweihten Männer, die von dem einen Kreis in den andern 
gehen, schreiten stets diesen Pfad entlang, den man für den Penis des Dhorra- 
mootan hält, eines mystischen Bösen, der die Borafeierlichkeiten leitet. 


Wenn sich die Männer in dem Borakreise versammeln und ihre Totems 
ausrufen, so rufen sie auch laut den Namen des Penis aus. Gewisse Örtlich- 
keiten in ihrem Gebiete werden durch Namen, die nach denen der männlichen 
und weiblichen Geschlechtteile gebildet sind, bezeichnet. Bei vielen Stämmen 
wird das heilige Schwirrholz an dem Penis eines jeden bei der Feier an- 
wesenden Neuling gerieben. Während der geheimen Zeremonien sitzen die 
Neulinge auf Baumzweigen auf der Erde und halten ihre Geschlechtteile mit 
den Händen. Die Männer nehmen verschiedene unzüchtige Stellungen ein, 
manchmal befestigen sie ein Stück Rinde am Penis, um ihn länger erscheinen 
zu lassen. Ein anderes Mal bestreichen sie ihn mit Blut, um den Knaben 
glauben zu machen, daß sie wie die Weiber einen Monatfluß hätten. Manch- 
mal reiben die Männer ihren Penis an der Speise der Neulinge, dann wieder 
stellen sie sich vor die Knaben hin und zeigen ihnen die Geschlechtteile und 
fordern sie dabei auf, diese genau anzusehen. In den stummen Spielen im 
Gebüsch, wo die Totems, die Familienwappen, dargestellt werden, wird ein 
Mann in einer Grube versteckt und mit Blättern zugedeckt. Wenn die Männer 
des Booringal ihn aus seinem Lager aufgescheucht haben, tun sie dabei so, 
daß es die Neulinge für das Nest eines riesigen Bandikut (Beuteldachses) halten. 
Sie legen ihn auf den Rücken, um zu sehen, ob es ein Männchen oder Weib- 
chen sei. (Miscellaneous phallic rites S. 634). Die verschiedenen Einführung- 
zeremonien für die 10—12jährigen Knaben bei den südaustralischen Völkern 
bestehen aus der Beschneidung, der subincision, der Spaltung an der untern 
Seite des männlichen Gliedes, dem Schrammen des Oberleibes, der Brust und 
des Rückens und der Enthaarung des Kinns, der Achselhöhlen und des Scham- 
hügels. Bei den Mädchen bestehen sie aus der Ausdehnung der Scheide durch 
die Finger oder mit einem Stück Holz oder Stein, des Einreißens der hintern 
Scheidenwand, manchmal bis aufs Mittelfleisch, das Perineum. (Initiation Ce- 
remonies of the South Australian Aborigines, S. 622.634 der angeführten 
Verhandlungen, Bd. XXIX, No. 164). 


In dem Berichte über die anthropologischen Ergebnisse der Elderexpedition 
(Transactions of the Royal Society of South Australia, vol. 16) wird nach den 
Angaben eines Mr. J. B. Beck mitgeteilt, daß unter den Dieri am Lake 
Hope, Coopers Creek, folgende Sitte herrsche: 


„Interdum quingue, sex, septemve adolescentes mulierem conducunt; aut 
‚yinka‘ (funem capillis humanis factum) aut telum aut aliud nescio quid pro 
soluto dant. Tum in casam, cui nomen ‚wurley‘ datur, paene ducentos a tectis 
passus aedificatam, mulierem inducunt, deinde sortiti deinceps casam neunt; 
postremo egresso, primus redit: hoc usque ad primam lucem facere 'solent.“ 
(a. a. O. 275). Ebend. 276 Beschreibung eines Regenzaubers: „Plurimi se 
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violare solent; semen in alveum collectum, aqua farreque (cui nomen ‚nardu 
datum) miseent, quod deinde vir quisque edit.“ S. 292 berichtet er von den 
Eingeborenen des Kimberley-Distriktes nach W. Paterson: „Paene omnes 
Kimberleiani septemtrionalesque pueros habent quibuscum stupra faciunt. Pueri 
ad libidinem incitati penem in incisuras eorum ponunt. Qua licentia multo 
magis quam voluptate sexuali se frui illi affirmant“ ?), 


XXVlll. Römische phallische Gräberfunde in Deutschland ?. 


Die reichste Sammlung von antiken erotischen Skulpturen, Bronzen, 
Wandgemälden und Terracotten, von erotischen Symplegmen, Phalli, baechischen 
Amuleten und priapeischen Figuren ist‘ unstreitig das Cabinet secret im Real 
Museo degli Studj zu Neapel, worin die Altertümer aus den verschütteten 
Städten Pompeji, Stabiä und Herculanum aufbewahrt werden?). Auch die 
Museen in Florenz, Dresden, Berlin, London, Paris und Madrid besitzen viele 
derartige Gegenstände aus den Nekropolen des alten Ägyptens, Griechenlands 
und Etruriens, und vorzüglich sind die etruskischen und griechischen Vasen 
mit erotischen Bildern aus dem bacchischen Mythenkreise geschmückt, wie die 
reiche Berliner Vasen-Sammlung in Menge sie ausstellt. Zwar können wir am 
Rhein aus den Gräbern und Trümmern der untergegangenen Römerwelt keine 
solchen Schätze und Kunstdenkmäler zu Tage fördern, wie in den etruskischen 
und kampanischen Totengrotten oder in Roms und Neapels Umgebungen der 
fleißige Forscher sie findet; aber dennoch verdienen die bei Xanten am Rhein 
gefundenen und im Antiquarium des Notars Houben daselbst aufbewahrten 
römischen Denkmäler des phallischen Kultus die Aufmerksamkeit des Alter- 


tumforschers. 
Die hier zur Anschauung gebrachten phallischen Anticaglien sind sämt- 


lich in der Umgebung Xantens, großen Teils von dem Besitzer selbst bei 
seinen Nachgrabungen gefunden worden; die Gemmen, vorzüglich auf den 
Fluren zwischen dem Dorfe Birten und dem Fürstenberge, wo die von Augustus 


1) Auf diese Stellen machte uns Herr Dr. G. Antze, Assistent am Museum für Völker- 
kunde in Leipzig aufmerksam, wofür wir ihm bestens danken. 

Mancherlei Belehrungen gewährt R. Parkinsons, von Dr. B. Ackermann (Stuttgart 
1907) veröffentlichtes Werk (Dreißig Jahre in der Südsee. Land und Leute, Sitten und Ge- 
bräuche im Bismarck-Archipel und auf den Deutschen Salomo-Inseln) über Penismuscheln, 
Polygamie, Pubertätzeremonien, erotische Lockinstrumente, Tänze und Liebeszauber im Bismarck- 
archipel und auf den deutschen Samoainseln. Als Ergänzung dazu dient W. v. Bülow’'s 
Aufsatz über das Geschlechtleben der Samoaner, Anthropophyteia IV, S.84—99, ferner: Tho- 
mas, N. W., Kinship organisations and Group marriage in Australia, Cambridge 1906, 163 S. 
und Schidlof, Dr. B., Das Sexualleben der Australier und Ozeanier, Leipzig 1908, eine 
volktümliche Darstellung der Verhältnisse. 

2) Abhandlung über antike erotische Bildwerke in Houbens römischem Antiquarium 
zu Xanten abgebildet auf fünf Steindrucktafeln und erläutert von Dr. Fiedler, Königl. 
Professor, Xanten 1839, als Anhang zum Werke: Denkmäler von Castra Vetera und Colonia 
Traiana in Ph. Houbens Antiquarium zu Xanten abgebildet auf XLVIIL colorirten Stein- 
druck-Tafeln. nebst einer topographischen Charte. Herausgegeben von Philipp Houben, 
Königl. Preußischem Notar, Ehrenmitgliede der antiquarischen Gesellschaften in Trier, Minden 
und Wetzlar; mit Erläuterungen von Dr. Franz Fiedler, Königl. Professor am Gymnasium 
in Wesel, ordentlichem und correspondirendem Mitgliede der historisch-antiquarischen Ge- 
sellschaften in Halle, Münster und Wetzlar, Xanten 18389. Die in dieser Abhandlung ange- 
führten Tafeln sind am Schlusse des Buches. 

3) Die vollständigste Beschreibung dieses merkwürdigen Kabinets, enthält das Werk 
des französischen Archäologen Famin: Muse royal de Naples, peintures, bronzes et statues 
erotiques du Cabinet secret, avec leur explication par M. C. F., contenant 60 gravures colo- 
riees. Paris 1836. gr. 4. 
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angelegten Castra Vetera standen, einige auch, in Ringe gefaßt, in Gräberü 
bei der alten Burg, vor dem Clever Tore Xantens. In dieser Gegend, wo die 
vom Kaiser Trajan gegründete Colonia Trajana, das Standquartier der von ihm 
errichteten sechsunddreißigsten Legion (Leg. XXXVI pia Victrix) gestanden 
hat, kamen auch die Lampen und Bronzen zum Vorschein. Abgesehen von 
den übrigen zahlreichen und gut erhaltenen Denkmälern, welche auf den be- 
zeichneten Räumen an’s Taglicht gefördert wurden und von der Größe und 
Bildungstufe ‚jener Römerstädte das sicherste und anschaulichste Zeugnis geben, 
können wir uns aus diesen phallischen Denkmälern eine deutliche Vorstellung 
von dem üppigen und mit den Künsten des römischen Luxus reich begabten 
Leben machen, welches einst hier gewesen sein muß. Solche Szenen der 
raffiniertesten Sinnenlust, wie sie auf Gemmen und Tongefäßen hier vorliegen, 
setzen eine dem Dienste der sinnlichen Venus und des üppigen Priapus hul- 
digende Klasse von Bewohnern voraus, die mit denen von Pompeji und den 
Nachbarstädten auf ziemlich gleicher Stufe sittlicher Bildung gestanden 
haben müssen, wenn anders die Ähnlichkeit der am Rheine und Neapel ge- 
fundenen Kunstdenkmäler zu einer solchen Behauptung uns berechtigt. Wir 
wissen, daß jede größere römische Stadt ihre Lupanarien oder Freudenhäuser 
hatte und das darin befindliche Hausgerät, besonders tönerne Gefäße und 
Lampen, waren mit priapeischen Bildwerken verziert, wie man sie in den 
Lupanarien Pompejis gefunden hat. Auch in.Vetera und Colonia Trajana gab 
es solche. Häuser, und aus ihnen sind zum Teil die hier abgebildeten Anti- 
caglien in die Gräber der Buhldirnen oder ihrer Hausherrn (lenones) gekommen. 
Daß ferner auch in den Schlafgemächern der Privathäuser erotische Gegen- 
stände zur Verzierung und zum Sinnenreiz aufgestellt, zumal die Wände mit 
obszönen Malereien geschmückt waren, wird uns ebenfalls in Pompeji an- 
schaulich gemacht. Der Herausgeber des erwähnten Mus6e royal de Naples 
bemerkt "hierüber folgendes: „I y avait chez les gens aisös un reduit con- 
sacr& uniquement au culte de Venus; les Grecs le nommaient Aphrodision et 
les Latins Venereum. Il &tait pr&öcede d’une sorte d’antichambre (7r00x0.0») 
oü logeait l’esclave cubiculaire, cubicularius !). Son emploi &tait de veiller & 
la süret& de cette chapelle d’amour; il en &loignait les importuns; il conservait 
dans une; casette les souliers, objet de grand lux chez les dames Romaines. — 
O’est dans de pareils lieux qu’on a retrouv& les peintures 6&rotiques. L’usage 
des representations obscenes &tait frequent dans l’antiquite. Il y avait peu de 
maisons qui n’eüt quelques-unes de ces peintures lasecives que les Grecs 
appelaient grylli et les Latins libidines. — Independamment des chambres 
appelöes venerea dans les maisons particulieres, il y avait, dans les villes 
Romaines, des lieux de d&bauche appeles lupanaria. On en a retrouv& plu- 
sieurs & Pompe6i. Sur la porte d’entr6e de I’un d’eux on voit un grand signe 
priapique sculpt& sur pierre; dans les autres on a decouvert des peintures 
lascives. Enfin, dans une quantit& de maisons particuliöres, tant & Pomp6i 
qw’ä Stabiae et Herculanum, on a trouvs des sujets &rotiques en sculptures, 
bronze, marbre, cristal de roche, terre cuite, ou autres matieres; des phallus, 
amulettes bacchiques et autres obscenites.“ Es ist anzunehmen, daß die am 
Rhein wohnenden Römer ihre Schlafzimmer ebenso ausgeschmückt haben, wie 
es in Italiens Städten Sitte war. So mögen denn auch aus diesen Gemächern 
manche erotische Denkmäler, nachdem sie viele Jahrhunderte im Reiche der 


o) ‚Nergl. W. A. Becker’s Gallus oder Römische Scenen aus der Zeit August’s. Leipzig 
1838. Band. 1, Seite 90, 102. 
ne Bere 19* 
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Venus Libitina verborgen lagen, aus den stillen Wohnungen der Toten zü 
unserer Anschauung gekommen sein. 

In dem Grabe einer Priesterin der Venus Vulgivaga oder eines Leno, 

vielleicht auch eines an solchen Bildwerken sich erfreuenden Bewohners der 
Colonie wurden Lampen mit erotischen Szenen gefunden. Wem es angehört 
hatte, läßt sich nicht mehr bestimmen, dies läßt sich aber mit Bestimmtheit 
sagen, daß diese Lampen mit erotischen Szenen irgend eine Beziehung zu dem 
Toten, dessen Grab sie schmücken sollten, gehabt haben. Der Notar Houben 
fand und öffnete dieses Grab am 14. März 1834 in einem Armen-Garten vor 
dem Clever Tore, in der Nähe des an Gräbern reichen Elderschen Gartens, 
wo sie auch die Fundamente eines großen Gebäudes fanden. Bei dem Grabe, 
das, wie die meisten Römergräber in dieser Region, sechs Fuß tief auf Sand- 
grund über der jetzigen Bodenfläche stand, lag eine Menge Tierknochen und 
‚Rinderhörner. Die Schüssel von terra sigillata war zwar zerbrochen, ließ sich 
jedoch leicht wieder zusammensetzen. In der einen Urne lagen fünfzehn 
Lampen, in der andern verbrannte Knochen, Holzkohlen, Asche und eine 
Lampe mit einer päderastischen Szene. Das kleinere Gefäß von grauem Ton 
hat die verschrobene Form wahrscheinlich durch die Hitze des Scheiterhaufens 
und dann durch den Druck der Erde erhalten. Ähnlich zusammengedrückte 
Gefäße von Glas und Ton hat Houben auch in andern Gräbern bei Xanten 
gefunden. Wozu im Grabe die drei vorgefundenen Steine gedient haben 
mögen, weiß ich nicht mit Bestimmtheit zu sagen: es sind zwei kleine be- 
hauene Tuffsteine, die auf einem 14 Zoll langen, 8 Zoll breiten und 10 Zoll 
hohen grobkörnigen Feldsteine liegen. Vielleicht wurde das Totenopfer darauf 
gestellt. Ein ganz ähnliches Grab, in welchem auch einige Lampen mit 
päderastischen Szenen sich vorfanden, wurde in demselben Bezirk von Houben 
geöffnet. 
In Griechenland war die Verehrung des lampsazenischen Feld- und 
Gartengottes zur Zeit des peloponnesischen Krieges schon so häufig, daß die 
Ärzte gewiße Dinge, deren gemeine Benennung die Schamhaftigkeit verletzte, 
mit Andeutung seiner Gestalt oder der üppigen Satyrnı bezeichneten. Die 
griechischen Weltweisen zählten ihn nebst Hermes, Dionysus und Pan zu den 
Sinnbildern der grossen Natur. Daher heißt er in den späteren orphischen 
Gesängen der Herrscher Priapos, und Geweihte erklärten ihn für den allbe- 
fruchtenden Dionysus, auch wegen seiner Zeugungkraft für eine Allegorie 
der Sonne oder für den ägyptischen Horus. In andern mystischen Vor- 
stellungen erscheint er völlig als das geflügelte Mannweib Phanes, der 
Erleuchter, ein kosmogonisches Wesen der orphischen Geheimlehre. 

Die gefürchtete Invidia wird nach dem Glauben des Altertums um so 
sicherer abgewehrt, je widriger, je ekelhafter der Anblick ist, welchem man 
sie vorhält; und die zahlreichen phallischen Bronzen hatten, wenn auch ur- 
sprünglich Symbole der lebenschaffenden Natur, später doch nur diesen Sinn 
und Zweck. Auch die Gärten wurden gegen Bezauberungen durch satyrische 
oder phallische Bilder geschützt. Selbst unter dem Wagen des römischen 
Triumphators hing zur Abwehr des Zaubers und Neides ein solches Fascinum, 
ein Phallus.‘) Der bei den Römern bekannt gewordene griechische Priapus 


») Plin. Hist. Nat. XXVIII, 7. Faseinus imperatorum quogue, non solum infantium 
custos, qui deus inter sacra Romana a Vestalibus colitur, et currus triumphantium, sub his 
pendens, defendit medicus invidiae. — Varro de lingua latina, lib. VI. Pueris res turpieula 
in collo quaedam suspenditur, ne quid, obsit, bonae scaevae causa. — Das Wort Amulet wird 
(fälschlich) aus dem Lateinischen erklärt: quodmalum amolitur. Talisman ist arabischen Ursprungs. 
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verdrängte jenen alten einheimischen Mutinus und Fascinus in den Kreis des 
beschränkten Hausgottesdienstes, der fest am alten Aberglauben hing. Mit 
den siegenden Heeren der Römer kam des Priapus Dienst und Bild bis an 
die Ufer der Donau und des Rheins, wo sich noch viele Denkmäler dieses 
Gottes erhalten haben. In allen Städten und Dörfern standen, nach dem 
Zeugnisse des gegen solche Unsittlichkeit eifernden Kirchenvaters Arnobius, 
Hermen mit aufgerichteten Phallen, wie sie die Pelasger auf der Insel 
Samothrake zuerst errichteten und den Eingeweihten in den Mysterien deuteten. 
Daher entstand ein Hermes Phallophoros, der dem Priap ganz ähnlich gewesen 
zu sein scheint. Jene phallischen Hermen aber nannte man Ithyphallen.*) 
Es erhielt sich dieser Kultus bis zu der Zeit, wo die letzten Reste des 
Heidentums vernichtet wurden. Man kann es den frommen Kirchenvätern 
nicht verdenken, wenn sie bei der weltlichen Macht auf die Ausrottung eines 
Kultus drangen, der in seiner Entartung die gröbsten Ausschweifungen und 
unnatürlichsten Laster beförderte. So war es in den letzten Jahrhunderten 
des klassischen Heidentums allgemein Sitte, daß die Bräute sich auf das 
monströse Zeugungglied eines Priapus setzten, um ihm ihre Jungfrauschaft 
zu opfern. Eine solche Scene stellt das Basrelief dar, das der Herausgeber 
des Cabinet seeret du mus6e royal de Naples auf der achten Kupfertafel hat 
abbilden lassen, wobei er die Erklärung hinzufügt: Ce bas-relief est la 
representation de l’une des c&r6&monies les plus atroces du paganisme. Plusieurs 
femmes conduisent une jeune fille, que l’on peut supposer une nouvelle mariee, 
& une statue de Priape, et deja l’infortunse est sur le point de faire & ce 
marbre e douloureux sacrifice de sa virginite. — Il est ä& prösumer toutefois 
que ce rite impure ne subsista pas longtemps; mais il est permis de supposer 
que les prötres des fausses divinites exploitörent alors & leur profit la credulite 
pnblique, et se substituerent eux-memes aux insensibles idoles. Es ist diese 
Sitte nur eine Fortsetzung und Umwandlung des blutigen Jungfrauenopfers 
selbst, wofür die Opferung der Jungfrauschaft im Dienste der grossen Göttin 
eintrat. Die abergläubige Vorwelt betrachtete dies als ein Erstlingsopfer, das 
der cyprischen Göttin gebühre. Ausschweifende Männer und Frauen waren 
natürlich des Priapus eifrigste Verehrer. Die Hetären und römischen Buhl- 
dirnen schenkten ihm ihre welken Kränze oder brachten ihm frische als Dank- 
opfer, bekränzten auch und salbten den männlichen Teil des üppigen Gottes. 
Eine solche priapeische Bekränzungszene zeigt uns die auf Tafel III Nr. 4 
abgebildete Gemme. Zwei nackte Frauen bringen hier einer Priap-Herme 
ihr Opfer; die eine hat ihre Hände auf des Gottes Schulter gelegt uud blickt 
sehnsüchtig zu ihm hinauf, während die andere Knieend den Phallus bekränzt 
oder salbt. Solche Opferszenen wurden von den alten Künstlern häufig auf 
Reliefs oder Gemmen dargestellt. ?) 

Nach diesen Andeutungen über den Priapusdienst der alten Welt wenden 
wir uns zu der Erklärung der nach den Originalen treu abgebildeten phal- 
lischen Bildwerke und Amulete. Die vier kleinen Phallen von Bronze auf 
Tafel V Nr. 2. 3, 4. 5. wurden als Amulete oder Entzauberungmittel gegen 


Siehe die literarischen Nachweisungen über Fascinum und Faseination in C. A. Böttiger’s 
kleinen Schriften, Th. III, S. 405 fgg. K. O. Müller’s Handbuch der Archäologie, S. 708 
(zweite Ausgabe). 

1) Arnobius adversus Gentes lib. V, cap. 28. In Liberi honorem patris ithyphallos 
subrigit Graecia; et simulacris virilium fascinorum territoria ceuncta florescunt. 

2) Verzeichnis der geschnittenen Steine im Königl. Museum zu Berlin, 1827, Kl. I, 
Abth. XV n. 16380—1647. K. 0. Müller’s Handbuch der Archäologie, 8. 620, aw, Aufl 
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böse Zungen und Augen am Halse getragen, wie die drei auf pl. XXIX. des 
angeführten Cabinet secret abgebildeten Phallen, die der Herausgeber ganz 
richtig für Amulete erklärt. „Ces trois phallus en bronze sont autant 
d’ amulettes que les anciens portaient volontiers sur eux, les hommes, pour 
eloigner les mauvais sorts, les femmes, pour le m&me objet, et, de plus, pour 
etre föconddes quand elles le dösiraient. Les figures sont reprösentees avec 
les anneaux qui servaient & les suspendre.“!) Der auf der einen Seite ab- 
gebrochene Phallus Nr. 3. war ohne Zweifel ganz so gebildet, wie der auf 
Tafel II Nr 1, mit der einen Hand ein unanständiges Zeichen machend. 
Ganz ähnliche Phallen sind abgebildet auf pl. XXVII. des Cabinet secret, 
wobei die Erklärung: „Les deux figures repr&sentent des amulettes divisees 
en deux parties, dont l’ une a la forme d’un bras avec la main qui fait la 
figue: la main est ferm&e & l’exception du pouce, qui est pass& entre I’ index 
et le grand doigt. Ce geste indecent se nomme encore de nos jours faire 
la figue.“ Der Kaiser Caligula pflegte die so zusammengelegte Hand seinem 
Gardetribun Cassius Chärea, um ihn als einen weichlichen und weibischen 
Mann zu beschimpfen, zum Handkuß zu reichen: osculandam manum offerre, 
formatam commotamgue in obscoenum modum. Der beleidigte Tribun wurde 
nachher des schamlosen Kaisers Mörder.?) Der Stierkopf an dem Doppel- 
phallus, mit welchem die obscöone Hand verbunden ist (Tafel II Nr. 1.), ist 
nieht ohne Bedeutung. In der Symbolik der alten Religion ist der Stier ein 
Bild der Zeugung, und der Stierkopf bezeichnet hier Kraft und Fruchtbarkeit. 
Daher ist diese Zusammensetzung mit Phallen sehr natürlich und bedeutsam. 
Dazu kommt noch, daß das römische Wort taurus, Stier, eine obszöne Be- 
deutung hat und den Mann in seinem Verhältnis zur Frau bezeichnet; daher 
eine reine Jungfrau dradewrog hieß, quae virum seu taurum nondum passa est. 
Darauf spielt auch Horaz an, wenn er in den Oden II, 5, 3. von einem 
Mädchen sagt: nec valet tauri ruentis in Venerem tolerare pondus. Ob der 
stössige und brünstige Stier aus dem Dionysischen Mythenkreise, der bos 
cornupeta, auf den Phallus seine Beziehung hat, will ich unentschieden lassen. ?) 
In den unten am Phallus befindlichen kleinen Ringen hingen an Schnüren 
oder kleinen Ketten metallne Glöckchen, wie sie an einigen Phallen im 
geheimen Kabinett zu Neapel noch vollständig erhalten sind. Solche Phallen 
mit Glöckchen hing man zur Abwehr des Zaubers in die Eingänge der 
Buden, in das Vorhaus, auch in die Schlafzimmer. Diese Metallglöckchen hielt 
man für Talismane gegen Zauberei. In Houbens Antiquarium befinden sich 
mehrere soleher Glocken, die sich zu dieser Bestimmung ganz eigneten. Für 
den gewöhnlichen Gebrauch im Hause zum schellen können sie nicht gedient 
haben, da sie zu klein dazu sind; sie mögen daher wohl früher an Phallen 
gehangen haben. 


| ı) Zu diesen Amuleten gehört auch der im März 1822 von Houben im Grabe eines 
Kindes bei Xanten gefundene silberne Ring mit einem beweglichen Phallus, hier abgebildet 
auf Taf. III no. 5, der wahrscheinlich das Amulet der Mutter war, das sie zur Erleichterung 
ihrer Niederkunft getragen hatte. Siehe Fiedler’s röm. Denkmäler der Gegend von Xanten 
pag. 211, Taf. III, fig. 4.) 

: 2) Sueton. Caligula ce. 56. Verschieden davon ist der digitus impudicus, der vorgestreckte 
Mittdlfinger, ein priapeisches Symbol. Martial. lib. II, 28. VI, 70. 1, 98. Vergl. auch die 
Abbildungen phallischer Hände in Beger’s Thesaurus, Brandenburg. Th. IH, p. 427 und 
DIS Middleton, Germana quaedam antiquitatis eruditae monumenta, London 1775, 

„ P. ®0. 

2 °) Vergl. Creuzer’s Symbolik, Th. IV, S. 181, 240, Note 417. Ein ähnlicher Phallus 
mit dem Stierkopf ist in Beger’s Thesaurus, Brandenburg. p. 427 abgebildet. 
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Die beiden Fragmente auf Tafel II, Nr. 3 aus Bronze und Nr. 4 aus 
gebranntem gelben Ton scheinen Handgriffe (manubria) gewesen zu sein. Die 
am Ende angebrachten Köpfe von Windspielen können etwas Erotisches bedeuten, 
da das Windspiel ein aphrodisisches Tier ist, das bei den Alten große Frucht- 
barkeit und Superfötation bezeichnete. Daher mögen auf kampanischen und 
etruskischen Vasen bei erotischen Szenen häufig Windspiele als Symbole üppigen 
Geschlechttrieb andeuten !). 

Der auf Tafel III, Nr. 1 in der Größe des Originals abgebildete Phallus 
ist eine rohe Arbeit aus gebrannter Erde von bräunlicher Farbe. Da er zum 
Aufhängen geformt ist, so halte ich ihn für ein Oseillum. So nannte man die 
in Garten an Bäumen aufgehängten Sinnbilder der Fruchtbarkeit oder Phallen, 
auch Larven mit häßlichen Gesichtern zur Abwehr des Zaubers, damit sie, 
vom Winde bewegt, Segen über die Gärten und Fluren verbreiteten®). Der 
Phallus Nr. 2 auf derselben Tafel, zierlich aus Elfenbein geschnitzt, wurde im 
Grabe einer Frau gefunden, wobei auch das auf Tafel IV, Nr. 2 abgebildete 
merkwürdige priapeische Medaillon lag. Solche Amulete pflegten die Römer- 
innen um den Hals zu tragen, um die Fruchtbarkeit zu befördern oder die 
Geburt zu erleichtern. Noch jetzt tragen die neapolitanischen Bäuerinnen, 
wie neuere Reisende berichten, aus demselben Grunde kleine Phallen an der 
Brust. Dasselbe bestätigt auch die Erklärung zum Cabinet secret, p. V: Un 
culte qui naquit avec le premier sentiment d’amour, fut consaere surtout & 
lembleme de la virilite. M&me aujourd’hui, les Arabes le prennent & t&moin 
quand ils veulent faire un serment solennel; les paysans de la Pouille Y’appellent: 
il membro santo. — pag. IX. Il nous reste & ajouter que la superstition, nee 
des exc&s d’une imagination brülante dans les climats meridionaux, attribua 
au signe priapique des vertus extra ordinaires. Les femmes störiles suspendaient 
& leur cou de petits phallus en bronze ou en pierre; les hommes poursuivis 
par de gönies malfaisans en portaient &galement sur eux pour &loigner les 
charmes et les mauvais sorts; on allait en p6lerinage dans les temples de 
Priape; on s’agenouillait devant le phallus; ä& une certaine &poque de Y’annde 
on sacrifiait & ce dieu la virginite d’une jeune fille.e Dans ces occassions la 
vietime e&tait place sur l’attribut viril de la statue du dieu, et y restait jusq’&a 
V’entier accomplissement de ce honteux et cruel hommage. „Mentula arrecta 
et in sinum ejus, priusquam ad maritum deduceretur, nova nupta locari solebat, 
ut ejus pudicitiam deus prior praelibasse videretur.“ (Lactantius de falsa relig. 
c. XX.) Le christianisme vient enfin saper les fondemens de ce culte abomi- 
nable: les idoles furent renversses; mais les hommes en conservärent le souve- 
nir dans le fond de leur coeur, et il faut dire avec douleur que, variant les 
formes de ces rites impurs, ils en ont perp6tu& l’usage. Ainsi en Italie, oü 
la superstition a conserv& de profondes racines, on considere l’attribut de la 
virilit& comme un sür pr&servatif contre le mauvais sorts (gettatura, de gettare, 
jetter). Dans le royaume de Naples surtout, et en Sieile, chacun porte sur 
soi, les femmes sur leur sein, et les hommes & leur chäine de montre, de 
petites cornes en corail, en lave, en ivoire ou autre matiere. On en voit d’une 
immense dimension dans les antichambres de plusieurs personnes qu’on n’aurait 
jamais soupgonnees d’une pareille faiblesse, et nul ne rougit d’avouer que ce 
sont des talismans contre les charmes. Ces cornes ont &t& substituees, par 


2) Creuzer’s Symbolik, Th. III, 8. 792 fg. 
») J. H. Voss zu Virgils Landbau, B. I v. er C. 


A. Böttiger’s kleine Schriften 
archäologischen und antiquarischen Inhalts, Bd. II, 5 ff. 
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pudeur, aux phallus des anciens auxquels on attribuait egalement des vertus 
preservatrices contre les mauvais sorts. Nous voyons, en effet, plusieurs de 
ces reprösentations obscenes garnies d’une quantit& de petites sonettes; il n’est 
plus douteux alors que ces objets ne servissent d’amulettes, puisque les sonettes 
etaient consacrees ä& Priape, qui se nommaiet egalement Agujrvos, strepitosus. 
Theocrite disait que le bruit de bronze 6tait drreiaorıxdv av miwoudrov (qui 
detruit les impuret6s). Ne serait-ce pas une tradition de ce pr&juge& qui fait 
croire au gens de campagne que le bruit de la cloche &loigne des orages? 
Rien n’est plus curieux & observer que cette vöneration de certains peuples 
modernes pour les cornes consider6es comme talismans. En Italie, quand il 
_ arrive qu’un homme a neglig& de prendre sur lui une de ces singuliöres amu- 

lettes, il n’est pas rare de le voir porter sa main avec affectation sur ses parties 
genitales, & Y’aspect d’une personne dont la physionomie malencontreuse fait 
naitre des soupgons de malöfice. Bien plus, nous avons vu, maintes fois nous- 
mömes, en Sieile, des hommes credules, des femmes m&me, temoigner le plus 
grand respect possible & des pr&tres ou & des moines, en portant l&gerement 
le bout des doigts vers les parties viriles de ces derniers et puis se baisant 
devotement la main. En Espagne, il en est de möme; et chez les Mahometans, 
les femmes enceintes tiennent & grande consolation de pouvoir baiser les parties 
sexuelles d’un homme fou. Dans l’Orient, le culte du phallus s’est perpetue 
avec plus de candeur encore; et le lingam ou pulleiar, ador& chez les Indiens, 
est comme on sait, une representation de Funion des deux sexes.“ 

Das viereckige Schildchen von dünner Bronze auf Tafel V, Nr. 1, das 
irgendwo befestigt war, wie die daran befindlichen Häkchen vermuten lassen, 
stellt eine weibliche Scham vor. Die Form dieser reliefartigen Vorstellung 
ist ohne Zweifel eine Anspielung auf die obszöne Bedeutung des Wortes 
scutum, das einen länglich viereckigen Schild bezeichnet‘). Die beiden Ring- 
schlüssel Nr. 6 und 7 auf derselben Tafel, die neben phallischen Anticaglien 
in einem Grabe gefunden wurden, und auch anderwärts häufig in Antiken- 
sammlungen vorkommen, sollen nach Houben’s Meinung die geheimen Schlüssel 
zu dem Keuschheitgürtel (cingulum pudicitiae, ceinture de la chastete) einer 
von ihrem eifersüchtigen Ehemann streng bewachten Römerin gewesen sein. 
Daher sind diese Schlüssel unter diese erotischen Anticaglien gekommen, wo- 
zu ich sie nicht rechnen kann. Eine solche ceinture mysterieuse, womit ängst- 
liche Ehemänner die Keuschheit ihrer Frauen unter Schloß und Riegel legten, 
wie es in der Türkei noch jetzt vorkommen soll und in Spanien und Italien 
nicht ungewöhnlich war, kannte das klassische Altertum nicht. Dem Orient 
gehört die entehrende Erfindung der Keuschheitschlösser an, und italienische 
Goldarbeiter verfertigten sie im sechzehnten Jahrhundert, wie aus der Be- 
schreibung eines solchen Gürtels in den berüchtigten elegantiis Latini sermonis 
hervorgeht. Hier wird das eingulum pudicitiae förmlich verschlossen; doch 
wußte sich auch der listige Hausfreund einen Nachschlüssel zu verschaffen’). 
Unsere Ringschlösser hatten gewiß einen ganz andern Zweck; sie waren zu 

1) In C. Rambach’s Thesaurus eroticus linguae Latinae, Stuttgartiae 1833, der wie 
bekannt nur ein Abdruck des 1826 in Paris erschienenen (und nun bei H. Barsdorf in Berlin 
1908 neu aufgelegten) Glossarium eroticum linguae Latinae von Pierrugues ist, stehts. v. 
scutum: pro muliere, sensu libidinoso; quod testatus Artemidorus (II, 32), dicens seutum pro- 
prie designare mulierem. ; 

2) Ausführlicher behandelt diesen Gegenstand der gelehrte Holländer Schrader in den 
Anmerkungen zu des Musäus: Hero und Leander. Leovard. 1742, p. 845 sqq. Vergl. C. A. 
Böttiger’s Griechische Vasengemälde, Heft II, S. 139 fi. Eine griechische Braut in ihrem 


Putzgemache. — Elegantiae Latini sermonis, (deren Verfasser nicht Johannes Meursius ist, 
sondern Chorier, Advocat zu Grenoble), T. I, 157, ed. Birminghamiae. 
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Schmuck- oder Geldkästchen bestimmt, vielleicht auch Schlüsselkästchen, denn 
die Schlüssel zu den Schatz- oder Vorratkammern schloß man wieder in ein 
Kästchen und versiegelte es zugleich. Jene Ringschlüssel scheinen zu beidem 
gedient zu haben‘), Mit den orientalischen Keuschheitgürteln ist die alt- 
römische Zona virginalis, auch eingulum Veneris, Jungfrauengürtel genannt, 
nicht zu verwechseln. Dieser war mit einem künstlichen Doppelknoten ge- 
knüpft, der bei den Griechen Herkulesknoten hieß und eine Erfindung der 
phönizischen Handelleute war; diesen löste der Bräutigam unter der Obhut 
der Ehegöttin Juno Cinxia, worauf die Neuvermählte diesen Gürtel der 
Venus weihte. 

Die priapeische Medaille auf Tafel IV, Nr. 2, zugleich mit dem phallischen 
Amulet von Elfenbein im Grabe einer Frau gefunden, gehört in die Klasse 
der Münzen, die der Dichter Martial lasciva numismata nennt?). Ähnliche 
Münzen mit erotischen Bildwerken sollen die im Altertum wegen ihrer Aus- 
schweifungen berüchtigten Lesbier geschlagen haben, wie die Courtisane Tullia 
in den elegantiis Latini sermonis T. II, p. 100 erzählt: Varias etiam non suetas 
in Venere figuras insculpebant nummis, quos publice eudebant. Publicum id 
erat auctoramentum. Vidi ego Romae in domo Ursinae nummos duos, in in- 
sula Lesbo, ut dicebat, cusos. In altero, Sappho nuda cum nuda puella tri- 
badico confligebat duelle. Vir nudus, in altero, dextro nixus genu, puellam 
sustentabat nudam et pilo figebat divaricatis femoribus faventem. Vorliegende 
Medaille zeigt auf der Vorderseite oder dem Avers den Kopf eines alten 
krummnasigen Faunus mit kleinen hervorragenden Hörnern, großen Ohren und 
straubigem Barte, wie die gewöhnliche Bildung dieses ländlichen Gottes war, 
der wie der griechische Pan von den Hirten als Mehrer und Beschützer der 
Herden verehrt wurde. Die Dichter schildern ihn als einen lüsternen, genuß- 
süchtigen Alten, der allerlei Liebschaften mit Nymphen und andern Göttinnen 
niedern Ranges anzuknüpfen geneigt ist, aber von ihnen gemieden wird. Es 
ist nicht unwahrscheinlich, daß in diesem Faunuskopf, um dessen Schultern 
ein Mantel nach römischer Weise geworfen ist, das Portrait irgend eines alten 
abgelebten Wollüstlings, etwa des Tiberius selbst, vorgestellt sei. Die auf- 
geworfene Unterlippe drückt recht augenscheinlich das Abgelebte und Ver- 
ächtliche in seinem Wesen aus. Auf der Rückseite oder dem Revers der 
Medaille sehen wir einen seltsamen, aus einem Complex von Phallen zusammen- 
gesetzten Kopf, wie ihn nur die unzüchtigste Phantasie eines Künstlers er- 
finden Konnte. 

Zur Darstellung erotischer Szenen eignete sich vorzüglich die Kerameutik 
oder Töpferkunst, ein blühender und geehrter Zweig der alten Plastik. Auf 
Gefäßen und Lampen sehen wir daher die üppigsten Ausschweifungen der 
Künstlerlaune, und die aufgedrückten kleinen Reliefs enthalten die laszivsten 


1) Vergleiche über diese Ringschlüssel des Lipsius Excurs zu Tacitus Annalen II, 
2. ed., Oberlin, Tom. IV, p. 761 sq.; ©. A. Böttiger: Schlösser und Schlüssel des Alterthums, 
in den kleinen archäologischen Schriften, Th. III, S. 129—145; Smetii Antiquitates 
Neomagenses, p. 25. 

%2) Martial. lib. VIII. ep. 78 de ludis Stellae. Der Dichter beschreibt die nach Domitians 
Siege über die Sarmaten von dem reichen Dichter Stella veranstalteten Spiele, wo solche 
Schaustücke mit lasziven Bildern, außer andern Geschenken und Anweisungen (tesserae), im 
Theater unter die Zuschauer geworfen wurden: 


Nune veniunt subitis lasciva numismata nimbis 
Nune dat spectatas tessera larga feras. 


Vergl.: Ez. Spanhemi diss. De Praestantia et Usu numism. p. 762. ed. Amstelod. 1671. 
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Szenen, ohne Zweifel Nachbildungen der griechischen Pornographen.’) Eine 
solche, auf Tafel V. in der Größe des Originals abgebildet, ist dem Bruch- 
stücke eines roten Tongefäßes aufgedrückt, mit der Beischrift: TU SOLA NICA. 
Das Bild ist einem Freskogemälde aus Pompeji sehr ähnlich, die puella 
pathica hat ganz dieselbe Stellung, nur statt des knieenden Mannes zeigt das 
Wandgemälde einen stehenden mit der Unterschrift: LENTE IMPELLE, die 
keiner Erklärung bedarf.) Unser Terracotta-Fragment, das aus einem 
Grabe bei Xanten, nicht weit von der Strasse vor dem Clever Tor, ans Tag- 
licht gekommen ist, stellt eine griechische Libertine vor, wie schon ihr 
griechischer Name Nike, latinisirt Nica, andeutet, die ihrem Liebhaber den 
Genuß griechicher Wollust gewährt, den der Dichter Martial von seiner 
keuschen Gattin nicht erhalten konnte, so gelehrt er aueh das Beispiel grosser 
Frauen, der Cornelia, Julia, Portia, selbst der Juno anführte, die ihren 
lüsternen Gatten ein solches puerile corollarium gewährten.°) Die hier vor- 
gestellte Nika, d. h. Sieg, Siegerin, scheint eine, wie Martial sie nennt, lasciva 
puella zu sein, cujus nequitias vincere nulla potest. Daher trägt sie mit 
Recht diesen Namen. Du allein bist Nika! ruft ihr der glückliche Liebhaber 
zu, denn keine andere Schöne schenkt solche Liebesgunst, sie besiegt sie 
alle. „S’ il faut croire les hommes du midi, bemerkt Famin in der Be- 
schreibung des Cabinet secret, leurs femmes ne considerent pas toujours ces 
rapprochemens comme une acte de complaissance de leur part. II faut peut- 
&tre chercher les motifs de cette bizarre coutume dans l’influence du climat, 
qui inspire des desirs si vifs et si brülans, quil parait d’abord impossible de 
les eteindre par les banales jouissances du commun des hommes: on cherche 
un raffinement, et Yon trouve une döpravation. Cette m&me influence agit 
encore sur l’organisation physique des femmes m£ridionales; leur faveurs 
offrent tant de facilit6s materielles, qu’il serait & craindre, que le degoüt ne 
succedait ä& l’amour sans les stimulans qui peuvent en reveiller les ardeurs. 
Enfin, de semblables fautes pourraient ötre expliquees a l’&gard de certaines 
femmes par la crainte que leur inspirent les suites de leur faiblesse, quand on 
agit sans prudence avec elles.“ In der Beschreibung eines andern pompe- 
janischen Wandgemäldes, das unserm Terracotta-Relief nicht unähnlich ist, 
sagt derselbe: „Voici encore une peinture obscene qui rappelle un genre de 
libertinage fort aceredit& & Rome sous le regne des empereurs. Les monumens 
les plus irr6cusables, les autorit&s les plus dignes de foi, tout concourt & nous 
demontrer que la jouissance contre nature &tait tolör6e A cette Epoque par les 
moeurs Grecques. Nous l’avons dejä dit, Virgile, Martial, Juvenal, Petrone 
et d’ autres 6crivains dont on lisait partout, dont on admirait les productions, 
cel&braient publiquement ces amours extravagantes.*“ (Tafel VII.) 


1) Plin. H. N. XXXV, 86. s. 5. Parrhasius pinxit et minoribus tabellis libidines, eo 
genere petulantis joei se refieiens. Sueton. Tiber. 14. Ovid. Trist. II, 524. Chärephanes 
malte «xoAdozovs Öuihies yuvarzov noös ävdees. Plutarch, de audiendis poetis c. 3. 

2) Mus6e royal de Naples, Cabinet secret. Pl. XXXIX. p. 108, 

3) Martial. lib. XI. ep. 105. 


Paedicare negas: dabat hoc Cornelia Graccho, 
Julia Pompejo, Portia, Brute tibi. 

Duleia Dardanio nondum miscente ministro 
Pocula, Juno fuit pro Ganymede Jovi. 


Id. Lib. IX. ep. 68. 


Lascivam tota possedi nocte puellam, 
Cujus nequitias vincere nulla potest. 
Fessus mille modis illud puerile poposei: 

Ante preces totss primaque verba dedit 
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Am Ida in Troas raubt Zeus den schönen Ganymedes, des Königs Tros 
Sohn, der nun zum grossen Ärger der Himmelkönigin als Mundschenk der 
Götter die Stelle der Hebe vertritt und des Zeus beneideter Liebling wird. 
Ebenso hatte Apollo seinen Hyacinthus, Hercules seinen Hylas. Schöne 
Knaben, die nicht allein zum Aufwarten bei Tische, sondern von ihren Herren 
auch noch zu geheimen Diensten gebraucht wurden, hießen daher bei den 
Römern catamiti.!) Nach einer Nachricht des Geschichtschreibers Timäus 
bei Athenäus (XIII. 79.) sollen sie die Hellenen von den Kretern gelernt 
haben. Warum vorzugweise in Italien und Spanien bei Männern und Frauen 
diese Unsitte noch herrscht, darüber spricht sich die Courtisane Tullia in den 
angeführten elegantis Latini sermonis ganz offen aus: „Nimirum nos feminae 
acuimus ipsae in nos virorum ingenia ad voluptatem alio investigandam, quam 
vix et ne vix quidem inveniunt in nobis plenam et solidam. Patentiora sunt 
nobis Italis Hispanisve, quis neget? Veneris ostia.“?) Eine auf den Ursprung 
jener bizarren Ausartung der Wollust sieh beziehende Legende oder heilige 
Sage, die wahrscheinlich in den bacchischpriapeischen Mysterien vorgetragen 
oder vor den Augen der Eingeweihten dramatisch dargestellt wurde, hat uns 
der Kirchenvater Arnobius im fünften Buche seiner Schrift gegen die Heiden 
überliefert. In Bezug auf diese obszöne Mythe bemerkt ein anderer christ- 
licher Schriftsteller des vierten Jahrhunderts, Julius Firmicus Maternus: 
„Muliebria patitur aliquis et effeminato corpori solatium quaerit? Videat 
Liberum amatori suo post mortem etiam promissae libidinis praemia imitatione 
flagitiosi coitus repraesentantem.°) Es liegt hier ohne Zweifel der alte Ge- 
brauch zum Grunde, dem Gott des Totenreichs zu Ehren nächtliche Orgien 
unter Vortragung des Phallus zu feiern; auch wird von uralten Zeiten her 
der Phallus auf Gräber gestellt. So erhob sich aus der Tiefe des Grabes das 
Symbol der nie erlöschenden Lebenskraft der Natur, und der Eingeweihte 
wurde in den Mysterien zu Sais in Aegypten und zu Lerna in Argolis durch 
diese phallischen Zeichen darauf aufmerksam gemacht, daß aus dem Grabe 
neues Leben hervorgeht. Das hier abgebildete Tonrelief zeigt uns die 
puella pathica in einer Stellung, welche die Alten als mos ferarum oder 
quadrupedum bezeichneten. „Un historien dit (Dio Cassius XLVIII. 44.) 
qu’ Auguste fut oblig&e de caresser sa femme more pecudum & cause de sa 
grossesse; et c’est A cette luxurieuse attitude que fait allusion ce cam&e 
d’ Apollonius, graveur celebre du temps d’ Auguste. L’stat ol &tait Livia 
peut, il est vrai, avoir rendu cette posture n&cessaire, mais il parait qu’ elle 
etait en tout temps du goüt des anciens, soit quils crussent, ainsi que 
Vindique Lucr&ce, que cette attitude &tait favorable & la generation, soit 
plutöt qu’ils la preferassent par un raffinement de volupte. Les postures les 


1) Nach dem Grammatiker Festus: catamitum pro Ganymede dixerunt, qui fuit Jovi 
coneubinus. Von diesen pueris paedagogianis, wie diese schönen, zum Ganymedesdienst 
bei den reichen Römern bestimmten Knaben hießen, ging Wort und Sache (paggio, page) 
auch in die neueren Hofhaltungen über. Eine Schar solcher Knaben hieß paedagogium, ihr 
Aufseher paedagogus. Daß sie gewöhnlich mit silbernen Ringen infibuliert wurden, erzählt 
Plinius, Hist. Nat. XXXIIU, 12. p. 54. Vergl. Böttigers Sabina, T. II. 8.27. fg. Die aus- 
führlichsten Nachweise bei Forberg, Apophoreta und dazu die wichtigen Erläuterungen 
Dr. Kinds, 8. 238ff. und im Anhang. 

2) Ausführliche Belehrung findet man hierüber in den Elegantiis Lat. serm. T. I. 
p. 273. ed. Birmingh. und in Forbergs Ausgabe des Antonii Panormitae Hermaphroditus. 
Coburgi, 1824. p. 55. 259—286. 2, Aufl. Leipzig 1908, S. 215 ff., ebenda Kind, S. 348-861. 

®) De errore profanarum religionum ad Constantium et Constantem Augustos, ed. 
Wower. p. 16. 
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plus recherchöes, les moins naturelles souvent, ont paru en tout-temps 
& quelques d&ebauches augmenter le plaisir de la jouissance.*) 

Unter den antiken Gefäßen aus gebrannter Erde nehmen die Lampen 
wegen ihrer zierlichen Form und sinnigen Ornamente einen bedeutenden Rang 
ein. Unendlich ist ihr Reichtum in kleinen Bildwerken. „Da ist kein Gott 
und kein poetisches Ungeheuer, keine verliebte und keine ernsthafte Szene 
des Lebens, von der Geburt bis zum Hinscheiden, keine heilige und profane 
Sitte, die nicht auf Lampen aus Erz und gebrannter Erde, welche bei Auf- 
grabungen und in den stillen Wohnungen der Toten wiedergefunden worden, 
noch jetzt abgebildet zu sehen wäre“ °). Houben’s Antiquarium enthält eine 
bedeutende Zahl römischer Lampen aus den Gräbern des alten Lagers und 
der Colonia Trajana. Ich bemerke hier noch, daß die erwähnten Lampen 
nicht in der einen Urne, sondern zwischen den Urnen und Steinen lagen; nur 
in zwei Urnen fand sich in jeder eine Lampe. Da keine der Urnen Menschen- 
gebeine enthielt, so glaubt Houben, daß diese Zusammenstellung von Lampen, 
Gefäßen und Tierknochen keine Grabstätte, sondern ein dem Phallusdienste 
angehörendes Opfer gewesen sei. | 

Die Lampen zeigen uns fünf verschiedene Szenen aus den Mysterien der 
Aphrodite, daher fünf von diesen Lampen in getreuer Abbildung und in der 
Größe der Originale vor uns liegen. Die zügellose und unnatürliche Lüstern- 
heit der entarteten Römer fand an solchen Reliefs besonders Wohlgefallen, 
und die Lampenbildner verfehlten nicht, zu frivolen Bildwerken die kleine 
runde Fläche oben auf der Lampe, wo das Loch zum Eingießen des Öls ist, 
auf geschickte Weise zu benutzen. Über diese aphrodisischen Stellungen und 
Weisen, welche der Grieche Schemata, der Römer figurae modi Veneris nannte, 
schrieben zwei griechische Frauen, Philänis von Samos und Elephantis 
besondere Anweisungen. Der Elephantis unzüchtiges Büchlein hatte der Kaiser 
Tiberius in seinen mit erotischen Gemälden und Bildwerken geschmückten 
Schlafzimmern aufgestellt’). Ein gewisser Paxamos schrieb ein Dodekatechnon 
oder über zwölf obszöne Schemata, welche eine griechische Hetäre Kyrene 
darstellte und daher Dodekamechanos, die Zwöltkundige, hieß. Außer andern 
Schriftstellern dieser Gattung, die man Kinädologen nannte, war vorzüglich 
Sotades aus Maronea in Kreta berühmt, nach welchem dergleichen Dich- 
tungen sotadische genannt wurden. Das traurigste Schicksal traf seinen Sohn 
Apollonius, der ebenfalls solche ionische Dichtungen, wie man sie auch nennt, 
verfaßte. Als er einst auf den König Ptolemäus Philadelphus von Ägypten, 
der auch ein Dichter sein wollte, ein Spottgedicht gemacht hatte, ließ dieser 
den Unglücklichen in einen kleinen Kasten einschließen und in die Tiefe des 
Meeres versenken; die schrecklichste Rache, die ein gekrönter Dichter nehmen 
konnte. So hatte also auch die alte Welt mehr als einen Pietro Aretino. Die 
beschriebenen Schemata wurden auch von Malern und plastischen Künstlern 
dargestellt. Von derartigen größeren Kunstwerken sind ohne Zweifel die auf 
den Lampen befindlichen Reliefs, nur in verkleinertem Maßstabe und ohne 
Beiwerk, entlehnt. Die Lampe auf Tafel II Nr. 5 enthält eine erotische Szene, 


2) Monuments de la vie priv6e des douze Cösars. Tab. VII. Ant. Panormitae Hermaphro- 

ditus. p. 229 sqgq. Plin. Hist. Nat. X. 63. Lucretius IV. 1259. sqgq. 
C. A. Böttiger: die Neujahrlampe; in dessen kleinen Schriften Bd. IH. 8. 807 ft. 

Ein andrer Aufsatz Böttigers: die Silenus-Lampe, steht im Wegweiser zur Abendzeitung 
1832, Nr. 33 und in der von ihm herausgegebenen Amalthea, Band III. 8. 168ff. 

3) Ueber alle diese Schriftsteller und Schriftstellerinnen, sowie über die Künste zur 
Steigerung oder Anfachung der Geschlechtlust vergl. Kinds Ausgabe von C. Fr. Forbergs 
Apophoreta $S. 188--192, 
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wo der Mann & califourchon, wie es die französische Galanterie nennt, seiner 
Venus opfert. Da der Abdruck des Reliefs nicht scharf ist, so läßt sich nicht 
bestimmen, was der Mann in den Händen hält, ob einen Dolch oder sonst 
etwas. Man könnte vermuten, ein Bild der Lucretia vor sich zu sehen, welche 
nach des Livius Erzählung (I, 58) von Sextus Tarquinius, indem er das ge- 
zogene Schwert in der Hand hielt, überrascht und entehrt wurde. Das 
aphrosidische Schema auf der Lampe No. 6, Tafel II wird auch auf dem 
pompejanischen Wandgemälde im Cabinet secret pl. LII dargestellt. Die Lampe 
auf Tafel III No. 6 zeigt uns, wie Martial XII, 43 sich ausdrückt, Veneris 
novam figuram, qualem perditus audeat fututor. Die päderastische Szene auf 
der Lampe No. 7 macht uns den erotischen Ausdruck des Lustspieldichters 
Plautus, conquiniscere, ocquiniscere, niederkauern, recht anschaulich %). Die 
Szene der Lampe No. 1, Tafel IV ist der auf dem Fragmente des oben be- 
schriebenen Tongefäßes ganz ähnlich und bedarf weiter keiner Erläuterung. 
Die reizende Aphrodite Kallipygos verlangt auch Opfer. 

Daß auch die Kunst des Daktylioglyphen oder Steinschneidekünstlers 
dem ausgearteten Geschmacke der weltbeherrschenden Römer dienen und zu 
frivolen Darstellungen sich hergeben mußte, das beweisen vorliegende antike 
Gemmen, welche bei Xanten und Birten unter andern römischen Anticaglien 
gefunden worden sind. Die Gemme auf Tafel III No. 3 stellt eine Priapus- 
Herme mit dem Thyrsusstabe vor. Die von dem Priap dargebrachte Huldi- 
gung auf dem Karneol No. 4 ist schon beschrieben worden. Die erotische 
Szene der Gemme No. 8 enthält ein im Altertum beliebtes aphrodisisches 
Schema. Die schöne Gemme auf Tafel IV No. 3, jetzt im Besitze des 
Herrn Ingenlath zu Xanten, zeigt uns in üppiger Nacktheit eine figura 
Veneris (supina pedibus in lumbos stantis fututoris sublatis), welche auch die 
Römerin Leda darstellte, von der uns der Dichter Martial XI, 71 folgendes 
Geschichtchen erzählt: | 

Leda sagte dem alten Gemahl, sie wäre hysterisch, 
Und beklagte, daß not täte der Liebegenuß; 

Weinend und seufzend jedoch erklärte sie, ihre Gesundheit 
Gelte soviel ihr nicht, lieber noch sei ihr der Tod. 

Er fleht, daß sie ihn nicht in den blühenden Jahren verlasse, 
Und läßt zu, was er nicht selber zu leisten vermag. 

Aerzte kommen sogleich herbei und die Aerztinnen gehen; 
Und nun die Bein’ in die Höh! O0, welch lästige Kur! 

Der Karneol No. 4 auf Tafel IV ‘zeigt uns die nackte Leda mit ihrem 
geliebten Schwan in einer wollüstig reizenden Stellung. Ähnliche Liebeszenen 
der Leda findet man auch auf einigen Gemmen des Berliner Museums’). Die 
Mythe von des lakonischen Königs Tyndareus Gattin Leda, die der verliebte 
Jupiter in Gestalt eines Schwans überlistet und ihr seine Liebkosungen be- 
weist, ist von nachhomerischen Dichtern erfunden oder ausgebildet worden. 
Seit Praxiteles bemächtigten sich die griechischen Künstler dieses gefälligen 
und schlüpfrigen Vorwurfs, der ihnen zur Darstellung graziöser und wollüstiger 
Gruppen vielfache Gelegenheit bot. Leda mit ihrem Schwane wurde nun in 

1) Forberg ad Ant. Panorm. Hermaphr. p. 266. Cum rure cacaturientes soleant con- 
quiniscere, factum est, ut etiam ii, qui praedicarentur, cacare dicerentur, et cacare quidenm 


mentulam, quam alternis ineuntem et exeuntem pathicus sane videri potest cacare. Hine illud 
in Priapeio LXIX. & 
Ad me respice, fur, et aestimato 
Quot pondo tibi mentula est cacanda. 
Ausführlich die Stellen in guter Verdeutschung in Kinds Forbergausgabe 3. 236f. 
2) Siehe das Verzeichnis der geschnittenen Steine, II. Kl. III. Abteilung n. 137-149, 
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den mannigfaltigsten und reizendsten Stellungen in marmornen Statuen und 
kleinen Erzbildern, auf geschnittenen Steinen, etruskischen Metallspiegeln, 
Terrakotten und auf den Münzen . der sizilischen Stadt Camarina dargestellt, 
deren Bewohner von den Tyndariden in Sparta, den echten Schwanenrittern 
des Altertums, abstammten. Die Alten liebten solche erotische Symplegmen, 
und die griechischen Künstler in Rom, besonders seit Augustus und Tiberius, 
huldigten zu ihrem eigenen Vorteil diesem Geschmaeke. Wenn aber Jupiter 
als Liebhaber irdischer Frauen und Mädchen entweder auf der Bühne erschien 
oder in Werken der bildenden Kunst dargestellt wurde, so erlaubte die ehr- 
furchtgebietende Götterschen nicht, ihn in seiner Götterhoheit sehen zu lassen 
und der Satire bloßzustellen. Daher erscheint der Himmelkönig bei solchen 
Liebesaventuren gewöhnlich verkleidet oder verwandelt, als Kuckuk, Adler, 
Stier, Goldregen oder als Schwan. Ob nun irgend eine uns dunkle Natur- 
bedeutung des Mythus von der Leda und ihrer Eigeburt oder irgend ein zu- 
fälliger Umstand das Bild des ihr zugesellten Schwans veranlaßt hat, lasse 
ich dahingestellt sein, glaube aber, daß die Schönheit des Schwans und das 
mutwillige Spiel mit den anmutigen Windungen seines Halses zu erotischen 
Symplegmen sich vorzüglich eignete. Auch scheint diese Zusammenstellung 
mit dem Schwan einen inneren Zusammenhang mit jener alten Überlieferung 
zu haben, nach welcher der Schwan ein Lieblingvogel der Venus ist?). 

Die Gemme Nr. 5 auf Tafel IV. stellt einen Bildhauer vor, der halb 
entkleidet auf einem Blocke sitzt und an einer Priapus-Herme mit dem 
scalprum oder Schabeisen zu arbeiten scheint. Dieselbe Gruppe findet man 
auch auf Gemmen des Berliner Museums. ?) 

Die Gemme Nr. 6, auf derselben Tafel zeigt einen geflügelten Amor, 
der mit einem Zweige den Phallus einer Priapus-Herme berührt. Diese Szene 
gehört zu den unendlich mannigfaltigen und anmutigen Genien- und Knaben- 
spielen, welche den alten Dichtern und Künstlern einen unerschöpflichen 
Stoff zu allegorischen Vorstellungen und Kunstgebilden darboten. So Kommen 
auch auf geschnittenen Steinen sehr häufig Amoretten oder kleine Liebegötter, 
geflügelt und ohne Flügel, mit und ohne Fackel vor, die mit einem Hahn oder 
mit mehreren spielen. Jede Gemmensammlung oder Daktyliothek hat solche 
Steine mit lieblichen Amoretten-Spielen, denen aber eine allegorische Be- 
deutung immer zum Grunde liegt, aufzuweisen. So sehen wir auf unserer 
Gemme Nr. 7. einen sitzenden Knaben, der einem anspringenden Hahn einen 
kleinen Phallus vorhält. Eine ganz ähnliche Vorstellung ist auf der Gemme 
Nr. 8, wo sich jedoch nicht bestimmen lässt, ob der Knabe einen Phallus 
oder eine Traube dem Hahn vorzeigt, da sich der Gegenstand auf der Gemme 
nicht mehr deutlich erkennen lässt.) Der Hahn war im ganzen Altertum 
seiner feurigen Natur wegen ein Symbol der Sonne, als des Prinzips des 
Lichtes und alles Guten. Daher betrachteten auch die. Kuthäer in Samaria, 
eine Kolonie persischer Feueranbeter, den Hahn als des Feuers Symbol. Die 
Künstler aber entlehnten jene Gruppen von den im alten Griechenland sehr 
beliebten Hahnenkämpfen, die noch jetzt den Britten ein Hauptvergnügen 
gewähren. So spielt dieser persische Vogel, wie ihn die Athener vorzug- 
weise nannten, eine wichtige Rolle auf alten Bildwerken mit erotischen Scherzen. 


.. *%) Man vergleiche die Ausleger zu Horaz Oden III. 28. und C. A. Böttiger: Hercules 
in bivio. Lipsiae 1329. p. 47sqq. Desselben kleine Schriften, Th. II $S. 188ff. 
1) Siehe das angef, Verzeichnis II. Kl. XV. Abt. Nr. 1610—13. 
2) Ebendaselbst II. Kl. XI. Abt. 694. Ein Amor mit einem Hahn spielend, den er mit 
' einer Weintraube lockt, Vergl. Nr. 637 —641. 695—752. 


Nachträge. 


Von H. Ihm.*) 


Zu Seite 25, Anm. 6: Etymologie des Wortes Priapus. Die an- 
sprechendste Erklärung von Priapus hat H. Osthoff im Archiv für Religions- 
wissenschaft 1904, S. 412 ff. gegeben. Pri-apo-s würde nach Osthoff bedeuten: 
Wer vorn einen bemerkenswerten oder auffallend großen Penis hat. Pri ist gleich 
prae; apo hängt mit sopio — penis zusammen, woran sich altindisch sapah 
= penis und sapyan — futuens anschließen läßt. Für die philologische Be- 
gründung, die Osthoff gibt, muß ich auf den angeführten Artikel verweisen. 

Zu Seite 32: Payne Knight’s Ochsenkopf mit der Sonnenscheibe. 
Dulaure hat sich durch seine Lieblingtheorie, daß der Phalluskult mit dem 
Sonnenkult zusammenhängt, bei einer oberflächlichen Betrachtung dazu ver- 
leiten lassen, zwischen den Hörnern des Stierkopfes die Sonnenscheibe zu 
sehen. Betrachtet man aber das Bild bei Payne Knight, Tafel III, Figur 2, 
Seite 12 genau, so sieht man, daß es ein Amulet war und die angebliche 
Sonnenscheibe ist der Ring zum Anhängen. Es ist ein Amulet gegen den 
bösen Blick und solche Anhängsel mit Stierköpfen und Phallus findet man 
häufig, z. B. Caylus, Recueil, Bd. 7, Tafel 60, Nr. 4. Vgl. Jahn in den Ver- 
handlungen der kgl. sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften zu Leipzig 
1855, 8. 58. (Phil.-hist. Klasse). | 

Zu Seite 38: Der Bock Asima bei den Samaritanern. Nach 2. Könige 
17, 30 machten sich die Leute von Hamath in Samarien, wohin sie der König 
von Assyrien verpflanzt hatte, den Götzen Ashima. Nach dem babyl. Talmud 
(Sanhedr. fol. 63) wäre dieser Götze ein kahler Bock gewesen. Aben Esra 
versichert sogar (in der Vorrede zum Buche Esther) der Pentateuch der Sa- 
maritaner hätte mit den Worten begonnen: „Im Anfange schuf Asima“. Allein 
diese Angabe beruht auf Verleumdung. Die Leute von Hamath hatten als 
Eingewanderte mit den Samaritanern gar nichts zu tun. Auch Rabbi Raschi 


*) Unsere Handschrift befand sich bereits beim Drucker, als uns Herr Ihm mitteilte, 
er beschäftige sich seit drei Jahren mit einer Verdeutschung und Ergänzung des Dulaureischen 
Werkes und werde nun die Arbeit liegen lassen. Ueberzeugt, daß er etwas tüchtiges zuwege 
gebracht, baten wir ihn, seine von den unsrigen abweichenden oder sie vorvollständigenden 
Anmerkungen zu Dulaure zusammenzufassen und uns zur Veröffentlichung zu übergeben. Wir 
danken Herrn Ihm aufs herzlichste für den Beitrag, dessen Wert unsere Leser gleich uns 
richtig abzuschätzen wissen werden. Ebenso danken wir Herrn Dr. Kind für .sein Nach- 
wort, zu dessen Abfassung er sich während der Lektüre der Korrekturbogen angeregt fühlte. 
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und Rabbi Kimchi schrieben Asima Bockgestalt zu und Neuere haben dann 
behauptet, dieser Bockgott sei bei den Samaritanern als Weltschöpfer ange- 
sehen worden. Dagegen erklärt der jerus. Talmud (Abod sara 3, 2, fol. 42d) 
Asima mit Schaf und Elias Levita (Tischbi) weist dem Asima die Gestalt 
eines Affen zu. Vgl. Scholz, Götzendienst und Zauberwesen bei den alten 
Hebräern und den benachbarten Völkern, Regensburg 1877, S. 398. 

Zu Seite 55: Polymnus. Die Polymnusgeschichte kennt kein alter 
Schriftsteller. Clemens von Alexandria (Protrept. 22) ist der Erste, der sie 
erzählt. Arnobius faßt dann die bei Clemens an drei Stellen gefundenen An- 
gaben zusammen und bezeichnet seine Geschichte als den Inhalt der alimun- 
tischen Mysterien (Adv. Gentes, 5,28). Hyginus (Poet. astr. 2, 5) gibt noch 
mehr Einzelheiten und später taucht die Sache noch bei Tzetzes (ad Lycophr.), 
bei Gregor Naz. (Carm. 61, 276 und bei Phavorinus (unter Enerches) auf. 
Pausanias (2, 37) weiß von Polymnus weiter nichts, als daß er dem Dionysos 
am alkyonischen See, durch den, wie die Argiver sagen, der Gott zum Hades 
hinabging, den Weg gezeigt haben soll. Es handelt sich also offenbar um 
eine Lokalsage der Arcghiver. Das übrige haben die Kirchenväter hinzuge- 
macht, um dem Heidentum etwas anzuhängen. Clemens beruft sich zwar au 
Heraklit, dieser sagt aber nur, daß man bei den Dionysosumzügen Geschlecht- 
teile einhergetragen und besungen habe. Und diesen Brauch soll die Polym- 
nusgeschichte erklären. Auf wie schwachen Füßen die ganze Sache steht, 
beweist die verschiedene Schreibart des Namens. Die Handschriften geben 
Polymnus, Polyhymnos, Polyhypnos, Hyolypnos, Hypolymnos, Prosymnos. 
Merkwürdigerweise war der Mittelpunkt der Mysterien der Ceres, die bei den 
lernäischen Sümpfen gefeiert wurden, ein Standbild der Ceres Prosymna. Der 
Zusammenhang dieser Göttin mit Prosymnus ist nicht aufgeklärt. Buttmann 
(Mythologus, 2, 93 ff.) vermutet, daß der Name mit griechisch limne —= See 
zusammenhängt und deshalb Proslimnos oder Hypolimnos auch der richtige 
Name des Dionysoslieblings gewesen sei. 

Zu Seite 56: Bapten. Über die Sekte der Bapten wissen wir eigentlich 
gar nichts. Die Scholien zu Juvenal und ein Fragment des Platonius reden 
von den Baptoi, den Täufern, einem Lustspiel des Eupolis, der von Alecibiades, 
auf den es gemünzt war, im Meere ersäuft worden sei. Daraus schließt man 
nun, daß Eupolis die Mysterien der Kotytto durchgehechelt habe und hält 
die Bapten für die Priester dieser Göttin. (z. B. Sainte-Croix über die alten 
Mysterien. Deutsch von Lenz, Gotha 1790, S. 327 oder Seconde &dition Paris 
1817, 2, 176£.). Den Namen Täufer sollen sie von einer Art Weihe mit Wasser 
haben. Sie werden aber sonst nirgends erwähnt. Buttmann (Mythologus 2, 
159f.) glaubt mit Rücksicht darauf, daß Hesychius sagt: „Unter dem Namen 
Kotytto stellt Eupolis aus Haß gegen die Korinther eine unsittliche Gottheit 
zur Schau“, daß es zu Athen überkaupt keine Kotyttomysterien gegeben habe. 
Die Bapten wären eine Erfindung des Dichters, der den Aleibiades und seine 
Genossen, die bei ihren Trinkgelagen die Mysterien nachahmten, bei dem 
Volke an den Pranger stellen wollte. Hancarville hat in seinen Antiquites 
etrusques, grecques et romaines, Paris 1787, Bd. 4, Tafel 64 ein phallisches 
Gefäß mit zwei Henkeln abgebildet; er gibt aber keine Beschreibung dazu. 
Es ist ein Phallus, auf dem ein Satyrkopf angebracht ist. Über Kotytto und 
ihre Mysterien wissen wir auch nicht viel. Diese Göttin ist durch Juvenal 
(2, 91 u. 92) etwas in Verruf geraten. Bei Buttmann und Sainte-Croix sind 
die bei den alten Schriftstellern vorkommenden Stellen angeführt. 
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Zu Seite 57: Baubo. Bei der Baubogeschichte befinden wir uns auf 
demselben unsicheren Boden wie bei der Polymnusgeschichte. Auch hier ist 
Clemens von Alexandria der erste, der sie als heilige Sage der Mysterien 
erzählt. Er bringt als Stütze seiner Angaben einige Verse bei, die er angeb- 
lich. bei Orpheus gefunden hat. Diese Verse lauten nach der Übersetzung von 
Joh. Heinrich Voss (Antisymbolik, Stuttgart 1814, 1, 52): „Sie nun hob das 
(Gewand und zeigte üunschicklich gestaltet ganz den Leib. Da nahte der Knabe 
Jaechos und klatschte ihn sanft mit der Hand auflachend der Baubo unter 
dem Rockschoß. Baubo lächelte deß, auch lächelte herzlich die Göttin.“ Von 
Clemens hat Eusebius wörtlich abgeschrieben (Praep. ev. 2,3) und Arnobius 
wiederholt (5, 25) die Geschichte, wobei er die Verse des Orpheus verstümmelt 
und den Knaben Iacchos ganz wegläßt. Nach der dem Homer zugeschriebenen, 
aber offenbar jüngeren Demeterhymne (198—204) ist Jambe diejenige gewesen, 
die durch Entblößen ihrer Geschlechtteile die trauernde Göttin aufgeheitert 
hat. Auch Apollodor (1, 5, 1) kennt eine alte Frau namens Jambe, die durch 
Scherze der Göttin ein Lächeln abgewann. Apollodor gibt auch die Veran- 
anlassung zu dieser Sage an: „Daher sollen, sagt man, die an den Thesmo- 
phorien bei der. Frauen üblichen Scherze ihren Ursprung haben.“ Diese 
Scherzreden, die nach unsern Begriffen derbe Zoten waren, sind ein überall 
bei Frühlingfesten vorkommender Brauch, offenbar Überreste eines uralten 
Fruchtbarkeitzaubers, zu dem auch das Entblößen der Geschlechtteile gehörte. 
. Zu ihrer Erklärung hat man die Sage von der Baubo oder Jambe erfunden, 
weil man die zähe festgehaltenen Reste des uralten Zauberglaubens nicht mehr 
verstand. 

Bildliche Darstellungen des Vorgangs sind bisher aus dem Altertum nicht 
nachzuweisen gewesen. Millingen hat Baubo in einer Tonfigur wiedererkennen 
wollen, die eine Frau mit weit geöffneten Beinen, auf einem Schwein sitzend 
darstellt. In der linken Hand hält die Figur ein Webegerät, das griechisch 
Kteis heißt. Mit diesem Worte wird auch der weibliche Geschlechtteil be- 
zeichnet. Das Schwein war das Opfertier der Demeter. Die Symbolik der 
 Tonfigur ist also ohne weiteres klar. Die Kteis kommt auch sonst auf Mys- 
terienbildern häufig vor; da man aber das Gerät gewöhnlich für eine Leiter 
hielt, wußte man nichts damit anzufangen. Vergl. Millingen in Annali del 
Instituto archeologico, Bd. 15, Paris 1843, S. 72ff. und Tavola E. 

Zu Seite 58: Geburt des Priapus. Eine Darstellung der Geburt des 
Priapus kommt auf dem Priapusaltar aus Aquileja vor, der sich jetzt im Palazzo 
Giustiniani dei Vescovi in Venedig befindet. Der Körper des Priapuskindes 
ist zum großen Teil zerstört, vielleicht absichtlich. Der Kopf und das un- 
förmlich große Geschlechtabzeichen sind aber deutlich zu erkennen. Eine Frau 
hält das Kind über eine Badewanne, eine zweite Frau schüttet aus einem 
Horn etwas in das Wasser. Von diesen beiden Frauen, die hinter der Wanne 
knien, wendet die das Kind haltende den Kopf von dem garstigen Anblick ab. 
Aphrodite entfernt sich nach rechts; sie streckt abwehrend die rechte Hand 
gegen das Kind aus, während sie mit der linken Hand das Gewand an den 
Mund hebt. Vgl. Archeol. Epigr. Mitteil. aus Österreich Bd. I, Wien 1877, 
S. 81ff. und die Tafeln 5 und 6. 

Zu Seite 62, Anm. 13: Quellen zur Baubogeschichte. Dulaure hat 
benutzt: Arnobii Afri Adversus Gentes Libri VII. Cum recensione Viri Cele- 
berrimi et integris omnium commentariis. Editio novissima atque omnium 
accuratissima. Lugduni Batavorum ex offiecina Joannis Lemaire 1651. Am 
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Schlusse befinden sich: Theodori Canteri notae; Godeschalei Stewechii Blecta; 
Gebharti Elmenhorstii observationes ad Arnobium; Desiderii Heraldi Animad- 
versiones et Castigationes. Die Zusätze enthalten lediglich die aus den alten 
Sehriftstellern ausgezogenen Belegstellen. 


Zu Seite 64: Wie beschämt mußte der Ehemann dieser Frau 
sein usw. Die Entrüstung des Kirchenvaters Augustin ist natürlich ganz un- 
angebracht. Wenn er seine Christen über die Abscheulichkeiten des Heiden- 
tums belehren will, so läßt er ganz außer Betracht, daß die Bekränzung des 
Phallus eine gottesdienstliche Handlung war, die von einer ehrbaren Frau 
vorgenommen wurde. Der Ehemann dieser Frau war ja kein Christ, sondern 
desselben Glaubens wie seine Frau. Er wird sich wahrscheinlich gefreut 
haben, daß gerade seine Frau die Auserwählte war, die den Phallus bekränzen 
durfte. Daß er „errötend und schwitzend“ dabei gestanden haben soll, davon 
kann gar keine Rede sein. 


Zu Seite 65: Abbild des Gottes Tutinus. Casalius gibt in seinem 
Werke De profanis ritibus, Frankfurt u. Hannover 1681, S. 82 folgende Be- 
schreibung dieses Abbildes: „Bei den Herren de Gottifredis zu Rom war ein 
Standbild aus weißem Marmor, etwa 3 Spannen hoch. Es stellte ein aufge- 
richtetes männliches Glied mit zusammenhängenden Beinen dar. Auf dem 
Rücken war ein etwa fingerlanges männliches Glied aufgerichtet angebracht 
und darauf saß ein nacktes Mädchen, die ihre eigenen Geschlechtteile auf das 
kleine Glied auflegte.e Das Mädchen hat einen Gürtel unter der Brust, die 
zona virginea“. Um den Geist zu zeigen, in welchem eine vergangene Zeit 
solche Gegenstände behandelte, will ich hier den Artikel Mutinus aus dem 
„Großen Universal-Lexikon aller Wissenschaften und Künste, welche bisher 
durch menschlichen Verstand und Witz erfunden wurden“, hersetzen: „Muti- 
nus, oder wie es auch sonst gefunden: Mutinitinus, Motonus, Mutunus und 
Tutunus, ein schändlicher Abgott der Römer, welcher von dem Priapo der 
Griechen nicht viel unterschieden ist. Er hatte ungeheure Zeichen seiner 
Männlichkeit, auf welche sich gemeiniglich die verlobten Weibs-Personen in 
seinem Tempel zu setzen pflegten, damit er als ein vermeynter Gott zuerst 
genießen möchte, was sonst dem Manne zukäme. Es hatten diesen schänd- 
lichen Gebrauch die alten Kirchenväter den Heyden öfters vorgerückt.“ (Bd. 
21, Halle und Leipzig 1739). 


Zu S. 66: Festus über Mutinus. Festus sagt: „Mutini Tutini sacellum 
fuit in Velis, cui mulieres velatae togis praetextis solebant sacrificare“, das 
heißt aber nicht, wie Dulaure übersetzt: mit verschleiertem Haupte, sondern 
entweder: mit der Toga praetexta verhüllt, oder: mit der Toga praetexta an- 
getan, geschmückt. Bei dem Mangel weiterer Nachrichten läßt sich nicht er- 
mitteln, was Festus damit eigentlich gemeint hat. Jedenfalls legt er den 
Nachdruck auf die Toga praetexta. Sie war das weiße Gewand mit angewebter 
roter Kante, wie es die freigeborenen Kinder der römischen Bürger trugen, 
die Knaben bis zum vollendeten 17. Lebensjahre, die Mädchen bis zu ihrer 
Verheiratung. Die Toga praetexta wurde aber auch noch von bestimmten 
höheren Beamten und Priesterklassen getragen. Da diese beim Dienste des 
Mutinus Tutinus nicht in Betracht kamen, kann nur angenommen werden, 
daß Festus sagen wollte, die Frauen hätten dem Gotte im Kleide der Jung- 
frauen geopfert. Und diesem auffallenden Umstande zuliebe hat er seine An- 
gabe über die Toga praetexta aufgenommen. 
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Zu Seite 68: Priapusopfer bei Boissard. Der Kupferstich befindet 
sich in dem Werke: II. Pars Romanae Urbis Topographiae et Antiquitatum.... 
Jano Jacobo Boissardo autore, artifice Theodoro de Bry, 1597, Francofurti 
apud Johannem Feyerabend, unter K 3; das Werk ist ohne Seitenzahlen. Eine 
deutsche Ausgabe erschien unter dem Titel: Topographia Urbis Romae. In 
lateinischer Sprache beschrieben durch Joan. Jacobum Boissardum. Jetz aber 
in Teutsche Sprach übergesetz durch Dieterich de Bry seeliger hinderlassener 
Wittwe und zween Söhne, Frankfurt am Main 1603. Ein ähnliches Bild wie 
bei Boissard findet man in: Le tableau des riches inventions couvertes du 
voile des feintes amoureuses qui sont representees dans le songe de Poliphile 
... „par Beroalde (de Verville) Paris 1600. Der Stecher hat aber die Haltung 
der Frau, die aus einer Flasche in der hocherhobenen Rechten den Phallus 
des Gottes bespritzt, offenbar mißverstanden, denn auf dem Bilde im Songe 
de Poliphile, Blatt 68, schleudern die zum Priapusfeste Versammelten, unter 
denen sich auch Männer in Bauernkitteln befinden, die Flaschen nach dem 
Standbild des Gottes. Damit man die heilige Handlung ja nicht mißversteht, 
sind zwei in der Luft fliegende Flaschen abgebildet! 

Zu Seite 68: Die Stelle aus Petronius. Die Beschreibung des Pria- 
pusopfers wird man in den Petroniusausgaben vergeblich suchen. Sie stammt 
aus dem Werke: Pe6trone latin et francais. Traduction entire, suivant le 
manuscrit trouv& ä Belgrade en 1688. Nouvelle &dition, 2 Bde., 1709, ohne 
Ortangabe. In diesem Werke sind alle Lücken, die sich in den Handschriften 
des Petronius finden, von einem Fälscher mit Namen Nodot geschickt ausge- 
füllt. Die Titelvignette zeigt eine Hand, die mit einer Kielfeder den Knoten 
eines Seils durchschneidet, das eine Wagendeichsel mit dem Querbalken ver- 
knüpft. Darüber steht: Nodi solvuntur a nodo, zu deutsch: Die Knoten wurden 
von einem Knoten gelöst. Da nodo und Nodot gleich ausgesprochen werden, 
hat der Fälscher in witziger Weise angedeutet: Die Knoten, d.h. die Lücken 
im Petronius werden von Nodot gelöst. Dem Fälscher wurden die Karten 
aber sehr bald aufgedeckt. Vgl. Lettres de Monsieur de *,* sur un livre qui 
a pour titre: Traduction entiere de Pötrone suivant le nouveau manuscrit 
trouv& ä& Bellegrade en 1688. A Cologne chez Pierre Groth 1694. Es war 
das Pech Dulaure’s, daß er bei seinen Anführungen gerade auf diese Fälschung 
gestoßen ist. Die von ihm angeführte Stelle steht S. 174, 

Zu Seite 70, Anm. 9: Es ist nicht richtig, wenn Dulaure das bei Peter 
Crinitus aufbewahrte Senatusconsultum mit dem Weibersenat des verrückten 
Kaisers Heliogabal in Verbindung bringt. Crinitus sagt lediglich, daß er auf 
das Senatusconsultum de re venerea gestoßen sei (wohl in einer alten Hand- 
schrift) und daß dieser Senatbeschluß angeblich einst im Venustempel zu 
Rom aufbewahrt wurde. Er bezeichnet ihn auch als Sacra lex de re futuaria. 
Nach Anführung des Wortlauts spricht er von den scherzhaften Senatuseon- 
. sulta des Heliogabal und verweist dabei auf Lampridius. Dieser sagt (Heliog., 
Kap. 4): Fecit in colle Quirinali senaculum id est mulierum senatum und er- 
wähnt dann die scherzhaften Beschlüsse. Von der sacra lex de re futuaria 
weiß Lampridius nichts. 

Zu Seite 77, Anm. 12: Sukkoth Benoth. Die berühmte Stelle 2. Kön. 
17, 30: „Die Männer von Babel machten Sukkoth-Benoth“ hat den Erklärern 
schon viel Kopfzerbrechen verursacht. Er ist derselbe Vers, in dem auch der 
später den Samaritanern in die Schuhe geschobene Ashima vorkommt. Es 


handelt sich um von dem Könige von Assyrien für die weggeführten Juden 
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nach Samarien gebrachte Einwanderer (Vers 24) und Vers 29 heißt es: Aber 
ein jegliches Volk machte seinen Gott usw. und Vers 30: Die von Babel machten 
Sukkoth Benoth. Die Septuaginta faßten es als Eigennamen und gaben die 
Worte als Sokxoth Benoth wieder. Olympiodor hält dann Benoth für die 
Venus (ad Jerem. 7, 18) und dadurch ist man wohl wegen des ähnlichen 
Klanges auf den Vergleich mit der Stadt Sicca Veneria in Numidien verfallen. 
Da auch der syrische und der arabische Übersetzer den Eigennamen stehen 
ließen, ist die Ansicht von Selden, Schedius und andern, die Benoth als Venus 
erklären, wenig begründet, denn es handelt sich offenbar um eine babylorische 
Gottheit, die von den Einwanderern aus ihrer Heimat mitgebracht wurde. 
Welche Gottheit dies war, läßt sich nicht mehr feststellen. Die Talmudisten 
erklären Sukkoth für eine Henne und Benoth für die Küchlein und meinen 
dementsprechend, es handele sich um ein Götzenbild, das eine Henne mit 
ihren Küchlein dargestellt habe. Abarbanel läßt es unentschieden, ob es sich 
um eine lebendige Henne oder um ein Bild handelt, gibt aber ausdrücklich 
an, daß Sukkoth-Benoth in der babylonischen Sprache die Henne mit ihren 
Küchlein bedeute. Deshalb haben viele darunter das Sternbild der Plejaden, 
die Gluckhenne, verstehen wollen, die als Sinnbild der Mylitta, der brütenden 
und gebärenden Naturkraft erscheine.e Movers versteht darunter Idole der 
Mylitta, weibliche Lingams, die von den Tempelmädchen ihren Buhlen in einer 
von ihnen selbst gewebten Hülle gereicht wurden. (Movers, die Phönzier, 1, 
596). Alle diese Erklärungen haben ebenso wenig Wert wie die Übersetzung 
als Töchterhütten; wir wissen nicht, was unter Sukkoth-Benoth zu verstehen ist. 

Zu Seite 77: Abschaffung der phönizischen Kulte durch Kaiser 
Konstantin. Uralte Gebräuche schafft man nicht durch Erlasse aus der 
Welt und mit der Zerstörung der phönizischen Tempel war dem sogenannten 
Unzuchtkulte wohl der Mittelpunkt genommen, die Volksanschauung, die zu 
diesem Kulte geführt hatte, bestand ruhig weiter und besteht heute noch in 
jenen Gegenden, in gemilderter Form allerdings, aber mit deutlichen Hinweisen 
auf das, was dort vor 1500 Jahren als Religion galt. Bei der Grotte des 
heiligen Georg — das ist die christliche Verkleidung der syrischen Göttin — 
beim Dorfe Sarba in der Nähe des alten Byblos baden die Frauen heute noch 
am ‘Meere, um fruchtbar zu werden. Und die Sitte verlangt, daß man vor 
dem Weggehen dem heiligen Georg eine Münze opfert. Renan hält dieses 
Geldstück für un souvenir eloign& du rachat de la prostitution sacr&e. Die 
Grotte ist natürlich die Höhle, in der diese geheiligte Prostitution ihren Sitz 
hatte. Andere solcher Höhlen befinden sich heute noch bei Sayyidet-el-Man- 
tara, Mogharel-el-Magdura usw. Neben der Tür einer dieser Höhlen sieht 
man heute noch wie zur Zeit Herodots das naive Sinnbild des göttlichen 
Schooßes, aus dem die Götter und die Menschen hervorgegangen sind. Vgl. 
Soury, Etudes historiques S. 134; Mission de Phönieie dirigee par M. Ernest 
Renan, S. 329. 

Zu Seite 201: Dexikreo. Woher Dulaure die Angabe hat, daß ein 
Mann dieses Namens die religiöse Prostitution in Samos abgeschafft habe, 
konnte ich nicht ermitteln. Vermutlich hat ihn sein Gedächtnis getäuscht: 
Plutarch (Quaest. graec. 54) erzählt, daß ein herumziehender Bettelpriester 
Dexikreo die samischen Weiber, die in Wollust und Üppigkeit versunken waren, 
durch gewisse Sühnegebräuche wieder zur Vernunft gebracht habe. Nach 
anderer Angabe hat Dexikreo auf Geheiß der Venus auf einem Schiffe soviel 
Wasser untergebracht, als er nur konnte. Als Windstille eintrat und das 
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Schiff nicht mehr vorwärts kam, verkaufte dieser Liebling der Venus sein 
Wasser so teuer, daß er als reicher Mann das Schiff verlassen konnte. Aus 
Dankbarkeit errichtete er der Göttin ein Standbild. Sonst ist über Dexikreo 
nichts bekannt. 

Zu Seite 80: Dort geschieht alles usw. Diese Stelle, Ovid Ars ama- 
toria 1, 77 und 78, ist von Dulaure nicht genau übersetzt. Es heißt wörtlich: 
„Fliehe auch nicht die memphitischen Tempel der leinentragenden Kuh. Sie 
hat viele zu dem gemacht, was sie selbst dem Jupiter war.“ Das soll heißen, 
daß Isis die Geliebte Jupiters (des Osiris) war und daß man im Isistempel, 
in dem die Göttin unter der Gestalt einer Kuh angebetet wurde, Gelegenheit 
habe, ein Liebeverhältnis anzuknüpfen. Im Isistempel verkehrten eben haupt- 
sächlich Frauen. ; 

Zu Seite 80: Durch Ganymed vertreten. Die Auslegung, die Dulaure 
dem Verse Juvenals gibt, ist nicht richtig. Liest man die Stelle im Zusammen- 
hang durch, so sieht man, daß der Dichter die Orte aufzählen will, an denen der 
loekere Naevolus früher seine Opfer suchte. Er nennt die Heiligtümer der 
Isis, des Ganymed, des Friedens, der großen Mutter und der Ceres. Ein 
Standbild des Ganymed konnte aber nur in einem Jupitertempel stehen und 
diesen hat Juvenal damit umschrieben. Von einer männlichen Prostitution im 
Isistempel hat er also nichts sagen wollen. 

Zu Seite 82: Laufella. Die Juvenalausgabe von Carl Fr. Herrmann, 
Leipzig 1879, liest hier in Übereinstimmung mit den besten Handschriften: 
Saufeja. Ein merkwürdiges Wort, das gerade in Verbindung mit dem ausge- 
arteten Trinkgelage besonders auffällig ist. Satire 9, 117 wird Saufeja noch- 
mals erwähnt und auch hier wieder wird auf ihre besonderen Leistungen im 
Weintrinken angespielt. 

Zu Seite 84: Ho&äl der Gute. Die Gesetze Hoels des Guten wurden 
herausgegeben: Cyfreithjeu Hywoldda ac erail seu Leges Wallicae ecclesiasti- 
cae et civiles Hoeli Boni ed. Giul. Wottonus, London 1730. Diese Gesetze 
rühren aus dem zehnten Jahrhundert her und hatten nicht bloß in Wales, 
sondern auch in der Bretagne Geltung. Eine neue Ausgabe erschien im Jahre 
1841 zu London auf Befehl des Königs Wilhelm IV. unter dem Titel: Ancient 
laws of Wales. Im Dimetian Code book 2 chap. 18 art. 18 lautet die hier- 
her gehörende Stelle: „Whoever shall commit a rape upon a woman, is to 
pay her amobyr“ (Sühnegeld) usw. „If the man will to deny it and the 
woman support it against him, prehendat penem ejus manu sinistra et dextra 
reliquis imposita and led her swear to his having committed a rape upon her.“ 

Zu Seite 85: Tugendmangel bei den Ägypterinnen. Die Beschul- 
digungen gegen die Ägypterinnen, als ob diese bedeutend schamloser gewesen 
seien, als die Weiber anderer Völker in jenen entlegenen Zeiten, sind ganz 
unangebracht. Das Verhalten der Weiber dem Stier Apis gegenüber, sowie 
beim Bubastisfeste hat mit Unzüchtigkeit gar nichts zu tun. Es waren ledig- 
lich uralte Gebräuche, die man ruhig als heilige Gebräuche bezeichnen kann, 
Überlebsel aus einer Zeit, wo der Zauberglaube allein herrschend und das 
Entblößen der Geschlechtteile beim Stier Apis und während des Frühlingfestes 
zu Bubastis ein Fruchtbarkeitzauber war. Herodot hat diese Sitten schon 
nicht mehr verstanden, wenn er mit offenbarem Erstaunen darüber spricht. 
Es würde auffallend sein, daß in Ägypten gerade die Frau besonders am 
Althergebrachten festhielt, wenn wir nicht in der Mythologie den Beweis 
dafür hätten, daß die Frau bei den Ägyptern bis in spätere Zeiten eine große 


— 30 — 


Rolle gespielt hat. Von dem göttlichen Paare Isis und Osiris — Isis wird 
auch bei Plutarch an erster Stelle genannt -——- war allem Anscheine nach Isis 
anfangs der stärkere Teil, genau wie Astarte und Kybele in Klein-Asien. 
Dies kann nur darauf zurückzuführen sein, daß diese Kulte aus einer Zeit 
stammen, in der noch das Mutterrecht vorherrschend war. In Ägypten ist 
tatsächlich das Mutterrecht inbezug auf Eigentum und Beerbung bis in die 
römische Zeit hinein herrschend gewesen. Nach Diodorus Sieulus (1, 27, 1£.) 
leitete man das größere Ansehen der Königin daraus ab, daß Isis ihren Gatten 
gerächt und nach seinem Tode weiter regiert hatte, infolgedessen habe auch 
der Gatte in Ägypten im Heiratvertrage versprechen müssen, seiner Frau in 
allen Dingen zu gehorchen. Ursprünglich war die Tochter die Erbin und der 
Bruder konnte daher nur im Hause bleiben, wenn er seine Schwester heiratete. 
Deshalb ist auch die Geschwisterehe lange Zeit in Ägypten allgemein gewesen 
und die Ptolemäer haben in weiser Anlehnung an die Landsitte diesen Ge- 
brauch befolgt. Waren mehrere Brüder da, so kamen diese durch ihre Heirat 
in das Haus ihrer Frau. Wir sehen also in der Heirat des Osiris und seiner 
Sehwester Isis den Wiederschein einer gesellschaftlichen Einrichtung. Daß 
die Vorschriften, die unter dem Namen Mosis gehen, anderer Ansicht waren, 
ändert an den ägyptischen Verhältnissen gar nichts und ob sie gerade einen 
Gegensatz hierzu schaffen wollten, mag dahingestellt bleiben. Vergl. J. G. 
Frazer, Adonis Attis Osiris, London 1906, S. 319E£. 

Zu Seite 90 und 94, Anm. 2: Die Donondenkmäler. Die angeblichen 
Merkure des Dononheiligtums mit ihren Knöpfen, Ringen und Bändern an- 
stelle der Geschlechtteile sind mir sofort verdächtig vorgekommen, denn eine 
solche Symbolik war bei dem unbefangener als wir denkenden und handelnden 
Altertum unwahrscheinlich und in der gewählten Fassung (Knöpfe und Ringe) 
unverständlich. Die von Dulaure erwähnten Handzeichnungen hatte ich zwar 
schon an verschiedenen Stellen gefunden, aber von den Originalen war nirgends 
die Rede. Diese Abbildungen befinden sich in: L’antiquit& expliqu&e de Mont- 
faucon 2. Bd. Paris 1722, Tafel 186—188; La religion des Gaulois par le R. 
P. Dom... (Martin) Paris 1727, Bd. 1, Tafel 6 u. 9, Text S. 338. (Solche 
Merkure, sagt er, findet man nirgends bei den Völkern der alten Welt!); 
Schoepflin, Alsatia illustrata, Colmar 1751, Bd. 1, Tafel 2 u. 3; Dom Calmet, 
Notice de la Lorraine, Nancy 1756, Bd. 1, Tafel 1 u. 2; Encyclopedie metho- 
dique, Paris 1804, Recueil d’Antiquites, 3. Teil, Tafel 247, Nr. 5. (Merkur 
mit den Ringen). Die Lösung des Rätsels fand ich schließlich in dem seltenen, 
nur in 125 Exemplaren gedruckten Werke: M&moire sur quelques antiquites 
remarquables du döpartement des Vosges par J.-B. P. Jollois, Paris 1843. 
Jollois hatte selbst Ausgrabungen auf dem Donon veranstaltet und dabei eine 
Sammlung von 20 Blättern benutzt, die sein Freund Gravier 1820 im Archiv 
von Saint-Die aufgefunden hatte. Diese mit Rötel hergestellten Zeichnungen 
enthielten einen Lageplan der auf dem Donon gefundenen Altertümer und 
Abbildungen dieser Altertümer, worunter sich auch die merkwürdigen Merkure 
befanden. Diese Rötelzeichnungen rührten von dem Abte Hyacinth Alliot von 
Moyen-Moutier her, vielleicht auch von einem seiner Mönche. Und der Ima- 
gination bigote et lYinhabilit& du moine dessinateur de l’abbaye de Moyen- 
moutier verdanken wir diese Bilder von Merkuren mit weibischen Körper- 
formen, ausgesprochenen Brüsten und verschleierten Geschlechtteilen, die zu 
den sonderbarsten Theorien Anlaß gegeben haben. In Wirklichkeit hat Jollois 
nachgewiesen, daß die vorhandenen, in verschiedenen Museen zerstreuten 
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Donondenkmäler und auch ein Merkurflachbild, daß er noch auf dem Gipfel 
vorfand und abzeichnen ließ, gar keine Absonderlichkeiten an sich haben, 
sondern männliches Äußere mit deutlichen Zeichen der Männlichkeit be- 
sitzen. Welche handschriftlichen Berichte und beigefügten Zeichnungen Du- 
laure eingesehen hat, läßt sich nicht mehr feststellen. Außer den Originalen 
gab es noch zwei Sammlungen, die nach den Originalen gezeichnet waren, 
im Besitze Dom Calmets und Schöpflins. Die Originale und Dom Calmets 
Exemplar befinden sich wahrscheinlich im Museum: von Epinal, während 
Schöpflins Zeichnungen an die Bibliothek der Stadt Straßburg gelangten und 
1870 während der Beschießung mit der Bibliothek verbrannten. Falls Dulaure 
keine dieser Sammlungen zu Gesicht bekam, hat er seine Angaben wahr- 
scheinlich aus Schöpflins Alsatia Illustrata genommen, denn dieser spricht aus- 
drücklich von der Handschrift des Abtes Alliot und den dieser Handschrift 
beigefügten Zeichnungen. Vergl. ferner: Der Donon und seine Altertümer von 
Dr. O. Bechstein, Straßburg, o. J. (1894). 

Zu Seite 92 und 94 Anm.13: Eins der sonderbarsten Denkmäler. 
Die bei Grivaud Tafel 10, Nr. 5 (oberer Teil), Nr. 6 (unterer Teil) und Tafel 
11 (ganz) abgebildete Figur ist ein sogenannter Telesphorus, der als solcher 
zunächst mit dem eigentlichen Phalluskult nichts zu tun hat, sondern als 
Fascinum, als Abwehr gegen bösen Blick, unheilvolle Einflüsse und Dämonen 
anzusehen ist. Als zwerghafte Mantelfigur kommt er neben Asklepios und 
Hygiea vor und ist nach Eduard Gerhard als aus dem phallischen Hermes 
hervorgegangen zu denken. (Gerhard, Ges. Abhandl., Bd. II, S. 31, 55 (Anm. 
77 und 112). Otto Jahn hat die Telesphorusfiguren als Fascinum angesehen; 
er meint man habe den schützenden Phallus verdeckt, um ihn stets bei sich 
tragen zu können, ohne Anstoß zu erregen. (Über den Aberglauben des bösen 
Blicks bei den Alten, Abh. sächs. Ges. der Wissensch. zu Leipzig, phil.-hist. 
Klasse 1855, S. 72). Jahn teilt auch mit, daß Paciaudi eine ähnliche Figur 
an Caylus schickte, der sie aber nicht veröffentlichte. Tatsächlich finden sich 
aber bei Caylus (Recueil d’antiquites) 2 Telesphorusfiguren abgebildet, Bd. 3, 
Tafel 44, Nr. 4 eine sitzende, von Caylus als sehr selten bezeichnete, und 
Bd. 1, Tafel 56, Nr. 1 eine stehende, beide aus Bronze und etwa 2 Zoll hoch. 
Ob sie auseinanderzunehmen waren und dann den Phallus zeigten, gibt Caylus 
nicht an. Einen weiteren Telesphorus, eine Bronze im Thorwaldsen-Museum 
zu Kopenhagen, beschreibt Panofka in den Abhandl. der Berliner Akademie, 
1845, S. 324 (Abbildung Tafel 6, Nr. 5 und 5a). Begin (Lettres sur l’histoire 
medicale du Nord-Est de la France, Metz 1840, S. 79) erwähnt Telesphorus- 
figuren, die in den Ruinen von Scarpone, in dem Flusse Doubs bei Besangon 
und bei Dieulouard gefunden worden sind (Abbildung, Tafel V bis, Fig. 1). 
Begin erklärt den Telesphorus für eine Art von Schutzengel, den die römischen 
Damen bei sich führten, besonders wenn sie eine Badereise machten. Letzteres 
würde mit den Beziehungen des Telesphorus zu Asklepios und Hygiea im 
Einklang stehen. Sämtliche Figuren zeigen ein bartloses Jünglinggesicht, mit 
Ausnahme der bei Grivaud abgebildeten, die einen üppigen Vollbart hat. Diese 
Figur hat ein merkwürdiges Schicksal gehabt. Sie wurde gegen 1777 in den 
Sümpfen von Rivery bei Amiens beim Torfstechen gefunden und von dem 
Kapitel der Kathedrale von Amiens angekauft. Eine Nachbildung sandte man 
der Akademie der Inschriften und schönen Künste zu Paris zu, aber diese 
gelehrte Gesellschaft lehnte es ab, sich mit diesem Denkmal des Altertums 
zu beschäftigen; sie zeigte also einen Mangel an wissenschaftlichem Interesse, 


— 32 ° — 


der sich vielleicht daraus erklären läßt, daß sie dieses Sinnbild nicht verstand 
und für eine unzüchtige Darstellung hielt. Sie hätte sich wenigstens bei 
besseren Kennern des Altertums Belehrung holen sollen. 

Zu Seite 93: Pripegala. Den slavischen Gott als Priap und Belphegor 
zu erklären, ist eine Erfindung des frommen Erzbischofs, der in dem Namen 
Pripegala pri und peg als Teile der angeführten Namen wiederfand. Von 
einer phallischen Eigenschaft des slavischen Gottes weiß der Erzbischof auch 
nichts zu erzählen. Brückner (Archiv für slav. Phil. 6, 223) gibt für Pripegala 
die slavische Form Pribychval, d. h. einer dem der Ruhm zukommt, der Sieg- 
reiche. Leger (La mythologie slave, Paris 1901, S. 152) meint Prepiekal, 
„der Brennende“, könnte ein Beiwort der Sonne gewesen sein. Schwenck 
(Die Mythologie der Slaven, Frankfurt am Main 1853, S. 234 f.) weiß mit 
Pripegala nichts rechtes anzufangen, weil man nicht wisse, was der Name be- 
deute. Man müsse sich daher mit der Erklärung der christlichen Geistlichen 
begnügen. „Die geistlichen Herrn, die stets bereit sind, an Unkeuschheit zu 
denken, nennen ihn einen unkeuschen Priapus und Beelphegor aus ihren 
griechischen und biblischen Reminiszenzen“. An der phallischen Natur des 
Gottes ließe sich nicht zweifeln, wenn man jene Nachricht, zu deren Erfindung 
sich aber kein Grund zeige, nicht schlechtweg verwerfen wolle. Wir stellen 
uns aber lieber auf die Seite -Brückner’s, der ein gründlicher Kenner der 
slavischen Sprachen war, und lehnen den Vergleich des Erzbischofs ab. Der 
Grund zu der Erfindung, den Schwenck nicht einsehen konnte, liegt einfach 
darin, daß Adelgott von Magdeburg Hilfe brauchte und in den schwärzesten 
Farben malte, um die christlichen Fürsten aufzustacheln. 

Zu Seite 93, Anm. 1: Priapuskult in Gallien. Wenn wir auch von 
einem ausgebreiteten Priapuskulte bei den alten Galliern keine Kunde haben, 
so zeigen die erhaltenen Überreste der Denkmäler doch deutlich, daß ein 
solcher Kult vorhanden gewesen ist. Grivaud de la Vincelle schreibt in seinem 
Recneil de Monumens antiques (Bd. 2, S. 90): „Dieser so verbreitete Kult hat 
in Gallien ziemlich auffallende Spuren seines Daseins zurückgelassen. Ich 
habe Zeichnungen einer großen Menge von Figuren, Flachbildern, Gefäßen 
und anderen phallischen Denkmälern, die zu Arles, Moissac und in andern 
Teilen Galliens entdeckt wurden; aber ihre außerordentliche Unzüchtigkeit 
hat mich gezwungen, ihre Aufnahme in die vorliegende Sammlung zu unter- 
lassen.“ Wir können dies nur bedauern, denn diese Zeichnungen werden da- 
durch für immer verloren sein. Über ein phallisches‘Amulet, das in einem 
gallischen Grabe zu Saint-Jean-sur-Tourbe (Marne) ausgegraben wurde, be- 
richtet de Baye, daß es viel älter als die römische Zeit ist und offenbar lange 
getragen worden war. (L’Anthropologie Bd. 1, Paris 1900, S. 370). Eine sehr 
reichhaltige Zusammenstellung von phallischen Funden aus vorrömischer Zeit 
findet man bei S. Reinach, La sculpture en Europe avant les influences gr&co- 
romaines (L’Anthropologie 1895). 

Zu Seite 94, Anm. 3: Die Priapolithen von Castres. Mit diesen 
Priapolithen von Castres ist Bastian eine sonderbare Verwechslung zugestoßen. 
Der große Ethnologe, der durch die Häufung seiner Zitate und seinen ab- 
scheulichen Stil ein ganz ungenießbarer Schriftsteller war, hat meistens aus 
dem Gedächtnis seine Anführungen niedergeschrieben. Und dieses Gedächtnis 
hat ihn im vorliegenden Falle im Stich gelassen. In der Zeitschrift für Eth- 
nologie 1874, S. 407 liest man: „Die Priapolithes (aupres de Castres) aßen 
nach Borel le sperme congel&“. Dieses Zitat stammt offenbar aus Dulaure 
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und anscheinend will Bastian mit den Priapolithen eine Sekte bezeichnen. Es 
wird wohl eine Verwechslung mit einer gnostischen Sekte sein, von der Epi- 
phanius (adv. Haer.) erzählt, daß sie peracto stupro .... maris profluvium cavis 
manibus exeipiunt ... .. eo vescuntur ... itaque dicunt: Hoc est corpus Christi, 
hoc est Pascha. 

Zu Seite 108: Saint Foutin de Girouet. Als Beleg führt Dulaure 
an: M&moire adresse & Y’Academie Celtique par M.L.R.... Es ist mir nicht 
recht verständlich, weshalb er sich so geheimnisvoll ausdrückt, denn diese 
Abhandlung liegt gedruckt vor: „Sur quelques usages et croyances de la ci- 
devant Lorraine par Lerouge“ in den Mömoires de l’Acad&mie celtique, Bd. 3, 
Paris 1810, S. 451 f. Daß es sich um einem Saint Foutin handelt, erfahren 
wir allerdings erst durch Dulaure, denn M. L. R. nennt ihn verschämt: Saint 
an: Vielleicht hat er auch mit Rücksicht auf seinen guten Namen Dulaure 
veranlaßt, seine Abhandlung über den heiklen Heiligen in so sonderbarer 
Weise zu zitiren. 

Zu Seite 115: Eheprozesse. Über die Art und Weise wie heutzutage 
noch römische Kongregationen fachgemäß über Eheprozesse entscheiden, siehe: 
Graf von Hoensbroech, Das Papsttum in seiner sozial-kulturellen Wirksamkeit, 
Bd. 2, 1.—3. Auflage, Leipzig 1902, S. 386 ff. 

Zu Seite 116: Jus primae noctis. In seinem Werke: Jus primae 
noctis. Eine geschiehtliche Untersuchung, Freiburg i. Breisgau 1881 (Herder’s 
Verlag) hat Dr. Karl Schmidt den Versuch gemacht, das Mittelalter — wie 
ich vermute, mit Rücksicht darauf, daß damals die katholische Religion die 
herrschende war — von dem Schandfleck des Rechtes der ersten Nacht zu 
befreien. Er hat mit einem ungeheuren Aufwand an Gelehrsamkeit beweisen 
wollen, daß die Nachrichten über das Jus primae noctis entweder Sagen oder 
Erdichtungen oder mißverstandene Berichte über Heiratabgaben seien. In 
einzelnen Fällen mag Schmidt ja im Rechte sein, daß sich, von seinem Stand- 
punkt als Jurist aus, die Sache nicht nachweisen läßt, aber es handelte sich 
doch überhaupt nicht um geschriebenes, sondern um Gewohnheitrecht. Und 
als solches läßt sich das Vorkommen des Jus primae noctis überhaupt nicht 
ableugnen. Die Erklärungen Schmidts klingen daher manchmal auch recht 
gezwungen. Im Einzelnen bemerkt er zu den bei Dulaure angeführten Fällen 
— es sind längst nicht alle überlieferten — folgendes: 

Montauban wurde im Jahre 1114 durch Alphons Jourdain, Grafen von 
Toulouse und durch seinen Sohn Raymund von Saint-Gilles gegründet. Da die 
Gründungurkunde den Ansiedlern bedeutende Vorrechte verhieß, zogen viele 
Hörige der Abtei Saint-Martin (Saint-Audard oder Saint-Theodard) in die neue 
Stadt, um ihren Verpflichtungen gegen die Abtei zu entgehen. Auf Beschwerde 
beim Papst wurde der Bischof von Toulouse beauftragt, gegen den Grafen 
vorzugehen und ihn nötigenfalls mit dem großen Kirchenbann zu belegen. 
Wie die Sache ausging, ist nicht bekannt. Graf Alphons ging mit den Kreuz- 
fahrern ins heilige Land und fand dort seinen Tod. Später wurden die Ver- 
hältnisse zwisehen der Abtei und der Stadt durch mehrere Verträge geregelt- 
Weiter ist über die Gründung der Stadt nichts bekannt; alles weitere ist Sage. 
Le Bret erwähnt 1668 die Sage und schob sie als grobe Verleumdung den 
Calvinisten und Protestanten in die Schuhe. Die Schriften der Protestanten, 
in denen sich diese Angaben befinden, sind aber nicht angegeben. Nach 
Cathala-Coture handelt es sich um eine Überlieferung, die durch Urkunden - 
nicht zu belegen sei. Schmidt meint, man könnte vermuten, daß das Jus 
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cunni eine Heiratabgabe gewesen sei, die irrtümlich als ein Rest der alten 
Barbarei betrachtet wurde. (A. a. O. $. 288). 

Die Angaben über Schottland sind Erdichtung (a. a. O. Seite 75 ff; 
S. 196 ff). 

Prelley und Persanny sind nicht zu ermitteln. Eine öffentliche Anfrage 
im Archiv für Anthropologie, Bd. 12, S. 269, ist unbeantwortet geblieben. 
Schmidt spricht übrigens von Amadeus VI (nicht IV wie bei Dulaure), (a. a. 
0. S. 241 ff). 

Von dem Vorfalle von Bergone spricht Schmidt nicht. 

Die Angabe über die Kanoniker von Lyon hat Borellus aus Choppin de 
legibus Andium municip. Paris 1600, entnommen. Nach Schmidt handelt es 
sich um eine Heiratabgabe, die eine Umwandlung des Rechtes der ersten 
Nacht sein sollte. Die Angaben seien später ausgeschmückt worden (a. a. O. 
S. 244 ff). 

Bei den Bischöfen von Amiens handelt es sich nach Schmidt um den 
Streit mit der Stadt Abbeville über Gebühren, die für die Erlaubnis zu be- 
zahlen waren, wenn Eheleute in der ersten Nacht bei einander schlafen wollten, 
da sie nach einer alten Vorschrift nicht vor Ablauf der dritten Nacht bei 
einander schlafen durften. Es bestand also kein Herrenrecht und es besteht 
nicht einmal der Schein einer Berechtigung für die Annahme, daß der Bischof 
das Herrenrecht der ersten Nacht ausgeübt habe (a. a. O. S. 267 fi). 

Bei den Geistlichen von Saint-Etienne de Nevers handelt es sich nach 
Schmidt um eine Heiratabgabe; der Anspruch darauf wurde durch das Parla- 
ment von Paris abgewiesen (a. a. O. S. 343). 

Die Angaben des Boörius in Decisiones supremi senatus Burdegalensis 
Lugduni 1551 und Genovae 1690 haben Schmidt viel Kopfzerbrechen gemacht, 
da er die klare Fassung des Boörius nicht verwerfen konnte. Er meint nun, 
man könnte bei Auslegung der angeführten Stelle voraussetzen, daß der be- 
treffende Pfarrer vor dem geistliehen Gericht wegen einer strafbaren Hand- 
lung angeklagt worden sei und sich in zweiter Instanz zu seiner Entschuldigung 
auf die bezeichnete Gewohnheit berief, daß er jedoch verurteilt wurde, weil 
das Gericht die vorgebliche Gewohnheit für rechtunwirksam hielt!!! 

Weitere Angaben über das Jus primae noctis findet man bei Liebrecht, 
Zur Volkskunde, Heidelberg 1879, und bei Matilda Joslyn Gage, Woman, 
Church and State, New-York o. J. 

Zu Seite 154: Spintriae. Sueton, Tiberius, cap. 43: In der Zurück- 
gezogenheit auf der Insel Capri dachte sich Tiberius Sesselzimmer aus, eine 
Behausung für geheime Lüste, in die man von überall ber zusammengeholte 
Schaaren von Mädchen und jungen Burschen und die Erfinder von absonder- 
lichen Arten des geschlechtlichen Verkehrs brachte, die er spintriae nannte, 
sie waren in einer dreifachen Reihe in einander verschlungen und trieben 
Unzucht mit einander in Gegenwart des Kaisers, damit er durch diesen An- 
blick die sinkenden Kräfte der Geschlechtlust anrege. 

Zu Seite 202, Anm. 2: Phalluskult in der Urzeit. Wenn wir auch 
keine schriftlichen Überlieferungen aus jenen fernen Zeiten haben, so sind 
doch genug Gegenstände und auch Felsenzeichnungen erhalten, die darauf 
schließen lassen, daß der Mensch der Stein- und der Bronzezeit den mensch- 
lichen und tierischen Geschlechtteilen seine Aufmerksamkeit gewidmet hat. 
Daß der Urmensch ihnen einen Kult angedeihen ließ oder sie zur Zauberei 
benutzte, was für jene Zeit dasselbe bedeutet, erscheint zweifellos. So wird 
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im Rosgarten-Museum zu Konstanz ein hölzerner Phallus mit Hoden aufbe- 
wahrt, bei dem man gar nicht einsehen kann, was er sonst für einem Zwecke 
gedient haben sollte. Er stammt aus einem Pfahlbau am Ufer von Bodmann 
am Überlingersee und ist 38 cm lang. Die Eichel ist sichtbar eingeschnitten 
und alle Teile sprechen dafür, daß wir ein Kultsymbol vor uns haben. Vgl. 
Archiv für Anthropologie Bd. 23, S. 181. Dieser Fund steht allerdings einzig 
da, aber es muß uns wundern, daß er sich überhaupt erhalten hat, da er aus 
einem so vergänglichen Stoffe gefertigt ist. Er wird aus einer Zeit stammen, 
in der das Vaterrecht bereits das Mutterrecht bei den Pfahlbauern verdrängt 
hatte. Die zweifellos noch älteren Darstellungen aus Elfenbein und Stein oder 
Bronze, die in Frankreich gefunden wurden, stellen ausnahmlos die Frau dar 
und zwar in ihrer Eigenschaft als Mutter, wie aus dem Nachdruck hervorgeht, 
der auf die Brüste und die Gesehlechtteile gelegt ist. Abbildungen fast aller 
hierhergehörigen Funde sind in Hoernes, Urgeschichte der bildenden Kunst, 
Wien 1898, enthalten. Über phallische Felsenbilder vgl.: L’Anthropologie, 
1903, S. 531; 1904, S. 638; Hellwald, Kulturgeschichte 1, 180 u. 181 (Thor 
mit dem Hammer’?). 

Seite 203: Phallus zu Aix. In dem Badehaus zu Aix befinden sich 
in den Kellern zwei Kammern mit Badewannen aus Marmor. In einer dieser 
Kammern hat man ein altes Flachbild eingemauert, das einen Phallus dar- 
stellt, der auf einem Altar steht. Eine Abbildung davon befindet sich auf 
einer alten Karte von Aix. Der Altar ist im alten römischen Badehause bei 
den Ausgrabungen im Jahre 1705 gefunden worden; vielleicht hat ihn ein 
dankbarer Einwohner gestiftet, dem die warmen Bäder der Stadt die Fähig- 
keit wiedergaben, Vater zu werden. Eine übel angebrachte Frömmigkeit hat 
das Denkmal zerstört, aber man kann an den dunkleren Stellen deutlich den 
Platz erkennen, den der Altar und das Bild einnahmen, das den Untergang 
verursacht hat. Ein Arzt von Aix hat dazu die Verse gemacht: 

Praeses Phallus abest, Erasit barbara dextra; 
Sed latet in calidis ipse Priapus aquis. 

Jetzt ist der Phallus zwar weg, zerkratzt von barbarischen Händen 

Aber im heißen Quell selbst sitzt verborgen Priap. 

(Voyage dans les Departements du Midi de la France par Aubin-Louis Millin, 
Paris 1807, 2, 218). | 

Zu Seite 203: Die phallischen Symbole zu Nimes und am Pont 
du Gard als phantastische Künstlerscherze anzusehen, geht nicht an. Es 
sind offenbar Fascina, die den bösen Zauber abhalten sollen. Das Anbringen 
von Phallen an Gebäuden war allgemein verbreitete Sitte bei Römern und 
Griechen, wie die Unmenge von erhaltenen Beispielen beweist. An Stadt- 
mauern sind Phallen gefunden worden zu Antheia und zu Thera in Griechen- 
land, zu Alatri, Altilia, Arpino, Cesi, Correse, Ferentino, Fiesole, Norba, Spello, 
Terni und Todiin Italien, zu Announah, Mons, Philippeville, Setifin Algier. Bekannt 
ist auch der Phallus an einem Bäckerofen zu Pompeji mit der Inschrift: Hic 
habitat Felieitas. Durch Anbringung des Phallus wird die Inschrift ergänzt: 
Das Unglück mag draußen bleiben. Übrigens müssen die Phallen am Amphi- 
theater zu Nimes früher in größerer Anzahl vorhanden gewesen sein, denn 
Casalius (a. a. O. S. 84) erzählt, daß er das obscoenum symbolum sehr häufig 
in der Gestalt des Buchstaben X, also gekreuzte Phallen, gesehen habe. Die 
neueren Beschreiber wissen davon nichts mehr. Die Ansicht Menards (Histoire 
de Nimes, Bd. 7, 8. 19), daß das dem Phallus umgehängte Glöckchen die 
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Jugend darstelle, ist etwas kindlich. Der Ton der Glöckchen galt gleichfalls 
als zauberabwehrend und daher wurden Glöckchen an den Fascina zur Ver- 
stärkung ihrer Kraft angebracht. An den noch erhaltenen Bronzephallen aus 
Pompeji hängen bis zu 7 Glöckchen an feinen Ketten. (Kilian, Bronzi d’Er- 
colano, Tafel 95—98; Caylus, Recueil Bd. 7, Tafel 37). 

Zu Seite 210: Die vandalische Venus. Die Ansicht Hancarville's, 
daß die in Sardinien gefundene Figur die vandalische Venus darstelle, ist ganz 
unhaltbar. Die in Sardinien in Unmengen gefundenen Götterbilder weisen 
auf eine so ausgebildete Mythologie hin, wie sie die Vandalen aus ihrer 
nordischen Heimat nicht mitbringen konnten. Und bei ihren Wanderungen 
hatten sie keine Zeit, eine so verwickelte Götterlehre auszubilden. Alles deutet 
vielmehr auf phönizischen Einfluß hin und die Figuren sind daher viel älter, 
als Hancarville sie ansah. Außerdem hat der Verfasser des Kapitels XXII 
die Angaben bei Hancarville verwechselt, denn die beschriebene Figur wird 
von ihm (Antiquites &trusques, grecques et romaines, Paris 1787, Bd. V, S. 75, 
— die Neapeler Ausgabe ist mir nicht zugänglich) als Gottheit in Fischgestalt 
mit Menschenkopf erklärt. Die Bekleidung der Figur könne auch einen Fisch- 
otterpelz darstellen. Es handelt sich offenbar um die in Menschengestalt mit 
Fischleib dargestellte phönizische Derketo. Die von Hancarville als vandalische 
Venus bezeichnete Figur (Bd. V, Tafel 60) stellt ein mit einem Gürtel und 
Perlenhalsband geschmücktes nacktes Weib dar, das rücklings auf einem 
sonderbar geformten Stuhl liegt, als wenn sie zur Begattung bereit wäre. Die 
Geschlechtteile sind offenbar sehr deutlich wiedergegeben, denn Hancarville 
sagt ausdrücklich, die Figur sei so unzüchtig, daß er sie nicht von vornen 
darstellen lassen könne. Er meint, ihre Haltung soll an die Prostitution der 
Mysterien erinnern und das Gestell, auf dem diese Venus vulgivaga liege, sei 
bei den Mysterien verwendet worden, um den Geschlechtverkehr zu erleichtern. 
(Seite 89 u. 90 des Textes). 

Zu Seite 211: Templerorden. Die Aufstellungen Hammers über die 
Geheimlehre der Templer sind nicht unwidersprochen geblieben, vgl.: Have- 
mann, Geschichte des Ausgangs des Tempelherrnordens, Stuttgart u. Tübingen 
1846, S. 355 f. Die von Hammer beigebrachten sonderbaren Figuren mit 
arabischen Inschriften sind wohl Symbole der mittelalterlichen Alchymisten. 
Hammer wollte ein Fortbestehen der gnostischen Lehren bei den Templern 
nachweisen, denen er außerdem homosexuellen Verkehr vorwirft. Viel wahr- 
scheinlicher ist aber, daß die Bauhütten des Mittelalters eine Geheimlehre 
hatten und daß sie Abzeichen ihrer Lehre an den Kirchen anbrachten. Solche 
obszönen Darstellungen finden sich nicht nur an den Templerkirchen, sondern 
an fast allen gotischen Domen. Die Einheimischen kennen sie meistens. An 
der Michaelskirche in Erfurt ist ein Knabe ausgehauen, der auf den Händen 
steht und den nackten Hintern zeigt; am Metzer Dom ist eine Frau und ein 
Affe im Geschlechtverkehr dargestellt; am Straßburger Münster sind zwei 
Teufel dargestellt, von denen der eine einen Finger in den Hintern steckt, 
der andere Teufel steckt denselben Finger in den Mund; am Freiburger 
Münster und an einer Trierer Kirche sollen sich ebenfalls unzüchtige Bild- 
hauereien vorfinden. Auch mehrere Kirchen Südfrankreichs sind derart ver- 
ziert. In der Kirche von Montmorillon sieht man neben der Eingangtür 
einen sitzenden Mann, der seinen Hintern der Versammlung der Gläubigen 
zukehrt und eine Hand auf seine Hinterbacken legt. Eine andere Figur sitzt 
genau so da, als wenn sie ein Bedürfnis verrichten wollte usw. 
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Zu Seite 238: Nossarier und Drusen. Über die Drusen berichtet 
bereits um 1160 u. Zeitr. der Rabbi Benjamin von Tudela: „Man nennt sie 
Heiden und Ungläubige, weil sie sich zu keiner Religion bekennen ...... 
Dieses Volk lebt unzüchtig; ein Vater beschläft seine eigene Tochter, und ein- 
mal jährlich versammeln sich alle Männer und Frauen, um ein Fest zu feiern. 
Bei dieser Gelegenheit verkehren sie, nachdem sie gegessen und getrunken 
haben, alle geschlechtlich durcheinander. Sie sagen, daß die Seele eines 
tugendhaften Menschen in den Körper eines neugeborenen Kindes übergeht, 
dagegen die Seele eines schlechten Menschen in einen Hund oder irgend ein 
anderes Tier wandert.“ (Early Travels in Palestine, Edited by Thomas Wright, 
London 1848, S. 80). Es handelt sich also offenbar um die Überreste einer 
gnostischen Sekte. Im Anfange des 12. Jahrhunderts berichtet Michael Psellus 
(De Daemon.) über solche „Gnoscer“, von denen er wenigstens noch den Namen 
kennt, daß sie am Karfreitag Abend zusammenkommen und sich nach dem 
Auslöschen der Lichter ohne Rücksicht auf Verwandtschaft und Alter fleisch- 
lich vermischen. Die Kinder, welche neun Monate später geboren werden 
und demnach aus diesen Zusammenkünften herrühren können, werden getötet. 
Das Blut fängt man in Flaschen auf, das Fleisch verbrennt man und eine 
Mischung von dieser Asche mit dem Blut benutzen sie als Zutaten zu ihrem 
Essen und ihrem Getränk. Gelegentliche Bemerkungen über die Verehrung 
der Geschlechtteile bei den Drusen tauchen später bei verschiedenen Schrift- 
stellern immer wieder auf. (Vgl. Buckingham, Travels among the Arab. Tribes, 
London 1825, S. 394). Silvestre de Sacy hat dann den Versuch gemacht, 
die Drusen von dieser Anschuldigung rein zu waschen. (Journal asiatique, 
Tome X, Paris 1827, S. 321ff.). Er knüpft an eine Abhandlung des Konsuls 
Regnault in Nr. 45 des Bulletin de la Societ& de G&ographie an, in der Reg- 
nault nach einem Buche des Drusen Hamza berichtet hatte, daß die Einge- 
weihten sich jeden Freitag versammeln sollen, wobei den Frauen hinter einem 
Vorhang die geheimen Vespern vorgelesen wurden. Unter den Vorschriften 
befinde sich am Schlusse auch die, daß die Eingeweihten zu allen Zeiten den 
Frauen die Geschlechtteile küssen sollen. Andererseits wird aber gleich da- 
rauf die Hurerei mit den „Schwestern“ als die größte Sünde bezeichnet. Daß 
es Sekten in Syrien gibt, die heute noch diesen „abergläubischen* Gebrauch 
ausüben, ist nach de Sacy zweifellos, aber die Drusen müssen davon frei- 
gesprochen werden, und er will seine Behauptung damit stützen, daß gerade 
in der Schrift Hamza’s überall Sittenreinheit empfohlen wird. In einem Briefe 
empfiehlt Hamza den Priestern die größte Vorsicht im Verkehr mit Frauen, 
um jeden Argwohn fernzuhalten. Für die Sekte der Nossarier steht aber 
der angeführte Gebrauch fest, denn Hamza hat selbst gegen diese Sekte ge- 
sehrieben und Stellen aus ihrem „Buche der Wahrheit“ mitgeteilt, worin jeder 
Geschlechtverkehr als erlaubt hingestellt wird, auch die Päderastie; es ist 
Pflicht jeder Frau, sich jedem Anhänger der Sekte hinzugeben, so oft es ver- 
langt wird, denn „die geistige Vereinigung wird erst durch die fleischliche 
Vereinigung vollkommen. Die Geschlechtteile der Frau sind das Sinnbild 
der Fürsten des Uuglaubens, die Geschlechtteile des Mannes sind das Sinn- 
bild der geistigen Lehre der Sekte. Werden die Geschlechtteile des Mannes 
in die der Frau eingeführt, so ist diese Handlung ein Bild des Sieges, der 
über die Anhänger der äußerlichen Lehre und über die Fürsten des Unglaubens 
davongetragen wird. Die Gründe gegen den verbotenen Geschlechtverkehr 
sind aber nur für diejenigen vorhanden, die einer der Wahrheit entgegengesetzten 
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Lehre anhängen. Eigentlich ist es ja Hurerei, aber für diejenigen, welche 
die innere Lehre kennen, ist eine Unterwerfung unter die äußere Lehre nicht 
mehr nötig.“ Hamza sucht diese Glaubensätze ausführlich zu widerlegen, er 
bringt aber in seinen Schriften öfters so gewagte Vergleiche vor, daß er sich 
nicht wundern durfte, daß man seine Worte falsch auffaßte. Ob er überhaupt 
ganz ehrlich zu Werke ging, mag dahingestellt bleiben; jedenfalls sprechen 
die seinen Anhängern öffentlich gegebenen Ratschläge für ein sittenreines 
Leben durchaus gegen nichtgeheime Riten, die ja als Bestandteile der Lehre nicht 
unsittlich sein konnten und von den Nossariern, wie aus der oben angeführten 
Begründung hervorgeht, auch gar nicht als solehe betrachtet wurden. Aller- 
dings für die nicht Eingeweihten ist es Hurerei, aber über diese profane An- 
sicht sind die Sektierer erhaben. Wir haben es jedenfalls mit Überlebseln 
der uralten Fruchtbarkeitkulte zu tun, die von jeher gerade in Syrien be- 
sonders ausgeprägt waren. Ein Zeugnis hierfür ist das getreuliche Festhalten 
am Freitag, dem Dies Veneris. Die Gebräuche werden eben vom Volke zäh 
überliefert; der Glaube ist Nebensache und die Begründung der Gebräuche 
paßt sich der jeweils vorherrschenden Religion an. So ist bei den Drusen 
und Nossariern uraltes Gut aus den tiefsten Schichten menschlichen Denkens 
von den „Heiden“ über die „ketzerischen“ Gnostiker zu heute äußerlich dem 
Christentum angehörigen Sekten gelangt. Mit den letzten elenden Überresten 
der Nossarier hat Ernst Renan oberflächliche Bekanntschaft gemacht. (Mission 
de Phönicie dirigde par M. Ernest Renan, Paris 1864, S. 114). Sie erschienen 
ihm als die bei weitem niedrigst stehende Bevölkerung Syriens. Sie haben 
nähere Verwandtschaft zu den Christen als zu den Mohamedanern und Renan 
glaubt, daß der Name Nossarier, der „kleine Christen“ bedeutet, sicherlich 
seinen Grund hat. Sie verehren als Gott den heiligen Marun, den Schutz- 
heiligen der Maroniten, der zum wundertätigen Geist geworden ist und sich 
im Glauben aller syrischen Sekten eines großen Ansehens erfreut. Man hat 
Renan die Formel des Kultes mitgeteilt, den die Nossarier heute noch den 
Geschlechtteilen des Weibes erweisen. Man sollte manchmal meinen, fügt 
Renan hinzu, hier habe eine gnostische Sekte während der Jahrhunderte alle 
jene Wandlungen durchgemacht, denen eine Religion ohne heilige Bücher und 
ohne organisierte Priesterschaft unfehlbar unterworfen ist. Man wird aber 
noch über die Gnostiker hinausgehen müssen, denn die Nossarier sind offen- 
bar die letzten elenden Anhänger des Astartekultes, den uns Lucian in 
seiner Blütezeit in der Abhandlung „De Dea Syria“ geschildert hat. 

Zu Seite 239: Baphomet. Nach der Ansicht des Herzogs von Gotha, 
die ©. G. Lenz mitteilt, ist Baphomet von Paphi Meta abgeleitet. Das uralte 
Tempelbild der himmlischen Aphrodite von Paphos auf Kypern war ein Kegel 
aus Stein. Die Münzen, auch solche befreundeter Städte, wie Pergamos und 
Sardes, von denen die paphische Göttin anerkannt wurde, zeigen nun im Laufe 
der Zeit eine gewisse künstlerische Fortbildung, indem an dem ursprünglichen 
Steinklotz ein Kopf und Hände angebracht werden, wodurch die Überleitung 
zu dem Kopf der Templer gegeben wäre. Servius gebraucht in seinem Kom- 
mentar zu Virgil direkt die Bezeichnung meta. Nun haben nach alten Nach- 
richten die Sarazenen und Ismailiten einen Kopf angebetet, den Tristan (Com- 
ment. hist. 1, 16) als Kopf der Venus Genetrix erklärt. Auf diese Weise wäre 
die Frage gelöst, wie man dazu kam, im Templerorden einen Kopf als Sinn- 
bild der Schöpferkraft zu verehren. Vgl.: Die Göttin von Paphos auf alten 
Bildwerken und Baphomet von ©. G. Lenz, Gotha 1808. 
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Zu Seite 259: Der Stein von Inniskea. Die Angaben über den 
Steingötzen von Inniskea finden sich in dem 1851 erschienenen Buche des 
Earl of Roden: „Der Fortschritt der Reformation in Irland“. „Auf der süd- 
lichen Insel ist in dem Hause eines gewissen Monigan seit unvordenklichen 
Zeiten ein Steingötze, im Irischen „Neevougi“ genannt, in frommer Scheu 
aufbewahrt und verehrt worden. Dieser Gott sieht aus wie eine dicke Rolle 
aus Hausmacherflanell, was von dem Gebrauche herkommt, ihm ein Kleid aus 
diesem Stoffe zu schenken, sobald man seine Hilfe in Anspruch nimmt. Das 
Kleid wird von einem alten Weibe, der Priesterin, deren Fürsorge der Stein 
anvertraut ist, zusammengenäht. Die frühere Geschichte dieses Götzenbildes 
konnte nicht ermittelt werden, aber seine Macht wird für unermeßlich gehaltenl 
Man betet in Krankheitfällen zu ihm; man ruft seine Hilfe an, wenn ein ung 
glückliches Schiff durch einen Sturm auf ihren Strand geworfen werden soll; 
und andererseits wird seine Macht angerufen, wenn die wilden Wogen sich 
beruhigen sollen, damit man den Fischfang ausüben oder das Festland besuchen 
kann.“ Angeführt in: Die Entwickelung des Gottesgedankens, Eine Unter- 
suchung über die Ursprünge der Religion von Grant Allen. Deutsche Bear- 
beitung von H. Ihm, Jena 1906, S. 85. 

Zu Seite 278: Phalluskult in Amerika. Zu den neueren Forschungen 
über den Phalluskult bei den Indianern gehört auch das Werk: Manuserit 
pietographique americain pr&c&d& d’une notice sur lid&ographie des Peaux- 
Rouges par l’Abb& Em. Domenech. Ouyrage publi& sous les auspices de M. 
le Ministre d’Etat et de la maison de l’Empereur, Paris 1860. Die Hand- 
schrift befand sich in der Arsenalbibliothek fast seit einem Jahrhundert in 
einem Kasten und war im Katalog unter dem Titel: „Livre des Sauvages“ 
aufgeführt. Es gehörte zu der kostbaren Büchersammlung des Marquis de 
Paulmy und ist mit dieser an die Arsenalbibliothek übergegangen. De Paulmy 
hat es wahrscheinlich, wie seine andern chinesischen und orientalischen Hand- 
schriften, von einem Reisenden geschenkt bekommen. Die Herkunft des Buches 
der Wilden hat nicht weiter aufgeklärt werden können. Die Handschrift ist mit 
Blei- und Rotstift auf dickes Papier kanadischer Herkunft gemalt und besteht 
aus Figuren und Hieroglyphen und untergemischten Buchstaben und Ziffern. 
Sie besteht aus 114 Blättern in kleinem Quartformat und ist durch Meer- 
wasser etwas beschädigt. Domenech ist auf diese merkwürdige und in der 
Welt fast einzig dastehende Handschrift durch den Bibliophilen Paul Laeroix 
aufmerksam gemacht worden, der Konservator der Arsenalbibliothek war. Da 
ein gelehrter Missionar, der lange unter den Indianern gelebt hatte, eine 
Nachbildung der Handschrift anfertigen ließ und sie, von dem Kongreß der 
Vereinigten Staaten unterstützt, herausgeben wollte, hat sich Domenech mit 
seiner Ausgabe beeilt, um Frankreich die Ehre der Veröffentlichung zukommen 
zu lassen. Die Regierung Napoleon III. hat auf Antrag Domenech’s die Kosten 
übernommen. (Seite 37f£.).. Unter den algonkinisehen Stämmen und wahr- 
scheinlich auch bei andern Völkerschaften im nördlichen Nordamerika findet 
man die Uabino, eine Geheimgesellschaft mit eigentümlichen Riten. Uabino 
stammt von Uabun = Morgenröte, weil die nächtlichen Feierlichkeiten oder 
vielmehr Ausschweifungen der Gesellschaft bis zum Tagesanbruch dauern. 
Der einzige Zweck dieser nächtlichen Zusammenkünfte scheint im Phalluskult 
und Ausschweifungen zu liegen. (S. 70). Aus den Erörterungen, die sich an 
die Veröffentlichung dieser Schrift knüpften, ergab sich, daß man es in dieser 
Handschrift mit dem schlechten Witz eines Fälschers zu tun hatte. Da sich 
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in der Handschrift mit etwas verzerrten Buchstaben die deutschen Worte 
Anna, Maria, Gott, gewußt, Honig, Haß, Wurst, Johannes vorfinden, scheint 
ein Deutscher den Marquis de Paulmy angeschmiert zu haben. Die zum Teil 
sehr unzüchtigen Bilder — es finden sich alle Ausartungen des Geschlecht- 
triebes dargestellt — bringt Domenech natürlich mit den phallischen Orgien 
der Uabino in Zusammenhang und sieht in der Handschrift eine Art von Fest- 
ordnung der geheimen Gesellschaft. Er hat in einem weitläufigen Kommentar 
die Einzelheiten zu erklären versucht und in dem Unsinn sogar 14 Kapitel 
entdeckt. Hätte der gelehrte Abb& Deutsch verstanden, so wäre ihm vielleicht 
ein Licht aufgegangen. Anna, Maria und Johannes hat er aber doch lesen 
können und die andern Worte. erklärt er für sinon allemand ou anglais [!], au 
noins d’une origine tudesque. 

Das Buch wurde natürlich aus dem Handel zurückgezogen und alle er- 
reichbaren Exemplare vernichtet, so daß es heute kaum noch zu finden ist. 
Schon 1866 wurden in einem Pariser Katalog 100 Fres. für das Werk ver- 
langt. Ein Exemplar des Werkes ist in der Stadtbibliothek von Metz, ein 
anderes in der k. und k. Hofbibliothek in Wien (unter Verschluß) vorhanden 
als Stiftung der französischen Regierung. 

Zu Seite 288: Dahomey. Die Angaben Richard F. Burton’s über den 
Phalluskult in Dahomey finden sich auch in den Memoirs of the Anthropolo- 
gical Society of London, Band I, S. 309 ff. 

Zu Seite 296, Anm. 2: Meursius, Elegantiae Latini Sermonis. 
Die angeführte Ausgabe: Birminghamiae Ex Typis Nonnullius 1770 ist ein 
Nachdruck der Elzevier-Ausgaben und bei Leclerc in Nancy erschienen. 


Nachwort 
von Dr. Alfred Kind in Berlin-Wilmersdorf. 


Die Schwierigkeiten, die sich der Neuausgabe des Dulaure in den Weg 
stellten, waren so groß, daß es mir zweckmäßig erscheint, einen Augenblick 
bei diesem Punkte zu verweilen. 

Zweierlei Möglichkeiten schienen anfangs gegeben: entweder eine rein 
bibliophile Übersetzung des Originals zu veranstalten oder ein völlig neues 
Werk zu schaffen, zu dem das Dulaure’sche Material dann nur noch den 
Grundstock geliefert hätte. 

Die zweite Möglichkeit hätte das Erscheinen des Buches von vornherein 
in eine nebelhafte Ferne gerückt; denn es wäre notwendig gewesen, eine 
apokryphe, über alle Länder verzettelte, zweifelhafte und (wie man es nennt) 
unauffindbare Literatur in den Kreis einer Betrachtung zu ziehen, die unter 
allen Umständen erschöpfend sein mußte. Dazu gehört mehr Zeit und vor 
allem mehr Geld, als rechtschaffenen Bücherschreibern zur Verfügung zu stehen 
pflegt. Man findet etwa in einem amerikanischen Index eine Andeutung über 
ein phallisches Werk, das in Benares erschienen sein soll; keine erreichbare 
Bibliothek weıß davon etwas. Was soll man tun? Man müßte, um gründlich 
zu sein, in der Tat eine Fahrt um den Globus antreten und sämtliche bedeu- 
tende Bibliotheken nachforschenderweise abgrasen. Oder ein internationales 
Comit& von Gelehrten müßte sich in solche Arbeit teilen nach Art der photo- 
graphischen Sternkarten-Aufnahmen. 

Es bedarf für den Kenner seltener Literaturen keiner weiteren Aus- 
führung, um einzusehen, daß die Herausgeber mit Recht von so weitschichtigen 
Plänen Abstand nahmen. Sie begannen also zunächst nur eine wortgetreue 
Übertragung des Dulaure’schen Textes. Dabei zeigte sich dann, daß der gute 
Dulaure selbst für seine von andern Interessen absorbierte Zeit etwas ober- 
flächlich gearbeitet hatte. 

Die Zitate waren ungenau, manchmal geradezu fahrlässig verunstaltet, 
die Titel verderbt, Seiten- und Zahlenangaben mangelhaft oder nicht vorhanden, 
kurz, es mußte alles von Grund auf verglichen, nachgeprüft, nachgeschlagen 
werden, bis die jetzigen Anmerkungen in ihrer tadellosen Exaktheit hergestellt 


waren. Ich hebe dies ausdrücklich hervor, weil sonst kein Leser auf den 
Dulaure von Krauss und Beiskel, 21 
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Gedanken kommen würde, daß die beiden Herausgeber allein schon mit dieser 
sorgfältigen Kollationierung eine anerkennenswerte Arbeitsleistung vollbracht 
haben. 

Es zeigte sich ferner, daß der Entwicklunggedanke Dulaure’s von der 
modernen Kritik gänzlich zu verwerfen war. Dies hatte zur Folge, daß außer 
den erwähnten rektifizierten Anmerkungen auch neue naturwissenschaftlichere 
unter den Text gesetzt werden mußten. Das war zugleich der Anfang zu 
einer etwas unbequemen aber notwendigen Buntscheckigkeit. 

Hinzu kam nämlich der Umstand, daß Dulaure’s Abhandlung zwischen 
den Zeilen einen Nebenzweck verfolgte, der sich mit der modernen Sexual- 
forschung nicht gut vereinigen läßt. Wenn ein Untersucher in sexualibus 
schon während der einfachen Berichterstattung seiner Befunde mit moralischen 
(heißt: verächtlichen) Werturteilen um sich wirft, so ist das peinlich und für 
manche Leser verwirrend. Dulaure aber erlaubte sich weit mehr: implicite 
arbeitete er darauf hin, die Vorzeit, nebst dem ancien regime am Schlusse, 
als unsittlichen Höllenpfuhl, die neue Ära dagegen als gewittergereinigte 
Ozonluft erscheinen zu lassen. Er, Dulaure, ist so ein letztes Blitzchen, das 
noch einen muffigen Heuschober des verkommenen F'eudalzustandes der Mensch- 
heit in prasselnde Feuergarben versetzt. 

Auch gegen diese Auffassung Dulaures mußten die Herausgeber notge- 
drungen polemisieren. 

Schließlich war es nicht zu umgehen, zur Vervollständigung des Stoffes 
ganze Kapitel einzuschieben, die von verschiedenen Autoren herrühren und 
ihr Material aus den Forschungsergebnissen des letzten Jahrhunderts be- 
ziehen. Am auffälligsten dürfte, schon wegen der Obszönität des sprachlichen 
Ausdrucks, das XX. Kapitel über die Erotik der Slaven sein. Hierbei ist 
aber zu bedenken, daß es sich einfach um die wortgetreue Übersetzung der 
Aussagen südslavischer Bauern handelt. Diese Aussagen sind am Fuße der 
Seiten nochmals im Original wiedergegeben und zwar, wie mir Fr. S. Krauss 
sagte, weil die Wahrheit seiner folkloristischen Konstatierungen von seinen 
gelehrten Gegnern methodisch angezweifelt wird. Der slavische Text weise 
aber öfters eine derartig korrupte Dialektfassung auf, daß man ihn unmöglich 
erfinden könne. Da es sich hier nun in der Tat um Enthüllungen von fast 
unglaublicher Seltsamkeit handelt, scheint mir die ganze Art der Wiedergabe 
gerechtfertigt. 
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Von den Herausgebern wurde schon betont, daß die Verehrung des 
Phallus keinen metaphysischen Ursprung haben könne, und daß etwaige Wan- 
derungen des Symbols von Volk zu Volk größtenteils nicht erweislich und für 
die Betrachtung überhaupt gleichgiltig sind. Ihren wahren Ursprung nehmen 
derartige Vorstellungen allenthalben auf der Erde und immer von neuem aus 
der allgemeinen erotischen Psyche des Menschen oder dem menschlichen 
‘ Sexualinstinkt. Jede zufällige Ähnlichkeit eines natürlich gewachsenen oder 
durch Bearbeitung entstandenen Körpers mit dem erigierten membrum des 
Menschen oder der Säugetiere wird unwillkürlich entsprechende Ideenasso- 
ziationen wecken. Nun sind erotische Ideenassoziationen hartnäckig, nach- 
haltig und verzwickt ineinandergreifend. Es kann daher vom rein psycho- 
logischen Standpunkte aus nicht Wunder nehmen, wenn wir bei Völkern, die 
seit unvordenklichen Zeiten nichts mit einander zu tun gehabt haben können, 


_ 33 — 


dennoch auf dieselben Einzelzüge der phallischen Symbolik stoßen. Eine ver- 
gleichende Untersuchung, wie die vorangehende, deckt im Wesentlichen In- 
stinktwurzeln des genus homo auf. 

Die neuere ethnologische Hypothese will, daß. diese die primitive 
Psyche überhaupt darstellen. Die Richtigkeit dieser Anschauung voraus- 
gesetzt, würde also der Mensch der Steinzeit (um nicht weiter zurückzugehen) 
sich in einem erotischen Vorstellungskreis bewegt haben, der etwa in dem 
merkwürdigen XX. Kapitel dieses Buches sein lebendigstes Analogon fände. 
Eine derartige Schlußfolgerung vermochte Dulaure noch nicht zu ziehn; sie 
ist erst das Ergebnis des alle Wissenschaften durchdringenden Entwicklungs- 
gedankens. 

Noch eins wäre zu bemerken. Dulaure spricht immer vom phallischen 
„Kult“ mit einer Selbstverständlichkeit, die zuweilen wie allgemeine Religions- 
verachtung aussieht. Mir scheint aber durch das buntfarbige Material des 
Werkes gerade der Beweis erbracht, daß ein wahrer Phalluskultus im Sinne 
eines traditionellen Gottesdienstes nie existiert hat. Höchstens spielt ein 
phallisches Gebilde die Rolle eines Lokalheiligen, eines Fetisch oder einer 
Reliquie, die immer nur eine neben vielen andern gleichzeitig verehrten sind. 
Auch wo Prozessionen stattfinden, mischt sich so viel unheiliger Tamtam und 
Burleske in das Getriebe, daß man ınehr von Volkfesten und Schaugepränge, 
als von andächtigen Wallfahrten reden kann. Wie könnte es auch anders sein? 
Das groteske Riesensymbol liegt dem Pole der freudigen Erinnerungen un- 
'endlich näher, als dem der leidvollen. Der Vorschlag eines modernen mys- 
tischen Skriblers, der sich gleichfalls über diese Materie verbreitete, man solle 
zum Phalluskultus als der erhabenen Urreligion des Menschengeschlechts 
zurückkehren, dieser Vorschlag kann sich also nicht einmal auf die vorver- 
gangene Tatsächlichkeit der Behauptung stützen. 
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Schmidt, Rich. 50, 225. 

Schmuck 285. 

Schmuckfedern 276. 

Schnurrbart 177, 

Schnurren über Geistliche 130, 

Schöngrabern 211. 

Schönheit, unfruchtbare 90. 

Schöpfungmythus 280, 

Schrader 296, 

Schraetlin 216. 

Schrotkörner 186, 

Schuhe 220. 

Schultze, Dr. Siegmar 195. 

Schuppiges Teufelglied 253. 

Schutzwahrzeichen 209, 

Schwaben 196. 

Schwangere 170. 

Schwangerschaft, zehnmonat- 
liche 281. 

Schwarzer Kater 186. 

Schwanz 129, 

Schwarzes unter den Nägeln 
173. 

Schweinopfer 53. 

Schweden 116, 

Schwein 207. 

Schwindsucht 181. 

Schwinge, mystische 54. 

Schwirrholz 289. 

Schwüre 83. 

Scortator 77. 

Scritta 216. 

Sechszahl 177. 

Segnungen 151. 

Selbstbefleckung 101, 153, 183. 

Selbtbefriedigung 280f. 

Selden, Joh. 87, 87. 

Seler 273. 

Seleucus, mons 92. 

Semen virile 225. 

Semele 55. 

Sentinus 71. 

Serapistempel 32, 34. 


Serben 87, 157, 189. 
Sesam 54. 
Sesamkuchen 100. 
Sesostris 83, 209. 
Severus, Kaiser 261. 
Shelah-na-Gig 201. 
Shirto 269. 
Shrewsburyshow 228. 
Sicca Veneria 76. 
Sichel 67. 
Siebenschlange 273. 


Siebenzahl 40, 99, 101. 
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Stephanus, P. 155. 
Steuding, H. 218. 
Stevenson, Josef 208. 
Stier 165, 301. 
Stierkult 18ff. 
Stierphallus 149. 
Stierrute 187f. 
Stierzeichen 19ff. 
Stimula 71. 


Stoll, O.. 108, 167, 184, 


Späße 273. 


Spagat als Amulet 185. 


Tempelprostitution 75 f., 284. 


Tempelritter 96, 215. 


Tempelritterprozesse 232 ff. 


Tempalschlaf 80, 111. 


Tennent, J. Emerson 259. 


Tentiris 33. 
Terminus 45, 67, 150. 
Ters 105, 229. 


Tertullian 56, 61, 142, 261. 


Teteoinnan 273 ff. 
Treviscar& 45. 
Teufel 94, 229, 236. 


Sieyes 9. Spanhem 297. Teufelglaube 243 f. 
Sigel m. Phallus 111. Spanische Feige 216, Teufeltrug 124. 

Sigtun 9. Spanischer Phalluskult 8If. | teuflische Art 181. 
Silen 54. Spatzenzumpt 187. | Teuscher, R. 243. 
Siligo 219. Spiegel 67. Teutonen 25. 

Silius Italicus 91. Spiegelscherben 97. Thamar 74. 

Simbabye 287. Spiele 55. Thamus 42. 

Simila 81. Spintriae 154, 314. Theodorus 225. 
Sintflut 40. Spott 182. Theodoretus 51. 
Sistrum 68, Sprenger, J. 97, 225, 243. Theodosius, Kaiser 34. 
Sita 44. Sprichwort 139. Theophilos, Bischof 34. 


Thesmophorien 56, 100. 
Thilenius, G. 271. 
Thomas, N. W. 290. 
Thoonburga 289. 

Thor 90. 

Thoth 32. 

Thraemer, E. 61. 
Tiberius 154. 

Tiere 163. 

Tiersprache 181. 
Tilemann 191. 

Tilliot, du 141. 

Tirol 196. 

Tlascalla 51. 
Tlazolteutl 51. 
Tonfiguren in Dahomey 288. 
Tongefässe 291 ff. 


Sittenverderbnis 19. Sprung als Zins 127. 
Sittlichkeit 167. Spucken aufs Kreuz 233ff. 
Sittlichkeit im deutschen Ar- | Sreda 168. 

beiterstande 196. Strack, Herm. L. 179. 
Siva 44, 48, Strafen 47, 115, 118, 126, 132, 
Sizilische Vesper 184. 134, 138, 148, 228, 285. 
Skandinavier 25, 90, 198. Strabon 27, 29, 76, 78, 87, 88. 
Skimalizein 215. Streit hervorzaubern .173. 
Skulpturen /an Kirchen 211ff. | Strenia 71. 
Slavische Erotik 156 ff, Strick 232. 
Slavische Prostitution 149. Stubbes, Phil. 220. 
Skorpion 40, 42. Stundenehefrauen 270. 
Skrat 216. Stute 164, 165, 179. 
Sosemis 70. Stute vögeln 181. 
Sodomie 27, 82, 92, 121, 154, | Subdiakonfeste 131ff. 

227f., 234, 282. Subigus 71. 
Sodomitische Paarungen 181, | Subincision 289. 


Solon 155. Suceoth-Benoth 77, 307 £.. Torpe, B. 225. 
Somal 286. Südafrikan. phall. Bräuche | Totem 289. 
Sommerand, M. du 267. 26 LE. Totenkult 150. 


Totenopfer 292. 
Toulouse 118. 

Tournon, de 45. 
Trankopfer 26, 60, 112. 
Trankwasser 

Traumleben 190. 
Trauungzauber 176. 
Trieulur 44. 
Trietäugigkeitzauber 180. 
Trinkgefässe 56. 
Triphallus 31, 203. 
triple ballockes 222. 
Tripperheilung 181. 
Trisna 156. 

Troll 195. 

Trommelfell 174. 
Trunksucht, gegen 172, 
Troyes, Jean de 128. 
Tschuktschen 149, 
Tuchmann, Jul. 71. 
Türen mit Amuleten 211. 
Türen schmücken 220. 
Turlupiner 131. 

Turm, dem Lingam geweiht 


Sonne 43, 228. Sühnopfer 25. 
Sonnenscheibe 32. Sühnestier 25. 
Sonnenthron in Heliopolis 89. | Suidas 23, 109, 283. 
Sonnenwende, winterliche 6. | Sulz 180. 
Sonnenwende 272. Syagrius 114. 
Sonnerat 45, 46, 47, 75, 99. | Symbolik 194. 
Sonnini 282. Syphiliskranke 274. 
Sotades 300. Syrakuser 100. 
Soufflot 9. Syrischer Phalluskult 85, 38£f, 
Sozomenius 32, 
Stäbe, weiße 252. Macitus 85, 86, 88, 149. 
Städtische Dionysien 53. Tänze 244 ff., 156, 222, 272, 
Stalaktiten 94. 288. 
Statuetten 263 ff Tänze im Teufelreigen 254 f. 
Stedinger Bauern 281. Tänze Nackter 86 f., 250. 
Stehlen, Futter u.Pferdehalfter | Tänze, phallische 54. 

erlaubt 168. Tagerean 126. 
Steiermark 196. Tahitier 51. 
Steinbildungen 270. Talisman 69, 112, 151, 292, 
Steinbruch 222. Siehe Amulet. 
Steinen, Karl v. d. 129, 281. | Taly, Amulet 45. 
Stein der Befruchtung 107. Targelien 57, 106. 
Steine, geschnittene 71, 154. | Taubenschlag 186. 
Steine, phall. 67. Taubheitheilung 174. 
Stein, pyramidenförmig 80. Taufe 272, 
Stein, zylindrischer 259. Taurobolia 25. 
Steinigung 47. Tauzeicen 32. 
Stellung der Geistlichen im | Teilverehrung 20. 

13. Jahrh. 189. Telethusa 72, 
Sterbende 46. Tempel 153. 
Stern 239. Tempeldienerinnen, prostitu- 
Stern, Berh. 100, 157. ierte 36, 
Sternenkult 5, 19. Tempeldirnen 28. 


44, 
Tutinus 64, 65, 306. 
Tutunus 23. 
Typhon 24, 83, 35. 


Ueberschwemmung, gegen 72. 

Unanständigkeit Beweis von 
Frömmigkeit 152. 

umschauen, sich nicht 181. 


umschreiten das Haus 168, 

Umzüge 83, 41, 44, 51,52, 63, 
106, 109f£., 115, 118, 131 ff. 
156 f., 218, 221, 223. 

Umzüge, phallische 30. 

Umzug vor dem Papst u. vor 
Bischöfen 31. 

uneheliche Kinder 148. 

unfuele men 217. 

unfruchtbare Frauen 212 f. 

unfruchtbare Schönheit 90. 

Unfruchtbarkeit 28, 75, 84, 
100, 107, 158, 295. 

Unfruchtbarkeit heilbar 101. 

Unglück, gegen d. 171. 

Unratgöttin 274. 

Unratkarren 132. 

Unterschenkel-Amulet 66. 

Unterwelt 269. 

Unzucht 226. 

Unzuchtgott 51. 

Upsala 90. 

Urninden 101. 

Uranier 77, 81, 87, 144, 154, 
182, 185. 

Uranismus 198 f£., 235 ff. 

Uranus 24, 

Urzeitliche Zustände 145. 

Urteil dem Zumpt spreche'ı 
173, 

Urteil des Paris 120. 


WValera, Blas 51. 

Valerius Maximus 77, 87, 

Valesius, H. 62, 

Varro 63, 70, 71. 

Vasen 92, 153. 

Vasen, etruskische u. griech. 
81. 

Vasen mit phall. Darstellungen 
35. 

Vater-Liber 63, 

Vaters Zumpt vögeln 172. 

Vauderie 242, 

Vaulx-Cernay 130. 

Vega, Garcilasso de la 51. 

Veilchen 54, 222. 

Vellay, Ch. 42, 

Vendoeuyre 82. 

Vendres 82 

Venette 114. 

Vennol& 108. 

Venus 87, 56, 71, 148. 

Venusfest 64, 218, 

Venuskult 72 ff. 

Venus libitina 292, 

Venustempeln 73, 

Verachtung bezeugen 216. 

Verfluchung 83. 

Verführung 285. 

Vergraben in die Erde 192. 

Vergrabener Schatz 170, 

Vergewaltigung 171. 

Verkehrtheiten 14. 

Verkleidungen 54. 

Verleumdung 230, 

Verlust d. Geschlechtteile 24. 

Vermählung mit der Gottheit 
48, 80. 

Veronika, hl. 265. 

Verrückte 50. 

Verrücktheit heilen 180. 

Verpum 105. 

Verschleierung desHauptes60, 

Versöhnungkuß 256, 

Verstandzauber 176, 
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Verstorbene 31. 
Verwandiungen 302. 
Verwandlung in e. Kuh 25. 
Verwandlungen in Tiere 252. 
Verwünschungzauber 172, 
Vesta 58. 

Vestalinen 66, 

Vesly 264. 

Veth, P. J. 100. 

Vialart de Saint Mory 9. 
Vice, le Allemand 198. 

Vieh 165. 

Viehseuchen 221. 
Viehstandzauber 163. 
Viehzauber 177, 208. 
Vielweiberei 197. 
Vielweiberei der Priester 139. 
Vijggeven 112. 

Vilen 173, 181, 189. 
Vilenbuhle 177. 

Vierkandt, A. 184. 
Vierzehnzahl 69, 159. 

Vıret, P. 108. 

Virga virilis 233. 
Virginiensis 71. 

Vischnu 24, 44. 

Vit 129. 

Vit de chiön 222. 

Vitellius 85. 

Vitruv 39. 

Vitunus 71. 

Vögeln in den Arsch 164. 
Vögeln in den Mund 172. 
Vögelsüchtigkeit, gegen 170. 
Vogelbeine am Phallus 204, 
Vogelnest 98. 
Vogelscheuche 69. 

Voigt, F. A, 61. 
Völkergedanken 52, 270. 
Volketymologie 108. 
Vollmond 168. 

Volney 88. 

Voltaire 88, 114. 

Volupia 71. 

Vorhaut 182. 

Vorhaut Christi 105. 
Vorhaut eines Juden 184, 
Vorhäute Christi 144. 
Vorzeichen, günstige 168, 171. 
Voss, J. H. 295. 
Votivbilder261f.,sieheEx voto, 
Votivtäfelchen 270. 
Voyeuses 257. 

Vozenzauber 175£f. 

Vratari u.-re 182, 

Vukovi6 Manda 165. 

Vulva — Feige 112. 
Vulvahonesta 17. 


Weachsfiguren 110. 

Weachstumgeister 271f. 

Wachstum der Gewächse 159. 

Waehstumgott 270. 

Wächserne Schamteile 102. 

Wälzen, sich auf Getreide 100. 

Wahrheitsucher 15. 

Wahrzeichen der Männlichkeit 
18. 

Wake, Staniland 288. 

Waldgeister 93, 159, 194, 216f., 
269. 

Waldenser 227. 

Waldfrauen 173. 

Wallfahrten 134, 260, 264. 

Walliser Reben 163. 

Walpurgis 106. 


Wandelsterne 42, 

Warburton 62. 

Waschen, die 'Hände überm 
Arsch 110, 

Waschung mit Hundehoden- 
wasser 175. 

Waschwasserzauber 176. 

Wasserbegießung 136, 172. 

Wasseropfer 47. 

Weib, altes 183. 

Weiber holen den Maibaum 
198. 

Weiberleiberhandel 144. 

Weibischer 77. 

Weibliche Scham an Kirchen 
209. 

Weidenbaum 158, 

Weidenholz 67. 

Weidenruten 69. 

Weigel, Adolf 3. 

Weihrauch 88. 

Wein, hig. 108. 

Weingarten 160. 

Weinopfer 102. 

Weinranken 67, 69. 

Weinreben pflanzen 163. 

Weiße „uberwürfe 135; 

Weißrüben 163. 

Welterlöser 60, 154. 

Wenden 193. 

Werbungzauber 174f. 

Weltschöpfer-Bock 28. 

Weltschöpfunggeschichten 6, 

Werwolf 199, 

Westropp, H. oder M. 288. 

Wetterzauber 133. 

Wettlauf nackter Frauen 119. 

Wiedemann 278f. 286. 

Wiedergeburt 274. 

Wiedertäufer 131. 

Wiesel 173. 

Wiesenzauber 159, 176. 

Wilde Männer u, wilde Frauen 
193, 

Wildkaterzumpt 186. 

Wildkatzenvoz 188. 

Wilkins, D. 236, 240. 

Wilson, H. H. 50. 

Wind, Zauber g. d. W. 173 

Windspiele 295. 

Wintersonne 24, 

Winwaloeus 108. 

Wiradjieri 288. 

Wirbelwind 183. 

Wirtshauszauber 175. 

Witkowski, Dr. 129. 

Wo-baßira 269. 

Woche 6. 

Wolfeier 182. 

Wolfgeschlechtteile 108. 

Wolfgott 32. 

Wolfzumpt u. Wolfeier 187. 

Wolkenzauber 170. 

Worm %4, 

Wright, Th. 217. 

Wunderheilungen 104. 

Wuotan 90. 

Würmer 254. 

Wüste Orte 42. 

Wurzel gegen Unfruchtbarkeit 
100. 


Walla 237 ff, 
Yokusin 269. 
Yomi 269. 
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Zählen vertreibt die Mäuse | Ziegenhirt, Sternbild 20. zweifache Phallı 66. 

166, Zigeunerin 172. Zweige, geweihte 106. Y 
Zartgefühl 14. Zigeunertanz 255. zweigeschlechtl. Ex voto 40. 
Zauber, böser 64. Zivilisation 5. zweigeschlechtliche Götterge- 
Zauberei 66, 209. Zuckermelonen 161. stalten 43. 

Zauberformeln 96. Zuchtsau 165. zweiköpfige Götterbilder 41. 
Zauberheilkundige 183. Zuckerzauber 176. Zwetschken 160, 163, 169. 
Zauberinnenreigen 183. Zumpthäutchen 185. Zwiebel 162. 

Zehe, kleine, d. linken Fusses | Zumptsaugen 164. Zwillinge 170. 

254. Zumptschmied v. Buxtehude |Zwirnfaden 160. 
Zehenschweiss 173. 194. Zwitter 154, 181, 198. 
Zeugungakt 75. Zumptzauber 159 ff., 173 ff. uk ana 48 f., 53, 69, 273. 


Ziege vögeln 178, 181, 185,282. | Zuüi 272 ff. 


Erklärungen zu den Bildertafeln. 


Römische Funde aus den verschütteten Städten Pompeji 
und Herculanum.’) 


Die Ausgrabungen in den verschütteten Städten Hereulanum und Pompeji be- 
gannen in den Jahren 1738 und 1748 und dauern bis auf den heutigen Tag fort. 
Uns ziehen besonders die Funde erotischer Gegenstände an, die man in den verschie- 
denen Häusern der Städte Herculanum und Pompeji gemacht hat. Sie sind in einem 
eignen Kabinette des Königlichen Nationalmuseums zu Neapel (früher Museo degli 
studii genannt) vereinigt und der Besichtigung nicht zugänglich ?). 

Die aus dem Schutte ausgegrabenen Häuser bestanden aus zwei Geschossen, 
einem Keller- und einem ebenerdigen Geschoß. In den Häusern der reichen Römer 
dieser Städte waren außer den Kellern, den Empfangräumen und Festsälen, Bädern 
und Schlafzimmern ein den geschlechtlichen Freuden, dem Venuskulte gewidmete 
Stätte, Aphrodision oder Venereum genannt. Der Vorraum hierzu hieß Prokoeton, 
wo der cubicularius, der Schlafzimmersklave, schlief, der den Liebetempel, la Chapelle 
d’amour, zu betreuen und sonstige zarte Dienste zu besorgen hatte. In diesen 
Räumen fand man die erotischen Fresken, die bei den Griechen Grylli, bei den 
Römern libidines hießen. Polygnotos und Parrhasios waren im Altertum berühmt als 
Maler solcher Grylli. Außer den venerea gab es lupanaria. Man fand mehrere in 
Pompeji. Ueber der Eingangtüre zu einem solchen sieht man einen großen aus Stein 


ı) Die Bilder sind aus dem seltenen französischen Werke Mus6e royal de Naples, pein- 
tures, bronzes et statues 6rotiques du Cabinet secret avec leur explication par M. C. F. 
(Famin) contenant 60 gravures coloriees. Paris, Abel Ledoux, Editeur 1836 (gr.-49 *** 
159 SS. und 60 Tafeln) entnommen. Das zweite Sammelwerk, Herculanum et Pompei. Re- 
cueil general de peintures, bronzes, mosaiques .. . Texte explicatif par Louis Barr& avec 
gravures en cuivre par H. Roux Aine. Paris 1840 enthält im VII. Bande dieselben Bilder 
wie das Werk Famins. Die erotischen Wandgemälde sind darin jedoch nur kastriert 
wiedergegeben, indem die Geschlechtteile an den Figuren weggelassen worden sind. Die 
deutsche Ausgabe des Werkes von Barr& und Roux (Hamburg 1838—1841) besteht nur aus 
6 Bänden und enthält die erotischen Stücke nicht. 

®) Dr. Krauss wünschte alle für die Sexualforschung irgendwie bemerkenswerten Funde 
in guten photographischen Aufnahmen zu erlangen und wandte sich deshalb an die Direktion 
des kgl. Nationalmuseums mit einem ausführlichen Briefe und unter Zusendung mehrerer in 
den Anthropophyteien erschienener Abhandlungen über phallische Amulete und Gräberfunde. 
Der sittenstrenge Herr Direktor sandte die Druckschriften mit dem Vermerk: Wird nicht 
angenommen an die Deutsche Verlagaktiengesellschaft nach Leipzig zurück, während Dr. Krauss 
in Wien bis auf den heutigen Tag noch auf eine Antwort wartet. Glücklicherweise kamen 
Direktoren anderer Museen in den bedeutendsten Städten Europas, Amerikas und Asiens Dr. 
Krauss aufs freundlichste entgegen, stets bereit, seine ernsten, wissenschaftlichen For- 
schungen zu fördern. Der Neapler kgl. Musealdirektor verwehrt Gelehrten den Eintritt ine 
Museum wie ein Kerberus den zur Unterwelt eilenden sündigen Seelen den Einlaß. 
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gehauenen Priapus. In andern fand man erotische Fresken. In vielen Privathäuserü 
fand man Skulpturen aus Bronze, Marmor, Bergkristall, Terrakotta und anderem 
Material, Phalli, Amulete und derartige Dinge. 

Die Herausgeber haben die interessantesten phallischen Funde aus der reich- 
haltigen Sammlung gewählt. Die Tafelbezeichnung des Werkes Famins ist beibe- 
halten worden. 


No. 


12. 
10..34: 


15. 


13. 14. 


Tafel IV. 
Steinerner Sarkophag eines Ehepaares. Jedes Relief ist 0,59 m hoch. 
Das obere ist eine symbolische Darstellung der Leichenfeierlichkeit. 
Das untere stellt den feierlichen Augenblick der initiatio dar. Der Hiero- 
phant und die beiden Brautleute sind nackt. Rechts eine Priapus-Herme. 


Tafel VI. 
Basrelief aus Marmor. Anrufung des Priapus. Zwei Eheleute, die Priapus 
anrufen, um die Unfruchtbarkeit ihrer Ehe zu bannen. Ein kleiner 
improvisirter Altar mit Eichenblättern und Tannenzapfen geschmückt und 
einer Priapusstatue sind charakteristisch. 


Tafel VII 
Bacchanale. Basrelief aus Marmor. 


Tafel VIIL 
Priapusopfer. Basrelief (67 em lang, 30 cm hoch). Darstellung einer 
der grausamsten Zeremonien des Altertums, wo die Neuvermählte dem 
Priapus ihre Erstlinge opferte. 

Tafel IX. 

1. Roher gearbeiteter Priapus als Schutz gegen Diebe in Weingärten 
u. drgl. 0,41 em hoch. 
2. Der Phallus mit der Überschrift Hie habitat felicitas, gefunden 
in Pompeji über der Türe einer Bäckerei. (40 cm hoch, 59 cm breit). 


Tafel XIIL 
Drillopota aus Terrakotta. Von vorne und von der Seite gesehen. 41 cm 
hoch. Die Alten bedienten sich gewisser drillopotae aus Glas, phallo- 
vitroboli oder phalloveretroboli. Plinius, Lib. XXXII, 1. Juvenal sagt: 
vitreo ille priapo. (II, 95). Der Erklärer fügt hinzu: vitrei penes quos 
appellant drillopotas. Sie waren oben zum Füllen und das Trinken ge- 
schah durch Saugen an dem Gliede. 


Tafel XVI, 
Eine Gelübdefigur. Ein Greis, dessen linke Hand in der Chlamys nach 
Athletenart eingehüllt ist, gießt aus einer zierlichen Vase eine Flüßigkeit 
auf seinen Phallus. 

Tafel XVII. 
Zwei Hermen aus Bronze. Jedenfalls die Hausgötter, die Laren eines 
römischen Hauses. Man fand deren sehr häufig bei den Ausgrabungen 
in Pompeji und Herculaneum. 


Tafel XVIIIL 
Ein Dreifuß aus Bronze. 1,14 m hoch. Er wurde in Herculaneum in 
einer Gelübdekapelle gefunden, 
Tafel XX. 


Zwei Götterbilder aus Bronze. Ein kleiner Hermes mit der Chlamys, 
dem Pectum, dem Petasus und dem Rhytium. Ein gehörnter bärtiger 
Faun, Solche findet man sehr häufig bei den Ausgrabungen, 


No. 


17—19. 


16. 


20. 


21. 


22. 23. 


24. 


25. 


26—28. 


29—31. 
32. 


33. 
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Tafel XXL 
Links eine Frauenbüste, an deren Hals ein Halsband mit Phalli hängt. 
Besonders unfruchtbare Frauen, oder Frauen, die schwer gebaren oder 
Fehlgeburten hatten, trugen solche Hälsbänder. Andere Frauen sahen 
darin nur eine Art von ex-voto, das Priapus so oft darstellte, als es ihnen 
ihre Begierde zu befriedigen ermöglichte. 
Rechts ein Satyr, vielleicht Pan selber, gehörnt, mit herabwallen- 
dem Bart, in der Linken einen Weinkrug (Sine Baccho et Cerere 
friget Venus); in der Rechten eine Taube oder Turteltaube, vielleicht 
eine Meise. Diese Vögel galten als besonders geil und waren der Venus 
geweiht. Amulet zur Abwehr böser Geschicke, 
Unten: Ein Kahlkopf, völlig nackt, die Linke unterm Haupte, die Rechte 
auf dem mächtigen, erigirten Phallus ruhend. Das Stück stammt aus 
Agypten und trägt die Unterschrift Divo Mercurio. Einige Altertum- 
forscher in Neapel deuteten das Bild als den indischen Buddha, als Vishnus 
neunte Menschwerdung, als den Merkur der Griechen, als den Thoth 
der Ägypter. Der Verfertiger dieser Merkur geweihten Gabe ließ es 
sich schwerlich träumen, daß sich nach 18 oder 19 Jahrhunderten ihret- 
wegen Gelehrte die Köpfe zerbrechen werden. 


Tafel XXII. 


Symbolische Figur, die einen Gladiator im Kampfe mit einem wütenden Tiere 
darstellt, dessen Kopf den Penis des Gladiators krönt. Die Glocken wurden 
entweder als Talisman gegen maleficia angesehen oder auch als Zeichen 
des Triumphes des kämpfenden Gladiators. Bei den Römern mußten die 
Besiegten und die Sklaven kleine Glocken dem Wagen des Triumphators 
nachtragen. Solch symbolischen Figuren schrieben die Alten die Eigen- 
schaft zu, Unheil abzuwenden. Sie hingen sie bei den Eingängen zu den 
Geschäftladen, unter dem peristylum der Häuser, im Schlafzimmer oder 
im Venereum auf. 


Tafel XXIII. 


Phallus-Herme aus Bronze. Scheint als Lampe verwendet worden zu sein. 
(11 cm hoch). 


Tafel XXIV. 
Gelübdephallus aus Bronze. (14 cm hoch). 


Tafel XXV. 


Der obere Phallus stellt eine phallische Lampe dar und der untere ist 
ein Gelübdephallus, 


Tafel XXVI 
Gelübdephalli aus Bronze (stammen aus Herculaneum). 


Tafel XX VII. ! 
Gelübdephallus aus Bronze (ebenfalls aus Herculaneum), 81 mm lang. 
Tafel XXVIII 


Gelübdephalli aus Herculaneum. Zwei davon mit der obszönen Hand 
„der Feige“. Einer eine bizarre Figur, worin der Löwe, der Adler und 
die Glocke als Symbole verwendet sind, 

Tafel XXIX, 
Drei phallische Amulete aus Bronze, 


Altrömische Spintria aus Elfenbein. Natürl, Größe. Fundort unbe- 
kannt. (Aus der Sammlung von Krauss). 
Tafel XXXV. 
Die Seiltänzer. Freske aus Pompeji. Siehe hierzu die Stelle aus Martials 
Satiren, Epigramm CV, lib. XX. 
22* 
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Tafel XXXIX. 
Lente impelle. Freske aus Pompeji. Diese Stellung findet man häufig 
auf geschnittenen Steinen und den sogenannten etruskischen Vasen. 


Tafel XLV. 
Freske aus Pompeji. Nach Famins Auffassung eine Darstellung des 
Coitus analis, 
Tafel XLVII 
Freske aus Pompeji: Incuba. 


Tafel LII 
Freske aus Pompeji: In einer Cella lupanaris. 


Tafel LIII. 
Tiergruppe. Mosaik. (27 cm auf 22 cm). Eine Priapus-Herme als Hahn 
nimmt die Huldigungen dreier Vögel, eines Truthahns, einer Gans und 
einer Ente entgegen. Es stellt die Huldigung dar, die Tiere und Menschen 
dem Zeugungakte darbringen. 


Tafel LVIII. 
Glockenvase aus der Provinz Basilicata. Schwarzer Grund. Rötliche 
Figuren. Sie werden von den Neapolitanern wegen ihrer Glockenform 
Campane geheißen. Die eine Seite stellt ein Bacchanale dar, die andere 
Seite ein bacchisches Spiel zwischen einer jungen Frau und einem Jüngling. 


Tafel LIX. 
Glockenvase (schwarzer Grund, rötliche Figuren). Stellt ein Priapus- 
opfer dar. 


(Römisch-phallische Gräberfunde zu Xanten), 


Lampen, worunter einige mit erotischen Szenen. Von Houben bei Xanten 
in einem römischen Grabe zwischen Urnen und Steinen gefunden. 
Stierkopf mit Doppelphallus und obszöner Hand. 

Doppelphallus mit obszöner Hand. (Von Fiedler nicht näher beschrieben). 
Handgriffe mit Windspielköpfen 

Lampe mit erotischer Szene (Pose & califourchon). Natürliche Größe. 
Lampe mit erotischer Szene. Natürliche Größe. (Nach einem pompei- 
anischen Wandgemälde. Siehe Famin, Musee secret de Naples, Seite 137, 
Tafel LII). 

Phallus aus gebrannter Erde (von bräunlicher Farbe). 

Phallus aus Elfenbein geschnitzt (mit griechischen Medaillen, in einem 
Frauengrabe gefunden). 

Gemme (Priapus mit dem Thyrsusstabe). 

Carneol mit der Priapushuldigung. 

Silberner Ring mit beweglichem Phallus (im Jahre 1822 in einem Kinder- 
grabe gefunden). 

Lampe mit erotischer Szene (Martials novam figuram). 

Lampe mit erotischer Szene (päderastischer Actus). 

Gemme mit dem im Altertum beliebten aphrodisischen Schema. 

Lampe mit erotischer Szene. (Siehe erotische Szene auf dem Tonfrag- 
mente No. 73). 

Priapische Medaille, Revers- und Aversseite (in einem Frauengrabe mit 
dem Phallus aus Elfenbein gefunden). 

Gemme (mit dem Bildhauer). 

Gemme (aus dem Besitze des Herrn Ingenleth). 

Carneol. Leda mit dem Schwan. 

Gemme mit dem geflügelten Amor. 

Gemme mit dem sitzenden Knaben und dem Hahn, 

Gemme mit dem Knaben (ob Phallus?) 


82—84. 
85-90. 
91-—-96. 
I7—R. 


100—102. 


103. 


120. 
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Bronze (weibliche Scham). 


. Phalli aus Bronze. 


Ringschlüssel. 
Terracottafragment aus einem Grabe in Xanten. (Puella pathica). 


Zu Raphael Blanchards Bericht. 


Statuette aus Glas, die von dem Feste des heiligen Gorgonius herrührt. 
(Aus dem Museum der medizinischen Fakultät zu Rouen). Natürl. Größe. 
Dasselbe (aus dem Altertummuseum zu Rouen). Natürliche Größe. 


. Phallische Abzeichen aus Blei, die in der Seine bei Rouen gefunden 


wurden. (Aus dem Altertummuseum zu Rouen). 

Statuette aus Blei, die mit den phallischen Abzeichen zugleich in der 
Seine bei Rouen gefunden wurde. (Aus dem Altertummuseum zu Rouen). 
Natürliche Größe. 

Bleimünzen, die mit verschiedenen phallischen Figuren aus der Seine bei 
Paris ausgebaggert wurden. (Aus dem Museum für Völkerkunde des 
Trocadero in Paris), 

Phallische Amulette aus Blei, die man in der Seine bei Rouen gefunden. 
Aus dem Museum für Völkerkunde des Trocadero in Paris. Natürliche 
Größe. Fig. e Rückseite der Fig. d. (Brosche). 

Phallische Amulete desselben Ursprungs wie Fig. 6. 

a und c Vulven als Pilgrime. b phallisches Ohrgehänge mit drei Penes. 
Aus dem Museum für Volküberlieferungen im Trocadero zu Paris. 
Phallisches Amulet und phallische Münzen, wie sie in der Meuse bei 
Verdun gefunden worden. Sie waren in der Pariser Weltausstellung im 
Jahre 1889 ausgestellt. Sammlung des Pierre Dony. Natürliche Größe. 
Phallisches Amulet aus Bronze (aus der römischen Zeit), Eigentum des 
Museums für Völkerkunde im Trocadero in Paris. Natürliche Größe. 


Bilder aus verschiedenen Quellen. 


Ein Opfer ftir Priapus. In einen Achat geschnitten. 

Opfer für Priapus. In einen Jaspis geschnitten. 

Opfer für Priapus. In einen Chalkedon geschnitten. 

Opfer für Priapus. In einen Onyx geschnitten. 

Opfer für Priapus. In einen Chalkedon geschnitten. 

Messalina vor einem kleinen Tempel oder einer kleinen Kapelle des Pria- 
pus. In einen Karneol geschnitten. 

Priapusopfer. In einen Sardonyx geschnitten. 

Eine Frau vor einem Priapus. In Amethyst geschnitten. 

Ein Opfer für Priapus. In einen Karneol geschnitten. _ 

Eine römische Dame spendet Priapus kostbar duftende Öle. Medaillon 
in Gold, No. 104-113 stammen aus den Denkmälern des Geheimkults 
der römischen Frauen von D’Hancarville. (Auf Capri bei Sabellus 1784). 
Aus dem kaiserlichen Museum zu Wien. 

Idol der Tempelritter., 

Kopie der Figuren auf dem in Burgund gefundenen und in der Samm- 
lung des Duc de Blacas aufbewahrten Koffer des Tempelritter. Von 
Hammer-Purgstall beschrieben. 

Figur des Robin Goodfellow. Nach einer Kopie der Black letter Ballad 
in der Bibliothek des British Museum. 

Figur des Robin Goodfellow aus derselben Ballade. 

Kopie eines buddhistischen Emblems. Die beiden einen Kreis bildenden 
Fische stellen die mystische Yoni, die Sekte der Mahadaen dar, während 
die Triade oberhalb die mystische Dreieinigkeit darstellt,. (Aus dem Jour- 
nal of Royal Asiatic Society, vol. 18, p. 392 T. ID). 

Priapus nach einer Black letter Ballad des British Museum, betitelt: 
A Warning for all lewd lions. Die zweite: A strange and true news 
for Westmoreland, 
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Kopie des Kofferdeckels der Tempelritter. Aus der Sammlung des Duc 
de Blacas. Beschrieben von Hammer-Purgstall. 

Kopie einer Wand des Koffers der Tempelritter. Aus der Sammlung 
des Duc de Blacas. Beschrieben von Hammer-Purgstall. 

Aus der Kirche zu San Fideli in Como in Italien. Die Figuren stellen 
wahrscheinlich Adam und Eva dar. 

Embleme der weiblichen Natur. Gefunden am Fuße des Turmes zu 
Cashel in Irland von Marcus Klare. Wahrscheinlich die Fiedh-Nomadh 
der Irländer. Fiedh bedeutet Linga und Nomadh Nemheth der heilige. 
Siehe Forlong. Rivers of Life, II. B. S. 291. 

Shellah-na-Gig, ein leichtfertiges Weib im irländischen Dialekt. Ursprüng- 
lich ein Schutz gegen den bösen Blick, Aus einer alten Kirche zu White- 
Island in Eough-Erne, Grafschaft in Fermanogh in Irland. 

Aus dem British-Museum. Griechische Frauen, die sich anschicken, den 
Phallus (Glans, hier ein Tannenzapfen) zu salben und anzubeten. Ge- 
wöhnlich Kanephori, die sich zu einem candelabrum begeben. S. Forlong. 
Rivers of Life, II. B. SS. 78—79. 

Säulenkapitol aus der Kirche zu Eger in Böhmen. 

Hexensabatt nach De Lancre. 

Ein kleiner tragbarer Tempel aus der Gegend von Rohilla, der im letzten 
indischen Kriege nach England gebracht wurde und jetzt im britischen 
Museum ist. Das Lingam ist auf einem Piedestal in der Mitte eines 
vertieften Viereckes auf einem Alabasterblock. Eine Schlange, das Sinn- 
bild des Lebens, ist um den Fuß des Piedestals geschlungen. Der auf 
der Schwanzspitze ruhende Kopf der Schlange versinnbildlicht die Ewig- 
keit. Unter der Schlange kommt die Lotosblume hervor, die sich auf 
dem Viereck ausbreitett. An den vier Ecken sind vier untergeordnete 
Gottheiten, die die verschiedenen Arten der Tätigkeit des großen uni- 
versellen Erzeugers darstellen. Sie beten sein Symbol an. Die Lotos- 
blume ist das Symbol der hervorbringenden Macht des Wassers, auf das 
der aktive Geist des Schöpfers wirkt, um der Materie Leben und Nahrung 
zu geben. Die Lotosblume ist auf den heiligen Bildern in Asien sehr 
verbreitet. 

Mit dem Stierkopfe waren öfter die Zeugungorgane verbunden, die 
nicht bloß die Macht des Schöpfers, des Erzeugers, sondern auch die 
Anwendung dieser Macht auf die Erschaffung der lebenden Wesen aus- 
drückten. Der Schöpfer, der die fruchtbaren Samen durch seine gött- 
liche Macht aus der Umklammerung der toten Materie befreit, ist auf 
einer Anzahl alter Münzen als Stier dargestellt. Die abgebildete Bronze 
stammt aus der Sammlung des englischen Altertumforschers Townley. 
Die Abbildung ist eine Kopie einer Figur aus dem britischen Mu- 
seum. Die eine Hand drückt die Vereinigung der beiden Geschlechter 
aus (siehe den Brief des Sir Hamilton). ° Sie war kein sehr klares 
Emblem und konnte der Aufmerksamkeit der Reformatoren der alten 
Kulte entgehen. Dieses Symbol drückt den Zeugungakt aus, der ein 
feierliches, zu Ehren des Schöpfers eingesetztes Mysterium war. So wie 
die Muschel, concha veneris, das Emblem der weiblichen Organe, noch 
immer von den Pilgern und von den Frauen in Italien getragen wird, 
ohne daß sie die Bedeutung kennen. 

Phallisches bronzenes Amulet aus der Neuzeit, wie sie in Neapel um 40 
Centimes als Schutzmittel verkauft werden. 

Crux ansata aus vier Phalli. Der Mittelpunkt ist von einem Kreis 
aus weiblichen Organen umgeben. Es ist aus Gold und war jeden- 
falls zum Anhängen. Dieses Kreuz wurde zu San Agatha di Gaeti bei 
Neapel gefunden. Es war früher in der Sammlung von Beresford 
Fletcher. Jetzt ist’s in der Sammlung des Ambros Ruschenberger in 
Boston (Amerika). 

Kopie einer Bronzeplatte mit dreifachem Phallus, der von einer 
Frau gelenkt wird. Unterhalb drei Eier in Apfelform als Symbol 
der weiblichen Organe. In einer Privatsammlung in London aufbewahrt, 
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Sie stammt aus der Sammlung des P. L, Baudot, eines französischen 
Altertumforschers zu Dijon (1760—1816). 
Phallisches Amulet. Im Jahre 1842 in London gefunden. 

3 „1849 zu York gefunden. 
Phallisches bronzenes Amulet mit einer Schlange aus der Neuzeit, 
wie sie in Neapel um 40 Centimes als wirksames Schutzmittel verkauft 
werden, 


Phallisches Amulet aus dem britischen Museum. Das große Attribut war das 
erigierte Zeugungglied. Solche Glieder wurden von den frommen und 
keuschen Frauen des Altertums an Halsketten und Armbändern getragen. 
Man fand viele unter den Trümmern von Pompeji und Hereulaneum, Die 
Flügel der sind hier mit dem Phallus verbunden. Es soll dies anzeigen, 
daß sich die frommen Frauen, die es trugen, ganz dem Fortpflanzung- 
geschäfte, wie ihrem eigentlichen Lebenszwecke widmeten. 

Phallisches Ex-voto aus Westerwood-Fort in Schottland. 

Phallische Bleimünzen, gefunden in der Seine, gesammelt und beschrieben 
von Arthur Forgeais. Sie sind aus dem Museum von Cluny in Paris 
spurlos verschwunden. Vielleicht Münzen geheimer Gesellschaften, die 
die alten phallischen Kulte geheim ausübten. 

Phallische Amulete aus der Sammlung des Arthur Forgeais. 

Phallus und Vulyva aus der Sammlung des Arthur Forgeais. 

Phallischer Schmuck aus der Sammlung des Arthur Forgeais. 

Phallus aus der Sammlung des Arthur Forgeais. 


» n ” » ” ”» n 


” ” n ” ” n ” 
Das Zeugunggeschäft scheint eine Art von Sakrament auf der Insel Lesbos 
gewesen zu sein, denn der Sinnspruch ihrer Münzen, die in den grie- 
chischen Republiken immer zur Religion Beziehnngen haben, sind so klar 
als möglich. Die Figuren sind mystisch und allegorisch, Die männliche 
Figur hat den Bart und das Aussehen des Pan und soll die zeugende 
Kraft des Weltalls in der Materie verkörpern. Die andere hat die Fülle, 
die die Personifikation der passiven Kräfte, die unter den Namen Rhea 
Juno, Ceres bekannt sind, kennzeichnet. 
Gruppe aus der Sammlung des englischen Altertumforschers Townley. 
Hier ist der Bock entgegen dem Bock zu Mendes der passive Teil. Bei 
den Aegyptern war der Bock die Darstellung der Verkörperung der 
Gottheit und der Uebertragung seines erschaffenden Geistes auf den Menschen. 
Die berühmte Bronze des Vatikans, die das Zeugungorgan auf dem Kopfe 
eines Hahns, des Symbol der Sonne, darstellt. Der Kopf ist auf einem 
Menschentorso aufgesetzt. Das Ganze stellt die Zeugungmacht des Eros, 
Osiris, Mithra und Bacchus dar, dessen Mittelpunkt die mit dem Menschen 
verkörperte Sonne ist. Die Unterschrift des Sockels betitelt das so per- 
sonifizierte Attribut als den Erlöser der Welt. 
Pan ist hier dargestellt, wie er sich Wasser auf die Geschlechtorgane 
gießt, um das aktive Prinzip mit dem passiven fruchtbaren Element zu 
stärken. 
Aus der Sammlung des M. Charles Townley. Gegenstück zu dem Pan 
im erigierten Zustande. 
Ein altägyptisches Bildwerk. Vrgl. S. 30 unten. 
Ex voto aus Wachs, die man an den Festtagen des heiligen Kosmas und 
Damianus in Isernia geopferte, 
Nach d’Hancarville die Venus der Vandalen. Siehe Antiquit&s &trusques, 
grecques et romaines tirdes au cabinet de M. Hamilton, III. B., Naples 
1766/67, Tafel 22, fig. A et A, S. 119. 
Shelah-na-Gig, ein leichtfertiges Weib im Irländischen. Schutzmittel 
wider den bösen Blick. Fundort unbekannt. Im Museum zu Dublin. 
Dasselbe. Gefunden in dem Schlosse von Ballinabend in der Grafschaft 
Tipperary in Irland, 
Dasselbe. Gefunden in einer alten Kirche in der Grafschaft Cavan in 
Irland, 
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Dasselbe. Gefunden in einer alten Kirche in Irland. 
Aegyptische Bronze, Eine Art von Shelah-na-Gig. 
Dasselbe. Im Jahre 1859 zu Chloran in einem F'elde unter der Erde 
in der Nähe der Ruinen einer alten Kirche gefunden. 
Dasselbe Gefunden in einer alten Kirche zu Rochester (Grafschaft 
Tipperary) in Irland, 
Phallische Figur aus der Sammlung des A. Forgeais, 
Phallisches Monument, priapisches Gelübdee Zu Adel (Yorkshire) in 
England gefunden. 
Phallisches Emblem von dem Wächterhause bei Borcoviscus an dem Ha- 
drianwalle in England. 
Samische Vase mit erotischen Szenen. Im Jahre 1838 in der Canon- 
Street in London gefunden. 
Aus der Sammlung des Mr. Townley. Ein Stein mit dem Kopfe des grie- 
chischen Pan und dem des Widders auf einem Hahn vereinigt, der mit 
dem Sonnentor gekrönt ist. Der Hahn ist das Sinnbild der Sonne, wahr- 
scheinlich deshalb, weil er ihren Aufgang des Morgens verkündigt. Die 
Abbildung des zum Hahn gehörigen Wasservogels fehlt hier, der das 
feuchte Element darstellt. Es soll das Weltall zwischen den zwei frucht- 
baren Elementen, den aktiven und passiven Ursachen aller Dinge, dar- 
stellen. 
Eins der merkwürdigsten Sinnbilder der männlichen Zeugungorgane ist 
das Kreuz in der Form der Buchstaben T (siehe d’Hancarville, Recher- 
ches sur l’origine, l’esprit et le progr&s des arts dans la Gr&ce (London 
1785, 3V. in 4°, Lit. I, c. IID), das ein Emblem der Schöpfung und 
Zeugung war, bevor es die christliche Kirche als ein Zeichen des Heiles 
angenommen hatte. Eine glückliche Uebereinstimmung, die jedenfalls die 
Annahme dieses Zeichens durch die Neubekehrten erleichterte, Manchmal 
wurde ein Menschenhaupt mit den männlichen Organen verbunden, so 
daß es wie ein Kruzifix aussieht, wie auf der abgebildeten Münze von 
Kyzikos, einer milesischen Kolonie in Mysien, auf der Südspitze der 
Insel Arktonnesos in der Propontis. (Pellerin, Recueil des medailles des 
rois, peuples et villes, 1763--1778. 10 V. in 4°). 
Bleifigur (phallisches Amulet) zu Avignon in Frankreich gefunden. 

zu Kingston-on-Thames in England gefunden. 
Vereinigung der Attribute der Zerstörung und Erhaltung durch die Figur 
des Löwen mit der Schlange dargestellt. 
Eine alte Münze, auf Zypern gefunden. Nach der Arbeit stammt sie aus 
der Zeit vor der mazedonischen Eroberung. Sie stellt das Symbol T 
mit einer Art Rosenkranz dar. Wurde auch von Pellerin in seinem an- 
geführten Werke veröffentlicht. 
Hautrelief von dem Höhlentempel der Insel Elephanta bei Bombay. Jetzt 
in dem britischen Museum (Museum Townley). 
Hautrelief aus der Sammlung des M. Townley (1737—1805). Es wurde 
seinerzeit auf dem Kriegschiff Cumberland von der Insel Elephanta bei 
Bombay aus einem Höhlentempel nach England gebracht, (Siehe die 
Beschreibung dieses Höhlentempels im VILI. Bande der Archaeologie oder 
Abhandlungen über das Altertum. Herausgegeben von der Gesellschaft 
der Altertumforscher zu London. 1770—1887, 7. Bd.) Nach Payne 
Knight soll diese Aktion der beiden Figuren ein Symbol der Kräftigung 
und Erleichterung bedeuten. Es soll nach Knight das Sinnbild“ der 
aktiven und passiven Zeugungkräfte, wie sie sich gegenseitig unterstützen, 
vorstellen. 


- Phallisches Symbol auf dem Schlußstein über einem Vomitorium aus dem 


2. Range des Amphitheaters zu Nimes. 

Phallisches Symbol von einem Pilaster des Amphitheaters zu Nimes. 
Fund bei den Ausgrabungen im Jahre 1825 zu Nimes, 

Oberes Basrelief eines Pilasters aus dem Amphitheater zu Nimes. 

Fund aus den Überresten eines römischen Bades zu Nimes, Wahrschein- 
lich der Fuß eines Altars oder einer Bildsäule, 
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Kopie einer alten Gemme aus Marchese Maffeis Gemme antiche. 3. B, 
Fol. 40. Im Originale ist die kleine Bildsäule auf dem Schafte deutlich’ 
phallisch und die ganze Komposition zeigt die Verbindung mit dem Priapus- 
kulte an. 

Venus mit dem Linga (dem mit Pfeilen gefüllten Köcher), der von Cupido 
angefeuert wird. Nach einer Gemme aus dem Romanum Museum von 
Michael Angelus Causeus (de la Chausse), 2. Bd., Rom 1746. (1. B. 40). 
„Sie enthält den wahren Idealismus, der in der Verehrung des Ascher 
und der Aschera der Semiten, der Aschtoreth, der Mondgöttin der Un- 
zucht der irischen Kelten, der Geliebten des Adonis von Biblos, der Mütter 
Phöniziens auftritt. Manch alte Glaubensvorstellung ist durch Feuer, Liebe, 
Begierde wie hier dargestellt, um sie liegt auch das Geheimnis mancher 
Gan-Eden-Allegorie von Adam und Eva, Äpfeln und Schlange Es ist 
notwendig, solche Bilder zu studieren, mögen sie auch obszön nach heutigen 
Anschauungen sein, wenn man die alten verschiedenen Glauben verstehen 
und den Schleier lüften will, den eine zimperliche und dichterische Em- 
pfindelei darüber breitet, um absichtlich oder unabsichtlich eine falsche 
Vorstellung von den Wurzeln der alten Religionen zu erwecken.“ Siehe 
Forlong, Rivers of Life, II. B, S. 328. 

Aus dem Journal of Asiatic Society, vol. XVIII, p. 393, Taf. IV. Ein bud- 
dhistisches Symbol, Svastika, kommt auch überall in Amerika vor. „Es stellt 
die enge Vereinigung des Männlichen und des Weiblichen, der Sonne und 
des Mondes, des Kreuzes und des Kreises, der Uranos und der Gaea dar. 
Jeder Balken des Kreuzes ist durch dasselbe weibliche Symbol bezeichnet 
und endigt mit dem Dreieck der Dreiheit. Darunter ist die Sonne mit 
dem Monde. Das ganze stellt das mystische Arba, die schöpferische 
Vier, auch Thors Hammer genannt, dar.“ (Siehe Forlong, Rivers of 
Life, II. B., S. 444—448,) 

Ein ägyptischer Kasten mit Eduth, die von geflügelten Geistern und 
einem Manne verehrt wird. (Aus dem Dictionary of the Bible von William 
Smith, I, 106.) Sie stellt das Testimonium, den Eduth oder Linga dar. 
Siehe Forlong, Rivers of Life, II. B., S. 87. 

Phallische Lampe. In den achtziger Jahren in London gefunden. 
Der skandinavische Lingam. Aus dem Museum zu Bergen in Norwegen. 
Professor Christopher Andreas Holmboe liefert eine Fülle von Beweisen 
von der Verehrung lingaischer und yonischer Steine oder wie er sie in 
seinem Werke Traces du Bouddhisme en Norvege avant l’introduction du 
christianisme (Paris 1857), konische und eiförmige Steine nennt. Er 
geht ihnen bis auf ihre alten mit den Stupas, den Karus, Kreisen von 
Erde und Steinen u. dgl, abgestumpften Kegeln, und Hügel verwandten 
Plätzen nach und legt ihre genaue Übereinstimmung mit den phallischen 
Symbolen Indiens und Tibets dar. Der abgebildete Linga wurde in einem 
heiligen Haug*) auf der Insel Daunöde, bei der Küste von Helgoland, 
ausgegraben. Er ist ca. 91 cm lang und hat ca. 42 cm Durchmesser. 
Ein anderer Linga krönte seinerzeit die Spitze eines Haug und war 61 cm 
hoch und hatte 61 cm Durchmesser und war oben abgerundet. Der 
Schutzgott dieser Orte und der von Upsala war, wie Holmboe sagt, 
Fricco oder Freyr, dessen Bilder, in Silber gearbeiteten Amulete von 
den Einwohnern getragen wurden, so wie die Hindus das Symbol des 
Siva und Vishnu, die Italiener Phalli und Ktenes tragen. Bis zum Jahr 
1857 wurde blos ein skandinavisches Bild des Freyr gefunden. Es stand 
erhöht auf einer viereckigen Sockelplatte wie der zu Inis Muirh in Irland 
in einer Höhle der zahlreichen Haugs der Insel Daunoe (66 — 67° n. Br.) 
Die benachbarten Seeleute sagten, daß es das Symbol des Freyr war, 
der die Winde und Wellen befehligte. 

Ein heiliger Hügel und eine heilige Säule zu Carnac (Bretagne) — 
(Phallisches Denkmal). 

Linga in der Yoni aus ‚Gothland. Von einem unbekannten Volke. 


*), Haug, künstlicher Erdhaufen, wie sie in Norwegen sehr häufig sind, 
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Roh bearbeiteter Stein aus Yorkshire (Phallisches Denkmal). 

Moderne phallische Ständer und Sonnensteine. Fetische und religiöse 
Symbole auf den Fidschi-Inseln. 

Newton-Stein aus Aberdunshire. (Forlong, Rivers of Life, II.B., S. 260.) 
Siva-Stein aus Indien. 

Zwei Steine von der Insel Gozo, nordwestlich bei Malta. S. Forlong, 
Rivers of Life, I. B., S. 279. 

Romanum Nymphaeum mit phallischen Symbolen. Aufgefunden in der 
Villa Barberini in Rom. Siehe Forlong, Rivers of Life, I. B., S. 369. 
Mongolischer Karus oder Phalli, „Der große Obo“. Siehe Forlong, Rivers 
of Life, I. B., S. 333. 

Keltisches Denkmal von Seeland (Dänemark) auf dem Wege von Roeskilde 
nach Frederiksborg aus William Stukeley’s Itinerarium curiosum or un 
Account of the Antiquities and remarkable curiosities in Great Britain. 
(London 1776) in Folio. II. B., Tafel 88 2d. 

Innis Murray-Stein aus Irland. Von dem General Charles Vallancy, 
einem englischen Altertumforscher des 18. Jahrhunderts, der zu Anfang 


. des 19. Jahrhunderts starb. Auf der Insel Muir oder Inis muidr ge- 


214. 


215. 
216. 


funden, die von Christen frühzeitig in Besitz genommen und den Heiligen 
Molas und Columba geweiht wurde. Vallancy nannte den irischen Linga 
„Bal-Fargha oder großen Phallus“, auch Bud oder Muidh genannt, was 
im Keltischen membrum genitale bedeutet. 

Ein Schaft, der bei dem Oratorium von Gallerus in der Grafschaft Kerry 
in Irland gefunden wurde. S. Forlong, Rivers of Life, II. B., S. 268 
u. 419. 

Strohsäule aus Polynesien (Südsee-Inseln). 

Der Gott TA-RAO, mit Federn geschmückt. Er steht in der Mitte des 
Heiligtums wie der Toran in dem Mittelpunkte des Druiden-Kreises. Nach 
einer Hand-Zeichnung, die Missionäre von dem König von Tahiti erhielten. 
Er ist im Kensington-Museum zu London aufbewahrt. Der Titel Ta-rao 
entspricht dem Maha Deva oder Jupiter Stator. 


Fortschritte in der Architektur. Darstellung der phallischeu Vorstellungen aus 
den rohesten Zeiten bis zur buddhistischen Ara und den ersten Zeiten der 


217. 


218. 


219. 
220. 
221. 
222. 
223. 


224. 
225. 
226. 
227. 
228. 
229. 
230. 
231. 
232. 


christlichen Kunst. (Nr. 217—233; I—XV)). 


Menhir von Petra. Kombination des männlichen Elements des Turmes 
samt Öffnungen von derselben Form mit dem weiblichen, der ges. Lade 
oder Basis mit Zeichnungen in der Form Lingas, aber dem Wesen nach 
yonisch. (Schema der Kathedrale von Florenz oder Ani.) 

Das Oratorium von Gallerus in der Grafschaft Kerry mit einem Menhir, 
(dem keltischen Phallus). 

Ein Gruagach aus Yorkshire, ein roher Stein, worauf Milch gegossen wurde. 
Petros der Höhlenbewohner von Petra im petraeischen Arabien. 
Saltenpore, Tope von Anuh, Asana, Thron des Siva. 

Tope. 

Sri-Linga Objekt. (Vereinigung des männlichen und weiblichen Prinzipes 
darstellend.) 


. Grabmal aus der Stadt Ani. 


Schema der Kathedrale von Florenz oder Ani. 
Tope aus Java und aus Ceylon. 
Grundriß zu No. 225. 


Vorgeschrittene Stufe des Asana, Thrones des Siva. 


Tope von Ceylon. 
Vorgeschrittene Stufe des Asana. 


Forlong hat in seinem Werke Rivers of Live (II. B., S. 268) diese Zusammen- 
stellung gegeben, um den Fortschritt der Glaubensvorstellungen in der Baukunst dar- 
zutun und um zu beweisen, wie der Phallismus, die älteste, verbreitetste und beharr- 
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lichste Religion, ‚seine Hauptgedanken und Formen von der niedrigsten bis in die 
höchste Glaubensform fortführte, bis sie wenigstens in dieser äußerlich am stärksten 
hervortraten. Der Glauben verhüllte von Zeit zu Zeit, obgleich mit Widerstreben, 
die natürliche Form der Organe oder verbarg sie unter einem wunderbaren Euphe- 
mismus, um der vorgeschrittenen Verfeinerung und Kultur der Zeiten und Orte Rechnung 
zu tragen; aber er ließ sie nie außer acht, hielt daran fest und benutzte, so wie es 
Zeit und Ort zuließen, jede Gelegenheit, sie zu enthüllen, abzuwechseln und so die 
alten Talismane wieder zu erweitern, 


(Nr. 234— 244. I--II.) Symbolwesen des Phallus- und Sonnenkults, wie 


No. 


234. 
235. 


2536. 
237. 


238. 


239. 


240, 
241. 


242. 
243. 


244. 
245. 


246. 
247. 


248. 


249. 250. 


251. 


252. 


253. 
254. 


255. 256. 


257. 


258. 


er sich in Hüten, Helmen, Kronen und Tiaren zeigt. 


Tatarenhut, der tatarische Phallus, 
Doppelt-phallischer Hut, der Form nach und mit einem Obelisk auf der 
Spitze, 
Doppelt-phallischer Hut, der Form nach mit einem Obelisk und einem Kreis, 
Vollständige Figur der Inder. Säule oder Schaft einer Schale oder auf 
einem Olympus, Omphe. 
Diese Kopfbedeckung verhüllt alles dieses, und sieht aus, als ob Siva die 
Mondsichel hält. 
Speer mit dem Büschel. Die frühste und gröbste Vorstellung des Schöpfers 
bei den Skythen, Wo später Speere in allen Riten vorkommen, stellen 
sie den phallischen Gott, den Befruchter, oder ein Attribut der Befruch- 
tung dar. 
Krone, wo der phallische Symbolismus schon nahezu verhüllt ist, ausge- 
nommen für die Anhänger des phallischen Glaubens. 
Der mit Strahlen versehene Sonnenhelm. Heute noch als Dragonerhelm 
im Gebrauch. 
Die mit Strahlen versehene Tiara mit Kreuzen. 
Der hohe Hut mit Sternen. 
Beide bezeichnen die Vorherrschaft des Sonnenkults. 
Krone mit dem Tannenzapfen. Denselben Schmuck hat auch der Thyrsus- 
stab des Bacchus. 
Weiblicher Dalan oder Dolmen von Lochaber (Schottland). 

R u r 4 „  Constantine (Cornwell). 

„ Engelberg (Elsaß). 

Die Personen, die "etwas "gelobten oder sich zu etwas verpflichteten, 
mußten die Öffnung Ione mit den Händen anfassen. (Siehe Forlong, 
Rivers of Life, II. B., 8. 212.) 
Phallische Säule aus Cuzco (Peru). Sie befand sich-mitten auf dem großen 
viereckigen Platze des Tempels von Cuzco. 
Phallischer Schrein aus Mexiko. (Siehe Forlong, Rivers of Life, I. B,, 
S. 185.) 
Gewöhnliche Form der Joni mit dem Linga aus Hindustan, wo bei der 
Verehrung Öl oder Wasser über den Schaft gegossen wird, das dann 
durch die Ausgußröhre abläuft. 
Linga und Joni (aus Moore's Hindu Pantheon). Siehe Forlong, Rivers 
of Life, I. B., S. 120. 
Lingam und Joni aus Moore’s Hindu Pantheon, 
Aus der Sammlung von Mayer (Freies Museum in Liverpool). Stellt den 
weiblichen Schöpfer mit dem Linga in der Hand dar, das Symbol der 
„Vier*. Die Dreiheit mit der Jungfrau. 
Argha, eine Opferschale, die die Joni darstellt. 
Parthisches Relief im Jahre 1841 von Baron de Bode bei Teng-i-Saonlek 
in den baktrischen Bergen entdeckt. Es stellt einen Magus mit der 
phallischen Hand dar, wie er den Linga anbetet. (Forlong, Rivers of 
Life, IL. B,, S. 139, 140. 
Aus Huc’s Souvenir d’un voyage dans la Tatarie, le Tibet et la Chine 
(Paris 1850, 2. B,, S. 91). Pyramide des Friedens, Karnu-Salem, die 
von tibetischen Buddhapriestern bei. Krieggefahr, Hungernot etc. er- 
richtet und angebetet wird, Ein richtiger Hermes aus Erde, auf der 


No. 


259. 


260. 


263. 
264—266. 


267—269. 
270. 
271. 
272. 
273. 


274. 


275. 


276. 


276A. 


277. 


278. 
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Spitze das Fähnlein, worauf Gebete an den „Schaftgott“. (Forlong, 
Rivers of Life, II. B,, $. 486.) 

Die Turanische Venus Chinas und Japans, worin alle Kräfte oder Organe 
vollständig dargestellt sind. (Aus Dr. Kämpfers „History of Japan and 
Siam“. Ed. 1728. Tafel V.) Das feuchte Prinzip der Materie, genannt 
Kwan-Won, die Joni der Jonis oder die Maha Joni des Wolkenhimmels. 
(Siehe Forlong, Rivers of Life, II. B., S. 529. 


Assyrische Denkmäler. (260—263). 


Anbetung des „Tors des Lebens“, Asherah (in der englischen Bibel mit 
Grove übersetzt). Der weibliche Schöpfer in seiner irdischen Gestalt. 
Siehe Inmans Ancient faiths, I. B,, $. 161. Ausgrabung des Mr. Layard 
aus dem Palaste des Nimrod. 

Die Genien opfern den Tannenzapfen und das Körbchen. Der Tannen- 
zapfen ist die Glans und das Körbchen die Testis mit dem Serotum. 
Assyrischer Kult des Lebenbaumes, der Lade des Lebens (Ark of Tire) 
mit den Emblemen der Männlichkeit, dem Stiere und dem Opferpriester. 
Siehe Forlong, Rivers of Life, I. B. S. 72, II. B. S. 283. 

„Tor des Lebens“, Ashera. Das Delta, das weibliche Organ. 


Phallische Ständer mit oskischen Buchstaben. Bei Gräbern von Pompeji 
und Herculaneum gefunden. S. Herculanum et Pompei, VII. B, Musee 
secret, Paris 1840, Louis Barr6 et H. Roux aing, S$. 205. 

Alte Irische Türme. Symbole der Säule. (Phallischen Ursprunges). Siehe 
Marcus Keane, Towers and Temples of Ireland (1868). 

Stonehenge, mit dem Linga von der nach Osten gelegenen Allee gesehen. 
Sieht Forlong, Rivers of Life, II. B, S. 233. 

Derselbe Linga vergrößert. 

Die weibliche Hand wird dahin erklärt, daß alles Glück und aller Segen 
dem zu teil wird, dem man sie zeigt. 

Sinnbild der vier großen Götter, aus denen alles hervorgeht. Jede Hand 
bedeutet die männliche Dreiheit und die Öffnung dazwischen die Joni, 
die Vulva. 

Die männliche, erschaffende Dreiheit. Ein Symbol hohen Altertums. Es 
wird auf vielen der ältesten indischen, assyrischen und griechischen 
Skulpturen gefunden. 

(1—4a) Verschiedene Emblemeder Dreiheit und der Einheit, diehauptsächlich 
von griechischen, etruskischen, römischen und indischen Gemmen, Figuren, 
Münzen oder Skulpturen herrühren. (Aus Maffei’s Gemme Antiche, Figurate, 
Raponi’s Recueil de pierres etc. und Moore’s Hindu Pantheon. Von Dr. 


 Inman in Ancient faiths zusammengestellt. II. B, Tafel VIII. Unter 


Dreiheit ist Fascinum cum testibus duobus zu verstehen. (R. Payne 
Knight, Inquiry into tbe meaning of symbolical language.) 


Japanbilder. (276—303). 


Männlicher und weiblicher Stein „Netsudai miyo jin“, in Netsu-mura, 
Ogatagori, Shinano-Provinz. 

Der Gesamtitel lautet: in-yö shin-shi dzu, „Darstellungen wunderbarer 
Steine in Gestalt von männlichen und weiblichen Geschlechtteilen“; inyo 
entspricht dem chinesischen yin-yäng, den bekannten kosmischen Dual- 
kräften der clıinesischen Naturphilosophie; yin bedeutet das weibliche, 
gebärende, dunkle, yäng das männliche, zeugende, lichte Prinzip. Beide 
Ausdrücke werden zugleich auf die männlichen und weiblichen Geschlecht- 
teile übertragen. 

Männlicher und weiblicher Stein von Matsuzawa-mura, Katorigori in der 
Provinz Schimosa. 

Insel „Onokoro“, nordwestlich von der Insel „Awaji“, bekannt unter dem 
Namen „Idaki-shima“. Diese Insel zeigt eine ganze Anzahl von Fels- 
bildungen, die menschlichen Geschlechtteilen ähnlich sind. Massenhaft 
finden sich hier Steine, die den Hoden ähneln, sie glänzen äußerlich wie 
Gold, enthalten aber nur Erde und Sand. 


No. 

279. 
280. 
281. 
282. 
283. 
284. 
285. 


286. 287. 


288—295. 


296— 297. 


298 — 299. 
300—301. 


302—303. 


304. 


305. 


306. 307. 
308. 


309. 310. 


311. 
312. 
313. 314. 


u 


Stein an der Seeküste bei Ishigimura, Mishimagori, Echigo-no-Kuni, 
Männlicher und weiblicher Stein von Inushima, Bizen-Provinz. 
„Akiya-ku dai mio jin“, Shibuimira, Nishi, Kasaigori, Musashi. 

Stein von Ten nasha, Odakamura, Katorigori, Shimosa-Provinz. 
Weiblicher Stein in Kamakura. 

Stein von Otamura, Inabagori, Shimosa-Provinz. 

Enthält in den drei Zeilen den Namen des Zeichners, bezw. Verfassers 
und die Datierung: „Im 9. Monate des 3. Jahres der Regierungperiode 
Tempo (= 1832), verfaßt von Miyase aus dem Dorfe Matsuzawa, Kreis 
Katori, Provinz Shimosa. 

Aus Josef Schedels Sammlung. Oben Photographie eines Phallus- 
schreines in der Nähe der Regierungwerfte von Yokosuka. Ward infolge 
„höherer Weisung“ ums Jahr 1892 zerstört. — Unten: Photographie 
eines Steines in Kamakura, dessen natürliche Spalte auf der Vorderseite 
der japanische Volkglaube für weibliche Schamteile ansieht, weshalb man 
ihn zur Abwehr böser Geister aufgestellt hat und ihn mit ehrfurchtvoller 
Scheu behandelt. Man nennt ihn Onna-ishi —= Weib-Stein. Sein Stand- 
ort ist unter einem Baum. Unfruchtbare Frauen besuchen ihn, um 
Fruchtbarkeit, und unverheiratete Personen beiderlei Geschlechts, um 
tüchtige Ehegefährten zu erlangen. 

Aus der Sammlung Josef Schedels. Der erste Phallus oben links aus 
Bronze, erworben in Yokohama; die anderen zwei kleinen Phalli aus 
Ton, bemalt und bronziert; gelegentliches Geschenk an die Besucher eines 
Freudenhauses in Tokio. . In der unteren Reihe fünf kleine Phalli, ge- 
kauft i. J. 1890 zu Yokohama anläßlich des alljährlichen Tori-no- 
Matsuri oder richtiger Tori-no-ichi (Jahrmarktes), im Yoshiwara. 
Aus der Sammlung Josef Schedels. Photographie natürlicher Stein- 
gebilde (Geröllsteine), die man als weibliche Scham und männliches Glied 
ansieht und als Mittel „gegen alle Arten von Krankheiten unterhalb des 
Nabels“ (d. h. der Geschlechtteile) gebraucht. 

Phalli aus Papiermache. Innen hohl. Marktwaare. 

Aus der Sammlung Josef Schedels. Hölzerne männliche Glieder auf 
Altären in Stifthütten. Will einer von geschlechtlichen Krankheiten ge- 
heilt werden, so entleiht er der Stifthütte im Dorfe ein solches hölzernes 
Glied, um es als Amulet mit sich zu tragen, und stellt es nach erlangter 
Genesung nebst einem neuen Weiheglied aus Holz der Stifthütte zurück. 
Aus der Sammlung Josef Schedels. Photographie zweier Weihetäfelchen 
vom Phallusschrein auf dem Konsei-Pass. Übersetzt lauten die Inschriften: 
I (Avers) Geweiht dem Frieden des Weltalls und dem hellen Sonnenglanz 
und dem Mond und verehrt auf allen 88 Stellen von Schikoku. — (Revers) 
Namu daishi henjo Kanyo (dankheischend). Ikeda yokichi (ein Name). 
Sakuma-cho-I-chome Tokio (Adresse). — II. Avers wie bei Tafel I mit 
dem Zusatz: Glückliches Geschäft im August des 16. Meiji-Jahres (d. h, 
1883). — Revers wie auf Tafel I mit gleichem Namen, doch mit der 
Adresse: Shimanomusa-Taigori Shinanago-Kuni-Nagano-Ker. 

Ein Kaffitscho in der Kriegtracht mit dem Kallatscho, d.i. dem Ehren- 
zumpte auf der Stirne. 

Kaki Scherotschi, Kaiser von Kaffa im Ornat und der tati uko d. i. 
der Krone mit dem dreifachen Ehrenzumpt auf der Stirne (nach Paul 
Buffet). 

Ogero, d. i. Stirnschmuck von Kaffitschofrauen, stilisierte Zumpte und 
Hoden darstellend. 

Schamgehänge der Gomonegerfrauen in Aethiopien, mit eingebrannten 
Kerben, die die Zahl vollzogener Kohabitationen anzeigen, 

Kallatscho, d. i. Ehrenzumpt aus Silber, Geschenk des Kaisers von 
Kaffa an tapfere Krieger für das Entmannen von Feinden. 

Tonschale aus Awatuti in Arizona, Durchmesser 24 cm. 

Der Zumptschmied von Buxtehude. 

Getrockneter Fuchszumpt zur Abwehr des bösen Blicks, auch zum Schutz 
gegen Ohrenreißen und zur praeventiven Ohrensäuberung. In Chrowotien 
sehr gesucht und geschätzt. (Aus der Sammlung von Dr. Krauss). 
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